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Einleitung. 


Darch  die  klassische  Beschreibung  Leopold  ▼.  Buch's  hat 
Tenerife  eine  bedeatende  Wichtigkeit  in  der  Vulkan-Oeologie  er- 
langt Aber  seit  den  Forschungen  des  grossen  Geologen  haben 
sich  die  Anschanangen  dergestalt  yerändert,  dass  selbst  die  meister- 
haften Schilderungen  der  berühmten  „physikalischen  Beschreibung 
der  canarischen  Inseln''  nicht  mehr  genügen ,  um  ein  richtiges 
Bild  der  geognostischen  Beschaffenheit  jener  Inseln  zu  geben. 
LanzarotC;  Fuerteventura,  Palma  und  Gran  Canaria  sind  bereits 
von  Neuem  beschrieben  und  die  dort  beobachteten  Verhaltnisse 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  gemäss  gedeutet 
worden.  Tenerife,  die  bedeutendste  Insel  des  canarischen  Archi- 
pels, hat  bis  jetzt  keine  neue  Bearbeitung  erfahren ;  denn  wenn 
auch  nach  L.  ▼.  Buch  diese  Insel  von  Webb  und  Berthelot 
und  von  Gh.  Sainte-GIaire  Deville  besucht  und  geschildert  wurde, 
so  forderten  diese  Arbeiten,  welche  in  vielen  Einzelnheiten  zu 
wichtigen  Besultaten  führten,  doch  nur  wenig  das  Yerständniss 
des  ganzen  Baues.  Der  geologische  Abschnitt  in  der  „Histoire 
naturelle  des  tles  Ganaries''  ist  wohl  der  schwächste  Theil  dieses 
Prachtwerkes,  und  obgleich  die  Verfasser  durch  vorurtheilsfreie 
Naturbeobachtung  zur  Erkenntniss  der  Unhaltbarkeit  der  Erhe- 
bungstheorie gelangten,  so  waren  sie  doch  zu  wenig  geübte  Geo- 
logen,  um  eine  richtige  und  durchgreifende  Deutung  der  Ent- 
stehungsgeschichte des  Gebirges  zu  geben.  Deville  dagegen  war, 
obschon  ausgerüstet  mit  den  mineralogischen  und  chemischen 
Kenntnissen  der  neuen  Schule,  doch  zu  sehr  in  den  Hypothesen 
Leopold  von  Bnch's  und  Elie  de  Beaumont's  befangen,   um  sich 
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za  einer  freien  Anschauung  der  vorliegenden  Verhältnisse  empor- 
schwingen zu  können.  —  Nar  wenige,  meist  unbedeatende  geo- 
logische Beobachtungen  finden  sich  von  anderen  Verfassern,  theils 
in  Beisebeschreibungen,  theils  in  Zeitschriften  niedergelegt;  die 
wichtigsten  derselben  sind  im  Texte  erwähnt 

Mit  LyelFs  Reise  nach  den  atlantischen  Inseln  tritt  unsere 
Kenntniss  grosser  vulkanischer  Gebirge  in  eine  neue  Phase. 
Während  aber  dieser  „Bahnbrecher  im  Gebiete  der  Geologie^ 
den  Inseln  Madeira  und  Palma  eine  eingehende  Untersuchung 
widmete,  wurde  Tenerife  nur  flächtig  berührt.  In  wenigen  kurzen 
Bemerkungen  legte  Lyell  die  Besultate  dieser  Untersuchungen 
nieder.  G.  Härtung,  sein  Schüler  und  Reisegefährte,  führte  die 
in  den  „Elementes  of  Geology''  *  angedeuteten  Gedanken  weiter 
aus  und  brachte  durch  seine  Untersuchungen  der  Azoren,  der 
Madeira-Gruppe  und  mehrerer  Inseln  des  Canaren- Archipels  neue 
Belege  für  die  Richtigkeit  der  Aufschüttungstheorie. 

Wenn  wir  in  der  hier  vorliegenden  Arbeit  versuchen,  in 
eingehenderer  Weise,  als  es  bis  jetzt  geschehen,  den  geognosti- 
schen  Bau  Tenerife's  zu  schildern,  so  thun  wir  dies  einmal,  um 
die  verschiedenartigsten  Verhältnisse,  welche  an  vulkanischen 
Bergen  vorkommen,  dem  Leser  in  einem  möglichst  einheitlichen 
Bilde  vorzuführen,  dann  aber  auch,  um  von  Neuem  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geologen  auf  diese  höchst  interessante  Insel  zu  lenken. 
—  AUjährlich  wallfahrtet  eine  Anzahl  Geologen  nach  dem  Vesuv 
und  Aetna,  theils  um  wirkliche  Studien  vorzunehmen,  meist  aber 
nur,  um  aus  eigener  Anschauung  ein  Urtheil  über  die  vulkani- 
schen Gebirge  zu  gewinnen.  Gerade  diese  Reisen,  dieses  fort- 
währende Beziehen  aller  vulkanischen  Erscheinungen  auf  den  als 
allein  gültigen  Typus  betrachteten  Vesuv,  haben  aber  der  Ent- 
wicklung der  Erkenntnisfl  auf  diesem  Gebiete  der  Geologie  schwer 
zu  überwindende  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt. 

Der  kleine,  unbedeutende  Vesuv  bietet  nur  ein  Beispiel  für 


•    f^  Ed.  Pag.  498  ff.  S^-  Ed.  Pag.  616  ff. 
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eine  Entwicklangsart  vulkanischer  Oebirge.  Mit  wenig  mehr 
Zeitaufwand,  als  eine  Reise  nach  Neapel  beansprucht,  läast  sich 
ein  Ausflug  nach  Tenerife  ausfuhren;  denn,  hat  sich  auch  die 
Prophezeiung  L.  y.  Buch's  noch  nicht  erfüllt^  so  ist  doch  die 
Verbindung  des  Oontinentes  mit  jener  Insel  eine  so  yielfache, 
dass  in  kurzer  Zeit  und  ohne  viele  Mühe  die  Land-  und  Seereise  mit 
Eisenbahnen  und  Dampf  booten^  bewerkstelligt  werden  kann. 
Und  wie  viel  mehr  würde  ein  Besuch  Tenerife's  dem  Geologen 
Nutzen  bringen,  als  eine  Besteigung  des  Vesuy;  denn  Tenerife 
bietet  eine  Manichfaltigkeit  der  Gebirgsformen  und  des  Ausbruchs- 
materials,  wie  man  sie  wohl  selten  an  einem  Orte  vereinigt  findet, 
und  welche  aufzusuchen  meist  Reisen  in  weit  auseinander  liegende 
Länder  erfordert.  Der,  der  Kegelform  sich  nähernde  Pico  de 
Teyde,  dessen  Masse  die  des  Vesuv  und  der  Somma  zusammen- 
genommen übertrifft,  dessen  relative  H5he  die  absolute  H5he  des 
Vesuv  noch  um  weit  mehr  als  tausend  Fuss  überragt,  ist  in  und 
auf  einem  weitausgedehnten  flachen  Domgebirge  von  der  dop- 
pelten Höhe  des  Vesuv  aufgebaut ;  der  weite  Circus,  in  welchem 
das  Teyde-Gebirge  sich  erhebt ,  ist  wohl  die  grösste  Bildung  dieser 
Art  auf  der  ganzen  bekannten  Erde.  An  diese  beiden  mächtigen 
einander  aufgesetzten  Gebirge  reihen  sich  zwei  schmale  Längs- 
rücken an:  das  Anaga-  und  Teno-Gebirge ;  während  ein  ähnli- 
cher Rücken,  der  aber  an  einigen  Stellen  wesentliche  Verbreite- 
rung der  Basis  zeigt,  und  so  Uebergänge  zum  Domgebirge  er- 
kennen lässt,  zur  Vereinigung  dieser  verschiedenen  Theile  zu 
einem  zusammenhängenden  Gebilde  beiträgt.  Die  Abhänge  der 
verschieden  gestalteten  Inseltheile  zeigen  nebenbei  in  häufiger 
Wiederholung  jene  Unregelmässigkeiten,  welche  durch  die  Art 
und  Weise  der  Ablagerung  der  Ausbruchsprodukte  bedingt  sind : 
seitliche  Höhenzüge  und  intercolline  Räume  finden  sich  in  grossem 
Massstabe  entwickelt. 

Die  einzelnen  Theile  der  Insel  besitzen  sehr  verschiedenes 


**    Sechs  von  enropiÜBchen  HXfen  ausgehende  Dampfer  berühren 
jeden  Monat  die  InseL 
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Alter,  Bo  dass  hier  die  beste  Gelegenheit  gegeben  ist,  die  darch 
die  Erosion  heryorgerofenen  Verändemngen  zu  studiren*  Alte 
Gebirgszuge  mit  Caldera-artigen  Thälern  and  hohen  Klippen; 
steile,  wenig  unterbrochene  Abhänge,  an  welchen  die  Gewässer 
nur  erst  enge  Schlachten  erzengen  konnten  und  ganz  frische 
Lavenfelder,  in  welche  die  Meteorwasser  versinken,  ohne  irgend- 
welche sichtbare  Wirkung  zu  äussern,  finden  sich  hier  nahe  bei 
einander.  Der  innere  Bau  and  die  Entstehungsgeschichte  vulka- 
nischer Gebirge  lassen  sich  auf  Tenerife  mit  Leichtigkeit  er&g- 
sen,  da  einerseits  die  frischen,  vegetationsleeren,  sogar  bis  in  die 
historische  Zeit  hineinragenden  Ausbruchsmassen  den  allmäligen 
Aufbau  vor  Augen  fähren,  während  andererseits  die  in  den  alten 
Bergen  durch  die  Gewässer  gebildeten  Durchschnitte  das  Innere 
solcher  Gebirge  bioslegen,  so  dass  die  Uebergänge  von  diesen 
ältesten  Laven  bis  zu  den  historischen  Strömen  sich  in  einer  un- 
unterbrochenen Beihe  verfolgen  lassen. 

Da  aber  Tenerife  aus  einer  Anzahl  ursprünglich  selbstän- 
diger Gebirge  besteht,  welche  erst  durch  spätere  Ausbruchsmassen 
zu  der  nun  vorliegenden  Insel  vereinigt  wurden,  ohne  jedoch  alle 
vollständig  durch  neue  Laven  umhüllt  zu  sein,  so  ist  hier  die 
Möglichkeit  geboten,  die  Art  und  Weise  zu  beobachten,  in  welcher 
alte,  von  den  Gewässern  zerrissene  Gebirge  unter  neueren  Laven 
begraben  werden.  Gerade  für  dies  Verhältniss  ist  Tenerife  ein 
äusserst  günstiger  Beobachtungsplatz,  indem  von  einzelnen  alten 
Gebirgstheilen  nur  noch  die  höchsten  Bergspitzen  ans  den  Ab- 
hängen der  neuen,  darüber  aufgebauten  Höhen  emporragen,  wäh- 
rend an  anderen  nur  weite  Buchten  oder  ein  Theil  der  Thäler 
erfüllt  sind,  indess  der  Rest  noch  unverhüllt  erhalten  ist. 

Dieselbe  Manichfaltigkeit,  wie  die  Form  und  der  Erhaltungs- 
zustand der  Berge  bieten  auch  die  petrographische  Beschaffenheit 
und  Ablagerungsweise  der  Ausbruchsmaterialien.  Basaltische  und 
trachytische  (phonolithische)  Laven  sind  in  zahlreichen  Typen 
and  Uebergängen  vorhanden,  indem  bald  Ealifeldspath  (Sanidin), 
bald  [kalkhaltiger]  Natronfeldspath  (Oligoklas),   bald   Kalkfeld- 
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spathe  in  den  Ctosteinen  vorwalten  and  oft  Felsitoide,  namentlich 
Kosean  nnd  Hanyn,  charakteristisch  sind.  Neben  den  Gesteinen 
der  Basalt&milie  mit  ihren  mächtigen  Schlackenanhänfungen  and 
donnen  Lavenstromen ,  kommen  trachjtiscbe  Gesteine  anch  in 
jenen  massigen  Ablagerangen  vor,  welche  so  lange  alle  Erklä- 
mngsyersache  scheitern  liessen;  ja  Tenerife  besitzt  eine  ganz 
frische  Aasbrachsmasse  dieser  Art;  welche  wohl  zu  den  mächtig- 
sten der  bekannten  Trachytablagerungen  geboren  dürfte.  Karz, 
fast  alle  an  vulkanischen  Ausbrucbsmassen  beobachteten  Erschei- 
nungen finden  sich  aaf  Tenerife  vereinigt. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  über  die  Reichhaltigkeit  des 
zn  behandelnden  Stoffes  und  die  Grösse  des  zu  beschreibenden 
Landestheiles  (36,78  geographische  Quadratmeilen)  mögen  wohl 
den  Umfang  des  vorliegenden  Werkes  entschuldigen,  über  dessen 
Entstehung  und  Anordnung  wir  noch  einige  Worte  beifügen 
wollen.  Die  Verfasser  haben  nicht  gemeinsam,  sondern  za  ver- 
schiedenen Zeiten  die  Insel  bereist,  so  dass  es  einige  Schwierig- 
keit bot,  das  gesammelte  Beobachtungsmaterial  zu  einem  einzigen 
Bilde  zu  vereinigen.  Dennoch  entschlossen  wir  uns,  auf  die  Ge- 
fahr hin,  ein  weniger  abgerundetes  Ganze  zu  liefern,  unsere  Ar- 
beit gemeinsam  zu  geben,  da  zwei  kurz  auf  einander  folgende 
und  sich  gegenseitig  ergänzende  Beschreibungen  keineswegs  den 
Zweck  erfüllt  hätten :  ein  möglichst  vollständiges  Bild  des  Baues 
und  der  Entstehungsgeschichte  der  Insel  zu  gewähren.  Die  Be- 
schreibung zerfällt  in  zwei  für  sich  bestehende  Theile,  indem  der 
eine  von  ans  die  Verschmelzung  der  geognostischen  Beobachtun- 
gen, der  andere  die  selbständige  Bearbeituog  der  gesammelten 
Gesteine  übernahm. 

Im  geologisch-topographischen  Theil  werden  nach  einer 
karzen  allgemeinen  Uebersicht  die  einzelnen  Theile  der  Insel  be- 
schrieben. Da  wir  uns  aber  sehr  wohl  bewusst  sind,  wie  müh- 
sam and  zeitraubend  das  Studium  solcher  Schilderungen  ist,  so 
haben  wir  zur  leichteren  Uebersicht  gewissermassen  eine  doppelte 
Besehreibong  gegeben.  Die  eine,  bestehend  aus  der  „allgemeinen 
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Uebersicbt^  und  den  als  „Topographie«  und  „Bfiekblick''  bezeioh- 
neten  Abschnitten ,  gibt  ein  allgemeines  Bild  der  Insel  und  der 
gewonnenen  geologischen  Besaltate,  während  die  zwischen  den- 
selben eingeschobenen  Detailbeschreibangen  die  Belege  fQr  die 
gezogenen  Schlüsse  enthalten.  Darch  die  vielen  eingeschalteten 
Titel,  welche  kleinere  Abschnitte  trennen,  glaubten  wir  das  Nach- 
schlagen and  die  Auffindung  der  einzelnen  in  den  Rückblicken 
angeführten  Oertlichkeiten  zu  erleichtem.  Dass  die  angewendete 
Bubrizirung  nicht  ganz  gleichmässig  und  in  ganz  conseqnenter 
Weise  durchgeführt  wurde,  bedarf  wohl  kaum  einer  Entschuldi- 
gung, da  hier  kein  System,  sondern  nur  eine  leicht  verständliche 
und  bequeme  Eintheilang  gegeben  werden  sollte.  In  reich  ge- 
gliederten, genau  untersuchten  Gebirgstheilen  finden  sich  viele 
kleine  Abschnitte,  während  bei  einförmigen,  weniger  durchforsch- 
ten Gegenden  grosse  Strecken  unter  einem  gemeinsamen  Titel 
abgehandelt  werden.  Die  topographischen  Abschnitte  glaubten 
wir  im  „Anaga-Gebirge''  und  „Pedro  Gil-Bücken^  weglassen  zu 
müssen,  da  diese  in  der  kurz  vorhergehenden  „Allgemeinen  Ueber- 
sicht^  etwas  ausführlicher  behandelt  wurden. 

Da  der  Schilderung  eines  jeden  einzelnen  Inseltheiles  ein 
Abschnitt  beigefügt  ist,  in  welchem  die  verbreitetsten  Gesteine 
der  betreffenden  Oertlichkeiten  angeführt  und  die  auffälligeren 
Vorkommnisse  kurz  beschrieben  sind,  so  schien  es  uns  passend, 
dem  „petrographisch-mineralogischen  Theile''  insofern  eine  weitere 
Ausdehnung  zu  geben,  als  wir  uns  in  demselben  nicht  auf  eine 
Zusammenstellung  der  an  den  Gesteinen  Tenerife's  gemachten 
Beobachtungen  beschränkten,  sondern  auch  die  Laven  der  übrigen 
Ganaren-Inseln  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  zogen.  Um 
aber  bei  einer  solchen  allgemeinen  Charakterisirung  der  canari- 
schen  Laven  nicht  allzuviel  Wiederholungen  eintreten  zu  lassen, 
zogen  wir  es  vor,  in  diesem  letzten  Theile  unserer  Arbeit  weni- 
ger die  Gesteine  Tenerife's,  welche  ja  schon  in  den  vorhergehen- 
den Abschnitten  besprochen  sind,  für  die  anzuführenden  Beispiele 
zu  wählen^  als  die  in  nicht  seltenen  Fällen  noch  charakteristischer 
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ausgebildeten  Felsarten  der  benachbarten  Insehi.  Doch  mOsaen 
wir  gleich  hier  den  Leser  anf  diesen  petrographischen  Theil  ver- 
weisen,  indem  dort  einige  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen 
petrographischen  Nomenclatar,  welche  vorzunehmen  wir  uns  ver- 
anlasst sehen  ^  ihre  Begründung  finden.  Die  leider  nicht  ganz 
gleichmassige  Behandlung  der  einzelnen  Gesteinsabschnitte  wolle 
der  Leser  damit  entschuldigen ,  dass  ein  sehr  langer  Zeitraum 
zwischen  der  Abfassung  der  verschiedenen  Theile  unserer  Arbeit  * 
liegt  Auch  müssen  mr  unser  Bedauern  aussprechen,  dass  es  bei 
der  Gorrectur  des  petrographisch-mineralogischen  Tbeiles  nicht 
mehr  möglich  war,  die  Resultate  einiger  wichtigen,  neuen  petro- 
graphischen Arbeiten,  mit  denen  vnr  zu  spät  bekannt  geworden 
sind,  gebührend  zu  berücksichtigen. 

Einige  allgemeine  Verhältnisse,  welche  auf  allen  atlantischen 
Inseln  wiederkehren,  haben  wir  bei  Tenerife  entweder  ganz  unbe- 
rücksichtigt gelassen  oder  doch  nur  kurz  angedeutet,  da  dieselben 
in  den  seit  wenigen  Jahren  über  die  atlantischen  Inseln  erschie- 
nenen Werken  schon  mehrfach  und  ausführlich  erörtert  wurden. 
Dahin  gehören  der  submarine  Zusammenhang  der  einzelnen  Inseln, 
das  Auftreten  der  „Diabasformation",  die  Erosionswirkung  des 
süssen-  und  Salzwassers,  die  locale  und  continentale  Hebung,  die 
Struotnr  der  Schlackenagglomerate,  die  pseudoparallele  Lagerang 
der  Lavenströme  etc.  etc. 

Die  Untersuchung  eines  so  weit  ausgedehnten,  mit  hohen 
Gebirgen  besetzten  Landstriches  bietet  manche  Schvnerigkeiten 
und  eine  erste  Beschreibung  dieser  Art  muss  nothwendigerweise  an 
vielen  Mängeln  leiden;  doch  glauben  wir  unseren  Zweck  voll- 
ständig erreicht  zu  haben,  wenn  diese  unsere  Arbeit  als  ein  Bei- 
trag zur  Verbreitung  richtiger  Anschauung  in  Betreff  des  Baues 
vulkanischer  Gebirge  betrachtet  werden  kann  und  wenn  sie  künf- 


*  Die  ersten  Bogen  des  vorliegenden  Bnches  waren  im  Frühjahr 
1866,  vor  der  Reise  der  Verfasser  nach  Santorin,  gedruckt;  das  Mann- 
skript des  ganzen  Werkes  wurde  im  Herbst  1867  vollendet  und  bei  der 
Gorrectur  möglichst  wenig  verändert 
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tigen  Besachern  Tenerife's  die  DnrchforschaDg  der  Insel  erleich- 
tert oder  die  Einreihung  und  VernfitzaDg  einzelner  bei  einem 
kurzen  Aufenthalte  gemachten  Beobachtungen  ermöglicht. 


Es  bleibt  uns  noch  die  angenehme  Pflicht;  denjenigen  Herren 
unseren  Dank  auszusprechen ,  welche  uns  Förderung  und  Unter- 
stützung bei  Ausführung  vorliegender  Arbeit  angedeihen  Hessen. 
In  erster  Linie  müssen  wir  hier  Herrn  Geheimrath  Bunsen  nennen, 
dessen  Wohlwollen  wir  eine  Anzahl  der  im  Texte  gegebenen 
Gesteinsanaljsen  verdanken.  Die  Namen  der  Herren^  welche  die 
einzelnen  Gesteine  im  Heidelberger  Laboratorium  untersuchten, 
finden  sich  bei  den  betreffenden  Analysen  angegeben.  Femer 
sind  wir  auch  für  mehrere  Analysen  und  Untersuchungen  Herrn 
Dr.  V.  Wartha  und  Herrn  Professor  J.  Wislicenus  in  Zürich  zn 
Dank  verpflichtet  Herr  Professor  Blum  und  Herr  Professor 
Eenngott  liehen  uns  ihre  Unterstützung  bei  den  mineralogischen 
und  petrographischen  Untersuchungen  und  die  Herren  G.  Härtung 
und  A.  Stübel  hatten  nicht  nur  die  Güte,  uns  einzelne  Beobach- 
tungen mitzutheilen ,  sondern  diese  Herren,  aus  eigener  An- 
schauung mit  den  betreffenden  Verhältnissen  vertraut,  unterzogen 
sich  selbst  der  Mühe,  uns  mit  ihrem  Rathe  bei  der  Besprechung 
zweifelhafter  Punkte  zu  unterstützen. 


Die  im  Texte  gegebenen  Citate,  bei  welchen  nnr  die  Nummer  der  Tefel 
and  der  Figur  angefahrt  wird,  beliehen  sich  auf  den  Ton  nns  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  G.  Hartong  herausgegebenen  Atlas :  Tmtrift^  geologiseh-topographiseh  dar' 
gutdU,  Mn  BtiWag  tut  Kenntniss  vulkanitcher  OMrge  von  K,  v,  FriUeht  0, 
Härtung  und  W.  Rein.     WkUerthur,  1867, 


Geologisch-topographischer  Theil. 


Allgemeine  Uebersicht  der  Insel.* 

Der  grossartige  Eindrack,  den  der  3711  Meter  hohe  Pico  de 
Teyde  auf  den  Beschauer  macht,  war  wohl  die  Ursache,  dass  in 
den  meisten  Beschreibungen  Tenerife's  dieser  Gipfel  zu  sehr  in 
den  Vordergrund  tritt.  So  verwandelt  die  Phantasie  des  Lesers, 
ausserdem  noch  irre  geführt  durch  die  auf  vielen  Abbildungen  ideal 
kegelförmige  Gestalt  des  Teyde,  die  ganze  Insel  in  einen  einzigen, 
weithin  sichtbaren  Kegel.  —  Dem  ist  aber  durchaus  nicht  so.  — 
Tenerife  ist  lang  gestreckt  ungefähr  in  der  Richtung  von  Südwest 
nach  Nordost.  Von  28  ^  (Punta  Rasca)  bis  zu  28 «  36 '  nordl.  Breite 
(Panta  de  Anaga)  reichend,  erstreckt  sich  die  Insel  von  16^6  bis 
1 6  <^  56  westl.  von  Greenwich.  Die  Gestalt  ist  die  eines  Dreiecks, 
dessen  gegen  Osten  umgebrochenes  Nordost-Ende  den  spitzesten 
der  drei  Winkel  darstellt. 


re. 

Dies  Nordost  -  Ende  der  Insel  wird  gebildet  durch  ein  Ge- 
birge, dessen  Kamm  von  Ost  gen  Nord  nach  West  gen  Süd  ver- 
läuft und  etwa  1000  M.  Höhe  erreicht.  Von  dem  Kamme  ziehen 
sich  nach  dem  Meere  hin  tiefe  Thäler,  getrennt  durch  zackige 
Rucken,  welche  in  Klippenwänden  von  300 — 400  M.  Höhe  endigen, 
so  dass,  abgesehen  von  den  Auszackungen,  diese  Rücken  nur 
8 — 10^  mittlere  Neigung  haben.  Schmal  mit  steilen  Seiten  wänden 
münden  die  Thäler  am  Meere  aus,  erweitem  sich  aber  gegen 
den  höchsten  Rücken  des  Gebirgszuges  kesseiförmig,  so  im  Kleinen 
die  Formen  der  grossen  Calderas  wiedergebend.  Aehnlich  wie 
die  Scheidewände  zwischen  den  Thälem,  ist  auch  die  Cumbre** 
nur  ein  schmaler,  ausgezackter  Felsgrat,  auf  dem  an  manchen 
Stellen  kaum  Platz  für  einen  Fnsspfad  sich  findet.    Rechts  und 


»    Siehe  die  Karte  im  AUaa.    Taf.  L 
»»    Gumbre  bezeichnet  immer  den  Rücken  des  höchsten  Gebirges. 
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2  Allgemeine  Uebersicht 

links  blickt  man  von  der  Gumbre  hinab  in  die  weiten,  tiefen 
Tbäler,  man  übersieht  sie  bis  zu  ihrer  Ausmündung  am  Meeres- 
ufer. Es  sind  die  Thäler  von  Igueste,  S.  Andres,  Bufadero, 
Paso  alto,  Taganana,  Carboneros,  Chinamada  u.  s.  w.  —  Deutlich 
zeigt  sich  dabei,  dass  der  Kamm  des  Gebirges  der  Nord-Küste 
näher  liegt,  als  dem  Süd-Strande. 

Von  der  Punta  de  Anaga  bis  zum  Walde  von  Las  Mercedes 
bei  Lagunä  erstreckt  sich  in  dieser  Weise  das  Gebirge  von  Osten 
nach  Westen  in  einer  Länge  von  nahezu  13  Kilometer,  dabei 
betrügt  die  Breite  etwa  6,*  Kilometer.  —  Dort,  bei  Las  Mercedes, 
theilt  sich  das  Gebirge  in  zwei  Arme,  welche  die  Hochebene  von 
Lagnna  als  niedere  Rücken  umgeben.  Der  Süd-Arm  endet  nahe 
der  Stadt  Laguna  selbst,  von  S.  Roque  (etwa  3  Kil.  von  Las 
Mercedes)  sich  herabziehend  gegen  S**-  Cruz.  Der  Nord-Arm 
setzt  weiter  gegen  Westen  fort  und  seine  Nord-Ausläufer  bilden 
die  Umwallung  des  weiten  Thaies  von  Tegina.  Der  Nord-  und 
Süd- Arm  des  Gebirges  umfassen,  wie  erwähnt,  die  Laguna-Fläche, 
einen  Raum  von  ca.  2,«  Kil.  Breite.  Von  der  Gabelung  an  nimmt 
aber  auch  die  Insel  an  Breite  rasch  zu;  denn  während  sie  bei 
Taganana  kaum  6,«  Kit.  betrug,  erreicht  sie  zwischen  Sta.  Cruz 
und  P**-  de  los  Batanes  eine  Breite  von  nahezu  11  Kil. 

Es  zeigt  uns  dieser  Inselabschnitt  ein  durch  die  Wirkung 
der  Gewässer  bereits  stark  zerstörtes,  vulkanisches  Gebirge  und 
schon  L.  V.  Buch  fasste  diesen  Theil  als  eine  besondere,  für  sich 
gebildete  Insel  auf. 

J^CL^xmcL  l>is  Podro  Gril. 

Ganz  verschieden  von  dem  eben  erwähnten  Gebirgszuge 
erscheint  der  westwärts  anschliessende  Insel  theil.  Ein  flaches, 
fast  ebenes  Land,  aus  neueren  Laven  gebildet,  breitet  sich  zwischen 
den  beiden  Armen  am  West-Ende  des  Anaga-Gebirges  aus.  Hier 
liegt  Laguna,  558  Meter  hoch,  über  200  Meter  unter  dem  Kamme 
des  Nord-Armes.  Der  Schlammboden  auf  dem  Plateau  bezeugt, 
dass  zwischen  den  alten  Gebirgszügen  einst  jener  See  lag,  von 
dem  die  Stadt  ihren  Namen  trägt. 

Sanft  steigt  das  Land  von  Lagnna  gegen  Südwest  an, 
einen   breiten    Rücken   bildend,    mit    terrassenförmigen,    gegen 
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Nord  und  Süd  allmälig  zum  Meere  hin  abfallenden  Gehängen. 
Hier  gibt  es  keine  breiten  Thäler  mehr  wie  die  von  S.  Andres 
u.  8.  w.  Die  Gewässer  haben  sich  nur  enge,  steile  Rinnen  (selten 
mehr  denn  30  Meter  tief)  in  die  neuen  Laven  einzugraben  vermocht. 
Im  Gegensatz  zu  den  Valles  der  alten  Berge  werden  diese  Schluchten 
von  den  Bewohnern  Tenerifes  als  Barrancos  bezeichnet. 

An  den  Nord-Arm  des  Anaga-Gebirges  sich  anschmiegend, 
zieht  sich  dies  neue,  wenig  durchfurchte  Land  nach  dem  Meere 
hinab.    Es  drängt  die  Brandung  vom  Fuss  des  alten  Gebirges 
zurück,   so  dass  dessen  steile  Abstürze  jetzt  als  Inland-Klippen 
über  das  niedere  Land  emporragen,   so   bei  S^*  Cruz  und  im 
Norden  im  Tegina-Thal  bis  Punta  del  Hidalgo.   Neue  Ausbruchs- 
kegel liegen  auf  dem  Abhänge  zerstreut,  häufen  sich  aber  nament- 
lich   bei   Esperanza,   wo  die  Cumbre  wiederum  eine  Höhe  von 
8 — 900  Meter  erreicht.     Von  hier  ab  ändert  sich  die  Richtung 
der  Insel,  denn  während  das  Anaga-Gebirge  nahezu  ost- westlich 
verlief,  zieht  jetzt  die  Cumbre  in  der  Richtung  von  Nordost  nach 
Südwest,   von  Esperanza  bis  zum  Pedro  Gil  oberhalb  Orotava. 
In  dieser  Richtung  nimmt  auch  die  Cumbre  rasch  an  Höhe  zu, 
von  833  Meter  bei  Esperanza  bis  1647  Meter  beim  Cuchillo,  und 
1839  Meter  beim  Pedro  Gil.   Es  ist  dieser  Rücken  in  der  Regel 
breiter  und  flacher  als  der  des  Anaga-Gebirges;  auch  sind  seine 
Formen  abgerundet,  nicht  zackig.  Die  Breite  der  Insel  aber,  die 
in   der   Gegend   von   Laguna  gegen   14,   Kilometer   ausmachte, 
nimmt  wieder  ab,   so   dass   sie   beim   Cuchillo   nur  etwas  über 
IIa   Kilometer  beträgt.     Der  Absturz    von    der  hier  so  hohen 
Cumbre  muss  also  immer  steiler  werden  und  während  bei  Laguna 
die  fruchtbaren,  flachen   Felder   der   Rodeos  liegen,   steigt  bei 
Matanza,  Victoria  auf  der  Nord-  und  bei  Rosario,    auf  der  Süd- 
seite, das  Land  rasch  an.     Mit  den  steilen  Neigungen  des  Ab- 
hangs wächst  auch  die  Höhe  der  Seeklippen,  die  bei  S**-  Cruz 
und  Tegina  nur  unbedeutend,    bei    Sauzal   und   S**-  Ursula  zu 
beträchtlicher   Höhe   anwachsen.     Auf  der  Südseite  bleiben  sie 
etwas  niedriger.  —  Längs  der  Küste  an  diesem  Gebirge  hinschrei- 
tend, steigt  man  also  gegen  Südwest  langsam  an,  auf  der  Nord- 
seite mehr  (bei  Victoria  bis  185  Meter),  auf  der  Südseite  weniger. 
Auf  beiden  Seiten  aber  gelangt  man  plötzlich  an  einen  steilen 
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Abstarz,  der  von  der  Küste  nach  der  höchsten  Gumbre  hinaufzieht. 
An  der  Nordküste  bildet  dieser  Absturz  die  Ladera  de  S^  Ursala, 
die  von  diesem  Ort  hinaufreicht  als  steile  Wand  bis  znm  Pedro 
6il.  Am  Fuss  der  Wand  dehnt  sich  das  niedere  Land  des  Taoro- 
Thaies  aas,  dessen  grossartige  Schönheit  Humboldt  mit  glühenden 
Farben  geschildert.  —  Auf  der  Südseite  erreicht  man  schon  früher 
einen  solchen  Absturz ,  vor  dem  Wallfahrtsorte  Gandelaria,  der 
bereits  in  der  weiten  Mulde  von  Ouimar  liegt.  —  An  dem  ganzen 
Abhänge  dieses  Gebirgszuges  sind  die  Thäler  nur  an  der  hohen 
Cumbre  und  nahe  dem  Meere  tief  eingegraben,  immer  aber  sind 
es  enge  Schluchten  mit  steilen  Seiten  wänden ,  nie  weite  Thäler, 
wie  im  Anaga- Gebirge:  Es  sind  Barrancos  und  keine  Valles. 
Ausbruchskegel  zum  Theil  mit  deutlichen  Krateren  liegen  an  den 
Abhängen ;  die  Oberfläche  des  Landes  aber  ist  mit  Verwitterungs- 
producten  bedeckt,  so  dass  selten  einzelne  Laven -Ströme  sich 
verfolgen  lassen.  An  diesem  Gehänge  liegen  die  schönen  und  in 
der  Geschichte  der  Guanchen  traurig  berühmten  Orte  Tacoronte, 
Sauzal,  Matanza  und  Victoria*.  Auf  der  Nordseite  finden  sich 
schöne  Wälder  und  bei  Victoria  gedeihen  Palmen  in  Menge,  wäh- 
rend die  Südseite  wegen  Wassermangels  ein  kahles  Ansehen  hat.  — 
Kleine  intercoUine  Räume  von  geringer  Tiefe  finden  sich  sowohl 
auf  der  Nord-  als  auf  der  Südseite,  so  z.  B.  westlich  von  Sauzal 
im  Norden,  und  beim  Orte  Barranco  Hondo  im  Süden. 

Val  Xaoro. 

Von  der  Höhe  der  Ladera  de  Sta.  Ursula  sieht  man  im 
Westen  eine  ähnliche,  ebenfalls  auf  der  Küstenrichtung  nahezu 
rechtwinklige,  aber  über  300  Meter  hohe  Felsmauer:  die  Tigaiga- 
Wand.  Zwischen  diesen  beiden  steilen  Abstürzen  dehnt  sich  das 
tiefer  liegende  Land  des  Thaies  von  Taoro  auf  eine  Breite  von 
9—10  Kilometer  aus.  Flach,  mit  nur  niederen  Klippen  an  dem 
Meere,  steigt  der  Abhang  sanft  bis  zur  Villa  Orotava.  Von  dort 
an  aber  wird  die  Steigung  grösser,  denn  das  Land  erhebt  sich 
rasch  zu  der  hier  bis  2000  Meter  hohen  Cumbre  Neue  Laven 
sind  es,   die  sowohl  von  dem  alten  Cumbrerücken  herabflossen, 


*    lieber  die  Geschichte  der  Insel  sind   die  Arbeiten  von  Webb 
und  Berthelot,  Dr.  C.  Bolle  and  Anderen  nachzusehen* 
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als  auch  ans  einem  Einscbnitt  in  demselben,  ans  dem  Portillo, 
hervorbrachen,  denen  das  Land  diese  beträchtliche  Erhöhung  ver- 
dankt. Gärten  und  reich  angebaate  Felder  zeigt  der  untere  Theil 
dieses  Landstrichs ;  zwischen  denselben  ragen  drei  Schlackenkegel 
mit  zum  Theil  ganz  frischen  und  wilden  Lavenströmen  empor. 
Auf  einem  der  Ströme  stehen  die  Häuser  von  Puerto  de  Orotava. 
In  700 — 1000  Meter  Höhe  finden  sich  Kastanienhaine,  z.  B.  bei 
Agua  manza,  höher  Lorbeerwälder  mit  Eriken ;  darüber  folgt  das 
Gesträuch  des  Escobon  (Gytisus  proliferus)  und  endlich  das  Ge- 
strüpp der  Betama  blanca  (Spartocytisus  nubigenus). 

Val  de  Oulmajr. 

Eine  ganz  ähnliche  Mulde  ist  auf  der  Südseite  der  Insel, 
das  sogenannte  Val  de  Guimar.  Auf  der  Ostseite,  begrenzt  von 
der  Steilwand  Candelarias,  hat  es  eine  Ausdehnung  von  circa 
6,5  Kilometer  bis  zur  steileren  und  höheren  West- Wand,  der  La* 
dera  de  Guimar.  Nur  darin  unterscheiden  sich  die  beiden  Mulden, 
dass  im  Val  Taoro  von  der  Villa  ab  der  Boden  der  Mulde  ter- 
rassenförmig zum  höchsten  Gebirgsrande  ansteigt,  während  im  . 
Val  de  Guimar  der  untere  Hang  sich  längere  Zeit  sanft  und  all- 
mälig  erhebt  (bis  circa  1100  Meter),  dann  aber  rasch  der  steile  Ab- 
sturz der  alten,  hohen  Cumbre  folgt.  Die  terrassenförmige  Ausfüllung 
durch  neue  Laven  fehlt  im  obem  Theil  des  Guimar-Thales.  Es 
ragen  also  die  alten  Cnmbreberge,  welche  sich  zwischen  beiden 
Einsenknngen  mit  ostwärts  wenig  abnehmender  Höhe  fortsetzen, 
hier  hoch  über  das  flache  Land  empor,  während  dies  auf  der 
Nord-Seite  nicht  der  Fall  ist.  Auch  im  Val  de  Guimar  finden 
sich  neue  Ausbruchskegel  und  Lavaströme;  ja  hier  ereignete  sich 
einer  der  wenigen  Ausbrüche,  über  die  uns  Berichte  überliefert 
sind«  An  der  Cumbre  über  dem  Val  de  Guimar  liegt  der  Kegel 
vom  Jahre  1705,  dessen  Lava  über  das  flache' Land  hinab  bis 
nahe  an  das  Meer  sich  ergoss. 

Die  Mulden  von  Taoro  und  Guimar  trennen  oder  vielmehr 
verbinden  den  bis  jetzt  beschriebenen  loseltheil  mit  dem  mächtigen 
Fusse  des  Teyde;  denn  die  Westbegrenzungen  beider  sind  die 
steilen  Abhänge  dieser  domf  örmigen  Gebirgsmasse  und  selbst  ein 
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Theil   der   südlichen   Umwallung  des  Taoro-Thales  muss  diesem 
Gebirge  zugezählt  werden. 

Das  Fussgebirge  des  Teyde  bildet  die  Hauptmasse  der  ganzen 
Insel,  gegen  welche  die  übrigen  Theilc  nur  wie  Anhängsel  er- 
scheinen. Die  Breite  der  Insel  nimmt  sehr  rasch  zu;  denn  wäh- 
rend sie  bei  Guimar  höchstens  16  Kilometer  betrug,  erreicht  sie 
zwischen  Punta  Rasca  im  Süden  und  San  Juan  de  la  Rambla 
im  Norden  eine  Ausdehnung  von  nahezu  38^,  Kilometer. 

Die  Länge  des  höchsten  Rückens  von  M"**  Tzaua  im  Osten 
bis  zum  Monte  blanco  westlich  der  Chajorra  beträgt  ungefähr 
25  Kil.  Das  ganze  Gebirge  bildet  einen  bis  über  2700  Meter 
hohen  Dom  mit  längerem  Süd-  und  kürzerem  Nord-Gehänge. 
Sanft  steigt  auf  der  Südseite  vom  Meere  aus  das  Land  auf;  steilere 
Absätze  erzeugen  eine  terrassenförmige  Gestalt  des  Abhangs. 
Allmälig  gelangt  man  aus  dem  heissen  Küstenstrich  in  kühlere, 
höhere  Regionen;  dann,  rascher  ansteigend,  in  den  mächtigen 
Pinar.*  Nach  einer  mehrstündigen  Wanderung  erreicht  man  end- 
lich den  höchsten  sichtbaren  Theil  des  Gebirges.  Hier  aber  bietet 
sich  dem  überraschten  Reisenden  ein  eigen thümliches  Schauspiel: 
denn  statt  einer  Hochebene  oder  eines  nach  Norden  abfallenden 
Gehänges,  wie  es  der  Bau  des  Gebirges  ihn  zu  erwarten  berech- 
tigte, sieht  er  tief  zu  seinen  Füssen  eine  weite,  von  den  steilen 
Abstürzen  des  eben  erstiegenen  Gebirges,  umgebene  Einsenkung. 
Es  ist  der  durch  Leopold  von  Buch's  Theorie  der  Erhebungs- 
kratere  so  bekannte  Teydecircus.  Aus  dem  Grunde  der  Ein- 
senkung erhebt  sich  majestätisch  zu  einer  Höhe  von  abermals 
mehr  denn  1500  Meter  das  von  Osten  nach  Westen  langgestreckte 
TeydeGebirge.  Umgeben  ist  dasselbe  von  neuen  Lavenfeldern 
und  bimsstein bedeckten  Ebenen  (Canadas),  welche  am  Fuss  der 
die  Einsenkung  umgebenden  Felsmauer  sich  hinziehen.  —  Von 
Osten  gegen  Westen  beträgt  der  Durchmesser  dieser  Einsenkung 
circa  19  Kil.  Sie  wird  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  auf  der  Süd- 
seite von  den  hoben  Abstürzen  des  Fussgebirges  in  einem  weiten 
Bogen  umgeben.  Seinen  höchsten  Punkt  erreicht  dies  Gebirge 
bei  Guajara  (2715  Meter),  gegen  Osten  und  Westen  sich  langsam 


*    Wälder  von  Pinns  canarienBis. 
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senkend.  —  Auch  der  Boden  der  CanadaS;  bei  Gnajara  am  höch- 
sten, senkt  sich  sanft  gegen  Osten  und  Westen.  Scharfe  Vor- 
sprnnge  erstrecken  sich  von  der  Umwallung  als  schmale  Grate 
gegen  den  Pic  zu.  Es  sind  die  Fenones  de  Garcia^  die  „Lunar 
Rocks^  des  englischen  Astronomen  Plazzi  Smyth,  welche  den 
Circus  gewissermassen  in  zwei  ungleich  grosse  Theile  trennen. 
Die  den  Circus  umgebenden  Abstürze  zeigen  im  Osttheile  einen 
ebenen  oberen  Band  und  regelmässig  stufenförmigen  Bau.  Die 
Südnmwallung  ist  ausgezackt,  während  das  West-Ende  der  Ring- 
mauer sich  in  mehr  abgerundeten  Formen  darstellt.  Thäler  und 
Schluchten  durchfurchen  die  Abhänge  des  domförmigen  Fuss- 
gebirges  und  den  Anfängen  einiger  derselben  entsprechen  Ein- 
schnitte in  der  Umwallung  des  Teydecircus  (Guajara-Pass,  Boca 
de  Tauce  etc.).  Durch  einen  dieser  Einschnitte  floss  die  Lava 
von  1798  aus  der  Canadas-Ebene  nach  dem  Süd-Abhange. 

Durch  Lavaströme,  welche  vom  Pic-Gebirge  gegen  die  pfeiler- 
artig vorspringenden  Felsen  der  Umwalluug  sich  ergiessen,  werden 
die  Bimssteinfelder  der  Canadas  begrenzt  und  von  einander  getrennt. 
Der  äussere  Abhang  gegen  Süden  ist  mit  neuen  Ausbruchskegeln 
besetzt,  die  unregelmässig  vertheilt  mit  ihren  Eruptionsmassen 
den  Abhang  bedecken.  Schluchten,  Barrancos,  sind  in  beträcht- 
licher Zahl,  aber  bis  zu  sehr  verschiedenen  Tiefen  eingegraben. 
Ihre  Tiefe  ist  abhängig  vom  Alter  und  der  Widerstandsfähigkeit 
der  unterlagemden  Gesteinsmassen.  So  zieht  sich  dieser  mächtige 
Abhang  von  der  Ladera  de  Guimar  bis  gegen  Guia,  die  Orte 
Fasnia,  Arico,  Granadilla,  Chasna,  Guia,  Ohio  n.  s.  w.  tragend. 
Dieser  ganze,  trockene  Landstrich  wird  als  die  Bandas  del  Sul 
bezeichnet.  Im  Süden  dehnt  er  sich  weit  in  das  Meer  aus,  wäh- 
rend er  im  Osten  und  Westen  nur  eine  geringere  Breite  erreicht. 

Aber  nicht  in  gleich  regelmässiger  Weise  lässt  sich  das 
Gebirge  um  den  ganzen  Fuss  des  Pico  de  Teyde  verfolgen.  — 
Auf  der  Ostseite  der  grossen  Gipfel-Einsenkung  ragt  eine  niedere 
Umwallung  empor.  Sie  ist  der  Absturz  eines  kleinen  Plateau' s 
auf  der  Gumbre  zwischen  dem  Thale  von  Taoro  und  dem  Süd- 
hang. Hier  haben  neuere  Ausbrüche  den  Boden  bedeckt  und  ihre 
Kegel  trennen  das  Plateau  in  verschiedene  kleine  Ebenen  (Llano 
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de  Haja^  de  los  Infantes  etc.).  Die  Laven  von  1704  und  1705 
ergossen  sich  von  hier  nach  dem  Süden  hinab  gegen  den  Ort 
Fasnia  (Yolcan  de  Fasnia;  Yolcan  de  Siete  Fuentes).  Von  hier 
auch  kommen  viele  der  Ströme  des  Thaies  von  Taoro.  —  Gegen 
Norden  senkt  sich  die  Umwallung  der  Canadas  und  verschwindet 
oberhalb  des  Thaies  von  Taoro  ganz  unter  jenen  neueren  LaveU; 
die  von  kleinen;  am  Abhänge  des  Pics  ausgebroehenen  Kegeln 
sich  durch  den  Portillo  gegen  Orotava  ergiessen.  —  Auf  der 
Nordseite  tritt  das  Fussgebirge  des  Teyde  erst  wieder  in  der 
Westwand  des  Taoro-Thales  auf.  Die  steile  Tigaiga-Wand  setzt 
vom  Heere  aus  nach  Süden  in  die  Höhe  fort;  einen  steilen  Ab- 
sturz gegen  die  Ganadas  bildend.  Sie  endigt  in  dem  Gabezon 
und  dem  Bisco  de  la  Fortaleza.  Der  Gabezon  de  Tigaiga  be- 
grenzt den  Portillo-Einschnitt  auf  der  Westseite  und  ist  vom  Ost- 
ende der  Nordumwallung  circa  3  Eilom.  entfernt.  Die  Tigaiga- 
Wand  ist  der  steile  Absturz  eines  hohen  Rückens  des  FussgebirgeS; 
der  sanft  vom  Bisco  de  la  Fortaleza  nach  dem  Meere  zu  abfällt 
und  dort  in  einer  über  300  Meter  hohen  Klippe  endigt.  Aehnlich 
dem  Gehänge  auf  der  Südseite  der  Insel  setzt  dieser  Bücken  fort 
gegen  Westen  bis  La  Guancha  und  S.  Juan  de  la  Bambla.  Dort 
ist  abermals  das  Gehänge  durch  eine  Mulde  unterbrochen;  ähnlich 
dem  Taoro-Thal.  In  diese  Mulde  von  Icod  de  los  Vinos  ergosssen 
sich  vom  Teyde  die  ObsidianströmC;  welche  bei  Icod  und  Bambla 
das  Meer  erreichen.  Der  3711  Meter  hohe  Gipfel  des  Teyde  ist 
nur  13—14  Kilom.  von  der  Nordküste  entfernt;  und  seine  Ströme 
fallen  steil  herab.  Im  Westen  der  Icod-Mulde  erhebt  sich  der 
Bückeu;  el  Lomo  de  la  Yoga;  mit  seinem  flachen  Gehänge.  Es 
ist  dies  das  Westende  des  FussgebirgeS;  das  hier  gegen  1200  Meter 
hoch;  sich  mit  dem  Südtbeile  verbindet.  —  Bis  gegen  Silos  und 
Santiago  setzt  dies  Gebirge  fort;  auf  der  Südwestseite  ganz  über- 
flnthet  und  bedeckt  von  neuen  Laven,  die  aus  einer  Unzahl  kleiner 
Kegel  im  Westen  des  Teyde  hervorbrechen  (Lavenfeld  von  Ohio 
und  Argnayo).  Auch  der  Lomo  de  la  Vega  trägt  neue  Kegel 
und  hier  öffnete  sich  im  Jahre  1706  der  Krater,  dessen  mächtiger 
Strom  nach  Norden  hinabfliessend  die  Stadt  Garachico  und  den 
besten  Hafen  der  Insel  zerstörte. 

Betrachten  wir  noch  einmal  kurz  das  Fussgebirge  des  Pico 
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de  TeydC;  so  stellt  es  sich  ans  als  ein  flacher  Dom  dar,  dessen 
höchster  Band  gegen  Westen  sich  stark  senkt,  dessen  Sfidabhang 
gleichmassig  und  langsam  sich  weit  in  das  Meer  erstreckt, 
während  der  Nordahhang  bedeutend  kürzer ,  in  steilen,  hohen 
Klippen  endigend,  durch  die  weiten  Maiden  von  Taoro  und  Icod 
nnterbrochen  ist.  —  Der  höchste  Theil  des  Gebirges  fehlt,  statt 
seiner  finden  wir  eine  weite,  elliptische  Einsenkang,  erfdllt  mit 
neuen  Laren  und  Ausbruchsmassen ,  umgeben  von  den  anregel- 
mässig unterbrochenen,  steilen  Abstürzen  des  Fussgebirges.  — 
Scharf  gezackte  Felspartieen ,  aus  verwitterten  Gesteinen  be- 
stehend, ragen  bei  Adeje  und  S.  Lorenzo  über  den  sanften  Hang 
des  Fussgebirges  empor.  Sie  unterbrechen  im  Süden  die  gleich- 
förmige Gestalt  des  Abhanges.  Wie  die  alten  Rücken  bei  Laguna 
und  die  noch  zu  erwähnenden  Zacken  von  Teno  sind  es  die 
Ueberreste  alter,  vom  Wasser  zerstörter  Gebirgstheile.  Die  Laven 
des  Fussgebirges  haben  die  Thäler  erfdllt  und  nur  hie  und  da 
ragen  noch  die  höchsten  Spitzen  wie  Inseln  aus  den  überfluthenden 
Laven  empor. 

Xeycle  -  Gfrel>ii*a^e. 

Nahezu  in  der  Mitte  der  grossen,  elliptischen  Gipfel-Ein- 
Senkung  steigt  der  3711  Meter  hohe  Pico  de  Teyde  auf,  aber 
nicht  als  schlanker,  spitzer  Kegel  wie  der  Pic  der  Azoren,  sondern 
als  schmales  von  Osten  nach  Westen  etwas  gestrecktes  Gebirge. 
Im  Osten  erhebt  sich  die  M^*-  Bianca  über  die  circa  2000  Meter 
über  dem  Meere  gelegene  Canadas-Ebene  bis  zu  einer  absoluten 
Höhe  von  2743  Meter.  Im  Westen  ragt  der  steile  Kegel  des 
Pico  viejo  (oft  auch  Ghajorra  genannt)  mit  seinem  grossen  Krater 
bis  zu  3136  Meter  empor.  Zwischen  diesen,  und  beide  mit  seinem 
Fuss  zum  Theil  umhüllend,  erhebt  sich  der  Teyde.  Als  steiler 
Kegel  überragt  er  weit  seinen  durch  die  M"^  Bianca,  Pico 
viejo  etc.  gebildeten  Unterbau.  Obsidianströme  ziehen  sich  an 
seinem  Abhang  herab,  und  ergiessen  sich,  wie  auch  die  Laven 
des  Pico  viejo  und  der  M°^  Bianca  in  die  Ganadas.  Viele  kleine 
Kegel  liegen  am  Fuss  des  Teyde  zerstreut,  darch  ihre  Ausbruchs- 
massen die  Fläche  der  Canadas  erhöhend.  Die  grösste  Zahl  dieser 
kleinen  Kegel  findet  sich  im  Westen  und  Nordwesten  des  Pico 
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viejo,  dort  wo  die  Umwallung  der  alten  Berge  fehlt.  Ihre  Laven 
ergossen  sich  meist  gegen  Südwest  hinab,  das  Fassgebirge  über- 
deckend. Auf  diesen  neuen  Laven  liegen  die  Orte  Ohio  und 
Arguayo. 

Einer  der  bedeutendsten  unter  den  vielen  Kegeln  westlich 
des  Pico  viejo  ist  die  M"**  de  Bilma.  Von  ihr  flössen  die  Laven 
gegen  Westen  auf  eine  wenig  geneigte  Fläche,  stürzten  dann  aber 
plötzlich  steil  über  eine  Klippe  hinab  in  das  Thal  von  Santiago. 
Beim  Ueberschreiten  der  Klippe  betreten  wir  ein  von  den  zuletzt 
beschriebenen  Theilen  ganz  verschiedenes  Gebiet  der  Insel.  Ver- 
schwunden sind  die  langgedehnten,  von  Barrancos  durchfurchten 
Abhänge,  ein  breites  Thal  liegt  vor  uns,  zum  Theil  erfüllt  von 
den  neuen,  von  oben  hereinquellenden  Laven.  Aber  die  Umwal- 
lungen zeigen  die  gezackten  Formen  des  Anaga-Gebirges  (Nord- 
ostspitze der  Insel)  und  gegen  Westen  vorschreitend,  gelangt  man 
in  Thäler  und  auf  Gebirgskämme,  die  ganz  jenem  entgegenge- 
setzten Ende  der  Insel  entsprechen.  Das  kurze  Nordwest-Ende 
der  Insel  von  Santiago  und  Silos  bis  zur  Punta  de  Teno  mit 
steilen,  hohen  Klippen  aus  dem  Meere  aufragend,  mit  seinen  weiten 
kesseiförmigen  Thälern  und  scharfen  trennenden  Rippen,  zeigt 
uns,  wie  der  Theil  nahe  Laguna,  das  Bild  eines  alten,  durch  die 
Gewässer  seinem  Untergange  nahe  geführten  vulkanischen  Ge- 
birges. Sein  Ostende  verschwindet  unter  den  neuen  Laven  der 
Chajorra-  und  Bilma-Kegel.  Die  Thäler  von  Masca,  Carrisal, 
Palmar  u.  s.  w.  sind  hier  eingeschnitten.  Der  gegen  1000  Meter 
hohe  Kamm  verläuft  von  W.  gen  N.  nach  0.  gen  S.  Das  ganze 
Gebirge  hat  von  Santiago  bis  zur  äussersten  Westspitze  der  Insel, 
bis  zur  Punta  de  Teno,  eine  Länge  von  11  Kilom.  und  eine 
mittlere  Breite  von  circa  7  Kilom.  Die  Thäler  sind  steiler  und 
wilder  als  jene  von  Anaga.  Aber  neue  Eruptionen  fanden  auf 
der  Nordseite  im  Thale  von  Palmar  statt  und  ebneten  dessen 
Boden  aus.  Die  Lava  ergoss  sich  gegen  das  Meer,  um  sich  dort 
mit  andern  Ausbrnchsmassen  zu  vereinigen,  die  am  Fuss  der  alten 
Klippe  das  flache  Vorland  von  Buenavista  bilden.  —  Ein  ähn- 
liches Vorland  ist  an  der  Punta  de  Teno,  an  der  Westspitze 
Tenerife's  angelegt. 
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Aus  der  bisher  gegebenen  Schilderung  folgt,  dass  Tenerife 
sich  betrachten  lässt,  als  bestehend  aus  einer  mächtigen  Haupt- 
gebirgsmasse  (Fussgebirge  des  Pic),  in  deren  Gipfel-Einsenkung 
der  Pico  de  Teyde  mit  seinen  zugehörigen  Kegeln  emporragt; 
dass  aber  die  niederen  Ost-  und  Westenden  der  Insel  mit  ihren 
weiten  Thälem  auffallend  abstechen  gegen  die  nur  von  engen 
Schluchten  durchfurchten  Gehänge  des  Hauptgebirges. 

Das  Teno-Gebirge  (Westende  der  Insel)  ist  durch  die  neuen 
Laven  mit  dem  Hauptgebirge  bei  Santiago  verbunden ;  gegen  das 
weitab  und  nordlich  liegende  Anaga-Gebirge  erstreckt  sich  die 
hohe  Cumbre  von  Pedro  Gil  und  Esperanza.  Durch  die  Hoch- 
ebene von  Laguna  wird  dieser  Osttheii  mit  der  Hauptmasse  ver- 
einigt. 

Der  Hauptgebirgskamm  ändert  in  den  verschiedenen  Insel- 
theilen  mehrmals  seine  Bichtung.  Im  Anaga-Gebirge  verläuft  der 
schmale,  zackige  Grat  nahezu  ostvvestlich  mit  geringer  Abweichung 
nach  Süd.  Zwischen  Laguna  und  Esperanza  breitet  sich  das 
flachgewölbte  Laguna-Plateau  au^.  Von  Esperanza  ab  wendet 
sich  der  höchste  Rücken  und  geht  in  der  Bichtung  von  Nordost 
nach  Südwest  bis  zur  Circus-Ümgebung  des  Teyde,  abgerundete, 
wellige  Formen  zeigend.  Nun  aber  verläuft  der  Gebirgskamm 
in  weitem  nach  Süden  convexen  Bogen  um  den  Fuss  des  viel 
höheren  Pics.  Ueber  einem  steilen,  diesem  Gebirge  zugekehrten 
Absturz  liegen  die  höchsten  Gipfel.  Bis  zum  Gircus  war  die 
Wasserscheide  gleichbedeutend  mit  dem  höchsten  Bücken.  — 
Hier  aber  bedingt  nicht  der  hohe  Teyde,  sondern  die  Canadas- 
Berge  den  Lauf  der  Gewässer.  Vom  höchsten  Kamm  der  Süd- 
umwallung  gehen  die  Bäche  nach  Süden.  Alle  anderen  Ge- 
wässer, auch  die  vom  Pic  gegen  Süden  sich  ergiessenden  Begen- 
und  Schneewasser,  müssen  aus  der  Circusebene  gegen  Norden  zu 
ihren  Ausfluss  nehmen. 

Vom  Westende  der  Circusumwallung  aber,  wo  der  Talus 
de  Bilma  das  Fussgebirge  mit  den  Tenobergen  verbindet,  fällt 
die  Wasserscheide  wieder  mit  dem  höchsten  Gebirgskamme  zu- 
sammen. 


Anaga-Gebirge. 


Sttd-eehttngre. 

Auf  flach  ansteigendem  Lande  am  Meeresnfer  der  Südost- 
Käste  Tenerife's  liegt  Santa  Cruz,  die  bedeutendste  Stadt  der 
Insel.  Nahe  hinter  der  Stadt  erheben  sich  steile,  hohe  Klippen, 
die  bei  dem  Nordende  der  Häuserreihe,  bei  Paso  alto,  das  Meer 
erreichen.  Verfolgt  man  gegen  Nordost  das  Meeresufer,  so  führt 
der  Weg  meist  über  lose  Meeresgerolle,  am  Fnss  steiler,  gegen 
200  Meter  hoher  Klippen  hin.  An  vielen  Stellen  netzt  die  Bran- 
dung den  Fuss  der  Felsen  und  es  mnsste  dort  der  schmale  Pfad 
an  dem  steilen  Absturz  entlang  geführt  werden.  Kahl  erscheinen 
diese  in  wilde  Formen  zerrissene  Felsen.  In  grosserer  Menge 
gedeihen  an  ihrem  Abhang  nur  die  Euphorbiaceen ,  deren  aben- 
theuerliohe  Gestalten  den  wandernden  Europäer  an  die  Nähe 
Afrikas  mahnen.  Basaltriffe  laufen  vom  Fusse  der  Klippen  in 
das  Meer  und  hie  und  da  sind  diesen  neue  Bildungen  angelagert. 
Von  Zeit  zu  Zeit  öffnet  sich  an  der  Küste  ein  weit  klaffendes 
Thal,  in  dessen  Grunde  oft  ein  kleiner  Bach  durch  mächtige 
Geröll-Anhäufungen  seinen  Ausgang  nach  dem  Meere  sucht.  Einige 
dieser  Thäler,  z.  6.  das  Val  dlgueste  und  de  S.  Andres,  zeigen 
eine  schöne  reiche  Vegetation,  während  andere  (Val  del  Paso 
alto,  del  Bufadero  etc.)  kahler  erscheinen.  An  den  Mündungen 
der  ersteren  liegen  kleine  Ortschaften,  und  einzelne  Häuser  sind 
im  ganzen  Thale  zerstreut,  die  letzteren  aber  entbehren  fast  ganz 
der  menschlichen  Ansiedelungen.  —  An  der  Küste  liegen  die 
Hanptthäler  weit  von  einander  entfernt.  Nahe  dem  höchsten 
Gebirgsrande  aber  sind  sie  meist  nur  durch  schmale  Scheidewände 
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getrennt;  die  Gnmbre  verläaft  so  ziemlich  der  Käste  parallel  und 
die  Richtang  der  Thäler  ist  im  Allgemeinen  rechtwinklig  zu 
dieser.  Verfolgt  man  ein  solches  Thal  von  der  Küste  aufwärts, 
so  gelangt  man  bald  an  eine  Stelle ,  wo  drei,  vier  oder  mehr 
Qaellarme  sich  vereinigen,  um  im  gemeinsamen  Bett  ihr  Wasser 
dem  Meere  zuzuführen.  Jeder  dieser  Quellarme  ist  ein  beson- 
derer kleiner  Bach,  der  seine  Nebenznflnsse,  der  seine  eigene 
Umwallung  hat.  Es  sind  aber  die  Scheidewände  der  sich  ver- 
einigenden Bäche  niedere  Rücken,  umschlossen  von  den  hohen 
Felsen,  die,  von  dem  unteren  und  engeren  Theile  des  Hanptthales 
aus,  in  weitem  Bogen  das  ganze  Quellgebiet  des  Baches  um- 
spannen und  sich  mit  der  höchsten  Gumbre  vereinigen.  Jedes 
dieser  oben  bezeichneten  Thäler  zeigt  also  im  Kleinen  ähnliche 
Verhältnisse,  wie  die  so  berühmte  Caldera  von  Palma,  wie  der 
so  oft  besuchte  Curral  das  Freiras  auf  Madeira.  Die  eigenthüm- 
liehe  Form  der  Thäler  bringt  es  mit  sich,  dass  die  zwischen- 
liegenden Rücken  als  dreieckige  Massen  erscheinen.  Die  Basis 
dieser  Gebirgsausschnitte  liegt  an  der  Küste,  zwischen  den  Mün- 
dungen der  Thäler.  Die  Spitze  bildet  nahe  der  Gumbre  die 
schmale  Scheidewand  der  dort  aneinander  stossenden  Calderas. 
In  den  so  vom  Hauptgebirgskamm  losgelösten  Dreiecken  sind 
kleine,  enge  Schluchten,  wahre  Barrancos,  eingegraben,  die  an 
der  Küste  oft  in  einem  bedeutenden  Wasserfalle  endigen. 

In  allen  den  Hauptthälem  sind  die  Verhältnisse  ungefähr 
dieselben.  Es  mag  daher  die  Beschreibung  eines  derselben  ge- 
nügen, dann  mag  die  Schilderung  der  Küstenklippe  folgen,  wobei 
die  abweichenden  Erscheinungen  der  einzelnen  Thäler  an  den 
betreffenden  Stellen  sich  erörtern  lassen. 

Val  del  Paso  alto. 

Bei  dem  kleinen  Fort  von  Paso  alto  mundet  der  gleich- 
namige Bach  im  Norden  der  Stadt  S*^  Cruz.  —  Die  Seitenwände 
des  Thaies,  das  eine  ziemlich  breite  Sohle  hat,  erheben  sich 
nahezu  gleichmässig  mit  circa  30  ^  Sie  bestehen  nahe  der  Mün- 
dung aus  basaltischen  Lagern  von  verschiedener  Mächtigkeit 
Meist  ist  an  der  oberen  und  unteren  Grenze  dieser  Massen  noch 
eine  Schlackenkruste  zu  erkennen,  obgleich  die  Gesteine  im  All- 
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gemeinen  schon  sehr  verwittert  und  dadurch  oft  in  ihren  Begren- 
zungen undeutlich  sind.  TuflFe,  oft  roth  gebrannt,  trennen  häufig 
die  festeren  Gesteine  und  ziehen  sich  als  unregelmässige  Schichten 
am  Abhänge  hin.  —  Die  meist  dünnen  Ströme  sind  mit  circa 
10 — 15  ö  dem  Meere  zugeneigt.  Zwischen  denselben  treten  plötz- 
lich mächtige  Basaltmassen  von  kurzer  Längenerstreckung  auf, 
oder  auch  einer  der  Ströme  nimmt  an  Mächtigkeit  zu,  scheinbar 
eine  ganze  Reihe  der  dünnen  Lavenbänke  verdrängend.  Solche 
mächtige  Massen  sind  in  der  Regel  in  mehr  oder  weniger  schöne 
Säulen  zerspalten.  Nahe  am  Eingang  des  Paso  alto-Thalcs  ist 
auf  dem  linken  Gehänge  eine  solche  Masse  zu  beobachten.  — 
Den  Bach  aufwärts  verfolgend,  sieht  man  die  Seitenwände  haupt- 
sächlich aus  dünnen  Strömen,  mit  nur  wenigen  Tuffzwischenlagern 
gebildet,  die  in  ihrer  Gesammtheit  mit  8 — 10®  dem  Meere  zu- 
fallen. Untersucht  man  die  Lagerungsverhültnisse  in  ihren  Ein- 
zelnheiten, so  ergeben  sich  mannigfache  Abweichungen  von  der 
allgemeinen  Neigung.  Es  sind  dies  eben  pseudo^parallele  Lava- 
ströme, wie  sie  bereits  vom  Aetna  und  einigen  der  atlantischen 
Inseln  beschrieben  und  abgebildet  sind.*  Dabei  erscheint  das 
Thal  ziemlich  breit,  mit  weniger  steil  ansteigenden  Seitenwänden. 
Die  Gesteine  sind  meist  sehr  verwittert.  Die  Abhänge  unregel- 
mässig mit  Zersetzungsproducten  bedeckt  und  mit  niederem  Pflanzen- 
wnchs  bekleidet,  gestatten  trotz  ihres  kahlen  Ansehens  keine 
scharfen  Beobachtungen.  Am  deutlichsten  aufgeschlossen  zeigen 
sich  die  Gesteine  im  Bachbett  und  nahe  demselben.  Aber  auch 
hier  treten  oft  mächtige  Geröllablagerungen  hindernd  in  den  Weg. 
Es  bedecken  die  aus  grossen  Blöcken  bestehenden  Geröllschichten 
den  ganzen  Grund  des  Thaies,  erheben  sich  bis  10  Meter  über 
das  Bachbett  und  bilden  an  den  Gehängen  hinlaufend  eine  Ter- 
rasse. Die  von  den  Seitenwänden  herabfallenden  Gesteinsstficke 
vereinigen  sich  mit  den  Geröllschichten  und  so  bedecken  alle  diese 
Massen  einen  sonst  leicht  zugänglichen  Theil  des  Abhanges.  Eine 
Reihe  von  Gesteinsvarietäten  lassen  sich  in  diesen  Gerollen, 
welche  von  den  Gewässern   aus   dem   oberen  Theil  des  Thaies 


*    Lyell:    üeber  steil  geneigte  Laven  etc.   —   G.  Härtung:    Die 
Azoren  etc.;  Ueber  Erbebnngskratere ;  Madeira. 
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herabgefuhrt  warden,  beobachten.  Grosse  Blocke  heller  Trachyt- 
nnd  Phonolith-GesteinC;  erfüllt  mit  Zeolith,  ziehen  den  Blick  anf 
sich  and  reizen  zur  genaueren  Durchforschung  der  Gehänge  an; 
denn  fremdartig  erscheinen  diese  Blocke  zwischen  den  schwarzen 
Gesteinen  der  Seitenwände.  Nahe  dem  Fort  del  Paso  alto  ist 
das  Conglomerat  von  einer  gelblich  braunen  Erde  oder  einem 
Tuff  bedeckt,  ganz  den  später  zu  erwähnenden  und  oft  als  Tosca 
bezeichneten  Tuffen  ähnlich.  Auf  den  Klüften  haben  die  Gewässer 
kohlensauren  Kalk  in  Gestalt  dünner  Platten  abgesetzt. 

Nach  einer  etwa  halbstündigen  Wanderung  sieht  man  die 
Geröllschichten  verschwinden,  oder  wenigstens  nur  noch  in  weni- 
gen Ueberresten  an  den  Gehängen  auftreten.  —  Die  Laven- 
bänke an  der  Seite  fallen  anf  kurze  Strecken  landeinwärts  und 
liegen  dann  horizontal.  Gesteine  fast  nur  aus  Augit  und  Olivin 
bestehend,  treten  auf.  Ihnen  folgen  weiter  aufwärts  feine  Schlackeu- 
oder  Lapilli-Schichten,  von  dünnen  Lavenbänken  bedeckt.  Ein- 
zelne Gänge  setzen  durch.  Dann  treten  die  rothen  Schlacken- 
massen, gebildet  aus  Lapilli-Schichten,  wieder  hervor.  Durchsetzt 
von  vielen  Gängen  ragen  sie  mehrere  hundert  Fuss  an  den  Seiten- 
wänden auf,  bedeckt  von  Basaltströmen  und  Tuffen.  An  dieser 
Stelle  sind  Steinbrüche  angelegt  und  wie  auf  Madeira  am  Cabo 
Girao,  so  werden  auch  hier  diese  leicht  zu  bearbeitenden  Massen 
za  Thnrstöcken  und  Fenstergesimsen  behauen.  Bis  hierher  müssen 
die  Kameele  durch  das  rauhe  Bachbett  ihren  Weg  suchen,  um 
dies  werthvolle  Baumaterial  nach  der  Küste  zu  bringen.  —  Bald 
verschwinden  thalaufwärts  die  Schlackenmassen,  dichte  Basalt- 
gesteine treten  an  ihre  Stelle  und  zugleich  nimmt  die  Zahl  der  Gänge 
wieder  ab.  Der  Thaleinschnitt  ist  hier  enger  als  näher  der 
Küste.  Kleine  Bäche  kommen  von  den  Seiten  herab,  sie  zer- 
schneiden das  Gehänge  in  pfeilerartige  Vorsprünge.  Bald  aber 
erweitert  sich  das  Thal  entschieden;  seine  hohen  Seitenwände 
treten  zurück  und  umspannen  die  sich  vereinigenden  Bäche.  Nur 
niedere  Rücken  von  den  hohen  Umwallungen  auslaufend,  treten 
an  den  Bach  und  trennen  die  einzelnen  Zuflüsse,  wie  dies  in 
der  Schilderung  der  allgemeinen  Thalverhältnisse  bereits  erwähnt 
wurde.  —  Die  Formen  der  unteren  Rücken  sind  rund  und  weniger 
wild,  als  die  der  steil  aufsteigenden,  ausgezackten  Gipfel.  —  Das 
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Material  dieser  Bücken  scheint  weicher  und  der  Verwitterung 
zugänglicher  zu  sein  als  die  Laren  im  oberen  Theile.  Es  sind 
wohl  hauptsächlich  Schlackenmassen,  doch  ist  es  schwer ,  den 
Bau  des  Gebirges  hier  festzustellen,  da  die  Gehänge  bewachsen 
und  mit  Schutt  bedeckt  sind.  Bald  sieht  man  mächtige  Schlacken- 
massen steil  gegen  Süden  fallen,  bald  trifft  man  auf  flach  liegende 
Basalte.  Eine  Unzahl  Gänge  setzen  quer  durch  das  Thal.  Wie 
Mauern  ragen  sie  an  den  Wänden  auf,  oft  in  den  abentheuerlich- 
sten  Formen,  mittelalterlichen  Burgruinen  ähnlich.  Sie  vermehren 
die  Verwirrung  und  erschweren  das  Verständniss  der  geognosti- 
schen  Verhältnisse.  Bis  zum  höchsten  Kamme  des  Gebirges  setzen 
sie  durch,  diesen  oft  noch  überragend.  —  Gänge  durchsetzen 
sich,  schaaren  sich,  treten  in  Verbindung  mit  flachen  Lavenbänken, 
dringen  seitwärts  zwischen  die  Lager  ein  und  verwirren  auf  diese 
Weise  den  Beobachter,  der  vergeblich  versucht,  den  Verlauf  ein- 
zelner Lager  zu  verfolgen. 

Unten  am  Bache  scheint  es  fast  unmöglich,  Herr  der  vielen, 
in  wilder  Unordnung  auftretenden  Einzelnheiten  zu  werden.  Er- 
steigt man  aber  einen  der  niederen  Rücken  in  der  kleinen  Caldera, 
oder  besser,  klimmt  man  noch  höher  als  diese  an  der  Rückwand 
hinauf,  um  den  ganzen  Kessel  mit  einem  Blick  zu  überschauen, 
so  wird  es  leicht,  die  allgemeinen  Verhältnisse  zu  erfassen. 

Die  Bäche  fliessen  innerhalb  des  Kessels  in  engen,  wenig 
tiefen  Rinnen,  von  deren  oberem  Rande  die  Gehänge  langsam 
au&teigen  gegen  die  in  weitein  Bogen  verlaufende  Umwallung. 
Talasartig  erscheinen  diese  Gehänge  gegen  den  obersten  viel 
steileren  Absturz.  Dieser  letztere  Absturz,  der  jedoch  an  ver- 
schiedenen Seiten  ganz  fehlt,  wird  von  flach  liegenden  und  parallel 
erscheinenden  Lavenströmen  gebildet.  Der  talusartige  Abfall  aber 
besteht  aus  grellgefärbten,  nach  allen  möglichen  Richtungen  und 
unter  allen  möglichen  Winkeln  fallenden  Schlackenmassen  und 
Tuffen,  zwischen  welche  nur  hie  und  da  feste  Laven  eingelagert 
erscheinen.  Gänge  durchsetzen  in  grosser  Zahl  diese  Abhänge. 
Wo  sich  das  Thal  bei  der  Vereinigung  der  Quellbäche  zusammen- 
zieht, reicht  der  obere  steile  Abfall  weiter  herab,  der  talusartige 
Abhang  ist  steiler.  —  Nach  den  erwähnten  Beobachtungen  an 
der  Mündung  des  Thaies  reichen  dort  die  festen  Laven  bis  zum 
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Meeresspiegel  und  die  Schlackenanhänfungen  fehlen  ganz.  — 
Wie  in  seiner  Form,  so  zeigt  dieses  Thal  auch  in  seinem 
inneren  Bau  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  grossen  Kessel- 
thälern  anf  Palma  nnd  Madeira. 

Ueberall  im  Thale  finden  sich  Basalt  -  Gesteine  anstehend. 
Nur  nahe  der  höchsten  Cumbre  liegen  einige  wenig  mächtige 
Bimssteinschichten  und  doch  beweisen  die  vielen  Tracbyt-  nnd 
Phonolith-Blöcke  in  den  Gerollen ,  dass  diese  Gesteine  hier  an- 
stehend auftreten  müssen. 

Sttdost-KiUte. 

Die  Klippen  am  Meere  zeigen  eine  fast  noch  grössere  Man- 
nigfaltigkeit der  sie  zusammensetzenden  Gesteine  als  die  Seiten- 
wände der  Thäler.  Tuffe  nnd  Lavenströme  wechseln  vielfach  mit 
einander  ab.  Dünne  Tufflagen  zwischen  mächtigen  Strömen 
erscheinen  roth  gebrannt.  Schlackenmassen  verdrängen  oft  die 
festen  Lavenbänke;  dann  folgen  wieder  dünne  Lavaströme  in 
grosser  Zahl  übereinander  gelagert,  ohne  trennende  Tuffe.  —  Bald 
erscheinen  die  Bänke  und  Schichten  in  den  Klippenwänden  hori- 
zontal, bald  östlich  oder  westlich  fallend. 

Die  Beschreibung  aller  dieser  Einzelnheiten  wurde  ermüden, 
um  so  mehr,  als  hier  sich  genau  dieselben  Verhältnisse  wieder- 
holen, wie  anf  den  bereits  ausführlich  beschriebenen  atlantischen 
Inseln,  wie  überhaupt  in  den  Klippen  aller  vulkanischen  Gebirge. 

Da,  wo  Lavaströme  sich  zu  mächtigen  Massen  aufge- 
staut haben,  sind  sie  meist  in  regelmässige  Säulen  zerspalten, 
während  bei  dünnen  Strömen  diess  seltener  der  Fall  ist.  Im 
Val  Seco  und  Bufadero,  die  hier  an  der  Südostküste  die 
Klippe  unterbrechen,  liegen  ebenfalls  wie  im  Paso  alto  Ge- 
röllmassen mit  mächtigen  Trachytblöcken.  Der  Bau  der  Thal- 
wände entspricht  ganz  dem  Obenbeschriebenen.  Auch  hier  treten 
etwa  eine  halbe  Stunde  von  der  Küste  die  Schlackenmassen  am 
Bache  auf  und  nahe  der  hohen  Cumbre  finden  sich  Trachyttuffe. 
Nur  setzen  hier  gleich  beim  Beginn  des  Thaies  Gänge  durch, 
und  sind  dieselben  im  oberen  Theile  wo  möglich  noch  zahlreicher 
als  im  Val  del  Paso  alto. 
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Von  Bafadero  gegen  Osten  immer  derselbe  Bau  der  Klippe, 
nur  treten  hier  noch  Gänge  auf  nnd  vermehren  die  scheinbare 
Unordnung.  Nahe  im  Osten  des  Thaies  zeigt  sich  deatlich  an 
der  Klippe  eine  ungleichförmige  Ueberlagerung  der  unteren  Laven 
und  Tuffe  durch  die  den  oberen  und  östlichen  Theil  bildenden 
Gesteine. 

Einen  lehrreichen  Beweis  von  der  Widerstandsfähigkeit  des 
Gesteines  liefert  der  Bnfadero  (Windloeh)  etwa  eine  Stunde  nord- 
östlich von  S***  GrnZ;  der  wenigstens  seit  dem  Besuche  L.  v. 
Buchs  keine  wesentliche  Veränderung  erfahren  haben  kann.  Es 
finden  sich  nämlich  an  dieser  Küste  Tenerifes,  wie  an  vielen  an- 
deren Stellen  der  Canaren,  am  Fusse  der  steilen  alten  Klippen 
ebene  Gesteinsbänder  von  5 — 20  Meter  Breite,  von  denen  einige 
nur  bei  Ebbe  gangbar,  andere  beständig  trocken  sind.  Wahr- 
scheinlich werden  diese  Gesteinsbänder  meist  der  Oberfläche  längst 
begrabener  Lavenströme  entsprechen.  Ist  unter  einer  solchen 
Bank  eine  nachgiebigere  Schlacken-  oder  Tuffschicht,  so  wird 
diese  früher  als  das  feste  Gestein  weggespült,  und  das  Letztere 
bildet  eine  Art  natürlicher  Brücke.  Zerstört  aber  die  Brandung 
an  einer  beschränkten  Stelle  die  Decke,  so  entsteht  ein  Bnfadero. 
Die  Brandungswellen  pressen  unter  dem  gebildeten  Gewölbe  bei 
ihrem  Andränge  die  Luft  zusammen ,  welche  mit  dem  Schaum 
der  früheren  Wellen  laut  tosend  durch  das  Loch  der  Decke  ent- 
weicht. An  dem  hier  betrachteten  Windloche  entweicht  die  Luft 
mit  solcher  Gewalt,  dass  Steine  vom  Gewicht  mehrerer  Pfunde 
mit  emporgeschleudert  werden,  wenn  man  sie  vor  die  Oeffnnng 
legt  oder  damit  durch  den  Luftstrom  zu  werfen  sucht  und  dass 
der  Wogengischt  die  Klippe  wohl  30—40  Meter  hoch  bespritzt 
—  Dem  Luftstrom  folgt  endlich  der  Kamm  der  Welle  als  ein 
etwa  0  Meter  hoher  Springbrunnen.  —  Das  Auftreten  solcher 
der  Küste  parallel  verlaufenden  Gesteinsbänder  wird  bedingt  durch 
die  verschiedene  Art  der  Erosionswirkung  von  Fluth  und  Ebbe. 

Gegen  S.  Andres  zu  mehren  sich  die  Schlacken  und  Gänge 
an  der  Küste.  Hier  tritt  Phonolith,  ein  dichtes  graugrünes  Ge- 
stein als  Lager  in  den  Schlackenmassen  auf.  Die  Schlacken- 
masscn  und  Tuffe  zeigen  oft  noch  die  Gestalt  der  kleinen  sie 
bildenden  Lapilli,  ja  manchmal  sogar  taufdrmig  gewundene  Aus- 
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wurfsformen.  Meist  aber  sind  sie  sehr  zersetzt  and  in  der  ganzen 
Masse  mit  viel  Kalkspath  durchzogen,  während  sonst  an  dieser 
Koste  die  Kalkbildung  sich  nur  wenig  über  das  Meeresniveau 
erhebt.  Zwischen  diesen  dunkelen,  meist  basaltischen  Gesteinen 
tritt  nahe  S.  Andres,  doch  noch  etwas  westlich  vom  Atalaya- 
Felsen,  ein  schöner,  weisser  Phonolithporphyr  auf,  eine  Kuppe 
(Roque  del  Sillar)  zwischen  zwei  kleinen  Thälem  bildend.  Es 
sind  Steinbräche  in  diesem  Gestein  angelegt  und  grosse  Halden 
zeugen  für  einen  schon  alten  Betrieb.  Ungefähr  7  Meter  mächtig 
ist  das  Gestein  aufgeschlossen;  doch  lässt  sich  nicht  erkennen, 
ob  es  ein  Gang  oder  ein  Lager  ist.  Gänge  ähnlichen  Gesteins, 
6 — 8  Meter  mächtig,  treten  höher  am  Abhänge  in  einem  der 
kleinen  Thäler  auf.  —  Der  Phonolith  scheint  von  Basalt  und 
dessen  Schlacken  Überlagert,  die  mit  ca.  20  ®  dem  Meere  zufallen. 
Zwischen  diesen  Basaltmassen  liegen  nahe  S.  Andres  mächtige 
helle  Tuffe,  an  die  marinen  Bildungen  St.  Maria' s  und  Porto 
Santo's  erinnernd.  Häufig  finden  sich  darin  konische  Hohlräume 
mit  spiralförmigen  Eindrucken  am  breiten  Ende,  so  dass  man 
versucht  sein  könnte,  hier  die  Abdrücke  kleiner  Conusarten  zu 
vermuthen.  Aber  es  fehlt  der  Lippen-Eindruck  und  hie  und  da 
findet  man  auch  noch  die  Erzeuger  und  Bewohner  dieser  Höh- 
lungen an  Ort  und  Stelle.  Es  sind  Insektenlarven,  die  geschätzt 
in  dem  weichen  Tuffe  ihre  Entwicklung  erwarten.  Aehnliche  Ein- 
drücke finden  sich  bei  S^  Cruz  in  einem  später  zu  erwähnenden 
neueren  Gebilde,  sowie  in  den  Dänen bildnngen  der  beiden  öst- 
lichen Ganareninseln  Fuerteventura  und  Lanzarote. 

Im  Thale  von  S.  Andres  herrschen  die  Schlackenmassen 
noch  mehr  vor,  als  dies  schon  in  Val  del  Bufadero  der  Fall  war, 
und  unter  den  Gängen  finden  sich  viele  phonolithische  Gesteine. 
—  Schon  nahe  dem  Meere  ragen  die  Schlackenmassen  bis  zu  den 
höchsten  Sacken  auf,  und  von  ihnen  fallen  die  Laven  gegen  das 
Meer  steil  ab.  Ein  2—3  Meter  mächtiger  Phonolithgang  setzt  in 
der  Richtung  des  Thaies  auf,  begleitet  von  einem  ca.  l,s  Meter 
mächtigen  Basaltgange. 

Bemerkenswerth  ist  bei  dem  Yalle  von  S.  Andres,  dass  zwei 
Bäche  aus  dem  gemeinsamen  Thale  in  das  Meer  sich  ergiessen. 
Ein  niederer  Rücken   trennt   die  beiden  Wasserläufe  nahe  der 
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MiinduDg.  Hier  im  Thale  will  Escolar  liDsenförmige  Gypskrystalle 
gefunden  haben,  wie  bei  Gandelaria  und  um  Mojon  an  der  Küste 
bei  Abona.  Sie  stammen  wahrscheinlich  aus  Teichen  brackischen 
Wassers,  und  das  frühere  Vorhandensein  solcher  Teiche  wurde 
einer  nicht  genügend  geprüften  Ansicht  zur  Unterstützung  dienen, 
nach  welcher  die  niederen  Lavenrücken  zwischen  den  beiden 
Bächen  neueren  Ursprungs  wären  als  die  hohen  Seitenwände  und 
das  Thal  selbst. 


Woifdost-Spitze. 

Es  folgt  nun  gegen  Osten  noch  das  weite  Thal  von  Igneste, 
den  besprochenen  ähnlich.  An  der  Nordost-Spitze  der  Insel  aber 
sind  die  Thäler  kürzer.  Oberhalb  dem  Val  de  Igueste  endigt 
die  bis  dahin  circa  900  Meter  hohe  Gnmbre  in  dem  von  L.  v.  Buch 
als  Roque  de  Payba  bezeichneten  Fels  (die  Führer  nannten  ihn 
Roque  de  Anaga).  Von  ihm  senkt  sich  das  Land  ziemlich  rasch 
gegen  das  Meer,  mit  einem  gleichmässigen  Abhang  das  Nordost- 
Ende  der  Insel  bildend.  Kurze,  von  steilen  Seitenwänden  um- 
fasste  Thäler  sind  eingenagt,  deren  Umwallungen  wie  die  Rippen 
eines  Fächers  von  der  Roque  de  Payba  nach  der  Küste  verlaufen. 
Tuffe  und  Schlackenmassen  herrschen  in  den  Thalwänden  vor. 
Durchsetzt  werden  diese  rothen  und  gelben  Massen  von  vielen 
Gängen,  unter  denen  namentlich  auf  der  Nordseite  solche  von 
phonolitischer  Natur  häufig  auftreten.  In  manchen  der  Thäler 
werden  die  Tuffe  und  Schlacken  von  Laven  bedeckt,  und  ist  die 
Grenze  so  scharf,  auch  setzen  im  Allgemeinen  so  wenig  Gänge 
durch  den  obem  Theil,  dass  es  fast  scheint,  als  seien  hier  zwei 
Ablagerungen  von  sehr  verschiedenem  Alter  entblösst.  Doch  ver- 
dient diess  genauere  Untersuchung.  —  Die  Meeresklippen  sind 
hoch,  an  ihrem  Fusse  aber  findet  sich  nicht  selten  ein  flaches 
Vorland,  vielleicht  durch  Conglomerate  gebildet,  die  an  dieser^  der 
stürmischen  Brandung  so  sehr  ausgesetzten  Seite,  leicht  sich  an- 
häufen mögen.  Die  100  Faden-Linie,  hier  weit  von  der  Küste 
entfernt,  zeigt  deutlich,  dass  ein  grosser  Theil  des  Gebirges  bereits 
vom  Meere  verschlungen  wurde.  Ein  Gleiches  beweisen  die  Insel- 
felsen bei  Punta  de  Anaga. 
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Auf  der  Nordseite  der  IdscI  sind  die  Thäler  wieder  tiefer. 
Die  Rücken  zwischen  den  Thälem,  deren  höchster  Kamm  von 
der  Cambre  aas,  abgesehen  von  den  vielen  Einkerbungen  und 
2iacken,  sich  nur  ganz  allmählig  (mit  4—5^)  gegen  die  Küste 
senkt,  endigen  am  Meere  oft  in  ca.  500  Meter  hohen  Klippen. 
Feste  Laven  zeigen  sich  wieder  häufiger,  namentlich  nahe  der 
Küste.  Je  mehr  man  sich  aber  von  Osten  her  dem  Thale  von 
Taganana  nähert,  um  so  häufiger  treten  phonolithische  Gesteine 
auf,  anfangs  nur  als  Gänge,  dann  aber  auch  als  Lager.  Auch 
die  Tuff-  und  Agglomerat-Massen  werden  beller,  trachytischer. 
Die  grössten  Phonolithmassen  sind  im  Taganana-Thale  entblösst. 
In  den  kleinen  Thälem  östlich  von  Taganana  fallen  die  Tracbyt- 
taffe  nach  allen  möglichen  Bichtungen,  bald  dem  Meere,  bald  der 
Cambre  zu  und  oft  sind  sie  steil  umgebogen. 

Val  de  Tag^anana. 

Die  Thäler  der  Nordseite  sind  im  Ganzen  kurzer  als  die 
gegen  S'*-  Cruz  und  Igueste.  Es  fehlt  meist  die  den  Thälem  der 
Südseite  so  eigenthUmliche  Caldera-Form.  —  Von  der  nahe  der 
Nordknste  gelegenen  Cnmbre  senken  sich  die  Abhänge  steil  zu 
einem  rasch  fallenden  Thal-Boden  herab.  Die  Umwallungsmauem 
stehen  weit  von  einander  ab  und  nähern  sich  einander  erst  gegen 
die  Küste  zu.  Taganana  liegt  ganz  nahe  dem  Meere  auf  einem 
kleinen  210  Meter  hohen  Plateau,  welches  in  steilen  Klippen  von 
nahezu  100  Meter  Höhe  an  dem  Meere  endigt.  Auf  beiden  Seiten 
des  Thaies  erheben  sich  dicht  an  der  Käste .  auffallend  gestaltete, 
spitze  Felszacken  bis  300  Meter  und  mehr,  welche  von  den  Insu- 
lanern als  Los  Hombres  bezeichnet  werden.  Es  sind  dies  Phono- 
litgesteine.  Der  kegelförmige  Fels  auf  der  Ostseite  ist  in  Säulen 
zerspalten,  die  in  verschiedener  Richtung  gegen  einander  geneigt 
sind.  Der  obere  Theil  des  Thaies  besteht  ans  phonolithischen 
und  basaltischen  Schlacken,  durchsetzt  von  sehr  vielen  Gängen 
und  zwar  wechseln  Phonolithe  und  Basalte  ganz  unregelmässig  mit 
einander  ab.  Der  Phonolith  herrscht  vor,  wird  aber  gegen  die 
Cumbre  zu  von  basaltischen  Massen  verdrängt.  Auf  dem  obersten 
Bande  der  Umwallung  liegen  meist  einige  flach  geneigte  Schichten. 
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Die  wilde  UnordnuDg  der  hier  auftretenden  Lager  oder  Sebichten 
lässt  sich  nicht  entwirren,  entzieht  sich  zum  Wenigsten  dem  Yer- 
ständniss  eines  nur  kurze  Zeit  hier  weilenden  Beobachters.  Auf 
der  Westseite  des  Thaies  zieht  sich  eine  mächtige,  gangartig 
erscheinende  Phonolithwand  herab. 

Val  de  Chinamada. 

Längs  der  Käste  gegen  Westen  sind  an  den  steilen  Klippen 
neue  Gonglomeratmassen  angelagert,  die,  einige  100  Fuss  auf- 
ragend, eine  Art  Plateau  bilden.  In  den  westwärts  folgenden 
Thälem  von  Garboneros  und  Ghinamada  treten  keine  Trachyte 
und  Phonolithe  mehr  auf.  Basaltische  Gesteine  mit  Augit  und 
Olivin,  vorherrschend  aber  Tuff  und  Schlacken  scheinen  die  Seiten- 
wände dieser  wenig  schroffen,  daher  stark  mit  Vegetation  bedeck- 
ten Thäler  zu  bilden.  Nahe  der  Gumbre  Schlacken  durchsetzt 
von  Gängen,  dann  an  der  Wand  zwischen  Ghinamada  und  Gar- 
boneros gelbbraune  Tuffe  und  darüber  Laven  dem  Meere  zufallend. 
An  der  hohen  Meeresklippe  sieht  man  zu  unterst  rothe  Schlacken 
und  darüber  Lavabänke  mit  Tuffen  abwechseln.  Es  setzen  Gänge 
durch  das  Thal,  aber  nicht  wie  in  den  andern  Thälem  gleich 
Mauern  ausragend.  Im  Ganzen  erscheinen  diese  Thäler  weniger 
wild.  Schone  Wälder  bedecken  ihre  ol)eren  Abhänge  und  bebaute 
Felder  ziehen  sich  an  den  tieferen  Gehängen  hin;  der  Grund  des 
Thaies  im  untern  Theile  ist  mit  Gerollen  erfüllt,  unter  denen  sich 
Phonolithblöcke  finden.  Wo  aber  dies  Gestein  ansteht,  konnte 
hier  ebenso  wenig  ermittelt  werden,  als  in  den  West-Thälem  des 
Nord-Gehänges. 

Cumbre. 

Das  Yal  de  Chinamada  ist  das  westlichste  Thal,  das  auf 
der  Nordseite  des  Anagagebirges  von  der  hohen  Gumbre  herab- 
zieht. Der  Kamm  des  Gebirges,  der  von  Roque  de  Payba  immer 
über  700  Meter  hoch  sich  als  schmaler  Grat  zwischen  den  tiefen 
Thälem  bis  hierher  erstreckt,  theilt  sich  nun  in  zwei  Arme,  die 
gegen  Westen  auseinanderlaufend,  die  Hochebene  von  Laguna 
umschliessen.  —  Bis  hierher  war  die  bewaldete  Gumbre  schmal, 
und  oft  bildete  ein  Gang  den  höchsten  Grat.  —  Basaltische  Ge- 
steine sind  vorherrschend,  während  Phonolithe  nur  untergeordnet 
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meist  als  mächtige  Gänge  auftreten,  so  worden  sie  von  uns 
beobachtet  bei  Ynelta  blanca,  über  Yal  del  Bnfadero,  von  L.  v. 
Buch  am  Boque  de  Payba.  Schön  und  lehrreich  ist  eine  Wan- 
derung auf  diesem  höchsten  Bücken.  Nach  beiden  Seiten,  nach 
Norden  und  Süden  blickt  man  hinab  in  die  tiefen  Tbäler,  in  denen 
namentlich  die  der  Gumbre  parallelen  Gänge  auffallen.  Wie  dfinne 
Mauern  setzen  sie  an  den  Gehängen  auf  und  lassen  sich  oft  durch 
mehrere  Tbäler  verfolgen, 

ITmwallanir  der  Ijagana-Ebene.  * 

Gebt  man  von  der  Höhe  über  Chinamada  weiter  gegen 
Westen,  so  steigt  man  ziemlich  rasch  herab  nach  der  noch  circa 
560  Meter  hohen  Fläche  von  Laguna.  Auf  beiden  Seiten  dieser 
Fläche  ziehen  sich  die  erwähnten  Arme  des  Anagagebirges  hin. 
Gegen  Westen  zu  nehmen  sie  an  Höhe  langsam  ab,  so  dass  gegen 
Laguna  zu  die  Erhebung  der  umspaonenden  Bücken  über  dem 
flachen  Land  immer  mehr  sich  verringert. 

Der  südliche  Arm  des  Anaga-Gebirges  endet  bei  S.  Roque 
dicht  bei  der  Stadt  Laguna.  Im  Gegensatz  zu  dem  raschen  Ab- 
sturz gegen  die  Laguna-Fläche  senkt  sich  das  Gebirge  nur  lang- 
sam gegen  Süden ,  nahe  dem  Meere  in  hohen  Klippen  endigend. 
Das  Land  von  Laguna  aber  senkt  sich  rascher  bis  S^*  Cruz,  wo 
es  das  Meemiveau  erreicht.  Auf  diese  Weise  ragt  das  bei  La- 
guna nur  wenig  über  das  anliegende  Gebiet  aufsteigende  Gebirge 
bei  S**-  Cruz  hoch  empor.  Auch  am  Fuss  der  Klippe  bei  S*^  Cruz 
breitet  sich  das  j9ache  Land  ans  und  zieht  sich  als  schmaler 
Streif  ostwärts  bis  zum  Val  del  Paso  alto.  In  diesem  Theile  des 
Anaga-Gebirges  sind  ebenfalls  weite  Tbäler  eingeschnitten.  Der 
Grund  derselben  ist  aber  erfüllt  von  den  Gesteinen  des  flachen 
Landes  bei  S^  CruZ;  die  in  jedes  derselben  eindringen;  wie  das 
Meer  in  eine  Bucht.  Die  Bäche  ^  aus  den  weiten  Thälern  aus- 
tretend, setzen  ihren  Lauf  nach  dem  Meere  in  engen  Schluchten; 
in  BarrancoS;  fort.  Vor  einem  dieser  Tbäler  (Yal  Jimene);  dessen 
Bach  sich  in  den  B.  de  los  Santos  ergiesst;  erhebt  sich  ein  neuer 
Ausbrnchskegel ;   dessen  Massen  wohl  für  längere  Zeit  ein  Auf- 


*    Siehe  Taf.  III,  Fig*  5. 
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stauen  des  Wassers  in  dem  Thale  bedingten.    Horizontale,  jetzt 
vom  Bache  durchnagte  Schichten  deuten  diese  Verhältnisse  an. 

Aehnlich  wie  die  Umwallungen  der  anderen  Sudthäler  sind 
auch  die  hier  auftretenden  Bücken  zusammengesetzt;  doch  herr. 
sehen  sanft  dem  Meere  zugeneigte  Basaltströme  vor,  deren  steil 
abgeschnittene  Bänke  in  den  Frontklippen  wie  horizontale  Lager 
erscheinen.  In  einer  der  Seitenwände  lassen  sich  auf  dem  Wege, 
der  von  Laguna  gegen  S^  Cruz  führt,  von  Weitem  die  deut- 
lichen Ueberreste  eines  begrabenen  Schlackenkegels  beobachten. 

Der  im  Norden  der  Lagnna-Ebene  sich  erhebende  Arm  des 
Anaga-Gebirges  hat  eine  grössere  Ausdehnung.  Zwar  erstreckt 
er  sich  eigentlich  von  dem  Gabelungspunkte  bei  Las  Mercedes 
nur  ungefähr  eben  so  weit  gegen  Westen  wie  der  Südarm  gegen 
Südwesten;  allein  er  steht  durch  einen  kaum  über  das  Niveau 
der  Laguna-Ebene  erhabenen  Sattel  mit  einem  bogenförmig  gegen 
Südwest  fortstreichenden  Bücken  in  Verbindung,  dessen  höchster 
Punkt  in  der  Mesa  de  Mota  bis  zu  200  Meter  über  Laguna 
sich  erhebt.  Und  diesem  Höhenzuge  wieder  reiht  sich  schliesslich 
bei  der  Fuente  de  los  Gastaneros  die  Montana  de  la  Guerra  an,  ein 
nach  Nordwest  herabziehender  Bücken,  von  dem  später  die  Bede 
sein  wird.  Die  Montana  de  la  Guerra  trennt  jedoch  ein  kleiner 
Zwischenraum  von  dem  westlichen  Arm  des  Anaga-Gebirges. 
Denn  dieser  verliert  sich  bei  der  Fuente  de  los  Castaiieros 
unter  den  Laguna-Gesteinen.  Aber  nur  bis  zu  der  erwähnten 
Einsattelung  oberhalb  Los  Bemedios  setzt  das  hohe  Gebirge  von 
Osten  her  fort,  in  einem  steilen  Absturz  gegen  Südwest  endigend, 
sanft  gegen  das  Meer  nach  Norden  abfallend,  genau  unter 
denselben  Verhältnissen  wie  der  Bücken  des  Süd-Armes.  Auch 
hier  sind  die  Klippen,  bereits  von  der  Punta  del  Hidalgo  an, 
durch  neue  sich  flachanlagemde  Laven  vom  Meere  zurückgedrängt 
An  der  alten  Klippe  liegt  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  ein  Con- 
glomerat-Talus.  Doch  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass  oft  mehr 
wie  die  halbe  Höhe  der  Klippe  durch  Schlackenmassen  gebildet 
wird.  Ueber  den  Schlacken  folgen  dann  erst  die  festen  Lava- 
ströme in  regelmässigen  Lagern,  sanft  dem  Meere  zufallend,  in 
dem  Durchschnitt  der  Klippe  aber  horizontal  erscheinend.  In 
dieser  Klippe   lassen  sich   nahe  Biya  Mar  noch  die  Ueberreste 
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eines  begrabenen  Schlackenkegels  erkennen.  Seine  mit  30  ®  land- 
einwärts fallenden  Schichten  sind  jetzt  von  vielen  Lavenströmen 
bedeckt 

Umgebt  man  von  Osten  her  auf  dem  flachen  Vorland  die 
alte  Klippe^  so  gelangt  man  bei  Tegina  an  ihr  West-Ende.  Hier 
steigt  das  Tegina-Land  vom  Meeres-Niveau,  an  den  steilen  West- 
Absturz  des  alten  Gebirgs  sich  anlegend;  ziemlich  rasch  bis  gegen 
Los  Remedios  (413  Meter)  auf,  wo  es  beinahe  die  Hohe  der 
Einsattelung  im  alten  Gebirge  erreicht.  Gegen  Südwesten  hin 
schmiegt  sich  das  Land,  immer  ungefähr  in  dieser  Höhe  bleibend, 
an  den  Abhang  des  bogenförmigen  Rückens  der  Mesa  de  Mota 
an.  Der  Abfall  dieses  Bergzuges  ist  nach  dieser  Seite  rascher 
und  liegt  das  flache  Land  an  seinem  Fuss  circa  120  Meter  tiefer, 
als  auf  seiner  Süd-Seite. 


Teirina  Mnlde  oder  Val  de  Onerra. 

Das  gleichmässige  Gehänge  des  Tegina-Landes  wird  im  Westen 
unterbrochen  durch  den  bereits  erwähnten,  von  der  Fnente  de  los 
Castaneros  gegen  Nordwest  herabziehenden  Rücken,  dessen  steile 
Gehänge  mit  dem  Absturz  bei  Tegina  und  Remedios  so  ziemlich 
parallel  laufen.  Eine  halbe  Stunde  vom  Meere  entfernt  endigt 
auch  dieser  schmale  Zug  (Montana  de  la  Guerra)  in  alten  Klippen, 
die  von  dem  neueren  Lande  umgeben  werden.  Es  umschliessen 
also  die  Nordwest- Ausläufer  des  Anaga-Gebirges  eine  weite  Mulde, 
das  Val  de  Guerra,  in  welchem  die  Orte  Los  Remedios  und 
Tegina,  sowie  einige  kleine  Ausbruchskegel  liegen.  Auch  im 
Westen  wird  der  Abhang  der  schmalen  Montana  de  la  Guerra 
von  einem  gleichmässigen,  fruchtbaren  Gehänge  begrenzt,  gegen 
welches  einige  Ausläufer  fortsetzen,  wie  solche  auch  von  Mesa  de 
Mota  gegen  Norden  ausgehen. 

Die  Mesa  de  Mota  wird  aus  verwitterten  Basaltgesteinen 
und  Schlackentuffen  gebildet.  An  der  Montana  de  la  Guerra  aber 
treten  nahe  der  Fuente  de  los  Gastaneros  Bimsstein-  und  Trachyt- 
tuffe  auf,  durchsetzt  und  überlagert  von  Phonolith  und  Basalt, 
die  hier  mit  einander  abwechseln. 
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Recente  Bildniiireu. 

Bei  der  bisher  gegebenen  Beachreibang  des  Anaga-Gebirges 
sind  einige  neue  Bildungen  unberücksichtigt  gelassen,  die  nur 
wenig  in  den  Bau  des  Gebirges  eingreifen,  aber  doch  einige  Be- 
merkungen verdienen. 

Längs  der  Süd-Küste  von  Val  Seco  bis  Igueste  findet  sich 
häufig  am  Fuss  der  Klippe  ein  Geröllstrand,  und  an  vielen  Stellen 
sind  die  zwischen  den  vorspringenden,  riffartigen  Lavamassen 
zurückgehaltenen  GerSlIe  oder  feinen  Sandtheilchen  mit  Meeres- 
Conchylien  untermengt  und  durch  ein  hartes  Kalkcement  zu  einer 
festen  Masse  verbunden.  Es  ist  dies  ein  noch  jetzt  sich  bildendes 
Gestein,  theils  breccienartig,  theils  aber  auch  so  feinkörnig,  dass 
seine  Natur  nur  durch  die  Lupe  erkannt  werden  kann.  Die 
Schicht  ist  oft  bis  1  Meter  dick.  Gegen  das  Meer  zu  nimmt  das 
Kalkbindemittel  zu,  die  Zahl  der  Gonchylien  aber  ab. 

Schon  L.  v.  Buch  hat  diese  Neubildungen  erwähnt.  *  Später 
haben  sie  zur  Unterstützung  unrichtiger  Ansichten  gedient,  die 
aber  sogleich  von  Sir  Charles  Lyell  berichtigt  wurden,** 

Leicht  scheint  es,  die  Bildung  eines  solchen  Gesteins  zu 
erklären.  Es  häuft  die  Brandung  die  GeröUe  und  den  feinen 
Sand  an  dem  Strande  an,  die  zurücklaufenden  Wellen  lassen  sie 
zwischen  den  unebenen  Lavariffen  zurück.  Bei  Ebbezeit  bleibt 
Meereswasser  in  Pfützen  stehen  oder  wird  zwischen  den  Gerollen 
festgehalten,  und  ist  so  auf  längere  Zeit  der  Wirkung  der  Sonne 
ausgesetzt.  Das  Wasser  verdunstet  und  die  gelösten  Salze  scheiden 
sich  aus.  Allerdings  ist  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur 
sehr  wenig  Kalk  in  dem  Meereswasser  enthalten.  Aber  an  der 
Küste  wird  eine  beträchtliche  Menge  desselben  aus  den  feinzer- 
riebenen Muschelschalen  aufgenommen.  Bei  erneuter  Bedeckung 
durch  das  Meer  werden  wohl  die  leicht  löslichen  Salze  hinweg- 
gefuhrt,  aber  der  schwer  lösliche  Kalk  bleibt  unversehrt  zurück. 
An   der  Oberfläche  der  Kalkgesteine   finden   sich  nicht  selten 


*    Phya.  Beachr.  pag.  253. 
**    Piazzi  Smyth:  On  the  Teneriffe  aatronomical  experiment  of  1856. 
London  and  Edinburgh  1859.  —  Philoa.  Mag.  vol.  XVIII  (4)  Juli— Dec 
1859,  pag.  20  und  pag.  127,  oder  Zeit  der  deatachen  geoL  Gea.  vol.  XI, 
pag.  154  Anm. 
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blamenkohlartige  KalkUberzage  von  brauner  Farbe ,  deren  Ober- 
fläche wie  polirt  erscheint.  Es  sind  wohl  diese  Bildungen  die- 
selbeu;  wie  sie  Darwin  von  Ascension  beschreibt  nnd  abbildet.* 

Eine  ähnliche  recente  Bildong  überlagert  die  so  eben  be- 
schriebenen Schichten  nahe  S.  Andres.  Es  sind  zum  Theil  scharf- 
kantige ^  vulkanische  Gesteins -Fragmente ,  in  deren  Zwischen- 
räumen sich  sowohl  Meeres-  als  auch  Land-Conchylien  finden. 
PateUen,  Purpnras^  Conusarten^  Echinus^  Stacheln  etc.  sind  mit 
Heliceen  und  den  GesteinsstSckchen  durch  Kalk  verbanden  und 
zwar  80^  dass  diese  Gebilde  bis  2  Meter  über  das  Meer  empor- 
ragen. Es  lässt  sich  bei  der  an  dieser  Klippe  so  heftigen  Bran- 
dung wohl  auch  diese  Bildung  auf  die  obige  Weise  erklären^ 
jedoch  kann  hier  die  Verkittung  nur  bei  sturmischem  Meer  statt- 
gefunden haben. 

An  einigen  Stellen  reichen  recente  Bildungen,  eine  Art 
Conglomerat,  bis  zu  einer  Höhe  von  50  Metern  über  das  Meer, 
in  ihrem  untern  Theile  in  die  unzweifelhaft  marinen  Bildungen 
übergehend.  Es  sind  diess  Anhäufungen  von  meist  so  wenig  ab- 
gerundeten Bruchstücken,  dass  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  sie 
als  Bach-  oder  MeeresgeröUe  oder  nur  als  von  den  Klippen  herab- 
gestürzte Blöcke  zu  betrachten  sind. 

Auch  auf  der  Nord-Seite  finden  sich  Neubildungen  an  dem 
Meere.  So  ist  namentlich  eine  Stelle  im  Osten  vom  Taganana- 
Thale  bemerkenswerth,  wo  an  die  hohen  Klippen  angelehnt  eine 
Reihe  Sandschichteu,  bis  zu  7  Meter  über  dem  Meere  aufragend, 
sich  finden.  Der  Sand  dieser,  beinahe  horizontalen,  gegen  das 
Meer  zu  in  einer  senkrechten  Klippe  abgeschnittenen  Schichten 
besteht  aus  feingeriebenen  Muschelschalen,  untermengt  mit  vulka- 
nischen Mineral-  und  Gesteinsfragmenten.  Ueberall  findet  sich  die 
so  zerbrechliche  Spirula  Peronii  eingebettet.  —  Dieser  Sand  wird 
wohl  bei  starkem  Nordost- Winde  an  der  Küste  angehäuft,  an- 
fänglich eine  sanfte  Böschung  bildend.  Der  untere,  dem  Meere 
zunächst  gelegene  Theil  der  so  gebildeten  Masse  wird  aber  von 
den  Wellen  wieder  zerstört. 

Zu  den  recenten  Bildungen  müssen  auch  die  Geröllmassen 


*    Yolcanic  Islands  pag.  49  u.  50. 
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in  den  Thälern;  besonders  aber  jene  an  der  Nord-Kfiste  so  mäch- 
tigen Schutt-  und  Blockanhäufungen  gezählt  werden,  die  nur  sehr 
uneigentlich  den  Namen  eines  Gonglomerats  verdienen.  —  Die 
Bildung  und  Zusammensetzung  solcher  Massen  hat  Herr  Dr. 
6.  Härtung  in  seinen  verschiedenen  Werken  über  die  atlantischen 
Inseln  schon  ausführlich  erörtert ,  so  dass  hier  einige  kurze  An- 
deutungen genügen  mögen.  Da,  wo  von  der  Küste  aus  der 
Meeresboden  sich  nur  langsam  senkt ,  häufen  sich  die  von  den 
steilen  Abhängen  herabbröckelnden  Gesteinsstücke  an  und  bilden 
im  Laufe  der  Zeit  mächtige  Anlagerungen.  —  Feine  Erde  wird 
durch  den  Begen  zwischen  die  Gesteinsstücke  eingeführt.  Da 
nun  die  Bildung  dieser  Lager  hauptsächlich  während  der  Regen- 
zeit vor  sich  geht,  so  zeigen  dieselben  oft  eine  allerdings  undeut- 
liche Schichtung.  Die  Brandung  benagt  den  Fuss  der  talusartigen 
Ablagerung  und  erzeugt  steile  Klippen.  —  Solche  Anhäufungen 
erreichen  oft  eine  beträchtliche  Höhe;  hier  auf  Tenerife  sind  sie 
an  vielen  Stellen  mehrere  100  Fuss  mächtig. 

Ottnire. 

Bei  den  einzelnen  Thälern  wurde  bereits  die  grosse  Zahl 
der  hier  sichtbaren  Gänge  erwähnt,  und  auf  wenigen  der  anderen 
atlantischen  Inseln  ist  eine  so  günstige  Gelegenheit  geboten,  das 
Auftreten  derselben  zu  beobachten.  Die  vielen  dicht  nebeneinander 
gelegenen  und  vom  höchsten  Gebirgsrand  bis  zum  Meeresniveau 
einschneidenden  Thäler,  gestatten  die  Gänge  und  ihr  Verhalten 
zu  den  durchsetzten  Gesteinen  zu  beobachten,  während  von  der 
hohen  Gumbre  eine  allgemeine  Uebersicht  gewonnen  werden  kann. 
—  Nahe  dem  Meere  und  überall  da,  wo  die  Lavenbänke  in  grös- 
serer Zahl  an  den  Abhängen  auftreten,  verschwinden  die  Gänge 
entweder  ganz  oder  sind  doch  nur  in  geringerer  Zahl  vorhanden. 
Im  oberen  Theil  der  Thäler  aber,  wo  die  Schlackenmassen  bis 
zum  höchsten  Kamm  aufragen,  sind  sie  in  grösserer  Zahl  vor- 
handen. So  dicht  gedrängt  erscheinen  sie  dort,  dass  man  manch- 
mal glauben  könnte,  steil  geneigte  Schichten  vor  sich  zu  sehen. 
Obgleich  Gänge,  nach  allen  möglichen  Richtungen  streichend, 
beobachtet  wurden,  so  ist  es  doch  augenscheinlich,  dass  eine  sehr 
iprosse  Zahl  derselben  der  Cumbre  nahezu  parallel  verläuft.    Die 


Gänge.  n 

meisten  der  Gäoge  sind  nur  wenig  mächtig  and  ragen  dann  als 
dünne  Manem  an  den  Thalabhängen  hervor.  —  Auffallend  mag 
es  erscheinen  y  dass  bei  so  vielen  sich  darchsetzenden  Gängen, 
deren  Yerlanf  anf  grosse  Strecken  dem  Aage  blosgelegt  ist,  nur 
äosserst  selten  Verwerfungen  der  durchsetzten  Gänge  sich  zeigen. 
Wo  aber  solche  Verwerfungen  beobachtet  wurden,  sind  sie  sehr 
untergeordneter  Natur. 

Dass  auch  auf  den  vulkanischen  Insehi  Spaltenbildungen  ^ 
ohne  Ausfüllung  durch  Laven  und  ein  Verschieben  der  Spalten- 
ränder aneinander  stattgefunden  hat,  beweisen  glänzende,  mit 
etwas  Eisenglanz  bedeckte  Rutschflächen,  die  sich  an  der  Nordost- 
Wand  des  Bar.  del  Bufadero,  nahe  der  Mündung,  finden,  wo  sie 
beim  Bau  der  Strasse  von  S^  Cruz  nach  S.  Andres  zum  Vorschein 
gekommen  sind.  Solche  „Spiegel''  kennen  wir  anf  den  Canaren 
nur  noch  bei  el  Bisco  auf  Gran  Ganaria  in  den  älteren  Trachyten. 

Die  grosste  Zahl  der  Gänge  bildet  der  Basalt,  nur  auf  der 
Nordseite  treten  Phonolithgänge  häufiger  auf. 

Lyell  erwähnt*  eines  Basalt-Ganges  nahe  dem  Val  del 
Bufadero,  dessen  Saalband  dicht,  dessen  mittlerer  Theil  aber 
blasig  aufgebläht  erscheint.  Gänge  dieser  Art  sind  gar  nicht 
selten,  und  mag  die  oft  beobachtete  Erscheinung,  dass  bei  ver- 
witterten (hängen  die  Seitentheile  wie  dünne  Manem  über  das 
umgebende  Gestein  vorragen,  während  ihre  Mitte  oft  noch  tiefer 
als  die  Umgebung  hinweggewaschen  ist,  mit  einer  solchen  Struktur 
zusammenlulngen. 

Es  lässt  sich  diese  Erscheinung  erklären,  wenn  man  bedenkt, 
dass  bei  der  Ausfüllung  der  Gangspalten  ein  Theil  der  Lava  so- 
gleich in  Berührung  mit  den  Seitenwänden  erstarrt.  Sobald  nun 
ein  Ausbruch  stattgefunden  hat,  kommt  die  Lava  in  den  Gängen 
unter  einen  geringeren  Druck.  Ein  Theil  der  noch  flüssigen, 
mittleren  Masse  kann  zurücksinken,  und  die  Gase  der  zurück- 
bleibenden Lava  haben  nun  Gelegenheit,  sich  auszudehnen.  Auch 
lässt  sich  denken,  dass  der  heissflüssigen  Lava  im  Innern  eines 
Ganges  ein  Raumzuwachs  zu  Theil  wird  durch  die  Volnmvermin- 
derung  der  als  Saalbänder  erstarrenden  seitlichen  Theile. 


•    Manual  5.  Ed.  p*  482. 
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Am  hänfigsten  findet  sich  eine  Zerkläftung  senkrecht  auf 
die  Saalbänder.  Aber  auch  solche  Oänge  sind  nicht  selten,  in 
denen  ein  schiefriges  Gefüge  sich  zeigt,  d.  h.  eine  Zerklüftung 
parallel  den  Seitenwänden.  Hie  und  da  finden  sich  beide  Kluft- 
richtungen  in  emem  Qange  vereinigt;  dann  sind  die  Seiten  schiefrig, 
die  Mitte  aber  in  Säulen  rechtwinklig  zu  den  Saalbändern  zer- 
spalten. 

In  den  Tnffz wischenlagen  erscheinen  einzelne,  scharf  abge- 
zackte, schlackenfreie  Bänke  von  Basalt  und  Dolerit,  welche  man 
wegen  der  mangelnden  Schlackenhälle ,  trotz  der  oft  geringen 
Mächtigkeit,  bei  baldiger  Auskeilung  nach  beiden  Seiten  und  weil 
sie  bisweilen  im  Hangenden  ebenso  wie  im  Liegenden  von  rothem 
(durch  Hitze  veränderten)  Tuff  umgeben  sind,  für  Injectionen  oder 
liegende  Oänge  halten  mag. 

Oesteine. 

Unter  den  Tuffen  und  Agglomeraten  treten  neben  solchen, 
die  vorwiegend  schwach  veränderte  (geröthete)  vulkanische  Aus- 
wfirflinge  enthalten,  noch  solche  hervor,  in  denen  die  basaltischen 
Bapilli  in  Wacke,  Bol  und  Thon  übergehen ;  oder  worin  dieselben 
in  Umbildung  zu  Palagonit  begriffen  erscheinen.  Letztere  Um- 
bildung ist  durchaus  nicht  auf  das  niedere  Gelände  in  der  Nähe 
der  Küste  beschränkt ,  sondern  findet  sich  auch  auf  den  Höhen, 
so  bei  Vuelta  blanca,  las  Mercedes,  zwischen  Val  de  Taganana 
und  Yal  Igueste  u.  s.  w. 

In  den  veränderten  Schlackenmassen  treffen  wir  zum  Theil 
schone  Augitkrystalle ,  seltener  Olivinkrystalle,  Amphibol  (beim 
Roque  de  Payba)  oder  Feldspathe.  Auffallend  sind  in  einem  asch- 
grauen, sandigen  Tuff  voll  Homblendekrystallen  auf  der  Cumbre 
über  Val  Igueste  Sanidinitstücke  mit  wenig  Hornblende,  etwas 
Sphen  und  rothem  Hyacinth.  Aehnliche  Sanidinite,  in  denen  man 
Quarz  ?  (oder  Nephelin)  in  kleinen  muschligbrechenden  Körnern 
zu  erkennen  glaubt,  wurden  als  Einschluss  im  Basalt  im  Val  del 
Paso  alto  gefunden. 

In  dem  Val  del  Paso  alto  und  Bar.  de  Almeyda  bei  S^-  Cruz 
üeuiden  sich  als  lose  Rollstucke,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
einem  Tufflager  entnommen,  grobkörnige  Gesteinsstücke,  die  ihrer 
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ganzen  Structur  nach  ala  Aoswurflinge  des  auf  Teneiife  nicht 
mehr  sichtbaren  älteren  Grandgebirges  anfge&sst  werden  miissen. 
Sie  tragen  trotz  der  vorgeschrittenen  Zersetzung  ganz  das  Ge- 
präge der  Gabbrogesteine  von  Palma,  Gomera  und  Fnenteventarai 
indem  sie  ein  grobkörniges  Gemenge  von  Labradorit;  Angit,  viel 
rostrindigem  Magnetit,  etwas  Pyrit  und  Apatitnadeln  darstellen. 
Zwischen  diesen  Gemengtheilen  sind  vertheilt  ein  anbestimmbares, 
schwarzes,  rothrindiges  Silicat  mit  drei  scheinbar  fast  rechtwink- 
ligen Spaltflächen  in  grossen  langprismatischen  Kry stallen, 
ein  eläolithähnliches  zersetztes  Silicat,  Zeolithe,  Kalk,  Roth-  and 
Braaneisen.  Seltener  als  die  basaltischen  Tuffe  and  Agglomerate 
haben  sich  Aaswarfsmassen  der  Tracbytfamilie  gezeigt,  so 
z.  B.  Bimssteintaffe  im  Val  del  paso  alto  and  bei  Faente  de  los 
Caistaneros. 

Ein  höchst  eigenthiimliches  Gestein  erscheint  an  der  zuletzt 
erwähnten  Quelle.  Lagen  schwarzer  feinschnppiger  Lava  mit 
Feldspath,  Amphibolnädelchen ,  Titanit,  Magnetit  und  weissen 
Körnern,  vemiuthlich  kaolinisirten  Hauynes  umschliessen  schlackige 
Brocken  und  sind  nach  Aussen  amgeben  von  gelbbrauner  weicher 
Masse.  Diese  ist  oft  etwas  porös  und  entwickelt  braune  und 
schwarze  minder  zersetzte  Streifen  und  Flecken,  wodurch  sie  ein 
breccienartiges  Gefuge  annimmt.  Andere  Stacke  zeigen  mehr 
braunes  Gement^  die  Hauptmasse  ist  weiss,  der  Hauyn  scheint 
ganz  ausgewittert.  Dann  findet  sich  noch  die  Hauptmasse  weiss, 
zersetzt,  die  Brocken  braun,  und  in  einigen  von  diesen  erkennt 
man  einen  angewitterten  daher  braunen,  etwas  schiefrigen  Hauyn- 
ophyrbrocken. 

Diese  und  ähnliche  andere  Gesteine  sind  sehr  schwer  zu 
deuten.    Selbst  die  Lagerungsverhältnisse  sind  undeutlich. 

Die  Mehrzahl  der  Laven  des  Anaga-Gebirges  sind  basaltischer 
und  basanitischer  Natur.  Wir  treffen  darunter  äusserst  dichte 
blauschwarze  Gesteine;  porphyrische  Ausbildung  bei  manchen; 
ungleich  seltener  auch  kömige.  Viele  der  Gesteine  sind  blasig 
oder  Mandelsteine.  Als  Krystalleinschlusse  werden  Augit,  Horn- 
blende, Labradoiit,  Olivin ,.  Trappeisenerz  (von  diesen  besonders 
grosse  und  zahlreiche  Kömer  bei  Laguna)  ferner  selten  Apatit  und 
kleine  Hyacinthkömer  getroffen. 
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Gar  nicht  selten  nmschliessen  die  Basaltporphyre  Augit  and 
Hornblende  zugleich,  lieber  Taganana  am  Weg  nach  Igaeste 
and  an  einigen  andern  Orten  des  Gebirges  fällt  besonders  ein 
Basaltporphyr  aaf,  der  in  einer  dankelaschgrauen  dichten  bis 
feinkornigen  Grandmasse  ausser  einzelnen  Körnern  und  Krystallen 
von  Amphibol;  Augit  und  Oliyin  noch  grosse  meist  eckig  begrenzte 
Krystallaggregate  von  brauner  Hornblende  fährt,  worin  sich  ausser 
dieser  Magneteisen  (meist  verrostet)  Glimmer  und  Apatit  zeigt 
Ganz  dasselbe  Gestein  kennen  wir  von  den  Guevas  de  Tabnriente 
in  der  Caldera  von  Palma  und  von  dem  Hofe  Lenders  an  der  Rhön. 

Darch  solche  Gesteine,  in  denen  eine  grössere  Menge  von 
Feldspathoiden  neben  dem  triklinen  Feldspath  erscheint  (Tephrite), 
verbinden  sich  die  Basalte  und  Basanite  mit  den  Phonolithen. 
Dahin  gehört  ein  dunkelaschgraues ,  feinschuppig  körniges,  por- 
phyrisches Gestein  von  der  Gumbre  über  Val  del  Bufadero,  wel- 
ches Krystalle  eines  triklinen  Feldspathes,  von  Hornblende,  Augit, 
Magnetit,  Titanit  und  Hauyn  umschliesst.  Letztere  sind  zum 
Theil  von  Poren  umgeben,  meist  braunrindig  oder  ganz  in  eine 
braune  Masse  pseadomorphisirt. 

Eigenthümlicher  noch  ist  ein  Gestein  von  der  Klippe  Nordost 
von  S.  Andres.  —  Eine  braungraue  bis  rothgraue  dunkel  gefleckte 
klüftige  Masse  scheint  etwas  kömige  Struktur  zu  besitzen  und 
führt  deutlich  erkennbar  nur  Glimmerblätt^r.  Aber  zahlreiche 
aderartige  Klüfte  durchziehen  das  Gestein  (?  Contractionsspalten) 
und  in  diesen  treffen  wir  dieselben  Glimmerblätter  wieder  neben 
Feldspathkrystallen  und  sechsseitigen  Säulen  mit  basischer  End- 
fläche, die  zersetzter  Nephelin  scheinen.  Diese  Klüfte,  wie  das 
ganze  Gestein  sind  ausserdem  durchzogen  von  Zeolithen,  deren 
Formen  sich  nicht  erkennen  lassen. 

Die  Phonolithe  dieses  Gebirges  sind  theils  dicht,  theils  por- 
phyrisch oder  etwas  kömig.  Ein  Gestein  der  letzteren  Art  tritt 
gangartig  über  Val  Igaeste  auf,  durch  die  körnige  Znsammen- 
setzung wird  das  Aussehen  mehr  trachytisch,  sehr  an  eine  Andesit- 
varietät  vom  Stenzelberg  im  Siebengebirg  erinnernd.  Das  Gestein 
ist  aschgrau,  etwas  blasig  porös  und  kleinkörnig,  man  erkennt 
einen  Sanidiniteinschlass,  daneben  Augit,  Magnetit  und  Titanit, 
wie  es  scheint  auch  ein  wenig  zersetzten  Olivin.    In  den  Poren 
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treten  unter  einem  Ueberzage  von  Calcit  and  Zeolithen  etwas 
zersetzte  Tafeln  von  Feldspath  und  Nephelinsäulen  hervor.  Nephelin 
ist  in  einigen  andern  Pbonolithen  des  Gebirges  minder  deutlich 
erkennbar.  So  besonders  in  dem  schönen  rauchgrauen  Phonolith^ 
der  an  den  Empedradas  del  Molino  bei  Taganana  eine  mächtige 
Masse  bildet.  Das  Gestein  fuhrt  nur  sehr  sparsam  Krystallein- 
Schlüsse  von  Feldspath  (vermuthlich  Sanidin),  vereinzelt  kleine 
Augite,  Magnetit,  Titanit  und  (?)  Nephelin.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheinen  viele  grüne  Augitnädelchen.  Das  wasserhaltige  Gestein 
bleicht  beim  Erhitzen  und  zeigt  auch  in  den  anstehenden  Felsen 
eine  gelblich  weisse  RindC;  gelatinirt  stark  mit  Säuren,  lässt  aber 
keinen  Gehalt  an  Schwefelsäure  nachweisen.  Stellenweise  ist  das 
Gestein  noch  reicher  an  Feldspathkrystallen.  Es  bricht  in  schönen 
Prismen  und  Säulen. 

Andere  Phonolithe  des  Anaga-Gebirges  lassen  den  Nephelin 
noch  weniger  deutlich  hervortreten,  dafür  sind  dieselben  reich  an 
dunkelgrauem  oder  bläulichem  Nosean,  der  häufig  roth  verwittert 
oder  auch  kaolinisirt  ist.  Diese  Gesteine  sind  grossentheils  ächte 
Phonolithporphyre.  Neben  dem  Nosean  erscheint  Augit  bisweilen 
neben  oder  statt  diesem  Amphibol,  Magnetit;  Titanit  (bisweilen 
Tafeln  wie  Breithau  pt's  Gastellit)  und  wasserhelle  Apatitprismen 
(Yueltas  de  Taganana,  Gang  über  Igueste).  Besonders  die  ein- 
geschlossenen Feldspathkrystalle  sind  es  aber,  welche  Porphyr- 
struktur erzeugen.  Dieselben  gehören  in  diesem  Gebirge  haupt- 
sächlich dem  Oligoklas  an,  der  im  Phonolithporphyr  des  Val  de 
S.  Andres  schöne  rhombische  Querschnitte  zeigt.  An  den  Yueltas 
de  Taganana  scheint  neben  dem  etwas  matten  und  milchweissen 
Oligoklas  noch  glasiger  Sanidin  vorzukommen.  Erwähnenswerth 
ist  wohl  das  Vorkommen  eines  Pyritkryställchens  in  dem  Phono- 
lithporphyr der  Vuelta  blanca  bei  Laguna  neben  roth  zersetztem 
Nosean.  ^ 

Die  Grundmasse  dieser  Noseanphonolithe  des  Anaga-Gebirges 
ist  in  der  Kegel,  mit  Ausnahme  eines  kömig  erscheinenden  Ge- 
steins über  Yal  Igueste,  gelblich  grau  bis  lederbraun,  meist  ganz 
dicht,  fettig  glänzend.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich,  wie  durch 
den  Oligoklasgehalt  von  den  ähnlichen  Gesteinen  anderer  Gegen- 
den. Meist  besitzen  sie  eine  weissliche  Yerwitterungsrinde,  einige 

3 


84  Anaga-Oebirge. 

aber  erscheinen  in  Folge  ungleichmässiger  Verändernngen  gefleckt| 
dunkle,  runde,  härtere  Körner  in  der  lockeren  und  weicheren  Masse 
umschliessend.  Das  Vorkommen  von  kleinen  Leucitkörnem  in 
dem  etwas  kömigen  Gestein  über  Val  Igueste  hat  sich  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  erweisen  lassen.  Hauyn  kommt  in  einigen 
Phonolithgesteinen  besonders  im  Val  Bufadero  vor.  Ob  Melanit 
in  den  Phonolithen  des  Anaga-Gebirges  auftrete,  ist  bei  der  grossen 
Aehnlichkeit  mit  dunklem  Nosean  nicht  mit  Bestimmtheit  ohne 
chemische  Prüfung  zu  behaupten.  Einige  Dodekaeder  in  einem 
Gestein  oberhalb  Taganana  scheinen  änsserlich  eher  Melanit 
als  Nosean. 

Die  Gesteine  des  Anaga-Gebirges  sind  grossentheils  schon 
in  einem  weit  vorgeschrittenen  Stadium  der  Umbildung  und  Zer- 
setzung, das  bezeugt  schon  der  wasserhaltige  Zustand  der  meisten 
Basalte  und  Phonolithe,  mit  dem  die  vollständige  Ausfüllung  der 
kleineren  Poren  Hand  in  Hand  geht.  Die  hier  vorhandenen  Zer- 
setzungsproducte,  namentlich  die  dunkeln  Eisenoxydulmagnesia- 
Silicate  treten  in  den  Basalten  fast  nie  deutlich  hervor.  Doch 
auch  die  grösseren  Klüfte  und  Blasenräume  zeigen  vielfach  voll- 
ständige, oft  nur  partielle  Erfüllung.  So  treffen  wir  in  den  Pho- 
nolithen Phillipsit  und  Gismondin  neben  Kaolin,  dem  oben  erwähnten 
Pyrit,  und  den  unbestimmbaren  specksteinähnlichen  Umwandlungs- 
producten  des  Nosean  und  Nephelin.  —  Das  von  Escolar  gefundene 
Braunsteinerz  stammt  wohl  auch  aus  Phonolith.  In  den  basal- 
tischen Gesteinen  ist  Phillipsit  hier  wohl  der  häufigste  Zeolith, 
ausserdem  treffen  wir  Hyalith,  milchweisse  Kieselüberzüge,  Calcit, 
Arragonit  etc. 

Die  vollständige  Umwandlung  einzelner  Gesteine  in  Steatit 
oder  steinmarkartige  (oder  kaolinische)  Massen  ist  namentlich  bei 
kleineren  Gesteinspartieen  zu  sehen.  In  grösserer  Ausdehnung 
scheint  sie  nach  Berthelot's  Bericht  und  mündlicher  Mittheilung 
bei  los  Batanes  vorzukommen.  Escolar  giebt  ein  Thonlager  mit 
linsenförmigen  Gypskrystallen  bei  S.  Andres  an. 

Der  recenten  Kalk-  und  Conglomeratbildung  an  den  Küsten 
nud  in  den  Thälem  haben  wir  in  der  geognostischen  Beschreibung 
Erwähnung  gethan. 
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Rttekbllck. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  raschen  Blick  auf  das  Anaga- 
Gebirge  und  versuchen  wir,  aus  den  gemachten  und  im  Vorher- 
gehenden in  der  Kürze  angedeuteten  Beobachtungen  einen  Schluss 
auf  die  Entstehungsweise  dieses  Inseltheiles  zu  ziehen. 

Der  verwitterte  Zustand  der  meisten  Gesteine,  die  hohen 
Klippen  und  die  tiefen  weiten  Thäler  sprechen  unzweideutig 
dardr,  dass  dieses  Gebirge  schon  lange  Zeit  den  Einwirkungen 
der  Gewässer  und  der  Athmosphärilien  preisgegeben  ist.  Die 
Uebereinstimmnng  des  innem  Baues,  wie  er  in  den  Thälern  offen 
vor  Augen  liegt,  mit  den  Verhältnissen  Madeira's  und  der  übrigen 
vulkanischen  Inseln,  zwingen  zu  der  Annahme,  dass  das  Anaga- 
Gebirge  auf  dieselbe  Weise  gebildet  sei,  wie  jene  Inseln.  Die 
von  vielen  Gängen  durchsetzten  Schlackenmassen  im  höchsten 
Zuge  des  Gebirges  und  in  den  oberen  Theilen  der  Thäler  zeigen 
die  Stellen  der  häufigsten  Eruptionen  an.  Ihre  unregelmässig 
abgelagerten  Massen  werden  im  untern  Theile  des  Abhangs  von 
den  pseudoparallelen,  im  Grossen  und  Ganzen  der  Küste  zufallen- 
den Laven  bedeckt.  Tuffe  und  wohl  auch  hie  und  da  Streifen 
alter  Humusdecken  finden  sich  zwischen  den  Laven.  —  Bedeckt 
von  diesen  Strömen  lassen  sich  noch  an  verschiedenen  Stellen 
nahe  der  Küste  die  Ueberreste  von  Schlackenkegeln  erkennen,  so 
bei  Baja  mar  und  Val  del  Paso  alto  etc. 

Bis  jetzt  wurden  noch  keine  alten,  nicht  der  Lavaformation 
angehörigen  Gesteine  im  Anaga-Gebirge  anstehend  gefunden.  Aber 
die  vorhin  beschriebenen  Gab bro- Auswürflinge,  die  Gerolle  der 
Barrancos  und  die  von  neuen  Laven  umhüllten  Bruchstücke  deuten 
darauf  hin,  dass  die  Basalte  und  Trachy te  ältere  Gesteine  durch- 
brochen haben.  Es  mögen  diese  Massen,  wie  auf  Palma,  Fuerta- 
ventura,  Gomera  und  Madeira  etc.,  wohl  auch  hier  die  Gipfel  eines 
untermeerischen  Gebirgs  der  Diabasformation  darstellen. 

Wir  sind  somit  berechtigt,  nach  den  hier  und  an  andern 
vulkanischen  Inseln  gemachten  Erfahrungen,  die  Geschichte  des 
Anaga-Gebirges  ungefähr  in  folgender  Weise  aufzufassen. 

Auf  einem  bereits  über  das  allgemeine  Niveau  des  Meeres- 
bodens aufragenden  Gebirge  älterer  Gesteine  erfolgte  eine  grosse 
Zahl  vulkanischer  Ausbrüche.     Viele  kleine  Kegel  wurden  auf 
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der  Fläche  des  Gebirges  aufgeworfen,  in  einer  Sichtung,  deren 
Verlauf  die  jetzige  Cumbre  ungefähr  anzeigt.  Die  Lavenströme 
der  Kegel  flössen  nach  den  Seiten  hin  ab,  während  namentlich 
längs  der  Mittellinie  der  so  entstehenden  Insel  die  Schlackenkegel 
sich  über  einander  häuften.  Ein  im  Bau  begriffenes  Gebirge  dieser 
Art  sehen  wir  in  dem  niederen  Lande  bei  Ponta  Delgada  zwischen 
dem  Gebirge  der  Lagoa  do  Fogo  und  Lagoa  das  Sete  Gidades, 
auf  Sao  Miguel  (Agores).  *  Es  wurde  auf  diese  Weise  ein  langer, 
sanft  abgedachter  Gebirgsrücken  gebildet,  der  ursprünglich  an 
Höhe  wohl  die  jetzt  noch  sichtbaren  Ueberreste  übertraf.  Lang- 
sam senkten  sich  seine  Gehänge  gegen  das  Meer  zu,  dort  wohl 
in  einem  raschen  Abfall  endigend.  Anzeichen  dieser  flachen  Ge- 
hänge sehen  wir  noch  in  den  hohen,  die  tiefen  Thäler  trennenden, 
Kücken.  Durch  das  Eindringen  der  Gangmassen  musste  eine 
Vergrösserung  des  Gebirgsvolumens  und  somit  eine  Hebung  er- 
folgen. Wie  gross  jedoch  diese  Hebung  war,  lässt  sich  nicht 
einmal  vermuthen,  da  versteinerungsfuhrende  Schichten  fehlen  und 
wir  bis  jetzt  nicht  im  Stande  sind,  submarine  Laven  von  supra- 
marinen  zu  unterscheiden. 

Nicht  auf  einmal  durch  ungeheure  Massen-Ausbrüche  wird 
ein  solches  Gebirge  aufgebaut.  Lange  Zeiträume  sind  erforder- 
lich, um  durch  kleine  Eruptionen,  die  oft  nur  in  grossen  Zwischen- 
räumen erfolgen,  eine  so  beträchtliche  Anhäufung  von  Ausbruchs- 
materialien zu  erzielen.  Die  Brandung  und  die  süssen  Gewässer 
wirken  zwar  während  der  ganzen  Zeit  des  Aufbauens  den  vul- 
kanischen Kräften  entgegen  und  versuchen  zu  zerstören,  was  jene 
hervorgebracht,  aber  erst  nachdem  seit  längerer  Zeit  schon  keine 
Eruptionen  mehr  erfolgen,  tritt  sichtbarer  die  Wirkung  der  Ge- 
wässer hervor.  Das  Meer  benagt  die  Küste  und  bildet  die  hohen 
Klippen.  Das  süsse  Wasser,  erst  enge  Barrancos  eingrabend, 
erweitert  seine  Thäler  in  den  immer  mehr  verwitternden  Gesteinen, 
und  zuletzt  bleibt  nur  eine  Skelettinsel  übrig.  Nahe  diesem  letzten 
Zustande  sehen  wir  das  Anaga-Gebirge.   Um  seine  ursprüngliche 


*  Siehe  die  schöne  Karte  der  englischen  Admiralität  Nr.  1854 
und  G.  Härtung:  Die  Azoren,  p.  183-188  und  Taf.  III,  Fig.  I.  —  Den 
Innern  Bau  eines  solchen  Gebirges  hat  Herr  Härtung  schematisch  dar- 
gestellt in :  Lanzerote  und  Fuertaventura  Taf.  II,  Fig.  1. 
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Gestalt  uns  zu  vergegenwärtigen,  müssen  wir  nns  die  Thäler 
aasgefällt  und  die  Abhänge  gegen  die,  namentlich  auf  der  Nord- 
und  Nordost  -  Seite  sehr  entfernte,  100  Faden -Linie  verlängert 
denken.  Der  seitliche  Abfall  des  Gebirges  ist  aber  nicht  als  eine 
regelmässige  dachartige  Fläche  zu  denken :  Wulstförmige  Rücken 
und  Kraterreihen  mit  zwischenliegenden  intercollinen  Einsenkungen 
mögen  hie  und  da  den  Lauf  der  Gewässer  bedingt  haben.  — 
Auch  darf  man  nicht  annehmen,  wie  Darwin  *  einst  gethan,  dass 
die  Verlängerung  des  jetzigen  Abhangs  bis  zum  Meeresspiegel 
die  frühere  Ausdehnung  der  Insel  angibt.  —  Im  weiteren  Verlauf 
unserer  Arbeit  wird  sich  Gelegenheit  finden,  einige  Thatsachen 
zu  erörtern,  deren  Berücksichtigung  zu  anderen  Anschauungen 
führt. 

Gegen  Westen  endigte  das  Gebirge  in  zwei  auseinander- 
laufenden Armen,  deren  Abstürze  einen  weiten  intercollinen  Raum 
umschlossen.  Ehe  neue  Laven  die  Einsenkung  zwischen  den  bei- 
den Gebirgszügen  ausfüllten,  drang  hier  vielleicht  das  Meer  in 
eine  tiefe  Bucht  (Laguna  Bucht)  landeinwärts.  Auch  hier  mag 
die  Wirkung  der  Gewässer  die  Bucht  eiiveitert  und  den  Absturz 
zur  Klippe  umgewandelt  haben.  Das  weite  Thal  von  Tegina 
war  ein  von  seitlichen  Höhenzügen  umschlossener,  intercoUiner 
Raum,  wie  solche  auf  allen  vulkanischen  Gebieten  so  häufig  sich 
finden.  Wir  erinnern  nur^  um  unserer  Beschreibung  der  Mulden 
von  Taoro  und  Guimar  nicht  vorzugreifen,  an  die  intercollinen 
Räume  von  Povagao  auf  Sao  Miguel,  von  Funchal  auf  Madeira, 
von  S^  Cruz  und  los  Llanos  auf  Palma. 

Während  nun  aber  die  östlichen  Klippen  der  Einwirkung 
der  Brandung  fortwährend  ausgesetzt  blieben,  lagerten  sich  an 
dem  West-Ende  des  Anaga-Gebirges  neue  Laven  an.  Diese  Laven, 
von  weiter  westlich  gelegenen  Punkten  kommend,  drangen  immer 
mehr  gegen  Osten  vor  und  erfüllten  die  weite  Bucht  zwischen 
den  Armen  des  alten  Gebirges«  Bis  zu  558  Meter  Höhe  häuften 
sich  diese  neuen  Gesteine  an,  so  die  Laguna-Ebene  bildend.  Der 
Fuss  und  die  Abhänge  der  alten  Berge  verschwanden  unter  den 
neuen  Ablagerungen,  so  dass  nur  noch  der  höchste  Kamm  her- 


*    South-America  p.  26. 
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vorragt.  Ja  bei  der  Fuente  de  los  GastaneroB  erreichten  die  neuen 
Laven  sogar  die  Höhe  einer  Einsattelung,  quollen  über  dieselbe 
in  steilen  Fällen  hinab  und  ergossen  sich  in  die  weite  Mulde  oder 
Bucht  auf  der  Nordseite  der  Mesa  de  Mota.  Dort  bildeten  sie 
im  Verein  mit  hier  stattfindenden  neuen  Ausbrächen  das  flache 
Land  von  Tegina  und  los  Bemedios.  An  dem  alten  Anaga-6e- 
birge  ziehen  sich  diese  neuen  Laven  hin  bis  zum  Bar.  del  Paso 
alto  auf  der  Südseite  und  bis  zur  Punta  del  Hidalgo  auf  der 
Nordseite.  Die  einst  von  der  Brandung  benetzten  Klippen  wurden 
so  landeinwärts  gerückt  und  ragen  noch  jetzt  steil  über  das  neue 
Land  empor.  Die  verwitterten  Gesteine  und  zerrissenen  Formen 
der  alten  Berge  stehen  in  auffallendem  Gegensatz  zu  den  frischen 
Laven  und  gleichmässigen  Gehängen  des  anliegenden  Landes.  — 
Dort,  wo  vielleicht  das  Meer  einst  eine  weite  Bucht  erfüllte,  liegt 
jetzt  in  558  Meter  absoluter  Höhe  die  Ebene  von  Lagnna,  und 
ihre  Gesteine  verbinden  die  einst  selbstständige  Anaga-Insel  mit 
der  mächtigen  Hauptmasse  Tenerifes.  Ihren  Fuss  umhüllend, 
schützen  die  neuen  Laven  die  schon  verwitterten  Rücken  vor 
völliger  Zerstörung. 

Entspricht  nun  auch  im  Allgemeinen  der  Bau  der  Anaga- 
Insel  den  von  einem  vulkanischen  Gebirge  geforderten  Verhält- 
nissen, so  scheinen  doch  auf  den  ersten  Blick  die  Phonolithe  des 
Taganana-Thales  eine  Ausnahme  davon  zu  machen.  Sie  scheinen 
die  Annahmen  v.  Buch's  zu  rechtfertigen,  nach  welcher  sie  von 
unten  durch  die  überlagernden  Gesteine  hindurch  geschoben  seien. 
Beachtet  man  aber  die  Art  und  Wei«e,  wie  die  Trachyte  in  mäch- 
tigen Strömen,  mit  Basalten  abwechselnd,  auftreten*  und  wie 
namentlich  durch  die  Verwitterung  und  Wirkung  der  Erosion 
grosse  Strecken  von  Phonolith-Strömen  hinweggeführt  werden,  so 
dass  nur  vereinzelte,  oft  kegelförmige  Zacken  zurückbleiben,** 
so  wird  man  auch  in  dem  Trachyt  und  Phonolith  von  Tagana  na 
Ablagerungen  anerkennen  müssen,  deren  Auftreten  mit  der 
Wirkungsart  der  noch  thätigen  Vulkane  in  Einklang  steht. 

Auch  bietet  Tenerife  selbst  neuere  Ablagerungen   solcher 


♦    HartuDg:  Azoren,  p.  208  ff.,  Taf.  IX,  Fig.  3;  p.  267,  Taf.  XVI, 
Fig.  4;  -   Philipp!:  WUste  Atacama. 

**    P.  Scrope:  Central-Francc  PL  VIIL 
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Trachy tmassen ,  deren  Beschreibung  in  einem  der  folgenden  Ab- 
schnitte vielleicht  zum  leichteren  Verständniss  dieser  bis  jetzt  so 
wenig  beschriebenen  Verhältnisse  beitragen  kann.  Ueberhaupt 
müssen  wir  wegen  der  Bildung  vulkanischer  Inseln  im  Allgemeinen 
aaf  den  letzten  Abschnitt  unserer  Arbeit  verweisen.  —  Dort  sollen 
alle  auf  Tenerife  gemachten  Beobachtungen  zusammengestellt  und 
mit  den  an  den  neueren  Ausbruchsmassen  gemachten  Erfahrungen 
der  Versuch  gemacht  werden,  die  Entstehungsweise  solcher  vul- 
kanischen Gebirge  zu  erklären. 


VoD  Lapna  bis  Cuchillo  und  Pedro  Gil. 

liaguna  und  Teg^Ina-Iiand. 

Bereits  im  vorigen  AbBchnitte  bei  der  Beschreibung  der 
West  -  Ausläufer  des  Anaga  -  Gebirges  wurde  des  neuern  Landes 
erwähnt;  dessen  Gesteine  in  die  Buchten  des  alten  Gebirges  ein- 
dringen. Die  Hochebene  von  Laguna  (558  Meter)  ist  bedeckt 
von  fruchtbarer  Erde,  die  zum  grössten  Theil  sich  als  Schlamm- 
Absatz  des  früher  hier  bestehenden  See^s  zu  erkennen  gibt.  Nur 
hie  und  da  lassen  sich  die  anstehenden  Gesteine  beobachten.  Es 
sind  schwarze  Basalte  mit  Angit  und  Olivin.  Gegen  Esperanza 
(848  Meter)  zu  steigt  das  Land  erst  sanft,  dann  rascher  an,  in- 
dem es  sich  allmälig  zu  dem  Hochgebirge  erhebt,  dessen  Wasser- 
scheide als  Cumbre  bis  zum  Fussgebirge  des  Teyde  fortsetzt. 
Eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  gut  erhaltener  Schlackenkegel  mit 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Krateren  sind  hier  aufgesetzt.  Ihre 
Lavaströme  und  Auswurfsmassen  haben  die  Laguna-Bucbt  bis  zu 
ihrer  jetzigen  Höhe  ausgefällt.  Bei  der  Fuente  de  los  Castaneros 
erreichen  die  Laven  die  Passhöhe  im  alten  Gebirge;  im  Westen 
fallen  die  Ströme  in  Cascaden  herab  nach  dem  hier  ca.  100  Meter 
tiefer  liegenden  Tegina-Land.  Auch  in  dieser  Mulde  liegen  einige 
Schlackenkegel  zerstreut.  Es  finden  sich  also  hier  die  neueren, 
so  ziemlich  gleichalterigen  Laven  in  zwei  ganz  verschiedenen 
Etagen  abgelagert.  Von  dem  Meere  bei  Tegina  (Nordkfiste)  er- 
hebt sich  das  Land  gleichmässig  zwischen  den  alten  Anaga-Bergen 
bis  fiber  400  Meter  bei  los  Remedios,  dort  begrenzt,  durch  den 
aufragenden  alten  Gebirgskamm  der  Mesa  de  Mota.  Ersteigt  man 
diesen  an  seiner  niedersten  Stelle,  so  gelangt  man  auf  die  Lagana- 
Ebene,  auf  Gesteine  wie  im  Tegina-Thale. 
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Sttdost-Kitote. 

Gegen  S''^  Graz  zu  senkt  sich  das  Land  flach  gewölbt  in 
terrassenförmigen  Absätzen  nach  dem  Meer.  Ueberall  sind  Kegel 
von  mehreren  hundert  Fass  Höhe  aufgesetzt.  Vom  Mt.  Tacon 
lassen  sich  deren  16  zählen.  Die  von  der  Lagana-Ebene  herab- 
kommenden Wasser  haben  sich  Rinnen  eingegraben  von  geringer 
Breite  and  mit  steilen  Seitenwänden.  Diese  Schlachten  sind  die 
Barrancos  der  Canaren.  Sie  gleichen  im  Bau  vollkommen  den 
Wasserrissen  im  thüringischen  Maschelkalkgebiet,  welche  von 
einiger  Entfernung  gesehen  die  gleichförmige  Beschaffenheit  des 
welligen  oder  sanften  Hanges  so  wenig  stören ,  dass  man  sie  oft 
erst  bemerkt^  wenn  man  anmittelbar  davor  steht.  Wie  diese  sind 
sie  den  grössten  Theil  des  Jahres  trocken  and  nar  mit  Wildbächen 
erffillty  wenn  die  heftigen  Begengiisse  des  Winters  eintreten.  In 
den  Seitenwänden  der  Barrancos  lässt  sich  eine  grosse  Zahl  meist 
danner  Basaltströme  mit  oberen  und  unteren  Schlackenkrusten 
beobachten,  oft  mit  trennenden  rothen  Taffen,  und  nahe  der  Küste 
manchmal  mit  Bimssteinschichten  abwechselnd.  Der  Abhang  ist 
raah;  überall  ragen  die  Lavenströme  hervor;  das  ziemlich  steile 
Gehänge  gestattet  keine  bedeutenden  Ablagerungen  von  Erde  oder 
Zersetznngsprodukten.  Auf  den  terrassenförmigen  Absätzen  liegt 
ein  magerer  Bimssteintuff,  durchzogen  und  bedeckt  von  dünnen 
Kalkplatten,  während  an  den  steilen  Böschungen  die  rauhe  Ober- 
fläche der  herabfallenden  Laven  überschritten  wird. 

An  den  Fuss  des  Anaga  -  Gebirges  schmiegt  sich  das  neue 
Land  an,  bis  S^  Cruz  ein  schmales  und  ganz  flaches  Vorland 
bildend.  Hier  sind  die  Bimssteintuffe  am  mächtigsten.  Feine 
gleichmässige  Tuffe  von  hellgelber  Farbe  wechseln  ab  mit  Lagern 
kleiner  Bimssteine;  beide  sind  durchzogen  von  wurm-  und  baum- 
förmigen  Kalkwülsten,  ganz  ähnlich  jenen  der  Sanddünen  auf 
Madeira  (Ponta  de  Sao  Lourenzo),  in  der  Algarve  und  auf  einigen 
der  Canaren.  Dünne  Kalkplatten  finden  sich  auch  auf  den 
Klüften  und  bedecken  oft  die  Oberfläche.*  Aus  den  zersetzten 
vulkanischen  Gesteinen  laugen  die  Gewässer  den  Kalk  aus  und 


*    Diese  Bildungen  wurden  bereits  ausführlich  erörtert  von  Danrin, 
G.  Härtung  und  Andern. 
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setzen  ihn  bei  ihrem  Verdunsten  auf  den  Klüften  des  Tuffes  oder 
an  Wurzelfasem  in  demselben  wieder  ab. 

Von  S'**  Graz  gegen  Südwest  steigt  das  Land  allmählig  an. 
Nahe  dem  Meere  erhebt  es  sich  ziemlich  rasch.  Nene  von  oben 
kommende  Ströme  flössen  über  die  einst  hier  vorhandenen  Klippen 
hinab  in  das  Meer.  Rasch  steigt  das  Land  nach  der  hier  bei 
Esperanza  and  Fuente  Gaillen  bis  900  Meter  hohen  Cumbre  anf. 
Der  ganze  Abhang  ist  mit  frischen  Laven  bedeckt,  doch  so,  dass 
die  Ströme  sich  nicht  mehr  bis  za  den  einzelnen  Kegeln  verfolgen 
lassen.  Es  ist  dieses  schwarze  Gehänge  bei  S.  Isidro  wohl  einer 
der  wasserärmsten  Theile  der  Insel.  An  der  Küste  sieht  man 
neuere  Ströme  steil  über  die  flach  geneigten  Laven  der  Klippe 
hinabstürzen  Solche  Verhältnisse  sollen  an^führlicher  bei  der 
Beschreibung  der  Nordwest-Küste  erörtert  werden.  Bis  zum 
Barranco  Hondo  bei  S.  Isidro  steigt  das  Land  an  der  Küste, 
endigt  dann  aber  in  einem  raschen  von  neaeren  Laven  über- 
deckten Abhang.  An  dessen  Fasse  legt  sich  ein  ebenfalls  gegen 
Südwest  ansteigendes  Land,  das  bei  Candelaria  mit  seinem  steilen 
Absturz  die  Ost-Begrenzung  der  Guimar-Mulde  bildet.  Die  Höhen- 
züge von  Barranco  Hondo  und  Candelaria  begrenzen  also  eine 
flache  Einsenkung,  die,  nachdem  darinnen  liegenden  Orte,  als 
intercollmer  Raum  von  Barranco  Hondo  bezeichnet  werden  kann. 

Von  Barranco  Hondo  bis  zur  Punta  Larga  sind  am  Meere 
steile  Klippen.  Vom  letzteren  Vorsprang  aber  wenden  sie  sich 
gegen  Westen  und  an  ihrem  Fuss  findet  sich  ein  flaches  Land, 
welches  mit  den  neaeren  Laven  der  Guimar-Mulde  in  Verbindung 
steht.  —  Kleine  Schlackenkegel  liegen  auch  hier,  sowohl  nahe 
dem  Meere,  als  auch  höher  am  Abhänge,  und  neuere  Ströme  über- 
decken die  steile  Ost-Umwallung  des  Guimar-Landes. 

Nur  wenig  ist  der  innere  Bau  dieses  Süd-Abhanges  aufge- 
schlossen. In  den  wenig  verwitterten  Gesteinen  sind  die  Bar- 
rancos  noch  nicht  tief  eingegraben;  sie  zeigen  in  ihren  Seiten- 
wänden nur  eine  Reihe  basaltischer  Ströme  mit  rothen  und  gelben 
Tuffen  abwechselnd.  Nur  der  Barranco  von  Igueste  nahe  Can- 
delaria ist  weit  und  tief,  sein  Grund  wird  von  neaeren,  wohl  mit 
dem  Guimar-Lande  zusammenhängenden  Laven  erfüllt.  In  den 
Seitenwänden  scheinen  hier  unter  den  dem  Meere  zufallenden 
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Laven  SchlackenmasseD  anzustehn,  wie  diess  anch  im  obern  Theil 
der  Candelariawand  der  Fall  iBt. 

Mordurest-Iittste. 

Das  Nordwestgehänge  des  hier  zu  betrachtenden  Inselstiickes 
zeigt  einige  Verschiedenheit  von  dem  bis  jetzt  beschriebenen  Theil. 
—  Die  Laguna-Fläche  verlängert  sich  gegen  Nordwest  in  das 
nur  wenig  geneigte  Land  der  Rodeos.  Hief  haben  sich  die  Laven 
von  Esperanza  an  den  Umwallangen  der  Tegina-Mulde  angestaut. 
Dann  aber  senkt  sich  auch  hier  das  Land  terrassenförmig,  um- 
geht den  änssersten  West-Arm  des  Anaga-GebirgeS;  verbindet  sich 
mit  dem  Tegina-Land  und  drängt  die  alten  Klippen  bei  Baja 
Mar  vom  Meere  zurück,  gegen  Osten  bis  zur  Pnnta  del  Hidalgo 
vordringend.  Die  Kegel  im  Tegina-Land  sind  schon  erwähnt. 
Aber  auch  im  Westen  der  Fuente  de  los  Castaneros  gegen  Tacoronte 
zu  erheben  sich  einzelne  Kegel  auf  dem  Abhänge. 

Bereits  bei  Tegina  finden  sich  am  Meere  niedere  Klippen, 
die  gegen  Südwest  zu  stetig  an  Höhe  zunehmen.  Der  Abhang 
von  Tacoronte  an  hat  nicht  mehr  das  neue  Aussehen  wie  jener 
der  Sudseite.  Die  Laven  der  Oberfläche,  nicht  mehr  so  schwarz, 
sind  meist  mit  beträchtlichen  Humusdecken  bekleidet  Auch  die 
Cumbre,  bei  Esperanza  mit  Kegeln  bedeckt,  gewinnt  hier  ein 
anderes  Aussehen.  Von  dem  schmalen ,  höchsten  Kamm  des  Ge- 
birges fährt  ein  steiler  Abhang  nach  einem  flachen  terrassen- 
förmigen Lande.  Gegen  das  Meer  zu  verringert  sich  die  Nei- 
gung bis  zu  10 — 12,  ja  an  manchen  Stellen  bis  zu  5".  Auf 
diesem  Lande  liegen  die  schonen  Ortschaften  Tacoronte  (circa 
432  Meter),  Sauzal  (circa  454  Meter),  Matanza  (circa  483  Meter), 
Victoria  (circa  274  Meter)  und  S*»-  Ursula  mit  ihren  fruchtbaren 
Ländereien.  —  Die  bedeutende  Höhe  dieser  Orte  zeigt  schon  an, 
dass  beträchtliche  Klippen  das  unzugängliche  Ufer  bilden. 

Barrancos  ziehen  sich  in  grosser  Zahl  am  Abhang  herab. 
Nahe  der  Cumbre  sind  sie  in  den  dort  wohl  vorherrschenden 
Schlackenmassen  mit  ihren  Nebenbächen  ziemlich  breit  und  tief 
eingegraben. 

Der  berühmte  und  oft  beschriebene  Wald  der  Agua  Garcia 
liegt  in  einem  dieser  Einschnitte.    Anf  dem  flacheren  Lande  sind 
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die  Schlachten  nur  wenig  tief,  bereiten  aber  dennoch  der  Fahr- 
Strasse  von  Laguna  bis  Orotava  grosse  Schwierigkeiten.  Nahe 
der  Küste  ist  ein  Theil  der  Barrancos  von  beträchtlicher  Tiefe 
(60  Meter  und  mehr),  so  namentlich  der  Bar.  Hondo  bei  S*^  Ur- 
sula,  andere  hingegen  endigen  in  Wasserfällen  an  den  hohen 
Klippen.  Es  hängt  diese  Verschiedenheit  in  der  Thalbildnng  von 
grösserem  oder  geringerem  Alter  der  obersten  Lavenmassen  ab 
und  die  drei  Kegel  oberhalb  Matanza  beweisen  deutlich,  dass 
solche  Altersverschiedenheiten  sich  wirklich  hier  finden.  Zwei 
dieser  Kegel  sind  gut  erhalten,  der  dritte  ist  nur  ein  undeutlicher 
Schlackenhaufen.  Die  beiden  ersteren  haben  Kratereinsenkungen 
auf  dem  Gipfel  und  zwar  ist  der  Krater  des  kleinen  Kegels  weit 
gegen  Norden  geöffnet.  Ein  Lavastrom  scheint  hier  ausgebrochen 
zu  sein.  Die  hier  stattgehabten  Eruptionen  haben  mit  ihren  Aus- 
wurfsmassen den  Abhang  am  Fusse  des  Kegels  ausgeebnet  und 
hinter  den  Schlackenanhäufangen  sammelten  sich  grosse  Geröllab- 
lagerungen in  den  aufgestauten  Bächen  an.  Gegen  Victoria  finden 
sich  nochmals  zwei  kleine  Kegel  mit  undeutlichen  Kraterspuren; 
sie  alle  scheinen  auf  einer  Linie  zu  liegen,  so  ziemlich  der  Cumbre 
parallel.  —  Ebenso  wie  auf  der  Südost-Küste  sind  auch  hier  die 
Abhänge  nicht  gleichförmig,  örtliche  Ablagerungen  haben  wulst- 
förmige  Erhöhungen  erzeugt  (z.  B.  bei  Sauzal)  und  zwischen  ihnen 
liegen  niedere  Grclände. 

In  den  im  Vergleich  zur  ganzen  Gebirgsmasse  nur  sehr 
unbedeutenden  Barrancos,  lassen  sich  nur  die  obersten  Gesteins- 
lagen beobachten.  Es  sind  Basaltströme  von  verschiedener  Mäch- 
tigkeit meist  mit  sehr  beträchtlichen  ScUackenkrusten.  Die 
Ströme,  oft  ohne  Tuff-  oder  Thonzwischenlagen  aufeinander  fol- 
gend, sind  mit  ihren  Schlackenkrusten  so  verbunden,  dass  sich 
nur  selten  entscheiden  lässt,  wo  der  eine  Strom  endigt  und  der 
andere  beginnt.  In  einzelnen  Durchschnitten  zeigen  sich  auch 
bedeutende  Tuffablagerungen^  so  sind  z.  B.  deren  mehrere  in  dem 
Bar.  Hondo  de  S^  Ursula  nahe  dem  Meere  angeschlossen. 

Dort  liegt  ein  circa  3  —  4  Meter  mächtiger  Basaltstrom,  in 
unregelmässige  Säulen  zerspalten,  auf  einer  etwa  0,s  Meter  dicken 
Tuff-Schicht.  Dieser  Tuff  ist  roth  gebrannt  und  an  einer  Stelle 
an  der  Basaltgrenze  in  kleine  8—16  ■"•  dicke  und  7—10  *"■  lange 
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Säalchen  zerspalten.*  Alle  diese  Sänlchen  sind  sehief  gestellt 
und  zwar  so,  dass  ihr  oberes  Ende  gegen  die  Küste  za  geneigt 
ist.  Sie  zeigen  auf  diese  Weise  deutlich  die  Richtung  an,  in 
welcher  der  überlagernde  Strom  einst  geflossen  ist  und  auf  die 
Thonunterlage  gedrückt  hat.  Der  Basalt  hier  ist  aber  nicht  allein 
merkwürdig  wegen  der  leicht  zu  beobachtenden  Einwirkung  auf 
den  unterlagemden  Tuff,  auch  seine  innere  Struktur  ist  beachtens- 
werth.  Der  unterste  Theil  ist  fest  und  hart.  Die  Mitte  aber  ist, 
wie  bemerkt,  in  unregelmässige  Säulen  abgetheilt,  deren  glatte 
Seiten  ein  hartes  Gestein  vermuthen  lassen.  Schlägt  man  aber 
eine  solche  Säule  mit  dem  Hammer  an,  so  zeigt  sich  ihr  Inneres 
gebildet  aus  einem,  leicht  zu  Grus  zerbröckelnden,  kockolithischen 
Basalte  und  nur  die  Säulenwände  haben  eine  beträchtliche 
Festigkeit. 

Wie  die  Barranco- Wände,  so  zeigt  auch  der  steile  Absturz 
gegen  das  Taoro-Thal  nar  Basaltströme  von  geringer  Mächtigkeit, 
aber  in  grosser  Zahl.  In  den  beträchtlichen  Schlackenkrusten 
der  obersten  dieser  dem  Meere  zufallenden  Ströme  finden  sich 
kleine  Höhlen,  durch  die  gegen  einander  gestemmten  Schlacken- 
schollen gebildet.  —  Ueber  diesen,  aus  pseudoparallelen  Strömen 
gebildeten  Abhang,  stürzen  neuere  Laven,  20  und  mehr  Grade 
geneigt,  herab  in  das  flache  Taoro-Thal.  —  Aber  ein  Theil  der- 
selben, mit  rauher  Oberfläche,  floss  auf  der  Höhe  des  Ursula-Ge- 
hänges. In  diesen  Strömen  finden  sich  Kanäle  oder  Röhren,  unter- 
irdische Wege  der  flüssigen  Laven  bis  zu  0,5  Meter  im  Durch- 
messer. Der  Boden  der  Kanäle  ist  eben,  die  Decke  gewölbt  und 
sie  alle  liegen  in  der  Bichtang  des  Stromes.  —  Die  Verhältnisse 
im  oberen  Theil  der  S^  Ursula-Wand  sollen  im  Zusammenhang 
mit  der  Süd-Umwallung  des  Taoro-Thales  beschrieben  werden. 
Nur  sei  hier  gesagt,  dass  dort  mächtige  Schlackenmassen,  durch- 
setzt von  vielen  Gängen,  dem  Beobachter  zugänglich  sind,  Ver- 
hältnisse wie  sie  das  niedere  Land  nicht  bietet. 


*  Wie  dieser  und  viele  ähnliche  Tuffe  auf  den  Canaren,  so  ist 
nahe  dem  Siebengebirge  die  Brannkohle  unter  Basaltströmen  säulenförmig 
abgesondert,  Dechen  Siebengebirg  p.  21?« 
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Cmiibre. 

Die  Cambre  von  Gachillo  gegen  Osten  warde  nicht  von 
uns  besucht,  darum  sei  es  gestattet,  nach  L.  v.  Buch's  Beobach- 
tungen* ihre  Verhältnisse  anzuführen.  Bei  Esperanza  ist  die 
Cumbre  ein  breiter,  gegen  Lnguna  zu  verlaufender  Rücken  mit 
Schlackenkegeln,  aber  schon  oberhalb  Fnente  Fria  ist  sie  nur 
noch  ein  schmaler  Grat,  bestehend  aus  tauförmig  gewundenen 
Basaltschlacken.  So  setzt  der  höchste  Kamm  fort  bis  zum  Taoro- 
Thal.  Oft  ist  dieser  Grat  nur  einige  Schritte  breit,  wie  diess 
z.  B.  am  Guchillo  der  Fall  ist,  und  scheint  er  an  manchen  Stellen 
durch  Gänge  gebildet.  Der  höchste  Rücken  der  Insel  besteht  also, 
wie  im  Anaga-Gebirge  so  auch  hier,  aus  Schlackenmassen. 

Die  Klippen  der  MorduresA-KUste. 

Wenig  Befriedigung  würde  die  Untersuchung  dieses  Insel- 
theils  gewähren,  gestatteten  nicht  die  hohen  Klippen  der  Nord- 
wes^Küste  einen  Einblick  in  den  Bau  des  Gebirges.  Etwas  aus- 
führlicher sollen  sie  hier  betrachlet  werden,  da  ihre  Verhältnisse 
wichtige  Fingerzeige  geben  über  den  Aufbau  vulkanischer  Ge- 
birge. —  An  vielen  Stellen  bespült  die  Brandung  den  Fuss  hoher, 
fast  senkrechter  Klippen.  Eine  grosse  Zahl  von  basaltischen 
Lavenströmen  sieht  man  über  einander  gelagert,  hie  und  da  mit 
rothen  oder  seltener  mit  hellen  Tuffen  wechselnd.  Die  mächtigen 
oft  2  Meter  dicken  Ströme  sind  in  Säulen  zerspalten  und  ebenso 
wie  die  dünnen  Lager  durch  bedeutende  Scblackenkrusten  oben 
und  unten  begrenzt.  In  den  Buchten  oder  Barranco-Einschnitten 
sieht  man,  dass  die  in  der  Klippe  horizontal  erscheinenden  Ströme 
meist  mit  10 — 12  ^  landeinwärts  ansteigen.  Die  obersten  Ströme 
neigen  sich  über  den  Rand  der  Klippe  oft  mit  20  °  und  mehr. 

An  andern  Punkten  der  Küste,  so  bei  Sauzal  und  Matanza, 
erstreckt  sich  vom  Fuss  der  hohen  und  weniger  steilen  Klippe 
ein  flaches  Vorland  in  das  Meer.  Das  kleine  Vorland  ist  gebildet 
ans  schwarzen,  frischen  Laven.  Gegen  die  Klippe  zu  steigen 
diese  Gesteine  steil  an,  man  sieht  Schutt-  und  Geröllsehichten 
nnterlagem.    Es  ergossen   sich  hier  neue  Laven  über  die  alte 

*    p.  244  a  a.  0. 
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Klippe.  In  einigen  günstigen  Durchschnitten  lässt  sich  der  Ver- 
lauf solcher  Ströme  verfolgen.  Bei  Sauzal  fällt  so  ein  3 — 4  Meter 
mächtiger  Strom  mit  beinahe  2,»  Meter  dicker  in  unregelmässigen 
Säulen  zerspaltener  dichter  Masse  über  die  Klippe.  Er  hat  eine 
mittlere  Neigung  von  20  •.  Auf  der  Höhe  der  alten  Klippe  hat 
der  dort  flach  liegende  Strom  eine  grössere  Mächtigkeit  und  staut 
sich  auch  am  Fuss  der  Klippe  wieder  an.  Aber  nicht  nur  ein 
solcher  Strom  ist  hier  vorhanden,  nein,  viele  neue  Ströme  stürzten 
in  circa  180  Meter  hohem  Falle  nach  dem  Meere  hinab,  ergossen 
sich  über  den  am  Fuss  der  Klippe  gebildeten  Talus  und  bilden 
jetzt  das  neue  Vorland.  Das  Meer  benagt  dies  Vorland,  wodurch 
abermals  Klippen  erzeugt  werden,  die  oft  eine  beträchtliche  Hohe 
erreichen.  Fig.  (>  auf  Taf.  IV  giebt  ein  Bild  dieser  Verhältnisse. 
An  der  ersten  Klippe  sieht  man  die  neuen  Matanza-Ströme  über 
die  Klippe  fallen  und  ein  Vorland  bilden.  Aehnlich,  doch  nicht 
so  deutlich  aufgeschlossen,  ist  die  Anlagerung  in  der  zweiten 
Klippe.  In  der  dritten  aber,  in  der  Sauzal-Klippe,  hat  das  Meer 
bereits  den  grössten  Theil  des  flachen  Vorlands  zerstört;  die  an 
den  Matanza-Strömen  noch  ganz  niederen  Abstürze  erreichen  dort 
eine  beträchtliche  Höhe.  An  der  Form  des  Abhangs,  an  dem 
Terrassenbau,  lässt  sich  auch  deutlich  die  Lage  der  alten  Klippe  er- 
kennen. Ueber  den  alten  Absturz  herab  und  dann  über  die  Klippe 
des  neuen  Vorlands  ergoss  sich  abermals  ein  Strom,  das  lang 
gestreckte  Riff  am  Fuss  dieser  Klippe  bildend. 

Bei  solchen  über  die  Klippe  stürzenden  Laven  ist  oft  der 
ganze  untere  Theil  zerstört;  dann  sieht  man  am  oberen  Rande 
der  Klippe  den  steil  abgebrochenen  Strom  mit  beträchtlicher 
Neigung  überhängen.*  Häufig  auch  ist  nur  der  steil  geneigte 
Theil  von  der  Klippe  verschwunden.  Das  Vorland  mit  seinen 
neuen  Gesteinen  endigt  alsdann  plötzlich  an  den  älteren  Bänken 
der  Klippe  und  es  ist  meist  schwer,  oft  auch  unmöglich,  zu  ent- 
scheiden, mit  welchen  höher  gelegenen  Strömen  die  Laven  des 
Vorlands  einst  zusammenhingen. 

Etwas  abweichende  Erscheinungen  zeigen  die  Klippen  bei 


*    Siehe  auch  die  Abbildungen  bei  Lyell :  Dentscbe  geol.  GeBelUcb* 
1859.    Fig.  1-6,  p   159  ff. 
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S^*-  Ursula.  Dort  ist  das  Land  ganz  flach  und  endigt  mit  hohen 
steilen  Abstürzen  gegen  das  Meer.  Die  Bach  betten  sind  einge- 
graben bis  zum  Meeresniveau  und  erheben  sich,  indem  sie  eine 
Reihe  von  Fällen  bilden  ^  erst  eine  Strecke  bis  zur  Höbe  des 
Landes  bei  S^-  Ursula.  Im  Barranco  Hondo^  sowie  in  den  Bar- 
rancos  westlich  davon  stehen  am  Meere  auch  Basaltstrome  an, 
aber  weiter  landeinwärts  ist  domitartiger  Pbonolith  und  zugehö- 
riges Agglomerat  aufgeschlossen.  Dies  Gestein  wird  von  Basalt 
bedeckt;  doch  erreicht  es  an  einigen  Stellen  die  Oberfläche  des 
Landes.  In  mehreren  kleinen  Barrancos  ist  ebenfalls  Phonolith 
zu  beobachten,  auch  scheint  er  westwärts  an  der  Klippe  anzu- 
stehen. Die  Basalte  bei  S***  Ursula  liegen  steil  geneigt  fiber  diesen 
Massen.  In  den  Fällen  des  Baches  ist  der  Phonolith  in  einer 
Wand  von  18  Meter  Höhe  aufgeschlossen.  Doch  ist  dies  keines- 
wegs die  Mächtigkeit.  Die  anliegenden  Basaltströme  verhüllen 
den  unteren  Theil  dieses  Gesteines. 

Emptloiift-Iieg^el. 

Kleine  Ausbruchskegel  liegen ,  wie  erwähnt ,  in  beträcht- 
licher Zahl  bei  Esperanza  und  einzeln  zerstreut  an  den  seitlichen 
Gehängen  des  Gebirges.  Die  Formen  derselben  sind  meist  mehr 
oder  weniger  zerstört,  ihre  Schlacken  verwittert.  Die  kegelförmige 
Gestalt,  die  oft  erhaltene  Krater-Einsenkung  und  vor  Allem  der 
innere  Bau  dieser  Hügel  lassen  keinen  Zweifel  über  ihre  Ent- 
stehung. Fast  durchgehends  bestehen  sie  aus  mantelförmigen 
Schichten  kleiner  Lapilli,  die  mit  ca.  30®  nach  allen  Seiten  ab- 
fallen. Zwischen  den  Lapilli-Schichten  finden  sich  gröbere  oder 
feinere  Lagen  eingebettet,  solche  die  aus  grösseren  Bruchstücken 
und  oft  schönen  Bomben  bestehen,  und  solche,  die  als  wahre  Tu£fie 
bezeichnet  werden  können. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  alle  diese  Kegel  hier  zu 
beschreiben.  Wir  wollen  nur  an  einzelnen  derselben  einige  der 
oft  wiederkehrenden  Erscheinungen  erwähnen. 

Nahe  S*^  Cruz  sind  bemerkenswerth :  die  M"^  del  Tacon 
und  der  Hügel  am  Val  Jimene.  (M^*-  Tacon  ca.  150  Meter  über 
dem  umgebenden  Lande.)  Beide  sind  stark  zersetzt.  Ihre  Schichten 
zeigen  eine  rothbraune  Färbung,  Kalkinkrusttationen  finden  sich 
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häafig  und  die  Tosca  steigt  mit  20  ^  Neigung  an  ihrem  Abhänge 
empor.     Am  ergteren  Kegel  läset  sich   noch  ein   Lavastrom  er- 
kennen.   Der  nur  knrze  Strom  hat  eine  Mächtigkeit  von  10 — 15 
Meter  nnd  bildet  so  einen  Wulst  auf  dem  flach  geneigten  Lande. 
Strome  dieser  Art  müssen  wesentlich  zur  Erhöhung  des  Landes 
nnd  zu  einem  terrassenförmigen  Bau  des  Gehänges  beitragen.  — 
Aber  auch  die  Kegel  allein,  selbst  wenn  keine  solche  Ströme  von 
ihnen  ausgehen,  veranlassen  eine  ähnliche  Gestaltung  der  Abhänge. 
Ströme  von  höheren  Ausbruchspunkten  stammend  werden  in  ihrem 
Laufe  durch  die  Kegel  aufgehalten,  sie  stauen  sich  hinter  densel- 
ben an  und  füllen  so  nach  und  nach  das  rückwärtsgelegene  Land 
auf,  bis  nur  noch  der  steile  Kegel -Abhang  gegen  das  Meer  zu 
übrig  bleibt.  —  Einen  so  weit  begrabenen  Kegel  kann  man  am 
Wege  vom  Tacon  nach  Laguna  beobachten.    Folgen  noch  mehr 
Lavenströme  in  derselben  Richtung,  so  fliessen  sie  über  den  Kegel 
herab,   dessen  Vorhandensein   dann  nur  noch  der  steile  Absturz 
andeutet,    Bei  Esperanza   zeigt  ein   kleiner  Kegel   die  oft  be- 
sprochenen Verhältnisse  von  Somma  und  Vesuv.    Inmitten  eines 
weiten,  zum  Theil  zerstörten  und  von  niederen  Wänden  umgebenen 
Kraters,  erhebt  sich  ein  steiler  Kegel,  seine  Umwallung  bedeutend 
überragend. 

Der  braune  Tuff  des  Carbonero-Kraters  bei  Esperanza  zeigt 
sehr  wackenartig  gewordene  Lapilli,  zwischen  denen  zahlreiche 
Augitkrystalle  umherliegen.  Ein  kleiner  Tuffhügel  südlich  darunter 
ist  auffallend  reich  an  Labradorit,  neben  Augit  und  Magnetit. 
Eine  Lava  mit  ähnlichem  Feldspathgehalt  sucht  man  in  der  Um- 
gebung des  Hügels  vergebens.  —  Alle  Kraterhügel  des  Rückens 
sind  hier  flach  domförmig  gerundet,  ihrer  gänzlichen  Zerstörung 
durch  Erosion  nahe  und  keiner  von  ihnen  scheint  so  scharf  aus- 
gebildet, als  der  durch  eine  dichte  Vegetationsdecke  grün  bekleidete 
Kegel  bei  Barranco  Hondo,  oder  auch  nur  wie  der  Tacon  und 
die  M^  de  Zofra  (oder  Diosa)  bei  S**-  Cruz. 

Am  schärfsten  erhalten  sind  die  isolirten  Kegel  am  Südost- 
Abhänge  bei  S.  Isidro  und  Bar.  Hondo.  An  letzterem  Orte  steht 
an  der  Klippe  ein  kleiner  Kegel,  dessen  eine  Hälfte  bereits  von 
der  Brandung  zerstört  wurde. 

4 


M  Lagana  bis  Pedro  Gil. 

Die  Kegel  im  Tegina-Thale  und  bei  Tacoronte  sind  bereits 
erwähnt;  sie  bieten  wenig  Bemerkenswerthes.  Etwas  besser  er- 
halten sind  die  schon  beschriebenen  Matanza-Kegel. 

Gesteine* 

Eines  Tuffes  muss  besondere  Erwähnung  geschehen.  Es  ist 
dies  die  so  berfihmte  Tosca,  die  nach  L.  v.  Buch  die  wirklichen 
Lavenströme  von  den  alten  Basalten  trennen  soll.  Tosca  nennen 
die  Bewohner  Tenerifes  einen  hellen  Tuff;  meist  sind  es  Bims- 
steinschichten und  deren  zersetzte  Ueberreste,  in  denen  die  er- 
wähnten Kalkablagerungen  häufig  auftreten.  Bei  S'**  Cruz  liegen 
mächtige  Schichten  der  Art  auf  den  LavenstrSmen  und  reichen 
bis  zu  beträchtlicher  Höhe  an  den  Bergen  empor.  In  einem  dieser 
hellen  Tuffe  finden  sich  die  bereits  im  vorigen  Abschnitte  er- 
wähnten Höhlungen  von  Insektenlarven,  die  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung für  Conus-Abdrücke  gelten  könnten.  Auch  hohle  Röhren, 
von  Pflanzenwurzeln  herrührend,  durchziehen  nicht  selten  das 
(Gestein.  Die  feinen  Tuffe  wechseln  bei  8^  Cruz  mit  Bimsstein- 
schichten ab,  in  denen  bis  wallnussgrosse  Stücke  vorkommen. 
Aehnliche  Tuffe,  doch  meist  mit  weniger  Bimsstein  finden  sich 
auch  bei  Victoria.  L.  v.  Buch  hält  sie  für  neuere  Erzeugnisse 
und  lässt  sie  einen  Abschnitt  in  der  Bildungsgeschichte  der  Insel 
bezeichnen.  Es  finden  sich  aber  ganz  ähnliche  Tuffe  häufig 
zwischen  den  Lavenströmen  und  schon  nahe  S^  Cruz  sind  drei 
oder  vier  durch  Basaltströme  getrennte  Schichten  dieser  Art  zu 
erkennen,  die  sich  petrographisch  durchaus  nicht  unterscheiden 
lassen.  Es  sind  diese  Tuffe  entstanden  aus  den  leichten  Auswurfs- 
massen vulkanischer  Ausbrüche.  In  langen  Pausen  der  Ruhe 
werden  diese  leichten  Fragmente  darch  die  Gewässer  von  den  hohen 
steilen  Abhängen  herabgewaschen  und  mächtiger  nahe  der  Küste 
angehäuft,  wo  sie  besonders  die  kleinen  Mulden  am  Abhänge 
erfüllen.  Dabei  ist  man  aber  keineswegs  berechtigt,  die  obersten 
Tufflagen  auf  der  ganzen  Insel  als  gleichalterig  zu  betrachten. 
Die  Schichten  sind  weder  zusammenhängend,  noch  von  gleicher 
Beschaffenheit. 

Bald  sehen  wir  überwiegend  Bimssteinstücke  in  denselben, 
bald  sind  andre  Oesteinsbrocken,  namentlich  Schlackenfragmente 
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iD  grosserer  Zahl  beigemengt«  Bald  ist  das  Bindemittel  kalkig, 
bald  mergelig;  hier  nnd  da  thonig,  oder  es  besteht  aus  einem 
harten  oder  weicheren  gelben  und  braunen  Silicat;  welches  durch 
Fettglanz  im  muschligen  Bruch  an  Palagonit  erinnert. 

Auch  ist  selbstverständlich;  dass  solche  Schwemmtuffe  an 
.verschiedenen  Stellen  zu  verschiedenen  Zeiten  gebildet  wurden  und 
noch  heutigen  Tages  sehen  wir  solche  Ablagerungen  entstehen. 

Ausser  der  eigentlichen  Toska;  welche  gewohnlich  sehr  harte 
und  darum  für  den  Feldbau  schwer  zu  bearbeitende  Lager  dar- 
stellt, besitzt  dieser  Gebirgstheil  eine  Reihe  von  anderen  Tuff- 
ablagerungen;  welche  besonders  in  den  mittleren  Strecken  durch 
Zersetzung  von  Lapillikegeln  entstanden.  Unzersetzte  Schlacken 
von  rother  und  schwarzer  Farbe  bedecken  die  Oberfläche. 

L.  V.  Buch  erwähnt*  von  der  Hohe  zwischen  Arafo  und 
Matanza:  „grobkörnigen  Augit  als  feste  Masse  anstehend  und  in 
grossen  Kugeln  wie  diC;  welche  so  oft  basaltische  Schichten  be- 
decken; sie  scheinen  hier  mit  Bapillschichten  zu  wechseln.^' 

Tufflagen  sind  zwischen  den  Lavenströmen  eingelagert. 
Einige  von  diesen  sind  schon  von  sehr  thoniger  Beschaffenheit. 
Man  könnte  über  die  scharfen  Kanten  der  in  solchen  Thontuffen 
häufig  vorhandenen  Krystalle  von  Labradorit,  Augit;  Magnetit  etc. 
erstaunen;  wenn  man  nicht  eben  so  scharf  ausgebildete  Krystalle 
in  den  Betten  der  Barrancos  fände,  wo  sie  doch  von  den  Ge- 
wässern fortgeführt  werden.  Aber  sie  rollen  sich  sehr  wenig  ab, 
sobald;  wie  hier  gewöhnlich;  sie  bei  den  heftigen  Regengüssen  In 
einem  ganz  schlammigen;  bisweilen  breiartigen  Wasser  transpor- 
tirt  werden. 

Unter  den  Zwischenlagen  von  Thontuff  zwischen  den  Laven- 
strömen sind  auf  der  Nordseite  besonders  auffallend  die  schon 
erwähnten;  welche  im  Contact  mit  der  Lava  verändert  worden 
sind.  Weitaus  auf  die  meisten  dieser  Tuffe  scheint  die  Hitze  der 
darüber  hinwegergossenen  Laven  ohne  allen  Einfluss  geblieben 
zu  sein. 

Auffallend  sind  kleine  pisolithische  Kömer  in  derartigen 
Thontuffen  bei  Victoria  und  S***  Ursula.    Sie  bestehen  aus  einer 


*    a.  a.  0.  p.  245. 
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weichen  thonigen  Masse,  wie  der  Tuff  selbst.  Bekanntlich  bilden 
sich  solche  Körner  aus  der  feinen  ausgeworfenen  Asche  bei  hef- 
tigen Gewittern ,  welche  die  Eruptionen  begleiten;  dieser  »Erd- 
hagel:  granizo  de  tierra"  ist  vom  Vesuv  und  von  den  Andes- 
vulkanen  bekannt,  die  so  entstandenen  Pisolithe  sind  noch  ander- 
wärts, z.  B.  im  Hegau  verbreitet. 

Weitaus  die  meisten  der  festen  Laven  des  hier  betrachteten 
Gebirgstheiles  sind  basaltischer  Natur.  Wir  treffen  Basaltporphyre 
theils  mit  fiberwiegendem  Olivin  (Sanzal),  theils  mit  schönen 
grossen  Krystallen  von  Augit  und  Olivin,  welche  die  dichte  Grund- 
masse  ganz  zurückdrängen  (S.  Isidro) ;  dabei  dichte  Basalte,  alle 
diese  Gesteine  bald  homogen,  bald  ganz  blasig  und  porös.  Dann 
beginnt  in  den  Blasenräumen  die  Ausscheidung  von  Calcit,  Hya- 
lith,  selten  von  Zeolithen.  Die  Basalte  sind  dunkel,  schwarzgran 
oder  werden  durch  Verrosten  des  Magno tites  roth  braun.  Ueber- 
gänge  in  Dolerit  kommen  vielfach  vor.  Die  Grundmasse  wird 
heller,  feldspathreicher.  Einen  schönen  Typus  solcher  Gesteine 
stellt  die  Lava  der  M"»-  del  Tacon  bei  S*"-  Cruz  dar,  besonders 
wo  die  in  manchen  Partieen  stark  entwickelten  grossen  Blasen 
zurücktreten,  in  welchen  sich  etwas  traubiger  Kieselüberzug  findet. 
Die  Grundmasse  ist  schwärzlich  bis  rauchgrau,  feinschuppig, 
körnig,  mit  besonders  hervortretendem  Labradoritgehalt.  Sie  um- 
schliesst  grosse  Körner  und  Kr^'stalle  von  Olivin,  weniger  von 
bläulich  angelaufenem  Augit  und  kleine  Magnetitkömer. 

Durch  solche  und  ähnliche  Gesteine  verlaufen  die  Basalte 
allmälig  in  die  Dolerite,  welche  hier  (bei  S.  Isidro,  Agua  garcia  etc.) 
höchst  fein  kömige  bis  dichte,  bald  dunkel  bald  hellaschgraue  Ge- 
steine bilden,  in  denen  nur  vereinzelt  kleine  Krystalle  von  Labra- 
dorit,  Augit  und  Magnetit  erkennbar  sind.  Diese  Dolerite  werden 
theils  gewissen  Phonolithen,  theils  den  domitartigen  Andesiteu  sehr 
ähnlich,  so  dass  man  in  Zweifel  bleibt,  welcher  Name  den  ein- 
zelnen Strömen  zu  geben  sei. 

Im  Allgemeinen  treffen  wir  bei  diesen  durch  ihre  helle  Farbe 
der  Trachytfamilie  zugewiesenen  Gesteinen  je  weiter  wir  west- 
wärts vorschreiten,  desto  mehr  phonoli tischen  Character;  unzweifel- 
hafte Phonolithe  werden  wir  später  in  der  unmittelbar  angrenzen- 
den SO.  Ecke  des  Taorothales   bei   Agua   mansa  erkennen.    Zu 
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den  Phonolithen  gehört  vermathlich  auch  das  von  L.  v.  Buch 
beschriebeDe  an  Glimmerschiefer  eriDnemde  Gestein  vom  Pedro 
Gily  tafelförmig  gesondert,  hauptsächlich  bestehend  aus  breiten, 
wenig  glänzenden  Feldspathblättchen  und  inliegenden  langen  Hom- 
blendekrystallen. 

Die  Lava  des  M**  Chigita  ob  Esperanza  ist  nach  L.  v.  Buches 
Beschreibung  bläulich  grau  und  enthält  schwarze  Hornblende  und 
gelben  Feldspath,  beide  fast  ohne  Reste  blättrigen  Bruches.  Nach 
dieser  Beschreibung  dürfte  das  Gestein  ein  andesitisches  (?)  sein. 

Rttekblick. 

Das  in  diesem  Abschnitt  betrachtete  InselstUck .  ist  nicht 
wie  das  Anaga-Gebirge  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze.  Seine 
am  Gnchillo  1647  und  am  Pedro  Gil  1839  Meter  hohe  Cumbre 
setzt  gegen  Südwest,  sich  höher  erhebend,  fort.  Aber  die  Ab- 
hänge an  den  Seiten  sind  steiler  und  neuere  Laven  haben  sich 
an  die  Gehänge  angelegt,  und  in  den  Mulden  von  Taoro  und 
Guimar  ausgebreitet.  Vom  Pedro  Gil  gegen  Norden  senkt  sich 
der  gewölbte  Abhang  gegen  die  S^-  Ursula-Klippe.  Gegen  Westen 
endigt  dieses  höher  gelegene  Land  in  der  Ladera  de  S^*  Ursula 
als  östliche  Umwallung  des  Taoro-Thales.  Auf  der  Südseite  des 
Gebirges  entspricht  die  Lage  des  über  das  niedere  Gnimarland 
aufragenden  Abhanges  des  Hochgebirges  nicht  der  Steilwand  von 
S'^  Ursula,  sondern  erreicht  die  Ladera  de  Gandelaria  schon 
weiter  ostwärts,  beim  Cuchillo,  die  Cumbre. 

Gegen  Nordost  senkt  sich  langsam  die  hohe,  schmale 
Cumbre  und  bei  Esperanza  breitet  sie  sich  zu  einem  mit  Schlacken- 
kegeln besetzten  Rücken  aus.  Während  der  hohe  Gebirgskamm 
durch  Schlackenmassen  und  Gänge  gebildet  erscheint,  zeigen  sich 
an  den  Abhangen  und  an  der  Küste  eine  grosse  Zahl  basaltischer 
Ströme  übereinander  geschichtet.  Auch  gegen  Osten  setzen  Laven 
den  verflachenden  Abhang  zusammen.  Die  Ströme  der  Esperanza- 
nnd  Laguna-Kegel  haben  die  einst  zwischen  hohe  Berge  eindrin- 
gende Lagnna-  und  Tegina-Bucht  erfüllt  und  die  558  Meter  hohe 
Lagnna-Ebene  mit  ihrem  gewölbten  Abhang  gebildet.  —  Die 
Laven  verlieren,  sowie  man  von  Osten  gegen  Westen  vorschreitet, 
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mehr  und  mehr  ihr  frisches  Aussehen  nnd  in  demselben  Maasse 
sind  die  Barrancos  tiefer  eingegraben. 

Ein  neues  ^  noch  wenig  von  den  Gewässern  zerstörtes  vul- 
kanisches Gebirg,  liegt  vor  uns.  Durch  neuere  Ausbräche  wurde 
das  Land  vergrössert  und  erhöht.  (Esperanza-Eegel ,  Laguna- 
Ebene.)  Ein  Theil  der  von  den  Gewässern  erzeugten  Schluchten 
und  Klippen  wurde  durch  Lavenströme  und  Schlacken-Auswurfe 
wieder  ausgeebnet.  (Matanza-Kegel,  Sauzal-  und  Matanza-Klippe.) 
Die  Verhältnisse  der  neuen  Ströme,  die  von  ihnen  gebildeten  Vor- 
lande und  der  durch  sie  erzeugte  terrassenförmige  Bau  der  Ge- 
hänge zeigen  uns,  wie  solche  vulkanische  Inseln  vergrössert  und 
erhöhet  werden.  Es  lassen  aber  auch  diese  Ablagerungen  deut- 
lich erkennen,  dass  die  Höhe  der  Klippe  und  des  ganzen  Ge- 
birges keinen  Schluss  auf  die  ehemalige  horizontale  Ausdehnung 
gestatten.  —  Die  Ausbrüche  kleiner  Kegel  erhöhen  die  Cnmbre 
bei  Esperanza,  aber  auch  an  den  Gehängen  finden  wir  Kratere, 
und  oft  ganz  nahe  der  Küste.  Der  grösste  Theil  ihrer  Schlacken- 
massen wird  sich  in  der  Nähe  der  Eruptionspunkte  anhäufen,  so 
ortliche  Erhöhung  des  Abhangs,  kleine  Hügel  oder  Gebirgszüge 
hervorrufend.  Lavenströme  von  höheren  Gehängen  herabkommend, 
stauen  sich  hinter  diesen  Kegeln  und  gleichen  so  die  durch  die 
Kegel  gebildete  Unebenheit  wieder  aus;  auch  die  Geröllmassen 
der  Bäche  wirken  in  dieser  Weise.    (Matanza-Kegel.) 

Auf  dem  flach  geneigten  Lande  erstarren  oft  die  Ströme, 
ehe  sie  die  Küste  erreichen.  So  wird  das  Land  erhöht  und  lange 
Zeiträume  können  verstreichen,  ohne  dass  ein  Strom,  über  die  vom 
Meere  erzengte  Klippe  fallend,  die  Grundfläche  des  Landes  er- 
weitert. Aber  selbst  solche  Ströme  werden  nur  unter  günstigen 
Verhältnissen  zur  Vergrösserung  der  Insel  beitragen  können. 
Denn  selbst  ein  mächtiger  Strom  wird  beim  Fall  über  eine  steile 
nnd  hohe  Klippe  nur  eine  Gesteinslage  von  verhältnissmässig  ge- 
ringer Dicke  auf  der  steilen  Böschung  zurücklassen,  sich  aber 
am  Fusse  des  Absturzes  wieder  mächtiger  anhäufen.  Das  neu 
gebildete  Vorland  wird  von  dem  Meere  benagt  und,  ergiessen 
sich  nicht  abermals  Laven  über  die  Klippe,  so  wird  es  im  Laufe 
der  ZiOit  ganz  zerstört.  Der  steil  geneigte  Theil  des  Stromes 
stürzt,  in  Blöcken  sich  lösend,  herab,  die  von  den  Wellen  zu  Ge- 
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rollen  verarbeitet  werden.  Ein  solcher  Strom  erhöht  also  die 
Klippe  leicht  um  ein  beträchtliches,  hält  auch  das  Meer  aaf 
lange  Zeit  vom  weiteren  Vordringen  ab,  so  dass  er  dadurch  die 
Bildung  von  Vorgebirgen  begünstigt;  aber  zur  Vergrosserung  der 
Insel  trägt  er  nicht  viel  bei. 

Folgen  sich  in  kurzen  Zeiträumen  die  Lavenströme  in  der- 
selben Richtung,  so  werden  sie  an  der  Küste  ein  mächtiges  Vor- 
land bilden.  Ja  diese  Anhäufung  der  am  Fuss  der  Klippe  auf 
einer  äusserst  schwach  geneigten,  beinahe  horizontalen  Fläche 
angestauten  und  erstarrten  Laven,  kann,  bei  oft  wiederholten 
Ausbrüchen  und  unter  günstigen  Bedingungen,  die  Höhe  der  alten, 
langsamer  wachsenden  Klippe  erreichen.  Meist  wird  ein  steilerer, 
terrassenförmiger  Absatz  an  einem  sanft  geneigten  Abhänge  die 
Stelle  der  ehemaligen  Klippen  bezeichnen.  Während  so  die  eine 
Klippe  vom  Meer  zurückgedrängt  wird,  wiederholen  sich  dieselben 
Vorgänge  an  den  Klippen  des  neuen  Vorlandes.  Ein  terrassen- 
förmiger Bau  des  Gebirges  kann  auf  diese  Weise  ebensogut 
hervorgerufen  werden,  als  durch  die  örtlichen  Anhäufungen  von 
Ausbruchsmassen  und  deren  Bedeckung  durch  spätere  Laven  und 
Schlackenschichten  (begrabene  Kegel). 

Eruptionen  an  der  Käste  oder  im  Meere  selbst  tragen  das 
Wesentlichste  zur  Vergrosserung  der  Inseln  bei,  wie  diess  schön 
und  deutlich  an  den  vielen  Morros  der  Azoren  zu  beobachten  ist. 
—  Diese  so  gebildeten,  im  Anfange  abgesondert  emporragenden 
Hügel  werden  durch  spätere  Ausbrüche  begraben  und  tragen  auf 
diese  Weise  zur  Gestaltung  und  Vergrosserung  des  allgemeinen 
Abhanges  bei.  Auch  das  in  diesem  Abschnitte  betrachtete  Ge- 
birge zeigt  Andeutungen  solcher  später  begrabener  Hügel  in  dem 
mächtigen  von  Basalt  bedeckten  und  umhüllten  Phonolith  in  Bar. 
Hondo  de  S*^*  Ursula.  Es  war  diess  wohl  ursprünglich  ein  Aus- 
bruch ähnlich  der  kleinen  Halbinsel  des  Castello  Branco  auf 
Fayal  oder  der  später  zu  beschreibenden  Montana  Guaza  bei 
Puerto  de  los  Cristianos. 

Die  oben  angestellten  Betrachtungen  zeigen,  dass  flach  ge- 
neigte Laven  in  hohen  Klippen  keineswegs  zur  Annahme  berech- 
tigen, als  haben  die  Wellen  weit  ausgedehnte  Gebirgsmassen  ver- 
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schlangen.*  Wohl  hat  das  Meer^  die  Klippe  benagend,  das  An- 
wachsen der  Insel  erschwert^  den  Betrag  des  so  zerstörten  Landes 
zu  ermitteln  sind  wir  aber  nicht  im  Stande,  da  wir  nicht  wissen, 
in  wie  weit  die  Insel  durch  Hebungen  oder  Senkungen  in  ihrem 
Verhältniss  zum  Meere  verändert  worden  ist  —  Doch  bietet  viel- 
leicht die  Entfernung  der  100  Fadenlinie  von  der  Küste,  wie  sie 
auf  den  englischen  Karten  angegeben  ist,  ein  Mittel,  das  Rück- 
wärtsschreiten der  Klippe  an  den  verschiedenen  Inseltheilen  zu 
vergleichen. 

Wir  sehen  daraus,  dass  von  dem  alten  Anaga-Gebirge  schon 
ein  grosser  Theil  des  ursprünglichen  Landes  im  Meere  ver- 
schwunden ist,  während  in  dem  gegenwärtig  zu  betrachtenden 
Gebiet  die  100  Fadenlinie  ganz  nahe  der  Küste  verläuft.**  Es 
ist  dieses  Resultat  in  Uebereinstimmung  mit  den  aus  den  übrigen 
Beobachtungen  gezogenen  Schlüssen. 


*    Darwin:  Sonth  Am.  p.  25. 
**    Ueber  die  Erosion  des  Meeres  siehe  Darwin  a.  a.  0.  und  die 
ausführliche  Abhandlung  von  Härtung  in  dessen:  ^Madeira"  p.  11—30. 


Die  intercollinen  Räome  von  Orotava  und 

Goimar. 

Orotava-Mulde  (Val  Taoro). 

Topoi^raplile. 

Anf  der  Nordseite  der  Insel  bildet  das  im  vorigen  Abschnitte 
beschriebene  Gebirge  einen  hoben  Absturz^  der  als  Ladera  de 
S^  Ursula  bezeichnet  wird.  Von  seinem  Rande  blickt  man 
hinab  auf  das  tiefer  liegende  Land  einer  weiten  grossen  Mulde, 
in  welcher  die  beiden  Hanptorte  dieses  Inseltheils,  die  Villa  und 
der  Puerto  de  Orotava  erbaut  sind. 

Etwa  9  Kilometer  im  Westen  der  Ursula  Wand  zieht  vom 
Meere  gegen  die  höchste  Cnmbre  ein  ähnliches,  steiles  Gehänge, 
la  Ladera  de  Tigaiga;  aber,  während  der  Band  des  Ursula- 
Absturzes  am  Wege  von  Laguna  nach  der  Villa  nur  ungefähr 
310  Meter  über  dem  Meere  erhaben  ist,  liegt  Icod  el  alto  anf 
der  Höhe  der  Tigaiga- Wand  bei  ö23  Meter.  Die  Ursula-Berge 
ziehen  vom  Meer  gegen  Süden  mit  einer  kleinen  Wendung  gegen 
Osten  landeinwärts.  Sie  reichen,  im  obern  Theile  rascher  flieh 
erhebend,  bis  zur  höchsten  Cumbre  und  gewinnen  im  Pedro  Gil 
die  Höhe  von  1839  Meter.  Gleichmässiger  ansteigend  erstreckt 
sich  der  Sand  der  Tigaiga- Wand  von  der  hohen  Klippe  bis  zum 
Bisco  de  la  Fortaleza  (2062  [?]  Meter) ,  ihrem  steilen  Absturz 
gegen  den  Teyde-circus. 

Die  Bichtung  dieser  westlichen  Wand  der  Orotava-Mulde 
ist  wie  die  der  Ladera  de  8^-  Ursula  von  NNW.  gegen  SSO. 
und  zwischen  diesen  beiden  Steilgehängen  dehnt  sich  nun  das 
aus  neueren  Laven  gebildete  Land  von  Orotava  aus.  Nach  einem 
alten  Guanchen-Namen  wird  diese  Einsenkung  als  „Val  Taoro^ 
bezeichnet. 
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Im  westlichen  Theile,  gegen  die  Tigaiga-Wand  zu,  hat  das 
niedere  Land  100 — 150  Meter  hohe  Klippen ,  während  im  öst- 
lichen Theile  neuere  Laven  weit  in  das  Meer  sich  erstreckende 
Vorlande  gebildet  haben.  Von  diesem  Elippenrande  steigt  sanft 
das  Land  gegen  Villa  Orotava  und  Realejo  an.  Hie  und  da  ist 
ein  anregelmässiger  Terrassenbau  zu  bemerken;  doch  herrsehen 
die  sanften  Neigungen  vor  und  sind  die  steileren  Absätze  nur 
von  geringer  Höhe.  Villa  Orotava,  etwas  über  3  Kilometer  von 
der  Küste  entfernt;  hat  eine  Höhe  von  etwa  330  Meter  über  dem 
Meere.  Die  mittlere  Neigung  des  Gehänges  von  der  Küstenklippe 
bis  zu  dieser  Stadt  würde  somit  etwas  über  6  ®  betragen.  Hinter 
der  Villa  aber  steigt  das  Land  wulstförmig  rasch  in  die  Höhe. 
Der  Terrassenbau  wird  auflFälliger  durch  das  Vorherrschen  der 
steilen  Absätze.  Ueberall  ragen  rauhe  Lavenströme  aus,  während 
tiefer  unten  Tuffe  und  Ackerboden  die  Oberfläche  bilden.  Schön 
lassen  sich  diese  Verhältnisse  von  den  höheren  Häusern  des  Puerto 
überblicken.*  —  Die  Barrancos,  im  Allgemeinen  wenig  einge- 
graben, ziehen  in  grosser  Zahl,  meist  in  ziemlich  geraden  Linien, 
gegen  die  Küste  zu.  In  den  steil  ansteigenden  Terrassenab- 
sätzeb  haben  sie  tiefere  Einschnitte  erzeugt  und  in  kleinen  Fällen 
stürzen  die  Wasser  herab;  auf  dem  sanfteren  Gehänge  aber  ist 
ihr  Bett  nur  wenig  vertieft.  Erst  nahe  der  Küste  haben  die  rück- 
wärts schreitenden  Fälle  enge  Schluchten,  doch  meist  nur  von 
sehr  kurzer  Erstreckung,  eingegraben.  Manche  derselben  enden 
im  Meeresniveau,  andere  aber  reichen  nicht  so  tief  und  in  einem 
kleinen  Wasserfall  ergiesst  sich  der  Bach  in  das  Meer. 

An  die  Ursula-Wand  schmiegt  sich  das  niedere  Land  vom 
Meeresufer  aus  an.  Neuere  Laven,  welche  cascadenartig  über 
die  Steilgehänge  herabstürzten,  erhöhten  den  Boden  der  Taoro- 
Mulde.  Aber  hinter  der  Villa  zieht  sich  der  höchste  Rücken 
der  wulstförmigen  Anhäufung  von  Lavenmassen  mehr  gegen  Süd- 
west, östlich  von  Portillo  die  Cumbre  erreichend.  In  der  Süd- 
ost-Ecke aber  ragen  steile  und  zerrissene  Felsen  über  das  neuere, 
wenig  durchfurchte  Taoro-Gehänge  empor.  Es  sind  dies  die  Ab^- 
stürze  der  Cumbre  vom  Pedro  Gil  (1839  Meter),  der  Fortsetzung 


*    Siehe  die  Ansicht  Tafel  V  im  Atlas. 
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des  Esperanza-  und  Guchillo-RUckens ,  in  welche  die  Qaellbäche 
des  östlichsten  Taoro-Barranco  bei  Agna  Hanza  tiefe  Thäler  ein- 
gegraben haben. 

Das  wenig  zerrissene  Terrassenland  hat;  wie  bemerkt,  schon 
westlich  von  M^  Tzana  die  Gnmbre-Höhe  erreicht.  Es  geht  hier 
weiter  westwärts  in  das  mit  neuen  Kegeln  besetzte  Hochland 
fiberi  dessen  einer  Theil  als  Llano  de  Maja  bezeichnet  wird  nnd 
dessen  Absturz  gegen  Westen  einen  Theil  der  Circusumwallung 
bildet.  Vom  Taoro-Tbal  aus  ist  nur  das  niedere  Nord-Ende  des 
Absturzes  sichtbar.  Zwischen  ihm  und  dem  sfidlichen  Ende  der 
Tigaiga-Wand;  dem  Gabezon  und  Bisco  de  la  Fortaleza,  ist  ein 
circa  3  Kilometer  weiter  Einschnitt  in  der  Cumbre.  Es  ist  diess 
der  bei  den  Pic-Besteigungen  so  oft  erwähnte  Portillo ;  das  Thor, 
durch  welches  die  Laven  des  Teyde-Circus  sich  in  die  Taoro- 
Mnlde  ergossen.  —  Wenig  nur  erhebt  sich  am  Gabezon  die 
Tigaiga-Wand  über  das  anliegende  Land  der  Taoro-Mulde.  Gegen 
das  Meer  zu  aber  nimmt  der  steile  Absturz  rasch  an  Hohe  zu, 
denn  der  Tigaiga-Riicken  hat  eine  gleichmässig  sanfte  Neigung 
nnd  endigt  mit  gegen  400  Meter  hohen  Klippen  am  Meere,  wäh- 
rend der  Taoro-Hang  im  oberen  Theil  mit  raschem  Abfall  sich 
gegen  die  Küste  senkte  in  seinem  unteren  Ende  aber  in  ein 
flaches,  niederes  Land  ausläuft. 

Die  Paerto-iLe§^eL 

Nahe  der  Meeresküste  erheben  sich  auf  dem  flachen  Lande 
zwischen  der  Tigaiga-  und  Ursula-Wand  drei  kleine  Schlacken- 
kegel. In  einer  von  W.  20®  S.  nach  0.  20  <»  N.  verlaufenden 
Linie  liegen  sie  hintereinander.  —  Es  soll  hier  einer  Tradition 
der  Guanchen  zufolge  um  das  Jahr  1430  ein  Ausbruch  erfolgt 
sein.  —  Von  diesen  Kegeln  gingen  Lavenströme  aus  und  zwei 
derselben  flössen  über  die  Klippe  in  das  Meer.  Der  ostlichste 
und  am  nächsten  der  Küste  gelegene  Schlackenhügel  ist  auch 
der  frischeste.  Es  ist  die  Montaneta  de  la  Horca,  ein  ca.  80 
Meter  hoher  Kegel,  der  eine  absolute  Höhe  von  254  Meter  erreicht. 
Er  besteht  ganz  aus  dunklen,  oft  metallisch  glänzenden  Schlacken- 
stücken.   Am  Kraterrand  sind  die  Schlacken  minder  glasig,  roth 
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oder  brann,  dichter  nnd  stellenweis  zusammengebacken^  daher 
felsbildend:  es  mnssten  ja  zunächst  der  Oeffhung  die  grössten^ 
schwersten  und  heissesten  Stücke  niederfallen.  Grosse  Bomben 
sind  namentlich  nahe  dem  höchsten  Bande  nicht  selten,  sie  zeigen 
theilweise  die  Gestalt  und  innere  Structur,  wie  Darwin*  sie  be- 
schrieben und  abgebildet  hat.  In  manchen  derselben  hängt  jedoch 
der  innere  Kern  nur  an  wenigen  Stellen  mit  der  äusseren  dichteren 
Binde  zusammen.  Die  innere  Anordnung  wird  somit  der  von 
Klappersteinen  ähnlich.  —  Auf  dem  Gipfel  zeigt  der  Kegel  eine 
kleine  unbedeutende  Einsenkung.  Gegen  das  Meer  zu  aber  ist  in 
dem  Seitenabhange  ein  weiter  Einschnitt  und  hier  nahm  ein  mäch- 
tiger Lavenstrom  seinen  Ursprung.  —  In  bedeutender  Breite  zieht 
die  Lava  herab  nach  dem  Meere.  Sie  folgte  wohl  einer  kleinen 
Boden-Einsenkung.  Jetzt  ragt  die  Masse  des  Stromes  beträchtlich 
über  das  umgebende  Land  empor.  Zu  beiden  Seiten  sind  Schlacken- 
Anhäufungen,  auf  der  West-Seite  bis  10  Meter  Höhe  erreichend. 
Der  mittlere  Theil  des  Stromes  ist  dicht.  —  Die  Lava,  frisch  und 
ohne  Tuffbedeckung,  fällt  über  die  Klippe  in  das  Meer.  Auf  dem 
so  gebildeten  Vorlande  stehen  die  Hänser  von  Puerto  Orotava. 
Kleine  blasenartige  Laven-Auftreibungen  von  circa  20  Meter  Höhe, 
finden  sich  in  den  Strassen  und  sind  einige  derselben  auf  der  rechten 
Seite  der  Tafel  Y  zu  sehen.  Besonders  auffallend  ist  der  kleine 
Kegel  mit  dem  Kreuz,  von  welchem  Piazzi  **  eine  photographische 
Abbildung  gegeben  hat 

Der  nächste,  westlicher  gelegene  Kegel,  die  Montaneta  de 
los  Frailes,  ist  steil  und  schwer  zu  ersteigen*  Schlacken,  doch 
von  wenig  frischem  Aussehen,  liegen  am  Abhänge  und  der  Gipfel 
zeigt  eine  Kratereinsenkung.  Vom  Fuss  des  Kegels  zieht  sich 
ein  Lavenstrom  herab,  der  beim  Lazareto  das  Meer  erreicht.  Sein 
oberer  Theil  ist  nahe  dem  Kegel  durch  neuere  Bedeckungen 
undeutlich,  der  untere  Theil  jedoch  erhebt  sich  nahe  dem  Meere 
schwarz  und  weithin  sichtbar  über  das  umgebende  Land.  Das 
von  dieser  Lava  gebildete  Vorland  ist  an  einigen  Stellen  schon 


*    Volcanic  Islands  p.  216. 
**    Teneriffe,  an  Astronomera  experiment  p.  2. 
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Yom  Meere  zerstört  und  zeigt  dann  nicht  unbedeutende  Klippen. 
Weniger  deutlich  als  die  beiden  anderen  Ausbruehskegel  ist  die 
Montaneta  de  Realejo;  ihr  sehr  wenig  hervortretender  Strom 
erreicht  nicht  das  Meer.  —  Die  Laven  der  drei  Kratere  sind 
unter  sich  sehr  verschieden ;  alle  haben  mehr  einen  trachytischen 
als  basaltischen  Gharacter,  doch  zeigt  die  dem  dritten^  höchst- 
gelegenen Krater  bei  Realejo  entstammende  Masse  noch  etwas 
Olivin  in  dem  sehr  feldspathigen  Gestein. 

Die  nieeresklippeii. 

An  dem  Meere  endigt  der  Abhang  der  Taoro-Mulde  in  Klippen 
von  80—150  Meter.  Im  östlichen  Theile  sind  sie  am  niedrigsten 
und  sind  auch  dort  fast  allenthalben  Lavenströme  über  dieselben 
in  das  Meer  geflossen;  durch  diese  Laven  wurden  die  alten  Klippen 
vom  Meere  landeinwärts  zurückgedrängt  und  neue  niedere  Ver- 
lande geschaffen.  Dicht  bei  der  Klippe  der  Ladera  de  S^*-  Ursula 
haben  neuere  Laven,  die  sonst  gewöhnlich  Vorspränge  an  dem 
Meeresufer  erzeugen,  eine  kleine  Bucht  ausgefüllt. 

Auf  solche  Weise  entstanden  auch  die  Vorsprünge  an  dem 
Puerto  Orotava  und  dem  Lazareto.  Aber  zwischen  ihnen  und 
auch  schon  östlich  des  Puerto-Stromes  sind  in  den  steilen  Klippen 
die  Gesteins-Lager  zu  erkennen,  durch  deren  Uebereiniuiderhäufdng 
das  Land  erhöht  wurde.  —  Beim  Puerto,  gegen  die  Quinta  de 
la  Paz  zu,  setzen  mächtige  Tuff-  und  Gonglomerat-Schichten  die 
alte  Klippe  zusammen.  Der  hier  mündende  Bach  hat  eine  enge, 
steile  Schlucht  bis  zum  Meeresniveau  eingegraben.  Aber  nicht 
weit  landeinwärts  setzt  diese  Schlucht  fort^  bald  folgen  feste 
Lavenströme  und  rasch  steigt  das  Bachbett  zur  Oberfläche  des 
Taorolandes  empor.  Es  sind  somit  allem  Anschein  nach  diese 
Tuffe,  ähnlich  wie  die  submarinen  Bildungen  der  Azorischen 
Insel  S^>  Maria,  an  eine  alte  Lavenklippe  angelagert.  —  Dichte, 
schwarze,  doleri tische  Lagen  liegen  auf  den  Tuffen  und  an  ein- 
zelnen Stellen  scheinen  sie  Vertiefungen  in  denselben  ausgefällt 
zu  haben,  die  der  Form  nach  alte  Bachbette  gewesen  zu  sein 
scheinen. 

Von  Puerto  gegen  Westen  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Klippen  frei  von  überhängenden  Strömen.    Oft  sind  sie  ge- 
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bildet  durch  mächtige,  meist  doleri tische  Laven,  deren  Dicke  10 
und  15  Meter  erreicht  und  die  sich  dann  nicht  selten  in  regel- 
mässige Säulen  zerspalten  zeigen.  Oft  aber  auch  sind  eine  be- 
trachtliche Zahl  dünner  Ströme  übereinandergehäuft ,  in  welchen 
der  mittlere  dichte  Theil  fast  ganz  fehlt,  so  dass  die  Strome  aus 
schlackigen  aufgeblähten  Laven  bestehen.  —  Die  meisten  dieser 
Strome  fallen  sanft  mit  10 — 12®  dem  Meere  zu;  ja  an  manchen 
Stellen,  so  z.  B.  beim  Puerto  unter  La  Paz,  sind  sie  nur  mit 
6  oder  7^  geneigt.  —  Aber  am  Band  der  Klippe  bemerkt  man 
oft  Ströme,  die  mit  einer  Neigung  von  20®  und  mehr  herab- 
hängen. Es  sind  diess  die  Ueberreste  solcher  Ströme,  die 
in  früheren  Zeiten  über  die  Klippe  flössen,  deren  unterer  Theil 
aber  durch  das  Meer  zerstört  wurde. 

Zwischen  den  Laven  finden  sich  oft  Tuff-  oder  Thonlager, 
welch'  letztere  durch  eingeschlossene  Pflanzenreste  sich  als  alte 
Bodendecken  zu  erkennen  geben.  Gegen  Realejo  zu  sind  an  ver- 
schiedenen Stellen  Tuff-  und  Gonglomerat-  oder  Schuttmassen 
zwischen  den  Lavenströmen  der  Klippe  eingeschlossen,  oft  6—8 
und  mehr  Meter  mächtig.  Auffallend  ist  dabei,  dass  diese  Massen 
immer  sehr  rasch  nach  beiden  Seiten  hin  unter  Laven  verschwinden. 
An  der  obern  Grenze  solcher  Tuff-  oder  Schuttmassen  entspringen 
in  der  Begel  mächtige  Quellen,  oder  besser,  es  münden  unter- 
irdische Bäche  in  der  Klippe  und  stürzen  sich  in  oft  beträcht- 
lichen Fällen  in  das  Meer.  Mühlen  sind  tief  an  den  steilen 
Klippen  unter  diesen  Fällen  angebaut  und  mit  grosser  Mühe  und 
vielen  Kosten  sucht  man  das  Wasser  zur  Bewässerung  der  trocknen 
Felder  zu  benutzen. 

Abweichend  von  der  bisher  betrachteten  Klippe  springt  am 
West-Ende  der  Mulde  ein  niederes  Stück  Land,  das  sogenannte 
Majorate,  in  das  Meer  vor.  Laven  scheinen  dort  die  Unterlage 
für  eine  mächtige  Conglomerat-  und  Tufbnhäufung  zu  bilden. 

Diese  hier  öfter  erwähnten  Conglomerat-  oder  Schuttan- 
häufungen entsprechen  ganz  den  bereits  in  einem  der  vorgehenden 
Abschnitte  geschilderten  Massen,  die  sich  noch  heute  am  Fuss 
hoher  Klippen  bilden ;  es  sind  theils  gerollte,  theils  eckige  Stücke, 
oft  durch  feinen  Sand  und  Schlamm  zu  einer  festen  Masse  ver- 
bunden. 
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Das  Muldeiiland. 


Schon  in  dem  topographischen  Theile  \vQrde  darauf  hinge- 
wiesen, dass  das  Land  terassenformig  aufsteigt,  indem  es  nament- 
lich oberhalb  der  Villa  Orotava  einen  steileren  Wulst  bildet,  und 
dass  die  Barrancos,  meist  ziemlich  gerade  von  der  Cnmbre  nach 
dem  Meere  verlaufend,  nur  an  den  steileren  Terassenabhängen, 
sowie  nahe  dem  Meere  tiefer  eingeschnitten  sind.  In  diesen  Bar- 
rancos sind  daher  nur  wenige  Gesteinslager  aufgeschlossen.  Es 
finden  sich  meist  wenig  mächtige,  pseudo-parallele  Lavenströme, 
die  mehr  oder  weniger  dieselbe  Neigung  wie  die  Oberfläche  be- 
sitzen. Tuff-  und  Thonschichten  trennen  fast  immer  die  einzelnen 
Ströme,  die,  obgleich  von  dunkler,  beinahe  schwarzer  Farbe,  doch 
in  vielen  Fällen  ein  trachytisches  Gepräge  zur  Schan  tragen. 
Ausserdem  sind  Basaltlaven  mit  Angit  und  Olivin  keineswegs  selten. 

Auf  dem  flachen  Lande  nahe  der  Käste  bis  zu  einer  Höbe 
von  200  Meter  aber  dem  Meere  liegt  zuoberst,  oder  doch  nur 
von  einer  Lavenbank  bedeckt  (am  Weg  von  Durasno  nach  Puerto 
de  Orotava),  eine  mächtige  Tuffdecke  aus  kleinen  Fragmenten  von 
Bimsstein,  nebst  andern  Gesteinsbrocken  bestehend,  und  hie  und 
da  etwas  Holzkohle  (fiber  la  Rambla)  führend  und  zusammenge- 
sintert durch  ein  recht  festes,  thoniges,  mergeliges  oder  kalkiges 
Bindemittel.  —  Die  Festigkeit  und  geringe  Zerklüftung  dieser 
Decke  macht  sie  zu  einem  wenig  ergiebigen  Boden,  der  z.  B. 
bei  Anlage  des  botanischen  Gartens  von  Durasno  mit  grosser 
Muhe  durchgearbeitet  und  theilweis  beseitigt  werden  musste.  — 
Steigt  man  höher  auf  im  Taoro-Thal,  so  gelangt  man  gegen  Villa 
Orotava  und  Realejo  zu  auf  fruchtbaren  Boden,  gebildet  aus  den 
Zersetznngsproducten  der  Laven  und  der  zerstörten  Schlacken- 
kegeL  Hinter  Villa  Orotava  aber  treten  in  dem  Terrassen-Ab- 
sturz Lavenströme  mit  allen  Zeichen  des  Fliessens  auf.  Zwischen 
Villa  und  Florida  ist  der  Boden  an  vielen  Stellen  mit  einer 
basaltischen,  olivinreichen,  porösen  Lava  bedeckt.  Die  Oberfläche 
derselben  zeigt,  wo  sie  durch  Wegebau  etc.  entblösst  ist,  sehr 
scharfe  und  frische  Runzeln,  oft  wie  zusammengerollte  Taue  er- 
scheinend. Nur  an  wenigen  Puncten  ist  der  Strom  mit  Schlacken 
bedeckt,  die  auch  im  Liegenden  nicht  überall  hervortreten.  — 
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Der  Strom,  wenn  es  nur  ein  einziger  ist,  dürfte  von  dem  noch 
zu  erwähnenden  etwas  höher  gelegenen  Krater  herrühren. 

Wie  hier,  so  zeigt  in  dieser  Höhe  der  Abhang  in  der  ganzen 
Taoro-Mulde  überall  frische  Laven.  Bald  tritt  hier  ein  Strom 
hervor,  bald  dort  ein  anderer,  aber  wohl  kaum  ist  es  möglich, 
einen  derselben  mit  Sicherheit  eine  grössere  Strecke  zu  verfolgen. 
Die  höheren  Gehänge  sind  mit  Lorbeeren,  Eriken  und  Retamas 
bedeckt,  welche  einer  auf  Einzelnheiten  gerichteten  Untersuchung 
unüberwindliche  Hindernisse  entgegensetzen.  —  Auf  diesem  Boden, 
nahe  Agua  Manza,  unterscheidet  man  im  Walde  über  Florida, 
besonders  deutlich  vom  Weg  nach  Guimar  aus,  einen  flachen, 
doch  vollständig  runden  Krater.  Bei  genauerer  Betrachtung  er- 
kennt man,  dass  derselbe  nicht  isolirt  ist,  sondern  einer  halb 
verschütteten  Reihe  von  Ausbruchskcgeln  angehört,  welche  sich 
ihm  in  der  Richtung  nach  West-Süd- West  gegen  den  Portillo 
bin  anschliessen. 

In  der  Südost-Ecke  der  Mulde  schmiegen  sich  die  beschrie- 
benen, neueren  Laven  an  die  steilen  Berge  des  Pedro  Gil  an, 
steigen  aber  gegen  Südwest  immer  mehr  auf,  so  dass  sie  West 
von  der  M^*  Yzana  den  Rand  der  Cumbre  en*eichen.  Dort  liegen 
viele  Schlackenkegel  in  nahezu  parrallelen  Reihen  stufenweis 
übereinander,  deren  Laven  in  die  Taoro-Mulde  hinabflössen.  Es 
gehören  diese  Kegel  zu  der  kleinen,  von  neuen  Ausbruchsmassen 
bedeckten  Hochebene,  deren  einzelne  Theile  als  Llano  de  Maja, 
Llano  de  los  Infantes  etc.  später  beschrieben  werden  sollen. 
Bis  zu  dem  Abstürze,  den  dieses  Hochland  gegen  den  Portillo  zu 
bildet,  bleiben  die  Verhältnisse  dieselben.  Aus  dem  Portillo  aber, 
aus  diesem  Einschnitte  in  den  oberen  Umwallungsbergen  der 
Taoro-Mulde  kommt  ein  mächtiger  Wulst  neuer  Laven  hervor. 
Die  Ströme  zwängen  sich  durch  den  Pass,  schmiegen  sich  an  die 
Tigaiga-Wand  an  und  breiten  sich  in  der  Taoro-Mulde  aus ;  alles 
Ströme  aus  den  kleinen  Kegeln  am  Fuss  des  Pico  de  Teyde,  die 
hier  einen  Ausgang  aus  dem  Circus  fanden.  —  Zwei  rauhe, 
schwarze  Ströme  treten  an  der  Oberfläche  deutlich  hervor,  während 
die  übrigen  sich  nicht  mehr  einzeln  eikennen  lassen.  Aber  selbst 
bei  diesen  beiden  auf&Uenden  Strömen  bleibt  man  im  Zweifel, 
ob  sie  nahe  dem  Portillo  endigen,  oder  ob  sie  in  den  fruchtbaren. 


Barranco  de  Reale} o.  66 

mit  Detritus  und  Dammerde  bedeckten  Theil  der  Mulde  herab- 
reichen. —  Die  Masse  der  aus  dem  Portillo  hervorquellenden 
Laven  lässt  sich  am  besten  vom  untern  Theile  des  Taoro-Thales 
überschauen;  wie  man  diess  schön  aus  Tafel  V  des  Atlasses  er- 
sehen kann. 

Barranco  de  Realejo« 

Der  frische  Zustand  der  Laven  beg&nstigt  im  oberen  Taoro- 
Thale  die  Beobachtungen  an  der  Oberfläche;  der  innere  Bau  aber 
ist  uns  nur  wenig  erschlossen.  Denn  wenn  auch  die  Barrancos 
nahe  dem  Meere  eine  Tiefe  von  100  Metern  und  mehr  erreichen, 
so  haben  im  obem  Lauf  ihre  Seitenwände  doch  selten  mehr  als 
20  Meter  Höhe.  Eine  Ausnahme  hievon  machen  nur  die  beiden, 
an  der  Ost-  und  Westgränze  der  Mulde,  am  Fuss  der  Ladera  de 
S^  Ursula  und  Ladera  de  Tigaiga  herabkommenden  Schluchten. 
Sie  sind  tiefer  und  ihre  Wände  zeigen  lehrreiche  Durchschnitte. 

Der  Barranco  de  Realejo,  der  seinen  Ursprung  nahe  dem 
Cabezon  de  Tigaiga  in  den  neuen  Laven  des  Portillo  nimmt, 
zieht  sich  am  Fuss  der  Tigaiga -Wand  herab  bis  oberhalb  des 
Ortes  Bealejo.  Dort  verlässt  er  die  steile  Wand,  wendet  sich 
etwas  gegen  Osten  und  mundet  nahe  dem  Mayorato  in  das  Meer. 
—  Nahe  dem  Portillo  ist  das  Bett  nur  wenig  eingegraben,  im 
weiteren  Verlaufe  des  Gebirgsbaches  aber  wird  die  Schlucht  immer 
tiefer.  In  kleinen  Fällen  stürzt  sich  das  Wasser  herab  bis  Bealejo, 
von  wo  an  es  zwischen  hohen  Seitenwänden  und  mit  gleichmässi- 
gerem  Gefälle  dem  Meere  zueilt.  —  Aus  einer  trocknen,  baum- 
losen Höhe  herabkommend,  hat  dieser  Barranco  keinen  stets 
fliessenden  Bach,  obgleich  er  eine  grosse  Zahl  von  Zuflüssen  aus 
den  kleinen  Schluchten  der  Tigaiga- Wand  erhält. 

In  der  Schlucht  nahe  der  Küste  sind  basaltische  und  dole- 
ritische  Laven  aufgeschlossen,  die  alle  sanft  geneigt,  oft  nur  mit 
4 — 5  °,  dem  Meere  zufallen.  —  Die  Häuser  von  Bealejo  alto  stehen 
auf  einer  Conglomerat-  oder  Schuttmasse,  die  im  Barranco  in 
etwa  20  Meter  Mächtigkeit  aufgeschlossen  ist.  —  Die  ganze  Masse 
zeigt  keine  Schichtung  und  ist  bachaufwärts  an  einen  steilen, 
durch  viele  übereinander  gehäufte  Laven,  gebildeten  Absturz  an- 
gelehnt, während  bachabwärts  eben  solche  Ströme  stumpf  angelegt 
erscheinen.    Es  lässt  sich  hier  nicht  beobachten,  ob  diese  unge- 
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schichtete  Anhänfang  von  Lavenströmen  bedeckt  wird;  auch  lasst 
sich  nicht  entscheiden,  in  welcher  Beziehung  sie  zn  den  amgeben- 
den  Laven  steht.  Es  muss  daher  unbestimmt  bleiben,  ob  hier 
ein  altes  Bachbett  durch  Schutt  und  Conglomerat  erfüllt  wurde, 
oder  ob  diese  Massen  sich  an  einem  steilen  Absturz,  an  eine  Art 
Klippe  anlegten,  um  dann  ihrerseits  wieder  von  den  neueren  Laven 
umhüllt  zu  werden. 

Verfolgt  man  den  Bach  weiter  aufwärts,  so  sieht  man  die 
bis  dahin  sanft  geneigten  Ströme  mit  etwa  10 — 12  ®  dem  Heere 
zufallen  und  bald  gelangt  man  an  die  Einmündung  des  ersten 
von  der  Tigaiga-Wand  herabkommenden  Zuflusses.  —  Basaltische 
und  doleritische  Laven  bilden  die  Seitenwände  der  Schlucht ;  aber 
fast  überall  sieht  man  hoch  über  dem  Bachbette  (oft  30  Meter 
darüber)  Conglomerat-  und  Schuttmassen  anstehen,  und  an  einigen 
Stellen  werden  diese  von  Layenströmen  überlagert. 

Unter  den  dunklen  Laven  kommen  hie  und  da  helle  Tra- 
chytmassen  im  Bachbette  zum  Vorschein.  Der  Bach  bildet  dann 
in  der  Regel  einen  Wasserfall  und  man  kann  deutlich  sehen,  dass 
die  dem  Trachyt  aufgelagerten  Laven  einst  über  einen  steilen 
Abhang  herabfielen.  —  Zwischen  den  dunkeln  Laven  und  dem 
hellen  Trachyt  liegt  oft  eine  bis  0,5  Meter  mächtige  Schicht 
trachytischen  Schuttes.  Während  diese  Trachyte  ganz  den  Ge- 
steinen der  Tigaiga-Wand  entsprechen,  lassen  auch  die  Lagernngs- 
verhältnisse  keinen  Zweifel  darüber,  dass  hier  der  Bach  die  Laven 
der  Taoro-Mulde  durchschnitten  und  den  mit  der  steilen  West- 
Begrenzung  zusammenhängenden  Trachyt  blossgelegt  hat. 

Barranco  de  las  Arena». 

Wie  der  Barranco  de  Bealejo  am  Fuss  der  Tigaiga-Wand, 
so  zieht  der  Barranco  de  las  Arenas  am  Fuss  des  Ursula-Ab- 
sturzes herab.  Nahe  dem  Meere  durchschneidet  er  die  neueren 
Laven  des  Taorolandes,  die  hier  zum  grössten  Theil  von  der  hohen 
Ladera  de  S^  Ursula  herabflossen. 

Hellere,  trachytische  und  dunkle,  basaltische  Gesteine  wech- 
seln oft  miteinander  ab.  Alle  fallen  sie  mehr  oder  weniger  der 
Oberfläche  parallel,  doch  finden  sich  häufig  beträchtliche  Unregel- 
mässigkeiten.   So  ist  namentlich  ein  mächtiger  Lavenstrom  auf- 
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fallend,  welcher  eine  Vertiefung,  vielleicht  einen  alten  Wasserriss, 
zwischen  dünnen  Strömen  ausfüllt.  —  In  der  Höhe  von  Villa 
Orotava  liegen  die  Laven,  dem  raschen  Abfall  des  Landes  ent- 
sprechend, steiler.  Bis  Agua  Mansa  bietet  diese  Schlucht  wenig 
Bemerkenswerthes.  Dort  aber  vereinigen  sich  die  von  den  alten 
Cumbrebergen,  vom  Cuchillo  und  Pedro  Gil,  hcrabkommenden 
Quellbäche  und,  während  bisher  das  Wasser  im  Grunde  eines  nur 
20 — 80  Meter  tiefen  ßarrancos  dahin  fioss,  öffnen  sich  jetzt  weite 
Schluchten  mit  2 — 300  Meter  hohen  Seitenwänden.  —  Das  ganze 
Jahr  hindurch  kommt  von  diesen  bewaldeten  Höhen  ein  klarer 
Bach  herab,  dessen  Wasser  in  langer  Kanal-Leitung  nach  der 
Villa  Orotava  geführt  wird. 

Die  Cumbreberse. 

In  diesen  Schluchten  von  Agna  Mansa  und  Agna  del  Hi- 
dalgo ist  der  innere  Bau  der  höchsten  Cumbreberge  an  jene  alten 
Felsen  aufgeschlossen,  die  in  der  Südost-Ecke  der  Taoro  Mulde 
sich  steil  über  die  neueren  Laven  erheben,  während  sie  von  der 
M''**  Yzana  an  gegen  Westen  unter  den  von  der  Cnmbre  herab- 
kommenden Strömen  begraben  Hegen. 

Statt  der  psendoparallelen  Laven  des  Taorothales  sehen  wir 
hier  mächtige  Anhäufungen  von  Schlacken- Agglomeraten ,  deren 
Schichten  nach  allen  möglichen  Richtungen  fallen,  und  die  an 
manchen  Stellen  mit  blauen  thonigen  Tuffen  wechseln.  Nur  hie 
und  da  liegen  zwischen  den  Agglomeraten  unregelmässig  gestal- 
tete Lavenmassen,  deren  Formen  deutlich  zu  erkennen  geben, 
dass  Unebenheiten  des  Gebirges  durch  Laven-Ströme  ausgeebnet 
wurden.  Einige  rothe,  weithin  zu  verfolgende  Tuff-Schichten 
treten  grell  zwischen  den  dunkeln  Schlacken  hervor  und  sind 
um  so  auffallender,  da  sie  der  allgemeinen  Kegel  entgegen  ziem- 
lich rasch  landeinwärts  fallen  und  unter  den  höchsten  Gipfeln 
des  Gebirges  verschwinden.  Dies  ganze  System  wird  von  vielen 
Gängen  durchsetzt,  deren  einige,  aus  Dolerit  und  Basalt  bestehend^ 
schöne  Klafterung  zeigen,  während  andere,  welche  durch  hellere 
Färbung  auffallen,  trachytische,  den  Noseanphonolithen  des 
Anaga-Gebirges  ähnliche  Massen  sind.  Die  Mehrzahl  dieser  Gänge 
streicht,    ¥rie  der  benachbarte    Gebirgskamm,    in  der  Richtung 
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SW.  NO.  Eine  andere  Reihe  der  Gänge  jedoch  steht  rechtwinklig 
darauf.  Viele  der  Gänge  liegen  flacher,  während  andere,  fast 
senkrecht  stehend;  bis  zu  den  höchsten  Zacken  der  Gambre  durch- 
setzen. —  Die  Formen  der  Berge  und  die  sie  zusammensetzenden 
Gesteinsmassen  erinnern  an  die  der  Cumbre  des  Anaga-GebirgeS; 
meist  sind  die  Gänge  sehr  mächtig  und  ragen  nicht  so  wie  dort 
aus  den  Thalwänden  hervor.  —  Unter  den  Gesteinen  der  Agglo- 
merate  und  Laven  sind  namentlich  Basaltporphyre  aufifallend;  die 
so  mit  grossen  Augit-  und  Glivin-Krystallen  erfüllt  sind,  dass  die 
Grundmasse  fast  ganz  verschwindet.  In  andern  Abänderungen 
wird  die  porphyrartige  Structur  durch  grosse  Feldspathe  hervor- 
gerufen. 

Eine  der  hiehergehörigen  Schlackenanhäufungen  bildet,  weit 
vorspringend,  bei  Agua  Mansa  eine  auffallende  Felswand,  die  nur 
desshalb  besonderer  Erwähnung  verdient,  da  sie  in  vielen  Schil- 
derungen, ohne  Berücksichtigung  der  richtigem  Beschreibung 
Alison's,  *  als  aus  mächtigen  Basaltsäulen  bestehend  beschrieben 
wird.  Das  Begenwasser  hat  nämlich,  an  der  steilen  Agglomerat- 
wand  hemiederrieselnd,  eine  Reihe  vertikaler  Einschnitte  erzeugt, 
zwischen  welchen  die  Scheidewände  wie  Säulen  hervorstehen.  — 
Aus  einiger  Entfernung  glaubt  man  wirklich  hohe  Säulen  zu 
sehen  und  das  Landvolk  bezeichnet  trefifend  diese  Felsen  als  „Los 
Organos.^  ** 

Auf  dem  Wege,  der  von  Agua  Mansa  an  den  steilen  Bergen 
in  die  Höhe  fuhrt  und  beim  Pass  von  Gnimar  die  Cumbre  erreicht, 
überschreitet  man  ebenfalls  die  alten  Gebirgstheile.  Hier  treten 
an  die  Stelle  der  Sclackenmassen  helle  Tuffe,  mit  feinen  Schlacken- 
schichten abwechselnd,  welche  alle  mit  30  bis  35®  dem  Meere 
zu  fallen.  Bis  pahe  zum  Cumbrerand  ragen  diese  steilgeneigten 
Tuffe  auf.  Dort,  wie  an  ihrer  Ost-  und  West-Seite,  folgen  Agglo- 
merate.  In  Lezteren  setzen  sehr  viele  Gänge  auf,  während  sie 
in  den  Tuffen  seltener  sind.    Die  steile  Neigung  der  Schichten 


*    Phil.  Mag.  N.  S.  Vol.  VIII  1830  p.  435;  im  Auszug  in  Leonhard 

und  Bronn.  Jahrbuch  1834  p.  579.   Alison  glaubt  jedoch,  die  säulenartige 

Form  der  Felswand  sei  durch  eine  Reihe  paralleler  Gänge  hervorgerufen. 

**    Dana,  U.  S.  Expl.  Ezp.  vol.  X,  p.  349,  beschreibt  ganz  ähnliche 

Bildungen  von  Vana  Lebu. 
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lasst  einen  Taff-  und  Schlackenkegel  vermatben;  nnd  dem  ent* 
spricht  auch  die  Form  der  ganzen  Masse,  wie  sie  ans  einiger 
Entfernung,  z.  B.  vom  obern  Rande  der  Tigaiga-Wand^  sich  hell 
zwischen  den  dunkeln  Schlackenmassen  hervorhebt. 

Vom  Paso  de  Guimar  erhebt  sich  die  Cumbre  gegen  Osten 
und  Westen  ein  wenig  Gegen  Osten ,  gegen  den  Pedro  Gil  zu, 
bildet  sie  einen  schmalen  Grat  und  steil  ist  der  Abhang  gegen 
Sfiden  nach  der  Mulde  von  Guimar,  sowie  gegen  Norden  nach 
der  Schlucht  von  Agua  Mansa.  Weiter  ostlich  legt  sich  auf  der 
Nordseite  das  höhere  Land  von  S'*-  Ursula  an,  während  im  Süden 
der  steile  Absturz  bis  zum  Cuchillo  und  der  Gandelaria-Wand 
fortsetzt.  Basaltische  und  doleritische  Gesteine  bilden  den  höch- 
sten Grat.  Bald  sieht  man  flachliegende  Lavenströme,  bald  weiche 
Tufie  an  der  Oberfläche  Jund  überall  setzen  Gänge  durch.  Die 
Gesteine  sind  aufifallend  durch  die  vielen  und  grossen  Augit-, 
Hornblende-  nnd  FeMspath-Krystalle ,  welche,  in  der  Grundmasse 
liegend,  dem  Ganzen  ein  porphyrartiges  Gepräge  geben.  Lose, 
schöne  Krystalle  von  Augit  und  Olivin  finden  sich  in  grosser  Zahl 
und  ringsum  ausgebildet  in  einem  der  gelbbraunen  Tuffe. 

Vom  Guimar-Pass  gegen  Westen  vrird  die  Cumbre  etwas 
breiter;  die  alten  Gesteine  liegen  auch  hier  an  der  Oberfläche, 
aber  sie  werden,  zum  wenigsten  auf  der  Nordseite,  bald  von  den 
neueren  Ausbruchsmassen  der  Maja-Ebene  tedeckt.  Gegen  Süden 
zu  ist  der  Abhang  steil  nach  den  Schluchten  des  Bar.  de  Badajoz. 

K.  jr.  Frltoch:   lieber  die  sog^.  CaAones. 

Das  Lichtloch  zu  dem  Wasserstollen,  den  unser  liebenswür- 
diger und  kenntnissreicher  deutscher  Landsmann,  Herr  Fr.  Ereitz^ 
bei  Realejo  treibt,  war  bei  einem  Besuch  1863  etwa  17  Meter 
tief  niedergestossen,  bei  circa  200  Meter  abs.  Höhe.  Es  waren 
damit  drei  durch  Schlackenzwischenlagen  getrennte  Lavenströme 
durchsunken  worden ;  ein  hauynfuhrender  Strom  zu  Oberst^  dann 
ein  kockolithartig  kömiger,  etwas  angewitterter  weissgefleckter 
Basalt ;  im  Liegenden  Basaltporphyr  mit  Olivin  und  Augit.  Diese 
unterste  Lage  ruht  mit  ihrer  Schlackenumhiillung  auf  Thon,  der 
in  der  Berührung  theilweis  rothgebrannt  erscheint.  Wo  der  Ba- 
saltporphyr auf  dem  Thon  aufliegt,  finden  sich  in  jenem  kreis* 
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runde  hohle  Röhren,  theilweis  verzweigt,  0,oi  bis  0„o  Meter 
Stack  und  bis  über  6  Meter  lang.  Solche  Röhren  nennen  die 
Arbeiter  Canones.  Diese  Canones  durchziehen  den  schlackigen 
Basaltporphyr  in  verschiedenen  Richtungen,  doch  wurden  senk- 
rechtstehende nicht  beobachtet. 

Ganz  gleiche  Röhren  finden  sich  im  Liegenden  eines,  auf 
gelbbraunem  Thon  aufruhenden,  wenig  verschlackten  Stromes  von 
Dolerit  in  dem  Wasserriss,  welcher  sich  etwas  westlich  von  der 
Villa  nach  dem  östlichen  Fnss  der  Montaneta  de  la  Uorca  über 
Puerto  hinzieht.  Hier  waren  indessen  nur  wenige  solcher  Röhren 
von  sehr  verschiedenem  Durchmesser  und  geringer  Länge  zu 
sehen.  Sie  fanden  sich  nicht  höher  als  etwa  0,3  Meter  über  der 
untern  Grenze  des  Lavenstromes.  Mehrere  waren  fast  rechtwink- 
lig auf  die  Richtung  des  Barraneo,  also  wohl  auch  auf  die  frü- 
here Richtung  des  Lavenstromes.  Die  Lava  umschloss  mit  völlig 
glatter  Wand  die  innere  Höhlung,  ohne  dass  irgend  Eindrücke 
sich  gezeigt  hätten  oder  hervorragende  Lavenspitzen.  Die  Wan- 
dungen waren  bisweilen  vom  lehmigen  Zersetzungsproduct  braun 
gefärbt,  doch  auch  die  kleinsten  Röhren  waren  nicht  mit  irgend 
einer  Substanz  erfüllt-,   auch  von  Kohle  zeigten  sich  keine  Reste. 

lieber  die  Bildung  dieser  Canones  weichen  die  Ansichten 
ab.  W.  Reiss  hält  dieselben,  wie  ähnliche  von  ihm  auf  Sao 
Miguel  (Azoren)  im  Garten  von  Sr.  Jose  de  Ganto  beobachtete 
regelmässige  Röhren  in  einer  auf  grosse  Strecken  fast  horizontal 
liegenden  Lava,  für  Lavenkanäle.  Ich  habe  dieselben  für  Hohl- 
räume angesprochen,  als  entstanden  durch  Baumstämme,  welche 
von  der  Lava  umhüllt  nnd  durch  deren  Hitze  verbrannt  wurden. 

Bei  der  ersteren  Ansicht  wäre  anzunehmen,  dass  die  in 
der  Mitte  des  Stromes  gluthflüssige  Masse  sich  einen  Ausweg 
durch  die  Schlackenkruste  gebahnt,  diese  letztere  theilweise  wie- 
der eingeschmolzen  und  ans  den  Höhlungen  fortgeführt  habe. 
Die  durchfliessende  Lava  selbst  würde  dann  die  Wandungen  der 
Kanäle  ausgekleidet  haben.  Die  ungleich  vorgeschrittene  Erstar- 
rung der  Strommasse,  die  Unebenheiten  der  Unterlage,  oder  ähn- 
liche Ursachen  könnten  als  Veranlassungen  für  die  Abweichung 
von  der  Stromrichtung  gedacht  werden.  Dass  weder  eine  Spur 
von  Kohle,   noch   von  Erhaltung  der  pflanzlichen  Structur,   wie 
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bei  eingehiillteD  Palmstämmen  auf  den  Azoren,  Bonrbon  etc.;  noch 
aach  Abdrücke  der  Unebenheiten  der  Rinde  beobachtet  wurden, 
unterstützt  diese  Auffassung  der  vorliegenden  Verhältnisse. 

Bei  den  wenigen  Canones  aber,  welche  genauer  untersucht 
wurden ,  können  freilich  diese  Merkmale  gefehlt  haben ,  die 
man  vielleicht  in  anderen  Canones  auffinden  wQrde.  Glatt- 
rindige Stämme  mit  einem  sehr  feinporigen  Holze  wären  ohnehin 
nicht  geeignet,  weder  Rindenabdrücke,  noch  die  Holzstructur  8<^ 
hervortreten  zu  lassen,  wie  die  Palmen.  Er&hrungen  in  verschie- 
denen Gegenden  verbürgen  die  Möglichkeit  der  Entstehung  von 
hohlen  Rohren  in  Lavaströmen  durch  Umhüllung  von  Baum- 
sämmen. 

Auf  Isle  de  Bourbon  *  wurden  Bäume  in  dem  von  Lava 
umgebenen  Theile  verkohlt,  der  freiaufragende  Stamm  völlig  ver- 
brannt. —  Am  Aetna**  wurden  bei  der  Eruption  von  1865 
Tannen  umhüllt,  deren  unteres  Ende  verkohlte,  während  der 
obere  Theil  des  Stammes  bei  einigen  stehen  blieb,  bei  andern 
auf  die  Schlackenkruste  des  Stromes  niederstürzte. 

Auf  Hawaii  ***  verbrannten  die  von  Lava  umhüllten  Stamm- 
theile  gänzlich,  das  Oberholz  blieb  un verbrannt  auf  der  Ober- 
fläche des  Stromes  liegen.  In  dem  so  mit  Holz  bedeckten  neuen 
Lavenstrome  von  Kalalua  waren  senkrechte,  runde  Höhlungen 
von  4 — 5  Meter  Tiefe  zu  beobachten. 

Dass  auch  die  nur  verkohlten  Baumstämme  in  der  Lava 
später  als  hohle  Röhren  erscheinen  können^  wenn  die  Kohle 
mechanisch  zerstört  und  weggeführt  wurde,  wird  Niemand  be- 
zweifeln. 

Ungünstig  für  die  Auffassung,  dass  die  Canones  der  Taoro- 
mulde  von  verbrannten  oder  verkohlten  Bäumen  herrühren,  ist 
nur  der  Umstand,  dass  sich  die  Röhren  nicht  senkrecht  gezeigt 
haben,  sondern  meist  schräg,  oft  in  geneigter  Lage  die  schlackige 


*    Borj  de  St  Vincent:   Voyage  auz  quatres  iBles.  —  Ueber  die 

interessante  Erhaltong  der  Pflanzenstructnr  des  Palmholzes  hierbei  vgl. 

auch  Nanmann,  Lehrb.  d.  Geogn.  2.  Aufl.  I,  p.  158  and  Landgrebe,  Natnr- 

geschichte  d.  Vulc  II,  p.  84. 

**    Nach  Gräbe'8  Zeugniss,  Leonhard  und  Geinitz  N.  Ib.  1865,  p.  712. 

***    Wilkes,  Narrat  of  the  ü.  S.  Explor.  Exped.  vol.  IV,  p.  197. 
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Unterlage  des  basaltischen  Stromes  darchschnitten.  Wir  kennen 
noch  kein  Beispiel;  dass  Bäume  durch  den  Andrang  der  Lava 
selbst  wären  umgestürzt  worden.  Auffallend  muss  es  erscheinen, 
dass  die  schlackige  untere  Kruste  des  Stromes,  also  wohl  eine 
schon  erstarrende  Masse,  sich  den  Formen  von  Baumstämmen 
angeschmiegt  hätte,  die  ihr  im  Wege  lagen,  von  Stürmen  oder 
anderen  Ursachen  niedergeworfen. 

Wenn  ich  gleichwohl  bei  der  früher*  ausgesprochenen 
Ansicht  stehen  bleibe,  dass  die  Canones  von  umhüllten  Baum- 
theilen  herrühren,  so  bestimmen  mich  dazu  folgende  Erwägun- 
gen. Lavenkanäle  würden  vermuthlich  weniger  von  der  Strom- 
richtung abweichen,  als  hier  beobachtet  wurde;  sie  würden  bei 
der  Erkaltung  an  den  Seitenwänden  wohl  Lava-Stalactiten  und 
Stalagmiten  aufweisen,  die  in  anderen  Lavakanälen  so  häufig 
sind.  Sie  würden  sich  nicht  bloss  im  Liegenden  und  hauptsäch- 
lich in  der  unteren  Schlackenkruste  finden,  sondern  besonders 
in  der  Mitte  des  Strom's,  wo  die  Masse  am  längsten  flüssig 
bleiben  konnte;  sie  würden  femer  schwerlich  so  vollkommen 
kreisförmig  sein,  sondern,  wie  in  der  Regel  kleine  Lavakanäle 
einen  ellipsoidischen  Umriss  oder  einen  flachen^  ebnen  Boden 
unter  der  Wölbung  nachweisen  lassen.  Endlich  würden  sich 
schwerlich  Lavenkanäle  so  verzweigen,  dass  kreisrunde  Röhren 
von  nur  2  Centimeter  Durchmesser  mit  solchen  von  12 — löCen- 
limeter  in  schräger  Richtung  zusammenhängen.  Pflanzenspuren 
dürfen  wir  nicht  wohl  auf  anderer  Unterlage  als  auf  solchem 
Ihon  in  der  Lava  zu  finden  erwarten  und  aus  den  auf  den  Ca- 
naren  isolirt  dastehenden  Beobachtungen  dieser  regelmässig  kreis- 
runden hohlen  Röhren  über  Thon  an  2  Punkten  der  Taoramulde 
möchte  sich  ein  weiterer  Grund  für  die  Ansicht  von  deren  vege- 
tabilischem Ursprung  herleiten  lassen.  Unregelmässiger  gestaltete 
kleine  Lavenkanäle  dagegen  finden  wir  oft  auch  auf  schlackiger 
Unterlage. 

Sind  es  aber  Pflanzen-Spuren,  so  ist  diese  Beobachtung  um 
so  lehrreicher,  als  sie  darthut,  dass  in  so  geringer  Höhe  über 
dem  Meere    zur  Zeit,  als  jene  Laven  flössen,  Bäume  vorhanden 


*    Zeitschrift  d.  d.  geol.  Ges.  XVI,  1864,  p.  120. 
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waren,  deren  spitzwinklig  zusammenstossende  Aeste  and  lange 
gerade  Stamme,  mehr  an  die  Lorbeer-  and  Ilezarten  erinnern, 
als  an  die  Palmen,  Dracänen,  Juniperas  (Sabina  der  Islenos)  and 
Tamarisken,  welche  jetzt  der  Kästenregion  fast  allein  angeboren. 

Recente  Blldang^en. 

Alison  *  erwähnt  eines  circa  40  Meter  aber  dem  Meere  ge- 
legenen, mit  Meeresconchylien  erfdllten  Tuffes  nahe  dem  Paerto 
Orotava.  Uns  gelang  es  nicht,  eine  solche  Ablagerang  aafzafin- 
den.  Vielleicht  aber  siud  damit  Anhäufangen  von  Oastropoden- 
Schalen  gemeint,  wie  sie  sich,  bedeckt  yon  dfinnen  Schwemm- 
taffen,  an  einzelnen  Stellen  in  der  Nähe  der  Kaste  finden,  welche 
ÄnhäafaDgen  wir  fdr  die  Küchenabfalle  der  alten  Gaanchen  za 
halten  geneigt  sind.  —  Längs  der  Kaste  bilden  sich  aach  hie 
and  da  Conglomerate  mit  Meeresconchylien  wie  am  Anaga- 
gebirge. 

Herr  Dr.  Stübel  fand,  wie  er  die  Güte  hatte  ans  mitza- 
theilen,  eine  Kalksinterablagerang  von  ziemlicher  Mächtigkeit 
aaf  dem  flachen  Vorlande  des  Majorates  Unzählige  Pflanzen- 
stengel and  Blattreste  sind  von  Kalk  inkrastirt,  so  dass  eine  dem 
Travertin  ähnliche  Masse  entsteht,  ganz  den  Süsswasserbildan- 
gen  in  der  Caldera  von  Palma  entsprechend. 

Gesteine. 

Eben  so  wechselnd  als  in  den  bisher  betrachteten  Gebirgs- 
theilen  zeigen  sich  die  Gesteine  der  Taoromalde.  Die  jfingeren 
Laven,  welche  von  der  Cumbre  her  and  vom  Portillo  den  Boden 
der  Malde  erhöhten  and  auf  den  Wegen  von  der  Villa  nach  Gai- 
mar  and  dem  Teyde  sichtbar  werden,  sind  zam  grossten  Theile 
Basalte  und  Basaltporphyre  mit  Augit  und  Olivin,  seltener  mit 
grosseren  Labradoritkrystallen.  Manche  von  ihnen  zeichnen  sich 
durch  schöne  Lavenrunzeln  aus,  welche  die  Oberfläche  bedecken, 
andere  haben  eine  schlackige^  noch  andere  eine  grossschollige 
Kruste.  Selten  sieht  man  bei  diesen  jüngeren  Bildungen  ganz 
dichte  Gesteine;  die  meisten  sind  zellig  und  blasig. 


*    a.  a.  0.  p.  434. 
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Neben  den  basaltischen  Strömen  zeichnen  sich  einige  dnrch 
grosseren  Feldspathgehalt  als  doleritische  aus;  wieder  andere, 
aber  nur  wenige  Ströme  beim  Portillo^  fuhren  in  ihrer  dunkel- 
grauen aber  aschgrau  verwitternden ,  meist  feinporigen  Hasse 
Hauyn  und  geben  sich  so  als  Tephrite  zu  erkennen.  Die  drei 
unteren  Ausbrnchskegel  imTaorothale  zwischen  Puerto  undRealejo 
zeichnen  sich  aus  durch  eine  sehr  feldspathreiche  Masse,  wodurch 
sie  von  der  basaltischen  Gesteinsgruppe  abgetrennt  werden. 

Der  Kegel  beim  Puerto,  die  Montaneta  de  la  Horca^  hat 
theilweise  sehr  glasige  Lapilli  geliefert.  Das  Oestein  des  Stromes 
ist  das  basaltähnlichste  unter  den  drei  Strömen  des  unteren  Taoro- 
Thales  und  erinnert  namentlich  an  den  Basanit  des  Laven- 
stromes von  1706  (Garachico).  Es  ist  schwarz,  sehr  porös  und 
enthält  zwischen  den  ungleichmässig  vertheilten  Poren  eine  sehr 
dichte  Grundmasse,  in  der  kleine  Amphibolnädelchen,  wenige  ge- 
streifte Feldspathkryställchen  und  zweifelhafte  Spuren  von  Hauyn 
erkannt  werden. 

Der  mittlere  Lavenstrom,  zwischen  Puerto  und  Bealejo,  hat 
eine  mehr  aschgraue,  feinschuppige  Grundmasse,  in  der  grössere 
Zellen  und  Poren  als  im  Puertostrom  bemerkt  werden.  Diese 
Poren  sind,  obwohl  von  sehr  unregelmässiger  Gestalt,  doch 
annähernd  gleichmässig  im  Gestein  vertheilt.  Grössere  einge- 
sprengte Krystalle,  immerhin  kaum  bis  5  oder  7  "^  lang,  gehö- 
ren Üieils  dem  Amphibol,  theils  einem  gestreiften  Feldspath 
an.    Ausserdem  erkennt  man  Magnetitpünktchen. 

Der  westlichste  der  drei  Ströme  ist  wieder  dunkler  in  seiner 
Masse  als  der  mittlere,  ein  porphyrisches  Gefnge  tritt  deutlicher 
an  ihm  hervor  und  nur  kleine  Poren  durchziehen  das  Gestein. 
Auch  hier  sehen  wir  Magnetitpünktchen,  daneben  Amphibolkry- 
ställchen,  öfters  eingebacken  Olivinkömcben  und  Feldspathe  mit 
der  triklinen  Zwillingsstreifung ,  welche  Natron  und  Kalk  mit 
wenig  Kali  enthalten.  Ersterer  Bestandtheil  scheint  vorzuwiegen, 
der  Feldspath  also  Oligoklas,  wonach  das  Gestein  zu  den  Ande- 
siten  zu  rechnen  ist. 

Unter  den  älteren  Gesteinen  der  Mulde  sind  besonders 
häufig  Basalte  und  Basaltporphyre.  Dieselben  gehen  oft  durch 
starkes  Vorwiegen  des  Feldspathes  in  Dolerite  über.  Namentlich 
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bei  Ägua  Mansa  fallen  diese  doleritischen  Basaltporphyre  auf; 
äusserst  wenig  poröse,  schwarze  und  graue  Gesteine  mit  zahl- 
reichen und  grossen  Krystalleinschliissen  von  dunkelgrünem  und 
schwarzem  Augit  und  mit  ansehnlich  grossen  Erystallen  und 
Körnern  von  Olivin.  Weniger  hervortretend  ist  der  Gehalt  an 
titanhaltigem  Magnetit. 

Säulenstructur  findet  sich  nicht  häufig  bei  diesen  Gesteinen 
im  Taoro-Thale,  ebenso  wenig  Verwitterung  zu  grossen  Kugeln. 
Einige  der  Basalte  bei  Realejo  z.  B.  zeigen  dagegen  die  Zerset- 
zung zu  kömigen,  kockolithartigen  Massen. 

Feldspathreichere  Gesteine,  meist  phonolithische,  erscheinen 
im  Gebiete  der  Taoro-Mnlde  hauptsächlich  als  Gänge  in  den 
Schluchten  bei  Agua  Mansa.  In  hellgrauer  bis  aschgrauer,  fein- 
kömiger,  etwas  poröser  Grundmasse  erkennt  man  in  einigen  hie- 
hergehörigen,  porphyrischen  Gesteinen  grössere  Krystalle  von 
Oligoklas,  theilweise  zellig  zerfressen ;  Noseandodekaeder,  schwärz- 
lich blaugrau  und  grünlich  zum  Theil  in  die  Feldspathe  einge- 
schlossen. —  (Ob  unter  den  schwarzen  Dodekaedern  nicht  auch 
Melanit  sich  findet,  konnte  wegen  Mangels  an  Material  nicht 
entschieden  werden.)  Ausserdem  fuhren  diese  Gesteine  kleinere 
Einschlüsse  von  Augit ;  (?)  Amphibol,  Titanit-Körnchen  und  Mag- 
netit. 

Einige  nahe  verwandte  Ganggesteine  von  Agua  Mansa 
scheinen  auch  unreinen  oder  zersetzten  Nephelin  zu  enthalten. 
Aehnlich  den  geschilderten  Gesteinen  ist  auch  eine  durch  begin- 
nende Kaolinisirung  weissfleckige,  hellaschgraue  Gangmasse  von 
Agua  Manza.  Dieselbe  besteht  vorwiegend  aus  Feldspath-Schnpp- 
chen  und  erhält  so  Aehnlichkeit  mit  Domit.  Mikroskopische, 
dunkelgrüne  Punkte  (wohl  Augit)  und  schwarze  (Magnetit)  brin- 
gen die  graue  Färbung  hervor.  Sehr  zurück  treten  die  einge- 
schlossenen Kryställchen  von  Feldspath,  Augit,  Magnetit,  Biotit, 
Titanit  und  zersetztem  Nosean. 

Auch  in  Stromform  tritt  Phonolith  zwischen  Puerto  und 
Realejo  auf:  es  ist  ein  rauchgranes  Gestein  mit  geflammter 
Zeichnung  der  Grundmasse  und  mit  gelblicher  Verwitterungsrinde. 
Nur  Magnetit,  Augit  und  weiss  zersetzter  Hauyn  lassen  sich  in 
kleinen  Krystalleinscblüssen  erkennen. 
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Aach  Tephrite  finden  wir  unter  den  älteren  Gesteinen  des 
Taoro-Thales  and  als  das  Zersetzangsproduct  eines  solchen  dürfte 
aach  ein  in  dem  Taff  (Tosca)  bei  Realejo  gefandener,  an  der 
Zunge  klebender  Thon  za  betrachten  sein,  der  kaolinisirte  Hanyn- 
Dodekaeder  enthält. 

Mineralogisch  interessante  Vorkommnisse  von  Umwandlangs- 
Producten  dieser  Laven  sind  im  TaoroThale  selten.  Bei Bealejo 
finden  sich  schwache  Hyalithaberzuge  auf  basaltischen  Schlacken ; 
eben  dort  auf  einer  veränderten^  ursprünglich  hauynhaltigen  Te- 
phritlava  Ausbltthungen  ganz  kleiner  Gypskryställchen  —  (im 
Lichtloch  des  Kreitz'schen  Wasserstollens).  —  Von  Zeolithen 
haben  wir  im  Taoro-Thale  nar  hei  Agua  Mansa  kleine  undeat- 
liche  Analcime  beobachtet.  Häufiger  sind  Kalkkrusten ^  Galcit- 
kryställchen  (bei  Agua  Mansa)  in  mandelsteinartigen  Doleriten; 
ferner  blumig,  traubiger  Arragonit  aus  einer  Lavenhohle  in  der 
Seeklippe  zwischen  Orotava  und  Realejo.  In  blasigen  Doleriten 
bei  Agua  Mansa  findet  man  auch  kleine  Eisenspath-Bhomboeder 
and  kleine  halbkugelige  Sphärosiderite,  die  in  Brauneisen  über- 
gehen. 

Einer  Erwähnung  werth  ist  die  Auffindung  eines  Sanidinit- 
Stuckes  (Auswürfling)  in  einem  Barranco  bei  der  Villa.  Neben 
den  meist  dunkelbraunen  Schwemmtuffen,  die  beim  Puerto  vor- 
herrschen, fallen  die  hellen,  bimssteinhaltigen  Schichten  bei  Bea- 
lejo auf,  in  welchen  Kohlenreste  gefunden  wurden. 

Rttckbllck. 

Bei  der  Betrachtung  der  Taoro-Mulde  wirft  sich  die  Frage 
auf:  wie  entstand  diese  weite  Einsenkung  zwischen  den  höheren 
Gebirgstheilen,  und  wie  lässt  sich  ihre  Bildung  aus  den  bis  jetzt 
an  vulkanischen  Gebirgen  beobachteten  Erscheinungen  ableiten. 
—  Dass  wir  nicht  der  Ansicht  älterer  Autoren  folgen,  nach  wel- 
cher hier  ein  grosser  Gebirgstheil,  in  unterirdische  Hohlräume 
hinabstürzend,  verschwunden  sein  soll,  beweist  schon  die  diesem 
Abschnitte  gegebene  Ueberschrift.  —  Wir  nennen  die  Taoro- 
Mulde  einen  ,yintercolIinen  Baum^  und  wir  wollen  nun  nachwei- 
sen, dass  diese  Bezeichnung  in  den  geognostischen  und  topogra- 
phischen Verhältnissen  ihre  Begründung  findet. 
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Das  von  Esperanza  an  bis  zum  Cncbillo  langsam  anstei- 
gende Gebirge  bat,  wie  wir  im  vorbergehenden  Abscbnitte  gese- 
hen baben;  gegen  Norden  zn  einen  sanften  ^  am  Meere  in  beben 
Klippen  endigenden  Abfall.  Die  Cnmbre  entstand  durch 
über  einander  gehäufte  Ausbruchsmassen  ^  den  Abhang  bildeten 
grosstentheils  die  nach  den  Seiten  bin  abfliessenden  Lavenströme. 
Während  nun  aber  die  meisten  Ausbrüche  auf,  oder  nahe  der 
Mittellinie  des  Gebirgszuges  stattfanden,  kamen,  wie  wir  aus 
den  an  der  Oberfläche  emporragenden  Kegeln  von  Tacoronte  und 
Matanza  ersehen,  auch  entfernt  vom  höchsten  Gebirgsrande  seit- 
licbe  Ausbrüche  vor.  Die  Ungeheuern  Schlackenmassen,  die  wir 
bei  Agua  Mansa  im  obem  Theil  der  Ladera  de  S^  Ursula  auf- 
geschlossen sehen,  sind  die  Ueberreste  jener  Cnmbrekegel,  wäh- 
rend die  Laven  im  untern  Theil  derselben  und  an  den  Küsten- 
klippen uns  die  zahlreichen  nach  Norden  herabgeflossenen  Ströme 
erkennen  lassen. 

Vom  Cucbillo  ab  gegen  Westen  bis  zur  M°*-  Yzana  zeigen 
die  steil  aufsteigenden  Berge  des  Pedro  Gil  und  des  Passes  von 
Guimar  genau  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  der  erwähnten 
Cumbreberge.  —  Es  sind  übereinandergehäufte  Schlackenkegel, 
durchsetzt  von  vielen  Gängen.  An  den  mit  35®  geneigten,  von 
Agua  Mansa  bis  nahe  zur  Gumbre  reichenden  Tufifen  erkennt 
man  klar  und  deutlich  inmitten  der  umgebenden  Schlackenmassen, 
einen  wenigstens  150  *"*  hohen  Kegelberg,  der  an  dieser  Stelle  der 
Insel  durch  wiederholte  Ausbrüche  entstanden  sein  muss.  AUo 
diese  hier  aufgeworfenen  Vulkankegel  ergossen  köine  oder  doch 
nur  wenige  Laven  gegen  Norden.  Während  also  da,  wo  jetzt 
die  Orte  S^-  Ursula,  Victoria  und  andere  liegen,  die  Abhänge 
des  Gebirges  durch  übereinandergehäufte  Ausbruchsmassen  und 
namentlich  durch  Lavenströme  erhöht  und  gegen  Nord  vorge- 
schoben wurden,  bildeten  weiter  westlich  die  vielfach  übereinan- 
der aufgebauten  Kegel  nur  einen  hohen,  gegen  Norden  steil  ab- 
&llenden  Gebirgskamm.  Nur  wenige  aus  den  Kegeln  nach  Nor- 
den fliessende  Laven  und  vielleicht  die  Erzengnisse  einzelner 
Seitenausbrüche  legten  sich  am  Fnsse  dieses  steilen  Cumbrege- 
hänges  an. 

In  dem  kleinen  mit  neaen   Kegeln  bedeckten  Maja-Hoch- 
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lande  vereinigt  sich  dieser  Höhenzag  mit  dem  domformigen  Foss- 
gebirge  des  Teyde.  Auch  hier  bleiben  die  Abhänge  gegen  Nor- 
den zu,  gegen  die  Taoro-Mulde,  noch  steil :  die  Ausbruchsmassen 
häuften  sich  vorzugsweise  auf  der  Südseite  an.  Aber  westlich 
vom  Portillo  zieht  gegen  Norden  der  hohe  Rücken  des  Tigaiga- 
und  Fortaleza-Abhanges  zum  Meere  hinab.  Hier  haben  sich 
mächtige  Lavenmassen  zn  beträchtlicher  Höbe  übereinander  ge- 
lagert, ein  erhöhtes  Land  bildend,  das  in  mächtigen  Klippen- 
wänden  am  Meere  endigt.  Der  steile  Tigaiga-Absturz  ist  das 
Ost-Ende  dieses  Gebirgstheils  und  bildet  die  West-Begrenzang 
der  Taoro-Mulde.  Sein  geognostischer  Bau  soll  im  nächsten  Ab- 
schnitte erörtert  werden. 

Aus  dem  Ebengesagten  geht  hervor,  dass  die  Unterbrechung 
des  hohen  Nordgehänges  der  Insel  bedingt  ist  durch  die  geringere 
Masse  der  daselbst  angehäuften  Laven  und  Ausbruchsstoffe  oder 
dass  mit  anderen  Worten  die  muldenförmige  Einsenkung  durch 
die  Art  und  Weise  hervorgerufen  wurde,  in  welcher  in  diesem 
Theiie  Tenerife's  von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an  die  Aus- 
brüche stattfanden  und  die  durch  dieselben  hervorgebrachten  vul- 
kanischen Erzeugnisse  abgelagert  wurden.  Anfänglich  mag  das 
Meer  zwischen  den  hohen  Abstürzen  der  Tigaiga-Wand  und  der 
Ladera  de  S^  Ursula  in  einer  Bucht  weit  landeinwärts  vorge- 
drungen sein;  nach  und  nach  aber  wurde  es  zurückgedrängt 
durch  Laven,  Tuffe  n.  s.  w.,  welche  den  Boden  der  Mulde  er- 
höhten. 

In  der  so  entstandenen  Mulde  fanden  später  Ausbrüche  statt, 
wie  die  vielen  kleinen  Kegel  beweisen,  welche  von  Agua  Mansa 
gegen  den  Portillo  in  Reihen  hintereinander  liegen.  Ihre  Ströme 
ergossen  sich  gegen  die  Küste,  vergrösserten  und  erhöhten  das 
Land,  während  sie  selbst  von  höher  herabkommenden  Strömen 
umhüllt  und  zum  Theil  begraben  wurden.  Es  wurde  nämlich 
auf  der  höchsten  Cnmbre,  auf  dem  Llano  de  Maja,  eine  grosse 
Zahl  von  Schlackenkegeln  aufgeworfen,  deren  Laven  sich  meist 
in  die  Taoro-Molde  ergossen  und  so,  den  obern  Theil  der  Ein- 
senkung erfüllend,  das  terrassenförmige  Ansteigen  des  Landes 
hervorriefen.  Neuere  Gesteine  bedecken  also  die  alten  Cumbre- 
Abhänge  und  nur  beim  Pedro  Gil  und  Agua  Mansa  ragen  diese 
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steil  aber  jene  empor.  —  Mit  den  Strömen  des  Maja-Hochlandes 
vereinigen  sieb  die  Laven,  welche  durch  den  Portillo  aus  dem 
Teyde-Circus  hervorquellen. 

Die  von  der  Höhe  herabkommenden  Ausbruchsmassen  häuf- 
ten sich  namentlich  im  oberen  Theile  der  Mulde  an,  während  nur 
wenige  bis  gegen  den  jetzigen  Knstenrand  herabgelangten.  — 
Der  untere  Theil  des  Taoro-Landes  ist  desshalb  sanft  geneigt 
nnd  nur  wenig  über  dem  Meere  erhaben.  Einzelne  Ausbrüche 
fanden  auch  hier  statt;  ihre  Laven  flössen  über  die  am  Meere 
gebildeten  Klippen,  so  unter  anderem  die  Strome  der  in  histori- 
scher Zeit  (?)  gebildeten  Puerto-Kegel.  —  Ein  vielleicht  nicht 
unbeträchtlicher  Theil  der  nahe  der  Küste  angehäuften  Strome 
stammen  von  dem  hohen  Ursula-Abhänge.  —  Die  dort  ausge- 
brochenen Laven  fielen  über  die  steile  Wand  herab  und  ergossen 
sich  in  das  tiefer  liegende  Taoro-Land.  Noch  jetzt  bekleiden 
ihre  Gesteine  das  alte  Berggehänge.  —  Die  vielen  und  mächti- 
gen Tuffablagerungen  nahe  der  Küste  sind  wohl  meist  Schwemm- 
gebilde. Die  losen  Auswurfsmassen  und  Zersetzungsprodukte 
wurden  von  den  höheren  Gehängen  durch  die  Begenwasser  gegen 
das  flache  Land  geführt.  Sie  bedecken  gegenwärtig  meist  die 
Oberfläche  und  daher  mag  es  wohl  kommen,  dass  nahe  der 
Küste  die  einzelnen  Ströme  sich  nicht  mehr  unterscheiden  lassen^ 
während  an  dem  kahlen  höheren  Abhang  ihre  Schlackenkrusten 
oft  deutlich  hervortreten. 

Man  darf  sich  jedoch  nicht  denken ;  dass  die  Ausfüllung 
der  Taoro-Mulde  erst  begann,  nachdem  die  umgebenden  Gtebirgs- 
theile  bereits  ihre  jetzige  Gestalt  erlangt  hatten;  man  muss  im 
Gegentheil  annehmen,  dass  während  des  Aufbaues  des  Tigaiga- 
und  Ursula-Gehänges  hie  und  da  Laven  den  Boden  der  Mulde 
erreichten.  Es  verflossen  aber  oft  lange  Zeiträume,  ehe  wieder 
ein  neuer  Ausbruch  dort  stattfand,  oder  bis  Laven,  von  den  hö- 
heren Theilen  stammend,  in  die  Taoro-Mulde  sich  ergossen.  Für 
diese  langsame  Ausfüllung  der  Mulde  sprechen  die  oft  bis  2 
Meter  mächtigen  und  häufig  Pflanzenreste  führenden  Thonlagen 
zwischen  den  Lavenströmen,  während  dort,  wo  die  Ausbrüche 
sich  rascher  folgten,  nur  hie  und  da  dünne  Tuffe  die  Ströme 
trennen. 
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Als  aber  das  Land  im  Osten  und  Westen  der  Mulde  seine 
jetzige  Höbe  ungefabr  erreicbt  batte,  fanden  dort  nur  nocb  äusserst 
selten  AusbrUcbe  statt,  wäbrend  sie  sieb  im  Taoro-Tbale  bäufiger 
wiederbolten.  —  Hier  wurde  die  Oberfläcbe  von  2ieit  zu  Zeit 
mit  neuen  Ausbrucbsmassen  bedeckt  und  so  der  Zerstörung  dnrcb 
die  Gewässer  Einbalt  getban;  dort  aber  leisteten  die  mebr  und 
mebr  verwitterten  Gesteine  einen  geringeren  Widerstand.  —  Die 
an  und  für  sieb  sebon  steilen,  der  Taoro-Mulde  zugekebrten  Ab- 
bange  von  Sf^  Ursula  und  Tigaiga  wurden  so  durcb  die  Wir- 
kung der  an  ibrem  Fuss  binfliessenden  Bäcbe  und  nocb  mehr 
durcb  die,  in  kleinen  Scblncbten  über  ibre  Steilgebänge  berab- 
fallenden  Regenwasser  zu  jenen  Felswänden  umgewandelt,  als 
welcbe  wir  sie  beute  nocb  die  Umwallung  des  niederen  Landes 
bilden  seben  Die  im  Bar.  de  Realejo  aufgescblossenen  Geröll- 
massen zeugen  scbon  für  die  Wirkung  der  Gewässer  und  wie 
viel  äbnlicbe  Ablagerungen  mögen  nocb  unter  den  neueren  Laven 
begraben  liegen;  denn  sicberlicb  musste  aucb  von  den  Cumbre- 
bergen  ein  Tbeil  zerstört  werden,  ebe  das  wilde  Gewirr  ibrer 
Scblackenmassen  und  die  sie  durcbsetzenden  Gänge  der  Beobacb- 
tung  zugänglicb  wurden.  —  Docb  müssen  wir  gleicb  bier  be- 
merken, dass  ein  Tbeil  des  Realejo-Gerölles  möglicherweise  aucb 
aus  dem  Einscbnitt  in  der  Cambre,  aus  dem  Portillo  berab  kom- 
men konnte.  Die  Gründe  biefür,  so  wie  auch  die  Verbältnisse 
des  Portillo  können  aber  erst  bei  der  Besprecbung  des  Teyde- 
Circus  erörtert  werden. 

Was  oben  über  die  langsame  Ausfüllung  der  Taoro-Mulde 
gesagt  wurde,  findet  aucb  seine  Bestätigung  in  den  eigentbüm- 
licben  Verbältnissen  der  Wasserläufe.  —  Die  vielen  engen  Bar- 
rancos  der  Oberfläcbe  sind  den  grössten  Tbeil  des  Jabres  ebne 
Wasser  und  nur  zur  Regenzeit  ergiessen  sieb  Wildbäcbe  in  ibnen 
berab.  An  den  Küstenklippen  aber  sprudeln  wäbrend  des  gan- 
zen Jabres  mäcbtige  Wassermassen  zwiscben  den  Gesteinsbänken 
bervor.  Es  sind  diese  Quellen  die  Mündungen  unterirdiscber 
Bäcbe.  —  Neuere  Laven  baben  die  Unebenbeiten  der  ebemaligen 
Oberfläcbe  ausgeebnet;  die  in  den  böberen  Theilen  des  Landes 
niedergescblagene  Feucbtigkeit  sickert  durcb  die  porösen  Gesteine 
bindnrcb,   sammelt  sieb  in  den   alten  Bacbbetten  an   und   fliesst 
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nun  tief  unter  der  jetzigen  Oberfläche  nach  dem  Meere  ab.  Diese 
Verhältnisse  sind  den  Bewohnern  von  Paerto  Orotava  wohl  be- 
kannt and  mehrfache  Unternehmungen  sind  im  Gange ,  deren 
Zweck  es  ist,  die  alten  Bachbette  höher  am  Abhang  durch 
Schächte  und  Stollen  zu  erreichen,  auf  dass  ihr  bis  jetzt  gross- 
tentheils  unbenätzt  abfliessendcs  Wasser  zur  Bewässerung  des 
trockenen  Küstenlandes  verwendet  werden  könne.  —  In  einem 
dieser  Baue  wurden  die  oben  beschriebenen  Canones  aufgefunden. 

Guimar-Mulde. 

Topoi^aphie« 

Wie  die  Taoro-Mulde  im  Norden,  so  unterbricht  im  Süden 
das  flache  Land  von  Guimar  den  hohen  Abhang  der  Insel.  Wie 
dort,  so  ist  auch  hier  ein  niederes,  neueres  Land  von  hoben  äl- 
teren Bergen  auf  drei  Seiten  umgeben,  und  auf  der  vierten  vom 
Meere  begrenzt.  —  Es  entsprechen  sich  aber  diese  beiden  Ein- 
senkungen  nicht  in  der  Art,  dass  ein  und  derselbe  Theil  des 
mittleren  Gebirgszuges  die  Rückwand  beider  bildet,  sondern  sie 
sind  so  gegeneinander  verschoben,  dass  das  obere  Ende  der  West- 
Umwallung  der  Guimar  Mulde  nur  wenig  westlich  von  demobem 
Ende  der  Ost-Wand  der  Taoro-Mulde  (Ursula -Wand)  liegt. 

Das  hohe  Land,  welches  sich  von  den  Bergen  bei  Esperanza 
und  vom  Cuchillo  südwärts  gegen  das  Meer  herabsenkt,  endet 
gegen  Westen  in  einem  Steilhang  der  von  dem  (1617  Meter  hohen) 
Guchillo-Gipfel  bis  nahe  an  die  Küste  sich  erstreckt  und  den  wir, 
nach  dem  an  seinem  Fuss  gelegenen  Wallfahrtsorte,  als  Gandelaria- 
Wand  bezeichnen  wollen.  Der  Gandelaria-Wand  nahezu  parallel 
zieht  von  der  2303  Meter  hohen  M'^  Tzana  ein  anderes 
Steilgehänge,  die  Ladera  de  Guimar,  herab.  Wie  die  Tigaiga- 
Wand  auf  der  Nordseite  der  Insel,  so  ist  diess  Steilgehänge  auf 
der  Südseite  der  Ost-Absturz  des  domförmigen  Gebirgstheiles, 
aus  dessen  Gipfel -Einsenkung  der  Pico  de  Teyde  sich  erhebt 
Höher  und  steiler  als  die  Gandelaria-Wand  zieht  dieser  Absturz 
bis  zur  Küste  herab  und  bildet  dort  am  Meere  Klippen  von  be- 
trächtlicher Höhe.  Die  hohen  Gebirgsgehänge ,  deren  Abstürze 
gegen  West  und  Ost  die  Wände   von  Candelaria   und   Guimar 
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bilden,  fallen  nahe  der  höchsten  Cambre  (mit  etwa  10®)  nur 
sanft,  gegen  die  Küste  aber  steiler  ab,  wie  man  an  der  Ab- 
dachung des  oberen  Randes  der  Steilgehänge  erkennen  kann.  — 
Zwischen  den  beiden  Laderas  dehnt  sich  das  niedere,  7—8  Kilo- 
meter breite  Land  von  Guimar  aus.  —  Von  den  nur  10 — 15 
Meter  hohen  Meeresklippen  steigt  dieses  Land  mit  circa  2—3® 
allmählig  gegen  Nordwest  auf,  so  dass  es  bei  dem  Orte  Guimar, 
mehr  als  4  Kilometer  von  der  Küste,  erst  die  Höhe  von  297  Meter 
erreicht. 

Ueber  dieses  flache,  von  wenigen  oberflächlichen  Wasser- 
läufen durchfurchte  Land  erhebt  sich  steil  und  in  zerrissenen 
Formen,  die  Rückumwallung.  Es  sind  die  Cumbreberge  zwischen 
Cuchillo  und  M"^  Tzana,  die  hier  das  Guimar-Land  um  1200  bis 
1500  Meter  überragen.  —  Die  mittlere  Neigung  dieses  Cumbre- 
Abhanges  beträgt  etwas  über  24^(!).  Es  fehlen  in  der  Guimar- 
Mulde  die  terrassenförmigen  Absätze,  die  im  Taoro-Lande  den 
Uebergang  von  dem  oberen  steilen  zu  dem  unteren  sanft  geneig- 
ten Gehänge  vermitteln,  es  fehlen  die  massenhaften  Anhäufun- 
gen neuer  Laven,  welche  dort  vom  Portillo  abwärts  den 
Fnss  der  Tigaiga-Wand  umhüllen.  Daher  kommt  es,  dass  die 
Seitenwände  von  Candelaria  und  Guimar  vom  Meere  aus  gegen 
die  Cumbre  zu  immer  höher  über  das  neue  Land  emporragen, 
ähnlich  wie  die  Ursula- Wand  im  Taoro-Tbal,  während  die  Ti- 
gaiga-Wand ein  umgekehrtes  Verhältniss  zeigt. 

Die  Seiten-IJiiiDirallangfen. 

Die  Laderas  von  Candelaria  und  Guimar  zeigen  beide  einen 
ganz  ähnlichen  Bau.  —  In  dem  der  Küste  genäherten  Theil 
werden  die  Abstürze  gebildet  durch  pseudoparallele  Lavenströme, 
zwischen  welchen  nur  hie  und  da  Tufifzwischenlager  sich  finden 
und  welche  nur  äusserst  selten  von  Gängen  durchsetzt  werden. 
Nahe  der  Cumbre  hingegen  treten  unter  den  Laven  Schlacken- 
anhäufungen hervor ;  diese  erheben  sich  mehr  und  mehr  gegen 
die  höheren  Berge  und  bilden,  von  vielen  Gängen  durchsetzt,  die 
höchsten  Spitzen  des  Gebirges.  —  Schön  und  deutlich  sieht  man 
diess  an  der  Ladera  de  Guimar,  in  welcher  im  unteren  Theile 
mächtigere  Lavenbänke  auftreten,  höher  oben  durch  die  tiefen 
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Schluchten  des  Bar.  de  Badajoz  die  Cnmbreberge  gut  aufge- 
schlossen sind.  —  Die  Candelaria-Wand,  aus  dünneren  Laven- 
bänken gebildet,  ist  meist  von  neueren  Laven  bedeckt,  welche 
sich  vom  höheren  Lande  über  das  Steilgehänge  senkten  und  in 
die  Guimar-Mulde  ergossen. 

« 

Die  Cumbre. 

Die  Verhältnisse  der  Cumbreberge  sind  im  Grossen  und 
Ganzen  genau  dieselben,  wie  sie  in  der  Schilderung  der  Taoro* 
Mulde  bei  Agua  Mansa  beschrieben  wurden:  die  von  vielen 
Gängen  durchsetzten  und  hie  und  da  von  Lavenablagerungen 
unterbrochenen  Schlackenmassen  setzen  aus  dem  obem  Theile  der 
Sei tenum wallangen  in  die  Cumbreberge  über.  Auch  der  höchste 
Gebirgskamm  ist  bereits  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte  ge- 
schildert, so  dass  wir  hier  auf  die  dort  gegebene  Beschreibung 
verweisen  können.  —  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  alten  Ab- 
stürze von  den  Gewässern  stark  durchfurcht  sind  und  dass  neben 
den  Schluchten  namentlich  ein  weitklaffender  Einschnitt  auffällt. 
—  Dieser  Einschnitt,  die  Garganta  de  Guimar,  *  verdient  eine 
nähere  Schilderung.  Am  Passe  von  Guimar  (1932  Meter),  da  wo  der 
Pfad  von  Orotava  die  Cumbre  überschreitet,  ist  diese  nur  ganz 
schmal  und  fällt  steil  gegen  Norden  und  Süden  ab.  Oestlich 
und  westlich  von  dieser  Stelle  laufen  von  der  hohen  Cumbre 
südwärts  gegen  das  Guimarland  mächtige  Yorsprünge  aus,  deren 
höchste  Rücken  sich  nur  allmählig  senken,  die  aber  in  etwa 
1,5  Kilometer  Entfernung  vom  Gebirgskamm  in  schroffen  Abstürzen 
und  steilen  Gehängen  gegen  das  niedere  Land  enden.  Mit  steilen, 
unerstei glichen  Wänden  begrenzen  diese  Gebirgsmassen  von  Osten 
und  Westen  eine  etwa  1  Kilometer  weite  Einsenkung,  in  deren 
Grunde,  1448  Meter  über  dem  Meere,  also  nahezu  500  Meter 
unter  der  Cumbre,  im  Jahre  1705  ein  Ausbruch  stattfand.  Gegen 
Süden,  gegen  das  Guimarland  zu,  nähern  sich  diese  steilen  Um- 
wallungen einander,  so  dass  sie  eine  Art  Kessel  bilden. 

An  der  Rückwand  der  Schlucht  führt  der  Weg  von  Orotava 
nach  Guimar  über  braune  Schlackentuffe  herab,  welche  von  steil 


•    S    Taf.  IV,  Fig.  7  und  9. 
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geneigten,  dem  Grunde  des  Kessels  zufallenden  Basaltlaven  hie 
und  da  bedeckt  sind.  An  den  beiden  Seitenwänden  sieht  man 
Laven  und  Schlackenmasseu,  welche  im  Allgemeinen  eine  bald 
mehr  bald  minder  grosse  Neigung  gegen  SW.  beobachten  lassen. 
Gegen  das  Süd-Ende  des  Einschnittes  zeigen  sie  eine  steile  Nei- 
gung  in  derselben  Richtung.  —  Durchsetzt  werden  diese  Massen 
von  vielen  Gängen,  welche  fast  alle  nahezu  in  der  Streichongs- 
linie  des  Gebirgskamms  —  OW.  —  verlaufen. 

Diese  Gänge  kreuzen  und  verwerfen  sich  in  mannigfacher 
Weise.  Einige  haben  glasartige  dichte  Saalbänder.  Bei  andern 
ist  die  Mitte  im  Korne  von  den  Seiten  verschieden.  So  zeigt  sich 
ein  Basaltporphyrgang  von  0,6  Meter  Mächtigkeit  im  Innern 
voll  grosser  Augit-  und  Olivin-Krystalle,  während  nahe  den  Saal- 
bändem  nur  Krystalle  von  weit  geringerer  Grösse  auftreten.  — 
Auch  Gänge,  welche  im  Innern  porös ,  an  den  Seiten  aber  dicht 
sind,  fehlen  nicht. 

Der  Grund  der  Einsenkung  ist  bedeckt  von  flachliegenden, 
neueren  Laven  und  Tuffen«  In  letzteren  erkennt  man,  besonders 
auf  der  Nordost-Seite ,  östlich  vom  Weg  zwischen  Orotava  nnd 
Guimar,  die  deutlichen  Spuren  vonKrateren.  Einige  unregelmäs- 
sige Schlackenhügel  sind  wohl  ebenfalls  die  Ueberreste  alter 
Kegel.  In  einem  kleinen  Wasserrisse  kann  man  5 — 6  Ströme, 
fibereinanderlagernd,  beobachten.  Die  Oberfläche  ist  bedeckt  mit 
neuen  Sehlacken  und  Bomben,  welche  von  dem  letzten  Ausbruche 
herstammen.  Dieser  fand  nahe  dem  Südwest-Ende  des  Kessels 
im  Jahre  1705  statt.  Dort  erhebt  sich  der  schwarze  Schlacken- 
kegel mit  seinem  zerstörten,  weit  gegen  Südwest  geöffneten 
Krater,  von  welchem  eine  mächtige  Lavenmasse  ihren  Ursprung 
nahm.  Die  Lava  ergoss  sich  bei  ihrem  Austritte  aus  der  Schlucht 
über  einen  steilen  Abhang  (von  mindestens  25^)  herab  nach  dem 
flachen  Guimarlande,  und  zwischen  ihren  einzelnen  Armen  ragen 
noch  inselartig  ältere  Gesteinspartien  empor.  —  Folgt  man  den 
Laven  auf  ihrem  Wege  oder  besser  noch,  betrachtet  man  die 
schroffen  Abstürze  der  alten  Berge  von  Guimar  aus,  so  übersieht 
man  erst  den  eigenthümlichen  Bau  dieses  Gebirgsstückes.  Man 
sieht,   dass    von   der  Schluchtöffnung    die  Schichten  beiderseits 
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gegen  Ost  and  West  mit  30  bis  40®  abfallen,  während  sonst  an 
den  Felswänden  dieses  Hochgebirges  nahezu  horizontal  erschei- 
nende Schichten  hervortreten. 


Das  Muldenland. 

In  den  niederen  Meeresklippen,  die  sich  fiber  einem  aus 
schwarzem  Sande,  dem  Detritus  vulkanischer  Gesteine,  gebildeten 
Strande  erheben,  lagern  bei  Candelaria  mehrere  schwarze  Laven- 
Strome  mit .  ziemlich  starker  Neigung  auf  mächtigen  Bimsstein- 
tuflfen,  während  ähnliche  Trümmergesteine  sie  wieder  bedecken. 
In  der  ganzen  Mulde  lassen  sich  an  der  Oberfläche  und  in  den 
Wasserrissen  nahezu  immer  wieder  dieselben  Verhältnisse  beobach- 
ten. —  Die  Bimsateintuffe  erreichen  eine  bedeutende  Mächtigkeit 
und  sind  hie  und  da  von  dünnen  Lavenströmen  bedeckt  Der 
innere  Bau  des  flaphen  Landes  ist  nirgends  erschlossen,  da  die 
Wasserrinnen  nur  selten  einige  Meter  tief  einschneiden.  Auf  dem, 
nur  sehr  wenig  geneigten  Lande  hat  ein  während  der  Regen- 
zeit  von  der  hohen  M*^^  Tzana  im  Bar.  de  Badajoz  herabstür- 
zender Wildbach  eine  beträchtliche  Geschiebemasse  angehäuft, 
und  selbst  bis  zum  Orte  Guimar  hin  ist  die  ganze  Oberfläche 
mit  einer  mehrere  Fuss  mächtigen  feinen  Geröllschicht  bedeckt. 

Das  aus  neueren  Laven  gebildete  Land  ist  aber  nicht  auf 
den  Raum  zwischen  den  beiden  Steilgehängen  beschränkt;  es 
reicht  im  Osten  weiter  in  das  Meer  hinaus  als  das  Candelaria- 
Gehänge,  umgibt  dessen  Fuss  und  erstreckt  sich  als  schmaler 
Streifen  zwischen  den  alten  Klippen  des  höheren  Landes  und  dem 
Meere  bis  gegen  die  Punta  Larga  (Land  bei  Igueste). 

Wie  im  Taoro-Thal  erheben  sich  auch  in  dieser  Mulde 
vereinzelte  neuere  Ausbruchskegel.  Zwei  davon  liegen  südöstlich 
vom  Hauptort  der  Mulde  von  Guimar  nahe  der  Küste  dicht  bei 
einander.  Der  grösste,  die  M^-  Grande  (325  Meter)  hat  einen  sehr 
bedeutenden,  recht  vollständig  erhaltenen  Krater.  Die  Schlacken- 
kegel stehen  in  einem  von  ihnen  gebildeten  Lavenfeld,  in  welchem 
sich  ähnliche  Grotten  wie  die  später  zu  erwähnenden  bei  Icod 
befinden  sollen. 


86  Val  de  Gniman 

Tolcan  de  Gfruimar. 

Das  Auffallendste  in  der  Guimar-Mulde  ist  aber  unbedingt 
der  frische,  schwarze  Strom  von  1705.  Von  dem  flachen  Lande 
aus  erblickt  man  den  Kegel,  welcher  den  Austrittspnnkt  dieser 
Lavenmasse  bezeichnet,  in  dem  oben  beschriebenen  Einschnitte, 
in  der  Garganta  de  Guimar,  aufragen.  Man  sieht  wie  die  Lava 
aus  diesem  Einschnitt  hervorquoll,  aber  den  steilen  Hang  der 
Cumbreberge  herabfloss,  sich  auf  dem  sanfter  geneigten  Lande 
zu  einem  mächtigen  Lavensee  aufstaute,  und  wie  von  diesem  aus 
alsdann  drei  Arme  gegen  das  Meer  zu  sich  ergossen.  Alle  drei 
suchten  den  durch  die  Wasserrisse  vorgezeichneten  Weg.  Der 
östliche  Strom  erreichte  nahezu  das  Meer,  der  westliche  und 
kürzeste  floss  durch  den  Pinar  herab  gegen  Guimar  zu,  erstarrte 
aber  bevor  er  den  Ort  erreichte.  Der  dritte  Arm  liegt  zwischen 
diesen  beiden. 

Die  Seitenwände  des  Stromes  sind  meist  1 — 1,5  Meter  höher 
als  der  mittlere  Theil.  Kleine  Seiten- Arme  trennen  sich  von  der 
Hauptmasse  nnd  ziehen  als  etwa  3  Meter  hohe,  schmale  Dämme 
nebeneinander  her.  Im  Pinar  hat  der  Strom  ein  äusserst  wildes 
Aussehen.  Man  sieht  an  vielen  Stellen,  dass  die  Lava  einzelne, 
kleine  Barrancos  erfüllte,  die  Seitenwände  überstieg  und  in  steilen 
Fällen  den  Grund  der  nebenliegenden  Schluchten  erreichte.  — 
Zwischen  den  Armen  des  Stromes  treten  ältere ,  doch  auch  noch 
sehr  frische  Laven  auf,  welche  wohl  nahezu  vom  gleichen  Aus- 
gangspunkte stammen  mögen.  Der  Kegel  von  1705  besteht  aus 
schwarzen  Schlacken  und  Lapilli,  untermengt  mit  schönen  Bom- 
ben. Der  beinahe  ganz  zerstörte  Krater  ist  gegen  Guimar  zu 
weit  geöffnet  und  hier  nahm  die  Lava  ihren  Ursprung.  Auf  der 
Lava  am  Fuss  des  Kegels  steht  ein  Lavathurm,  wie  solche  auf 
Lanzarote  und  Hiero  besonders  schön  ausgebildet  zu  sehen  sind. 
—  Solche  Laventhfirme  heissen  auf  den  Ganaren :  hornitos.  — 
Neben  diesen  neuesten  Ausbruchsmassen  finden  wir  in  dem  un- 
regelmässigen Kessel  der  Garganta  de  Guimar  noch  Spuren  älterer 
Kratere,  denen  wohl  die  frischaussehenden  Lavenströme  am  Fuss 
des  Kegels  von  1705  entquollen.  Wie  bereits  bemerkt  wurde, 
beobachtet  man  diese  Laven  als  dünne  Ströme  mehrfach  über- 
einander gelagert  in  einem  Wasserrisse  im  Grunde  der  Schlucht. 
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—  So  frisch  und  ranh  aber  im  Allgemeinen  der  Strom  von  1705 
aneb  erscbeint^  so  ist  doch  seine  Oberfläcbe  schon  an  einigen 
Stellen  mit  einem  dünnen  Kalküberzuge  versehen. 

Tolcan  de  Arafo. 

Etwas  weniger  frisch  als  die  eben  beschriebenen  Laven 
doch  noch  schwarz  and  deutlich  von  den  hellen  Bimssteinfeldem 
sich  abhebend,  zieht  nahe  dem  Orte  Arafo  von  der  Cumbre  bis 
gegen  das  Meer  ein  Strom  herab.  —  Der  rothbraune  Kegel,  dem 
er  entstammt,  ist  am  Abhang  der  Cumbreberge  erkennbar.  Be- 
fremden muss  es,  dass,  wie  es  scheint,  diese  Lava  mit  einem  der 
Arme  des  Stromes  von  1705  verwechselt  worden  ist,  von  dem 
sie  sich  durch  stärkeren  Flechtenwuchs  und  beginnende  Begrünung 
ihres  Ansbrnchspunktes  unterscheidet. 

Gesteine. 

Die  Sammlungen  der  Verfasser  weisen  aus  der  Ouimar- 
Mulde  eine  ungleich  geringere  Mannigfaltigkeit  der  Gesteine  auf, 
als  aus  der  Taoro-Mulde.  Theilweise  mag  diess  daher  rühren, 
dass  weder  die  tiefen  Schlachten  des  Barranco  de  Badajoz  noch 
der  Oebirgstheil  nördlich  vom  Orte  Arafo  gegen  den  Guchillo 
hin  besucht  wurden. 

Die  mitgebrachten  Laven  sind  fast  alle  basaltischer  Natur, 
einige  davon  durch  stärkeres  Hervortreten  des  Feldspathgehaltes 
doleritisch,  wieder  andere  durch  Mangel  an  sichtbarem  Olivin 
bei  vorwiegend  dunklem  Aussehen  und  beträchtlichem  specifischem 
Gewichte  basanitisch. 

Es  sind  aus  der  Guimar-Mnlde  weder  unzweifelhafte  Tephrite, 
noch  Fhonolithe  und  Andesite  oder  Trachy te  uns  bekannt  geworden. 

—  Ebenso  wenig  kennen  wir  von  dort  Gesteine  mit  schonen 
Vorkommnissen  von  Hyalit,  Calcit,  Zeolithen  etc. 

Schon  vorher  haben  wir  der,  gerade  in  der  Garganta  von 
Guimar  nicht  seltenen  Unterschiede  zwischen  den  Ganggesteinen 
und  ihren  Saalbändern  Erwähnung  gethan.  Ein  Doleritporphyr 
von  der  Höhe  KO.  vom  Volcan  de  Guimar  enthält  in  einer  dunkel- 
braunen, gleichartigen  (dichten)  Grundmasse  zahlreiche  regellos 
vertheilte  Tafeln  von  Labradorit,  Augitkr jstalle,  braune,  von  Eisen- 
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oxidbydrat  ganz  durchzogene  Körner^  die  veränderter  Olivin  sein 
könnten,  Magnetitpünktehen  und  besonders  zahlreich  weisse  Körn- 
chen mit  theils  rundem,  theils  sechsseitigem  Umriss,  bei  welchen 
unentschieden  bleiben  muss,  ob  wir  es  mit  einer  Ausf  äilung  klei; 
ner  Poren  durch  Zeolithe,  oder  mit  zeolithisirten  Nephelinen  zu 
thun  haben. 

Eben  dort  findet  sich  auch  gangförmig  ein  schöner  doleri- 
tischer  Basaltporphyr,  dessen  dunkelaschgrane,  etwas  poröse,  feld- 
spathreiche  Grnndmasse  zahlreiche  und  grosse  Krystalle  von 
Amphibol,  Augit  und  Olivin  enthält,  daneben  Magnetitpünktchen 
und  einzelne  grössere  Labradoritkry stalle.  Nahe  oberhalb  Guimar 
steht  ein  braungefärbter  Basaltporphyr  an,  ausgezeichnet  durch  seine 
reiche  Olivinfubrung  und  durch  die  grossen,  porösen  Augitkrystalle, 
in  denen  braunrindiger  Olivin  und  auch  Feldspathkryställchen 
eingewachsen  sind.  Die  Grundmasse  wird  fast  verdrängt  durch 
die  Einschlässe.  Die  im  Jahre  1705  ergossene  Lava,  deren  Ana- 
lyse im  petrographischen  Abschnitte  mitgctheilt  wird,  ist  (wie  der 
Strom  von  Arafo)  ein  Basaltporphyr.  Die  bläulichschwarze,  wenig 
poröse,  feinkörnige  Grundmasse  ist  ganz  voll  sehr  hellen  Olivins 
und  poröser  Augitkrystalle.  —  Die  Krystalle  dieser  beiden  Mine- 
ralien sind  meist  5— 10"*°-  gross  und  fest  eingebettet,  nur  wenige 
von  Hohlräumen  umgeben.  Ausserdem  erkennt  man  einen  feld- 
spathähnlichen  Gemengtheil  und  Magnetit.  Durch  die  höhere 
Oxidation  des  letztgenannten  Minerals  wird  die  Lave  beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  roth,  ehe  sie  zu  schwarzem,  blasigem  Glase 
schmilzt.  Dass  auf  der  Oberfläche  und  in  Klüften  Kalküberzüge 
schon  bemerkbar  sind,  wurde  bereits  erwähnt. 

In  den  braunen,  etwas  zersetzten  Tuffen  am  Paso  de  Guimar 
trifft  man  sehr  schöne  und  grosse,  lose  Krystalle  von  Augit,  Horn- 
blende und  Olivin.  Die  Bimssteintuffe  nahe  der  Küste  bei 
Gandelaria  geben  sich  als  ein  durch  mergeliges  Cement  verkittetes 
Aggregat  von  Bimssteinstückchen  und  hellen,  mürben,  kaolinisirten 
Trachitbrocken  zu  erkennen,  in  welchem  schwarzer  und  grüner 
Obsidian  (der  schon  bei  geringer  Hitze  sich  sehr  stark  bläht  and 
zu  seidenglänzendem  Bimsstein  schmilzt),  sowie  Augitkr}'ställchen, 
Olivin  und  dergleichen  vorkommen.  Unreiner  Kalkstein ,  theils 
dicht,    theils    oolithisch     (Kalkdünensand)    Magnetitkörner    und 
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Lavenstückcben  einscbliessend ,  bildet  nber  diesen  Tnffen  oft 
eine  dünne  Decke.  —  Erwähnenswertb  sind  endlich  noch 
mndliche  Goncretionen  in  einem  ähnlichen,  hellen  Tnffe  bei 
Goimar. 

Rückblick. 

Nnr  knrz  haben  wir  im  Vorstehenden  die  Verhältnisse  des 
Val  de  Gnimar  angedentet,  da  nach  der  ausführlichen  Beschrei- 
bung des  Val  Taoro  viele  Wiederbolnngen  unvermeidlich  geworden 
wären.  Die  Entstehung  beider  Mulden  lässt  sich  auf  ein  und 
dieselbe  Weise  erklären;  auch  das  Guimar-Land  stellt  einen 
intercoUinen  Raum  dar.  —  Während  östlich  vom  Gnchillo  und 
westlich  von  der  M^^  Yzaiia  mächtige  Ausbruchsmassen  die  Berg- 
gehänge erhöhten,  blieb  das  Guimar-Land  verhältnissmässig  von 
Laven  und  Schlackenablagerungen  verschont.  Die  Abhänge  zu 
beiden  Seiten  der  Mulde  wuchsen  so  zu  beträchtlicher  Höhe  an 
nnd  noch  mehr  erhoben  sich  die  Berge  des  Cuchillo,  des  Pedro 
Gil  und  der  Yzana.  In  der  Mitte  der  Insel  häuften  sich  die 
Agglomerate  au,  seitwärts  gegen  das  Meer  lagerten  sich  die 
Laven  ab.  Dann  erfolgten  in  dem  Tiefland  zwischen  den  hohen 
Bergen  Ausbrüche  und  erzeugten  das  flache  Guimar-Gehänge.  — 
Aber  von  den  vielen,  einst  hier  thätigen  Kegeln  sind  uns  nur 
wenige  erhalten.  Mächtige  Tuffe,  wohl  meist  Schwemmgebilde, 
wurden  von  Zeit  zu  Zeit  abgelagert  und  oft  wieder  von  Laven 
bedeckt.  —  Die  Gewässer  schnitten  tief  ein  in  die  alten  Cumbre- 
berge,  während  sie  in  dem  neueren  Lande  nur  oberflächliche 
Runsen  erzeugen  konnten.  Wie  heut  zu  Tage  der  Bar.  de  Badajoz, 
so  mögen  einst  auch  andere  Wildbäche  den  Boden  der  Mulde 
mit  Gerollen  überführt  haben,  die  jetzt  unter  neueren  Ausbrnchs- 
massen  begraben  liegen,  und  könnten  wir,  wie  im  Taoro-Thal^ 
den  innem  Bau  in  den  Barrancos  erforschen,  so  würden  wir 
gewiss  auch  hier,  wie  im  Bar.  de  Realejo,  Gerolle  mit  Laven 
wechselnd  finden. 

Die  neuesten  Ausbrüche,  welche  den  Arafo  nnd  Guimar- 
Strom  hervorbrachten,  zeigen  uns,  wie  durch  wiederholte  Aus- 
brüche nach  und  nach  die  älteren  Cumbreherge  unter  den  neueren 
Laven  verschwinden  könnten,    wodurch  die  Uebereinstimmnng 
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des   Gaimar- Landes  mit  der   Taoro- Mulde   hoch   vollständiger 
werden  müsste. 

Das  Verständniss  dieses  intercoliinen  Raumes  ist  leicht,  nur 
der  eigentbümlicbe  Bau  der  Garganta  de  Guimar,  jener  Schlucht 
in  den  Cumbrebergen,  in  welcher  der  Kegel  von  1705  aufge- 
worfen wurde,  bietet  Schwierigkeiten.  Es  mag  uns  daher  ver- 
stattet  sein,  auf  die  Bildung  dieses  Thaies  etwas  näher  einzugehen. 

An  den,  gegen  Guimar  zu,  steil  abgeschnittenen  Felswänden 
der  Gumbrebergc  sieht  man  die  Schichten  mit  30  und  35®  NO. 
und  SW.  abfallen.  —  In  den  einander  gegenüberstehenden  Seiten- 
wänden der  Garganta  de  Guimar  beobachtet  man  eine  ziemlich 
starke  Neigung  der  von  vielen  Gängen  durchsetzten  Schichten 
gegen  Südwest,  welche  Neigung  gegen  den  Cnmbrerand  zu  nach 
und  nach  verschwindet.  Verbindet  man  damit  die  im  vorigen 
Abschnitte  erwähnte  Beobachtung,  dass  eine  kegelförmige  Masse 
mit  35®  gegen  Nord- West  geneigten  Tuffschichten  steil  bis  nahe 
zum  Pass  von  Guimar,  das  ist  bis  nahe  zum  höchsten  Rande  der 
Nordumwallung  unserer  Schlucht  aufreicht,  so  wird  man  sich  des 
Gedankens  nicht  erwehren  können,  dass  hier  die  Schichten  eines 
hohen,  unter  Schlacken  und  Laven  begrabenen  Kegelberges  in 
verschiedenen  Durchschnitten  entblosst  sind.  •—  Es  war  diess  ein 
mehrere  Hundert  Meter  hoher  Kegel  von  bedeutendem  Durch- 
messer. Sein  steiles  Südgebänge  fehlt;  es  ist  zerstört,  hinwegge- 
waschen. In  den  schroffen  Gumbrefelsen  sehen  wir  nur  die 
Querschnitte  der  mantelförmigen  Schichten  und  in  den  Seiten- 
wänden der  Schlucht  die  nahezu  horizontalen  Schichtenkopfe, 
wie  sie  immer  in  Durchschnitten  nahe  dem  Eruptionspunkt,  wie 
sie  namentlich  in  den  Kraterwänden  sich  zeigen.  —  Die  Garganta 
de  Guimar  ist  aber  nicht  der  Krater  dieses  Kegels;  denn,  wie 
erwähnt,  ist  der  Letztere  unter  späteren  Ausbruchsmassen  be- 
graben, seine  Seiten  und  sein  Gipfel  sind  durch  Schlacken  und 
durch  Laven  bedeckt.  Die  uns  vorliegenden  Durchschnitte  sind 
entstanden,  wie  beinahe  alle  Schluchten  und  Kesselthäler  der 
vulkanischen  Gebirge,  durch  die  Wirkung  des  fliesenden  Wassers. 
—  Es  sind  die  Ueberreste  einer  zum  Tbeil  durch  neue  Laven 
erfüllten  Schlncht,  einer  Schlucht  ähnlich  der,  welche  von   den 
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Qnellbächen  des  Bar.  de  Badajoz  in  den  Abstürzen  der  iP^  Yzafia 
gebildet  wurde. 

Um  diess  dentlich  zu  machen,  müssen  wir  noch  einmal  die 
Verhältnisse  dieses  Barranco's^  wie  sie  sich  von  Guimar  aus  mit 
einem  Blick  überschauen  lassen,  berabren.    Der  Bar.  de  Badajoz 
liegt  am  West>Ende  der  Mulde  am  Fuss  der  Ladera  de  Guimar. 
Anf  dem  flachen  Lande   hat   der  Bach   nur   ein    unbedeutendes 
Bett  sich  einzugraben   vermocht.     Dort  aber,    wo   die  Gewässer 
Ton    den    steilen  Cumbrebergen    herabstürzen,    sind    viele    sich 
vereinigende  Schluchten  in   die   mehr  oder  weniger  verwitterten 
nnd    nachgiebigen   Schlacken-Agglomerate    eingeschnitten.      Die 
Baehbette   steigen   etwas  rascher  an  als  in  dem  flachen  Lande^ 
zu  ihren  Seiten  aber   erbeben   sich   viele   Hundort  Meter   hohe, 
steile  Wände  und  zuletzt  enden  die  Schluchten  in  hohen  Wasser- 
fallen.   Es  sind  diese  Einschnitte  den  Valles  des  Anaga-Gebirges 
ähnlich,    doch    sind   sie  schmaler  und  ihre  Seitenwände  erheben 
sich  hoher  und  steiler,  wie  diess  auch  gut  auf  der  von  Berthelot* 
gegebenen  Ansicht   zu  erkennen    ist.  —    Aus  diesen  Schluchten 
fuhren  die  Gewässer  eine  grosse  Masse  von  Gerollen  herab,  die 
beim  Anstritt  aus  den  hohen  Bergen  auf  dem  flachen  Lande  als 
weit  ansgebreitete  Schichten  abgelagert   werden.  —    Denkt  man 
sieh  nun,  dass  in  einer  solchen  von  hohen  Seitenwänden  umge- 
benen, engen  Schlucht  neue  Ausbrüche  erfolgen,    so  werden  die 
Schlacken  und  Laven,    da   sie   auf  einen   kleinen  Raum  einge- 
schränkt sind,  sich  rasch  zu  beträchtlicher  Höhe  anhäufen  Schmale 
Lavenströme    werden,    dem  Bachbett  folgend,    über  das  flache 
Land  sich  ergiessen  und  die  Geröllablagerungen  bedecken,  aber 
im  Vergleich  zu  den  zwischen  den  hohen  Felswänden  aufgestau- 
ten Ausbruchsmassen  werden  sie  eine  kaum  bemerkbare  Erhöhung 
des  Landes  hervorbringen  können.   —  Wiederholen  sich  die  Aus- 
brüche, so  wird  leicht  das  alte  Thal  bis  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe  ausgefüllt.    Die  Laven  breiten  sich,  aus  der  engen  Schlucht 
hervortretend,  aus  und  bilden  ein  wuIst förmiges,  steiles  Gehänge 
über  welches  die  folgenden  Ströme  nach  dem  flachen  Lande  sich 
ergiessen.     Die  Gewässer,  welche  nach  wie  vor  von  den  hohen 


*    Vues  phytostatiqnes  pI.  3. 
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Bergen  der  Schlacht  zufliessen,  sickern  durch  die  neuen  und  dess- 
halb  auch  porösen  Laven  und  Schlacken  hindurch ,  werden  also 
der  Erhöhung  des  Landes  keinen  Eintrag  thun.  Ja  im  Gegen- 
theili  sie  veranlassen  selbst  ein  rascheres  Anwachsen  der  das 
Thal  ausfüllenden  Massen.  Denn  an  den  steilen  Thalwänden, 
am  reichlichsten  nahe  der  Rückwand^  herabriesselnd,  werden  sie 
Cteröll  und  Schuttmassen  mit  sich  führen  und  diese  bei  ihrem 
Einsinken  in  die  neuen  Gesteine  an  deren  Oberfläche  zurücklassen.  * 
In  doppelter  Weise  trägt  demnach  die  Wirkung  des  fliessenden 
Wassers  zur  Umgestaltung  einer,  durch  neuere  vulkanische  Ge- 
steine theilweise  erfüllten  Thalschlucht  bei.  Einmal  werden 
die  hohen  Umwallungswände  durch  die  Erosion  benagt  und 
dadurch  der  zwischen  ihnen  befindliche  Raum,  also  die  Weite 
des  Einschnittes,  vergrössert.  Dann  aber  wird  durch  Ablagerung 
von  Geschieben  der  Grund  des  Thaies  erfüllt;  es  rückt  die  Thal- 
sohle zwischen  den  nach  der  Tiefe  zusammenlaufenden  Seiten- 
gehängen in  die  Höhe,  gewinnt  dadurch  mehr  und  mehr  an 
Breite,  während  die  Schlucht  an  Tiefe  verliert.  Eine  solche 
Veränderung  in  dem  Verhältniss  der  Tiefe  zu  der  Breite  muss 
die  Schlucht  kesselartiger,  —  fast  möchte  man  sagen,  krater- 
artiger erscheinen  lassen. 

Die  Gargante  de  Guimar  hat  nun  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Gestaltung,  welche  bei  der  Ausfüllung  einer  solchen  Thalschlucht 
hervorgerufen  werden  musste.  Allerdings  ist  das  Kesselthal  kleiner 
und  enger,  als  es  in  dem  Bar.  de  Badajoz  bei  einer  ähnlichen 
Auffüllung  sein  würde,  aber  es  schneidet  auch  an  einer  sehr 
schmalen  Stelle  des  Gumbre-Gebirges  ein,  wo  nur  verhältniss- 
mässig  wenig  Wasser  sich  sammeln  kann ,  während  bei  der  M^ 
TzaSa  ein  Theil  der  auf  der  Maja-Hochebene  niedergeschlagenen 
Feuchtigkeit  dem  Bachgebiete  des  Bar.  de  Badajoz  zugeführt  wird. 
—  Für  unsere  Betrachtung  sind  diese  kleinen  Verschiedenheiten 
ohne  Belang;  denn  wo  findet  man  überhaupt  zwei  Thalbildungen, 
welche  sich  vollkommen  gleichen?  Es  kann  hier  nur  darauf  an- 
kommen, die  Aehnlichkeit  der  Garganta  de  Guimar  mit  einem 
jener  vielen  Erosionsthäler  auf  Tenerife  nachzuweisen  und  zu 
zeigen,  dass  fliessendes  Wasser  ohne  Mitwirkung  anderer  Kräfte 
solche  Schluchten  erzeugen  kann. 
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Blicken  wir  zur  Sek  auf  das  Anaga- Gebirge,  so  finden  wir 
dort,  bei  einer  im  Allgemeinen  nichts  weniger  als  steilen  Ab- 
dachung, tiefe  und  kesselartig  erweiterte  Erosionsthäler  mit  hohen 
and  jähen  Seitenwänden  (Val  del  Paso  alto,  del  Bnfadero  n.  s.  w.) 
Die  kesselartige  Erweiterung  reicht  in  jenen  Thälern  nicht  weiter 
Yon  den  Wasserscheiden  herab,  als  in  der  Garganta  die  Ent- 
fernung von  der  Cambre  bis  zur  Oeffnung  der  Schlacht  über  dem 
Gaimar-Lande  beträgt.  Wenn  also  dort  and,  wie  wir  später 
sehen  werden,  auch  am  Teno-Gebirge  durch  die  auf  sehr  be- 
schränkte Entwässernngsgebiete  anmittelbar  niedergeschlagene 
Feachtigkeit  Thalkessel  entstehen  konnten,  die  der  Garganta  de 
Gnimar  an  SchrofiTheit,  Höhe  und  Entfernung  der  gegenüber- 
stehenden Wände  nichts  nachgeben,  ja  dieselbe  noch  weit  über- 
treffen, warum  sollen  da  nicht  an  der  Gnmbre  über  Guimar 
dieselben  Kräfte  die  gleichen  Erscheinungen  hervorrofen  können? 
Das  Entwässerungsgebiet  ist  in  der  Garganta,  wenn  man  die 
Elntfemung  der  Ausgangspunkte  zweier  von  SSW.  und  NNO. 
herabkommender  Schluchten  beachtet,  durchaus  nicht  so  ganz 
unbedeutend.  Und  gerade  solche  Seitenschluchten  gehören  mit 
zu  den  charakteristischen  Merkmalen  der  Erosionsthäler.  Am 
Abhänge  vom  Guimar-Passe  herabsteigend  sieht  man,  vom  Stand- 
punkte der  kleinen  Skizze ,  Tafel  lY.  Figur  9. ,.  nicht  nur  jene 
beiden  grösseren  Seitenschluchten,  welche  etwa  von  SSW.  und 
NNO.  gegen  die  schmale  Oeffnung  des  Kessels  gerichtet  sind 
und  den  Gebirgsvorsprung,  an  dem  der  Weg  herabläuft,  zwischen 
sich  einschliessen,  sondern  man  bemerkt  auch,  namentlich  nach 
links  oder  gegen  NNO.,  kleinere  ebenfalls  schräg  gegen  die 
Vereugerung  des  Kessels  verlaufende  Einschnitte  zwischen  znge- 
schärften  Seitenwänden.  —  Solche,  unter  einem  rechten  oder 
spitzen  Winkel  sich  vereinigende  Bäche  genügen,  wie  man  auf 
Tenerife,  Palma,  Madeira  u.  s.  w.  an  zahlreichen  Beispielen 
beobachten  kann,  um  ein  Kesselthal  zu  schaffen,  in  welchem  eine 
Anzahl,  durch  niedere  Rücken  getrennter  Quellbäche,  von  einer 
gemeinsamen  hohen  Umwallung  begrenzt  werden.  Brechen  in 
einem  solchen  Thale  nun  wieder  vulkanische  Massen  aus  und 
werden  Schlacken  und  Laven  darin  abgelagert,  so  werden  zuerst 
die  Betten  der  Quellbäche  erfüllt,  dann  aber  werden  nach  und 
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nach  auchdereo  Scheidewände  unter  der  Aasfdllungsmasse  verscbwin- 
den ;  der  ausgeebnete  und  erhöhte  Thalboden  ist  breiter  geworden 
und  jede  Spur  von  Eroaionswirknng  von  neueren  Gesteinen  ver- 
deckt. Nur  die  an  den  Umwallungswänden  herabziehenden  Seiten- 
Schluchten  werden  das  Vorhandensein  der  nun  ausgefüllten  Bach- 
bette vermuthen  lassen.  —  Die  enge  Schlucht,  durch  welche 
ursprünglich  das  vereinigte  Wasser  der  Quellbäche  seinen  Abzug 
nach  der  Küste  fand,  wird  nun  der  glühend  flüssigen  Lava  zum 
Auswege  dienen. 

Der  Vergleich  mit  den  so  entfernt  liegenden  Vales  des 
Anaga-Gebirges,  wie  mit  dem  nahen  Barranco  de  Badajoz  zeigt 
deutlich  die  grosse  Aehnlichkeit,  welche  die  Garganta  de  Guimar 
mit  einem  zum  Theil  wieder  erfüllten  Erosionsthale  besitzt.  Was 
dem  Beobachter,  wenn  er  von  Guimar  zur  Garganta  aufblickt, 
aber  am  meisten  aufiTallt  und  ihn  anregt  an  eine  plötzliche  Hebung 
oder  einen  Einsturz  des  betreflPenden  Gebirgtheiles  zu  denken, 
ist  die  Schrofiheit,  mit  welcher  der  Einschnitt,  ohne  vermittelnden 
Uebergang,  sich  wie  ein  Felsenthor  am  Hochgebirge  öffnet.  Dabei 
ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  dieses  plötzliche  Hervortreten 
des  Schlundes  schon  durch  die  Abdachung  des  Cumbre-Gebirges 
bedingt  ist,  das  sich  an  der  betreffenden  Stelle  auf  einmal  un- 
gemein steil  über  dem  niedern  Guimarlande  erhebt.  Ganz  ähnlich 
öffnet  sich  die  Schlucht  des  Barranco  de  Badajoz  gegen  das 
Muldenland,  nur  erscheint  dort  der  Einschnitt  weniger  auffallend, 
einmal  weil  er  herabreicht  bis  zum  niedern  Lande,  dann  aber 
weil  durch  das  Herantreten  des  hohen  Rückens  der  Ladera  de 
Guimar  dem  Auge  ein  anderer  Massstab  zur  Beurtheilung  der 
Verhältnisse  geboten  wird. 

Bei  der  vorstehenden  Erörterung  wurde  angenommen,  die 
Garganta  sei  vor  ihrer  Ausfüllung  durch  neuere  Ausbruchsmassen, 
ebenso  wie  gegenwärtig  der  Baranco  de  Badajoz,  bis  zum  Guimar- 
lande herab  eingeschnitten  gewesen.  Wie  sich  unter  solchen 
Umständen  die  Ausbildung  der  Schlucht  und  die  Bildung  des 
steilen  Lavenwulstes  am  Abhang  gegen  das  Muldenland  erklären 
lassen,  haben  wir  uns  gleich  zu  Anfang  dieser  Auseinandersetzung 
zu  zeigen  bestrebt.    Nimmt  man  aber  an ,    dass  das  Thal  noch 
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nicht  80  tief  eingescbnitten  war,  dass  also  der  Bach  bei  seinem 
Anstritt  ans  der  Schlacht  in  einer  Beihe  von  Wasserfällen  nach 
dem  tiefer  liegenden  Mnldenlande  gelangt,  so  ist  es  selbstverstand- 
lichy  dass  die  über  einen  solcben  Hang  herabfliessenden  und 
darauf  erstarrenden  Laven  die  Steilheit  vermindern  und  einen 
vorspringenden  Wulst  bilden  müssen. 

Das  Fehlen  der,  bei  der  Auswaschung  einer  solchen  Schlucht 
gebildeten  Gonglomerate  kann  keine  Schwierigkeit  bieten,  wenn 
man  bedenkt,  dass  diese  unter  den  Massen  der  hier  oft  wieder- 
holten Ausbräche  begraben  liegen  müssen  und  dass  keine  Ein- 
schnitte uns  die  Untersuchung  des  mächtigen,  aus  der  Schlucht 
hervortretenden  Lavenwulstes  gestatten,  ja  dass  wir  meist  nur 
die  Oberfläche  der  im  Jahre  1705  abgelagerten  Gesteine  vor 
Angen  haben. 

Etwas  weitläufiger  haben  wir  darzulegen  versucht,  dass  das 
Kesselthal,  in  welchem  der  letzte  Ausbruch  des  Ouimarlandes 
stattfand,  trotz  seiner  eigenthümlichen  Form,  trotz  seiner  so  auf- 
fallenden Lagerungs-Verhältnisse  sich  erklären  lasse  aus  dem 
Ineinandergreifen  zweier  entgegengesetzt  wirkender  geologischer 
Faktoren :  der  vulkanischen  Thätigkeit  und  des  fliessenden  Was- 
sers. —  In  Folge  der  Art  und  Weise,  wie  in  diesem  Gebirgs- 
theile  die  vulkanischen  Ausbruchsmassen  abgelagert  wurden,  ent- 
stand jene  steile  Schichtenlage;  das  fliessende  Wasser  grub  in 
diesen  nur  geringen  Widerstand  leistenden  Gesteinen  eine  enge 
Schlucht  aus,  die  durch  spätere  Ausbrüche  theilweise  erfüllt  und 
m  ein  kesselartiges  Thal  mit  breitem  Thalboden  umgewandelt 
ward.  —  Wir  haben  versucht  zu  zeigen,  dass  hier  wie  allerwärts 
nicht  plötzliche  Umwälzungen,  sondern  die  erwähnten,  langsam 
wirkenden  Kräfte  den  Bau  und  die  Oberflächengestaltung  des 
Gebirges  bedingten. 


Nur  wenige  Beobachtungen  einzelner  Lagerungsverhältnisse 
liegen  uns  aus  der  Guimar-Mulde  vor.  Allein  nach  einer  genauen 
Durchforschung  des  Orotava-Landes  eröffnet  sich  schnell  das 
Yerständniss  dieses  so  ähnlich  gebildeten  Inseltheils.  Nach  einem 
Aufenthalte   in   der   Garganta  de  Gnimar   und    auf   dem   neuen 


M  Vai  de  Goimar. 

Strome  glaubten  wir  desshalb  uns  mit  einer  raschen  Wanderung 
fiber  das  flache  Land  begnügen  zu  dürfen  ^  zumal  der  Mangel 
an  Wasserrissen  keine  Gelegenheit  zu  genaueren  Beobachtungen 
versprach.  Der  Barranco  de  Badajoz  wäre  aber  wohl  einer 
näheren  Untersuchung  werth. 


Das  Fnssgebirge  des  Teyde. 

Der  domformige  Inseltbeil,  aus  dessen  weiter  Oipfel-Ein- 
senknng  die  neuen  Eniptionskegel  des  Teyde-Gebirges  anfragen, 
ist  von  nns  als  das  Fnssgebirge  des  Teyde  bezeichnet  worden.  — 
Unstreitig  bildet  diese  ansehnliche  Gebirgsmasse  ein  zusammen- 
gehöriges Ganzes  y  doch  würde  es  schwierig  und  schwer  ver- 
standlich sein,  wollten  wir  in  einer  fortlaufenden  Reihe  die 
geognostischen  Verhältnisse  dieses  Domes  schildern.  Wir  wollen 
desshalb  zuerst  das  Küstengebiet  ausführlicher  beschreiben  und 
nur  kurz  den  Zusammenhang  desselben  mit  den  höheren  Rücken 
andeuten,  dann  aber  die  höchsten  Berge  des  Domes  und  jene 
steilen,  die  Gipfel -Einsenkung  umgebenden,  Felswände  als 
Canadas-Berge  betrachten. 

Das  Land  vom  Taoro-Thal  bis  gegen  Buena  Vista  soll  als 
Nordgehänge  und  der  Fuss  des  Gebirges  von  Santiago  bis  zum 
Guimar-Lande  als  Südgehänge  bezeichnet  werden.  In  diesen 
willkürlich  umgrenzten  Gebieten  ergeben  die  topographischen 
und  geognostischen  Verhältnisse  eine  Reihe  von  Unterabtheilun- 
gen, nach  welchen  die  Beschreibung  geordnet  werden  soll. 

Das  Nordgehänge. 

Im  Westen  des  Taoro-Thales  lässt  sich  das  Fussgebirge  bis 
gegen  Silos  hin  verfolgen.  Der  hohe  und  sanfte  Abhang,  der 
bereits  bei  Beschreibung  der  Tigaiga-Wand  erwähnt  wurde,  ist 
aber  auffallend  unterbrochen  durch  eine  weite  Einsenkung,  durch 
die  Mulde  von  Icod  de  los  Vinos,  in  welche  die  Laven  des 
Teyde  und  des  Pico  Viejo  sich  ergossen.  —  Durch  diese  Mulde 
wird  das  Nordgehänge  in  zwei  scharf  getrennte  Rücken  geson- 
dert   Der  östliche,  der  Tigaiga-Rücken,  endet  in  steilen  Abstürzen 
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gegen  die  Oipfeleinsenkung,  der  westliche,  der  Lomo  de  la  Vega, 
yerläuft  mit  seinem  oberen  Ende  in  den  West-Abhang  des 
mächtigen  Domes.  Das  Land  senkt  sich  dort  rasch  gegen  Westen 
und  eine  weite ,  von  neuen  Kegeln  bedeckte  Fläche  nimmt  den 
höchsten  Theil  des  Gebirges  ein. 

Während  die  Fortaleza,  der  höchste  Punkt  des  Tigaiga- 
Rückens,  über  2000  Meter  Höhe  erreicht ,  ragen  die  kaum  1000 
Meter  hohen  Gipfel  des  Teno-Gebirges  schon  über  den  West- 
Theil  des  Lomo  de  la  Yega  empor. 

Tigaiga'^Mfüehen^ 

Topog^raphle« 

(Atlas,  T&f.  IV.  Fig.  4  und  8.) 

Die  steile  Tigaiga-Wand  wurde  bereits  als  Westnmwallung 
der  Taoro-Mulde  erwähnt.  Sie  ist  der  Absturz  eines  hohen 
Rückens,  der  yon  dem  den  Portillo  begrenzenden  Cabezon  und 
der  Fortaleza  (2062  Meter)  gegen  Norden  herabzieht  und  bei 
Icod  el  alto  in  über  300  Meter  hohen  Klippen  am  Meere  endigt. 
Wie  bereits  erwähnt,  verdecken  die  im  oberen  Theil  der  Taoro- 
Mulde  mächtiger  angehäuften  Laven  beinahe  die  ganze  Höhe  der 
Tigaiga-Wand,  welche  nahe  dem  Meere  hoch  über  das  niedere 
Land  emporragt.  Ihr  sanft  abgedachtes  Gehänge  steigt  ziemlich 
gleichmässig,  hie  und  da  von  niederen  Terrassen-Absätzen  unter- 
brochen, von  dem  Rand  der  hohen  Meeresklippe  landeinwärts 
auf  und  nur  nahe  dem  höchsten  Kamm  findet  sich  auf  ganz  kurze 
Strecken  eine  steilere  Neigung.  Am  höchsten  Kamm  aber  ist 
das  Gebirge  in  Felswände  steil  abgeschnitten,  die  einen  Theil 
der  Umwallung  der  weiten  Gipfeleinsenkung  bilden.  An  seiner 
Ost-Grenze,  an  der  Tigaiga-Wand,  ist  der  hier  zu  betrachtende 
Gebirgstheil  am  höchsten.  Langsam  senkt  er  sich  gegen  Westen 
zu,  wie  diess  deutlich  an  den  in  dieser  Richtung  immer  niederer 
werdenden  Abstürzen,  sowohl  auf  dem  Hochgebirge  an  der  Forta- 
leza, als  auch  am  Meere  an  der  Elippenwand  zu  beobachten  ist. 
Am  Meere  lassen  sich  die  an  Höhe  allmälig  abnehmenden  Klippen 
über  5  Kilometer  weit  gegen  Westen  bis  S.  Juan  de  la  Rambla 
verfolgen.    Dort  legen  sich  frisch  und  wild  aussehende  Obsidian- 
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Laven  an  den  Fnss  derselben  an.  Die  alte  Klippe  wendet  sich 
kmdeinwärts  nnd  zieht,  gegen  die  Höhe  zu  immer  weniger  über 
die  neueren  Ströme  emporragend;  nach  Süden.  Es  bildet  hier 
der  West-Absturz  des  Tigaiga-Rückens  die,  allerdings  nur  niedere 
Ost-Umwallung  der  Mulde  von  Icod  de  los  Yinos.  So  sehr  ist 
diese  Hulde  angefüllt,  dass  wenig  landeinwärts,  bei  dem  Orte  La 
Giiancba,  der  Absturz  des  Tigaiga-Bückens  unter  ihren  Laven 
yerschwindet.  Doch  lasst  sich  der  Verlauf  derselben  aus  der 
Gestaltung  des  Abhanges  yerfolgen  and  weiter  aufwärts  tritt  er 
gegen  Sudost  verlaufend  und  sich  an  die  der  Gipfeleinsenkung 
zugekehrten  Felswände  anschliessend,  wiederum,  wenn  auch  nur 
wenig,  über  den  neueren  Strömen  hervor. 

Der  Tigaiga-Rücken  ist  somit  ein  auf  allen  Seiten  scharf 
abgegrenzter  Gebirgstheil,  dessen  Gehänge  sanft  gegen  Westen, 
steiler  gegen  Norden  abfällt.  Die  Gewässer  haben  unbedeutende 
Furchen  auf  der  wenig  geneigten  Oberfläche  zu  erzeugen  ver- 
moeht,  zumal  bedeutendere  Quellen  dort  fehlen,  Nahe  dem  höch- 
sten Kamm  finden  sich  einige  wenig  tiefe  Schluchten  und  bis 
nahe  an  die  Klippe  fliessen  die  Wildbäche  in  wenig  vertieften 
Betten.  Dort  aber  haben  die  an  der  300  Meter  hohen  Klippe 
sich  bildenden  Wasserfälle,  rückwärts  nagend,  enge  und  tiefe 
Barrancos  eingegraben.  Bis  zum  Meeresniveau  schneiden  diese 
von  300  Meter  hohen  unersteiglichen  Seiten- Wänden  begrenzten 
Schluchten  ein,  endigen  aber  etwa  0^  Kilometer  von  der  Küste 
ganz  plötzlich  in  steilen  Wänden,  über  welche  zur  Regenzeit  die 
Bäche  in  schönen  Fällen  herabstürzen.  Den  grössten  Theil  des 
Jahres  sind  diese  Schluchten  wasserleer. 

Auch  an  der  Tigaiga-Wand  zeigt  sich  die  Wirkung  der 
Gewässer.  Es  sind  eine  Reihe  ziemlich  weiter  Schluchten  und 
Thälchen  eingegraben,  deren  Gewässer  in  den  Bar.  de  Realejo 
münden  und  zwischen  welchen  pfeilerartige  Felsmassen  vor- 
springen. Auf  dem  Panorama  der  Taoro-Mulde  (Taf.  V.  Atlas) 
sieht  man  auf  der  rechten  Seite  deutlich  diese  Verhältnisse  dar- 
gestellt 

Die  Tlgralgra-li^and« 

Der  innere  Bau  des  vorliegenden  Gebirgstheiles  ist  in  seinen 
steilen   Abstürzen   schön   aufgeschlossen.    In  der  Tigaiga-Wand 
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tritt  auf  eine  Länge  von  8  Kilometer  eine  mächtige  Reihe  von 
äbereinandergehäuften  Lavenströmen  auf.  Schon  vom  Taoro-Tbal 
aus  sieht  man  die  oft  beträchtlichen  (5  bis  10  und  20  Meter  dicken) 
Lavenbänke  an  der  Wand  ausragen.  Begrabene  Schlackenkegel 
scheinen  ganz  zu  fehlen  und  auch  Gänge  lassen  sich  nur  äusserst 
selten  beobachten.  Bis  zum  Cabezon  sieht  man  die  psendo- 
parallelen.  Lavenströme  fortsetzen ,  meist  der  Oberfläche  parallel, 
langsam  dem  Meere  zufallend.  Aber  schon  bei  einem  solchen 
Ueberblick  der  ganzen  Wand  fällt  es  auf,  dass  in  den  tiefliegenden 
Strömen  und  Schichten  eine  stärkere  Neigung  vorwaltet,  als  sie 
der  jetzigen  Oberfläche  entspricht  und  zwar  so ,  dass  ein  Strom, 
der  nahe  dem  Cabezon  nur  durch  wenige  Lager  bedeckt  ist, 
näher  der  Küste  tief  unter  den  flach  liegenden  Lavenbänken 
begraben  erscheint.  Es  sind  diese  Lagerungsverhältnisse  gerade 
entgegengesetzt  jenen  der  Taoro-Mulde;  dort  ist  das  Gehänge  im 
Allgemeinen  steiler  als  das  Fallen  der  Lavenschiehten ,  so  dass 
man  bergabsteigend  in  der  Regel  (abgesehen  von  Ausbrüchen  im 
Thal)  von  neueren  Laven  auf  ältere  gelangt. 

Untersucht  man  die  Wand  genauer,  steigt  man  z.  B.  den 
Weg  von  Realejo  nach  Icod  el  alto,  die  Vueltas  de  Tigaiga 
hinan,  oder  dringt  man  in  eine  der  kleinen  Schluchten  ein,  welche 
die  Seitenzuflüsse  des  Bar.  de  Realejo  ausgegraben  haben ,  so 
findet  man  überall  den  innem  Bau,  wie  ihn  der  Ueberblick  vom 
Orotava-Land  vermuthen  Hess.  —  Der  Fuss  des  Absturzes  ist 
durch  eine  Anhäufung  loser  Gesteinsblöcke  bedeckt,  welche  von 
der  steilen  Wand  herabstürzten.  Höher  folgen  Lavenströme  theils 
dunkel,  basaltischer  Natur,  theils  hell,  phonolithisch ;  besonders 
ist  eine  Lavamasse  hervorzuheben,  welche  schon  von  ferne  den 
Blick  auf  sich  zieht.  Es  ist  diess  eine  etwe  20  Meter  mächtige 
Phonolithbank,  deren  fast  weisse  Zersetzungsrinde  auf  der  Ober- 
fläche einen  schwarzen  Ueberzug  besitzt  und  wohl  desshalb  wurde 
die  Masse  einst  für .  ein  mächtiges  Basaltlager  ausgegeben.  — 
Die  Ströme  haben  Schlackenkrusten  und  sind  durch  oft  mächtige 
Tuflfe  getrennt,  von  welchen  einige  ganz  das  braune  Aussehen 
alter  Boden-Decken  besitzen,  während  andere  als  wahre  Bimsstein- 
tuffe zu  bezeichnen  sind.  Bei  El  Lance,  wo  der  steile,  in  vielen 
Windungen  aufsteigende  Pfad  die  Höhe  der  Wand  erreicht,  liegen 
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dünne  schlackige  Laven,  von  dunklem  basaltischem  Aassehen 
aber  den  älteren  Strömen  des  Gebirges.  Sie  bilden ,  von  einem 
hellen  Taffe  bedeckt,  die  obersten  Lagen  und  laafen  der  Ober- 
fläche parallel,  während  die  anterliegenden  Bänke  hier  etwas 
sanfter  geneigt  sind 

Meereskllppen. 

Der  Fuss  der  über  300  Meter  hohen  Klippen,  mit  welchen 
der  Tigaiga-Rncken  an  der  Käste  endigt,  wird  nicht  mehr  vom 
Meere  bespolt.  Hier  ist  die  aasgedehnteste  Conglomeratbildung 
Tenerife's  entwickelt,  welche  ein  Vorland,  eine  Art  Terrasse  an 
dem  steilen  Absturz  des  Gebirges  bildet,  in  ähnlicher  Weise  wie 
diess  bei  den  Nord-Klippen  des  Anaga-Gebirges  erwähnt  warde. 
Es  lehnt  sich  dies  Conglomerat  in  fast  horizontalen  oder  nur  circa 
4_5o  gegen  das  Meer  geneigten  Schichten,  an  die  hohen  Klippen  an, 
ähnlich  wie  das  miocäne  Gonglomerat  bei  Las  Palmas  auf  Canaria 
oder  die  marine  Conglomeratmasse  am  Bar.  de  las  Angustias  auf 
Palma.  Nur  dürfte  hier  die  Mächtigkeit  meist  unter  60  Meter 
zurückbleiben,  während  sie  auf  den  Nachbarinseln  bis  300  Meter 
erreicht. 

Mit  dem  groben  Geröll  wechseln  auch  hier  sandige  und 
thonige  Zwischenlagen,  die  sich  oft  rasch  nach  den  Seiten  aus- 
keilen. Als  Liegendes  dieser  Bildungen  finden  wir  nicht  selten 
Basalt  oder  Dolerit  anstehend.  Diese  Gesteine  ragen  oft  als 
Felsspitzen  in  das  Gonglomerat  hinein,  dessen  Lagen,  besonders 
die  feineren  braunen  Saudschichten,  sich  in  allseitig  abfallender 
Neigung  mantelartig  um  diese  Spitzen  legen.  Das  sieht  man  am 
deutlichsten  an  den  schönen  Doleritsäulen  des  Roquillo. 

Die  tiefsten  Lagen  des  Gonglomerates  enthalten  sehr  grosse 
und  scharfkantige  Bruchstficke.  In  den  oberen  Schichten  dagegen 
und  an  Stücken  von  kleinerem  und  mittlerem  Umfang  trifft  man 
auch  abgerundete  Kanten. 

In  dem  von  den  theilweise  recht  schroffen  Conglomerat- 
wänden  herabgefallenen  Gerollen  fanden  sich  einzelne  Schalen 
von  Patella  und  Trochus.  Da  die  Thiere  beider  Gasteropoden- 
arten  auf  Tenerife  viel  gegessen  werden  und  da  Schalen,  welche 
lange  an  der  Luft  liegen,  ein  ähnlich  calcinirtes  Aussehen,   wie 
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die  im  Conglomerat  gefandenen,  erbalteD,  so  sind  diese  nicht  als 
Belege  für  die  untermeerische  Bildung  der  Ablagerung  anzu- 
sehen, so  lange  sie  nicht  in  fest  anstehendem  Gestein  eingebettet 
beobachtet  werden. 

Oberhalb  des  Conglomerates ,  welches  auch  in  die  engen 
und  tiefen  Barrancos  eindringt,  sind  in  den  Abstürzen  eine  grosse 
Zahl  pseudoparalleler  Lavenströme  aufgeschlossen.  Es  sind 
Ströme  von  1  bis  20  Meter  Mächtigkeit,  welche  häufig  mit 
hellgefarbten  Tuffen  wechseln,  oft  aber  auch  sich  mit  ihren 
Schlackenkrusten  unmittelbar  berühren.  In  den  Eüstenklippen 
erscheinen  sie  beinahe  wagerecht,  in  den  Barranco-Wänden  aber 
erkennt  man,  dass  sie  alle  mehr  oder  weniger,  meist  mit  12 — 15"*, 
gegen  das  Meer  geneigt  sind.  Die  obersten  Ströme  jedoch  machen 
hievon  eine  Ausnahme.*  Mit  20,  ja  manchmal  mit  40  und  45* 
Neigung  hängen  sie  wie  Vorhänge  über  den  Rand  der  Klippe 
herab  und  sind  dann  plötzlich  abgebrochen.  Es  ist  augenschein< 
lieh,  dass  diese  Laven  über  die  ältere  Klippe  herabflossen.  Der 
steil  geneigte  Theil  des  Stromes  ward  durch  die  Wirkung 
der  Gewässer  zerstört,  aber  auch  von  den  am  Fuss  der  Klippe 
angestauten  Massen  sind  nur  noch  einzelne  Ueberreste  vorhanden. 
Es  sind  diess  die  zum  Theil  in  schöne  Säulen  zerspaltenen 
Gesteinsmassen  an  der  Küste,  von  welchen  oben  schon  die 
Bede  war. 

Gegen  Westen  wird,  wie  erwähnt,  die  Klippe  niederer,  so 
dass  sie  unterhalb  La  Guancha  kaum  noch  200  Meter  Meeres- 
höhe hat.  Dort  dringen  aus  der  Icod-Mulde  die  neueren  Laven 
hervor,  legen  sich  am  Fuss  der  Klippe  an  und  bilden  das  Vor- 
land, auf  welchem  der  Ort  San  Juan  de  la  Bambla  steht.  — 
Nahe  hinter  dem  Orte  endigt  der  Tigaiga-Rficken ;  sein  Absturz 
zieht  von  hier  gegen  die  Cumbre.  —  Aber  gerade  an  dem  West* 
Ende  der  Nord-Klippe  ist  ein  eigenthümliches  Gestein  durch  weit- 
läufige Steinbrüche  auf  etwa  15  Meter  Höhe  aufgeschlossen.  Es 
ist  eine  braune  erdige  Masse,  in  welcher  Bruchstücke  der  ver- 
schiedenartigsten Laven,  theils  porös,  theils  dicht,  eingeschlossen 
liegen.    Meist  verfliessen  die  eingeschlossenen  Gesteinsstücke,  die 


*  Siehe  Taf.  IV.  Fig.  4. 
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alle  80  ziemlich  in  gleicher  Bichtang  angeordnet  sind  mit  der 
Grmidmasse.  Da  ähnliche  Gesteine  noch  mehrmals  anf  Tenerife 
auftreten,  so  mag  hier  nur  diese  Andeutung  Platz  finden.  In 
dem  Abschnitt  über  die  Lithologie  unserer  Insel  sollen  diese 
merkwürdigen  Massen  ausführlicher  besprochen  werden.  Die  in 
den  Klippen  aufgeschlossenen  Ströme  sind,  viele  einzelne  Ab- 
weichungen abgerechnet,  so  wie  aach  die  in  den  Canadas- Abstürzen 
anstehenden  Lavenbänke,  im  Allgemeinen  schwach  gegen  Westen 
geneigt^  und  dieses  Fallen  der  Schichten  entspricht  der  Oberflächen- 
gestaltnng  des  leicht  gegen  Westen  abgedachten  Berggehänges. 

Die  Oberfl&che  und  der  Ü^est-Abstarz. 

Die  Oberfläche  des  Tigaiga-Rückens  ist  bei  £1  Lance,  wie 
bereits  erwähnt,  von  einem  hellen  Tuffe  bedeckt.  Weiter  auf- 
wärts über  Icod  el  alto  finden  sich  auf  der,  durch  die  Ueberreste 
eines  Waldes  (Monte  Verde)  bedeckten  Fläche,  eine  ziemlich 
mächtige,  oberfiäcbliche,  roth  gefärbte,  thonige  Erdkrume,  welche, 
in  der  Hohe  verschwmdend ,  die  schlackige  Oberfläche  dünner 
Lavenströme  hervortreten  lässt.  Diese  Ströme  sind  als  oberste 
Lager  schon  bei  der  Beschreibung  der  Klippen  erwähnt  worden. 
Der  ganze  Abhang  bietet,  bis  auf  einen ,  nahe  dem  West-Ende 
des  Rückens,  dicht  oberhalb  La  Ouancha  (597  Meter)  gelegenen 
Schlackenkegel,  wenig  Bemerkenswerthes.  Dieser  Kegel  bildete 
einen  Damm  gegen  die  Obsidianlaven  der  Icod-Mulde,  welche 
dort  bis  zur  Höhe  des  Tigaiga-Rückens  übereinandergehäuft  sind. 
Aber  gleich  unterhalb  des  Kegels  bedecken  diese  Laven  den 
Abhang  des  Rückens,  so  dass  es  unentschieden  bleibt,  ob  hier 
ein  Lavastrom  hervorbrach  oder  nicht. 

TeFStelnerangr  fttlirende  Schichten. 

Don  Mariano  Nougu^s  Secall  *  erwähnt  eines  von  ihm 
gefundenen  Kalklagers  (mina  de  Gal)  zwischen  Rambla  del  Mar- 
ques und  Rambla  de  Castro,  welches  Versteinerungen  enthielt. 
Er  giebt  Pflanzen,  Thier-   (?  Cetaceen)  und  Fisch  -  Knochen  an 


*  Cartas  historico-filoBofico-administratiyM  sobre  las  Islas  Canarias 
p.  130. 
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(plantaS;  haesos  de  animales  y  de  pescadas).  Da  genauere  An- 
gaben aber  den  Fandort  fehlen,  8o  muss  es  unentschieden  bleiben, 
ob  diese  Ablagerungen  dem  oben  erwähnten  Conglomerate  ange- 
hören oder  ob  sie,  noch  im  Taoroland  gelegen,  mit  den  früher 
er^'ähnten  Etichenüberresten ,  oder  mit  den  von  Dr.  Stübel  auf- 
gefundenen QneUenbildungen  zu  vereinigen  sind.  Webb  *  erwähnt 
eines  Tuffes  mit  Pflanzenabdrücken  bei  Icod  el  alto,  aber  auch 
diese  Schicht  haben  wir  nicht  selbst  beobachten  können. 

Gesteine« 

In  dem  unteren,  hier  zu  betrachtenden  Theile  desTigaiga- 
Bfickens  finden  wir  eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  der  Felsarten 
wie  in  der  Taoro-Mulde,  nur  dass  die  Gesteine  hier  selten  so 
frisch  und  neu  erscheinen  als  dort.  Neue  Laven  finden  wir 
nämlich,  ausser  bei  el  Lance,  erst  auf  der  Höhe  des  Rückens  nahe 
dem  Cabezon  und  der  Fortaleza. 

Zahlreicher  als  im  Taoro-Thale  finden  wir  Massen  von 
Phonolithen  und  phonolithahnlichen  Trachy  ten,  welche  in  mächtigen 
Strömen  geflossen  sind.  Solchen  Gesteinen  ist  eine  sehr  fein- 
schuppig  -  kömige,  bis  dichte,  feldspathreiche  Grundmasse  eigen, 
welche  meistentheils  deutlich  plattenförmig  bis  schiefrig  bricht 
und  bei  Behandlung  mit  Säuren  in  der  Regel  nur  wenig  Kiesel- 
gallerte giebt.  Diese  Gesteine  haben  bald  grüne,  bald  grau- 
grüne oder  rauchgraue  Färbung  und  meist  helle  Verwitterangs- 
rinden.  Das  specifische  Gewicht  ist  bei  einigen  für  gewöhnliche 
Phonolithe  zu  hoch.  Das  Mikroskop  löst  die  Grundmasse  auf  in 
ein  Aggregat  heller  feldspathähnlicher  Schüppchen ,  durchzogen 
von  einem  grünen  Sikilat  mit  einzelnen  Magnetitpünktchen. 
Kristalleinschlüsse  werden  beobachtet  von  Sanidin  (Icod  el  alto), 
oft  von  Oligoklas  (Icod  el  alto.  Wand  über  Realejo  etc.),  ungleich 
kleinere  Einschlüsse  aber  bilden  Augit,  Magnetit,  Biotit,  selten 
Titanit  und  in  wenigen  Fällen  Amphibol.  —  Bei  Icod  el  alto 
enthält  ein  ähnliches  asch-  bis  rauchgraues  Gestein  von  dichter 
bis  feinschuppiger  BeschafTenheit  Oligoklas,  Augit,  Amphibol- 
nädelchen,   Magnetitpünktchen,    und    endlich  erkennt  man  meist 


•  Bibl.  univers.  Sc.  et  Arts.  Janv.  Avril  1833  p.  60. 
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in  den  kleinen  Schlackenporen  des  Gesteines  dunkel  blangranen 
aber  meist  umrandeten  oder  ganz  kaolinisirten  Hauyn. 

Diesen  Oesteinen  reihen  sich  aschgraue  bis  blaugraue 
doleritische  Felsarten  an ,  die  theilwcise  auch  noch  ein  ähnliches 
plattenförmiges  Oeffige  besitzen.  Es  sind  die  sogenaunten  Grau- 
Bteine,  Abich's  Trachydoleriten  theilweise  entsprechend. 

Basalte  und  BasaltporphyrC;  zum  Theil  noch  durch  grossen 
Feldspathreichthum  doleritisch,  zeigen  zieh  sehr  vielfach  an  der 
Käste  bei  la  Rambla ;  seltener  (bei  Bealejo)  tephritische  Gesteine 
mit  Hauyn. 

Auch  die  olivinfreien,  doch  sehr  augit-  oder  homblendreichen 
Basanite  trefiSen  wir  öfters;  aber  keine  der  aus  diesen  Gesteins- 
grnppen  vorhandenen  Felsarten  weicht  im  Typus  wesentlich  von 
den  gewohnlichen  Vorkommnissen  ab  oder  erregt  besonderes 
Interesse.  Ebenso  wenig  ist  diess  der  Fall  mit  den  an  dem 
Tigaiga-Bäcken  erscheinenden  Tuffen,  Conglomeraten  und  Sand- 
massen. 

Das  eigenthfimliche ,  schon  oben  erwähnte  Brecciengestein 
von  la  Rambla  gehört  zu  den  phonolithischen  Massen ,  wie  die 
kleinen  Kömer  zersetzten  Hauyns  neben  zahlreichen  Erystallen 
eines  glasigen  Oligoklases,  etwas  Angit  und  Rubellanglimmer 
beweisen.  Diese  Mineralien  finden  sich  in  allen  Theilen  der 
Breccie,  sowohl  in  dem  rothbrauneu  Teige  als  in  den  darin  ein- 
geschlossenen,  theils  scharfeckigen,  theils  in  die  rothbraune  Masse 
verfliessenden  Streifen  meist  grauer,  poröser  Mineralaggregate, 
welche  an  feldspathreiche  Dolerite  erinnern,  theils  endlich  in  den 
eckigen  oft  rothbraunen  Gesteinskörnem ,  die  gleichfalls  in  der 
Hauptmasse  eingebacken  sind. 

Rückblick. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Fussgebirges,  wie  wir  sie  hier 
der  Reihe  nach  beschreiben  werden,  bilden  ein  zusammengehöriges 
Ganze  und  es  soll  am  Schluss  der  ganzen  Schilderung  ein  Rück- 
blick mit  den  Schlussfolgernngen  gegeben  werden.  Bei  den  ein- 
zelnen Unterabtheilungen  wollen  wir  desshalb  nur  einige  Einzeln- 
heiten besprechen. 

Vor  Allem  ist  die  steilere  Neigung  der  unteren  Laven  in 
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der  Tigaiga-Wand  beachtenswerth.  Diese  Strome^  welche  sich  vom 
Gabezoa  bis  gegen  die  Enste  zu  verfolgen  lassen^  zeigen  nnSy  dasa 
einst  der  Abhang  hier  eine  ganz  andere  Gestalt  hatte.  Nahe  der 
Gambre  war  damals  das  Gebirge  nur  wenig  niederer  als  jetzt, 
gegen  das  Meer  zu  aber  fiel  es  rascher  ab  nnd  nnr  eine  niedere 
Wand  begrenzte  damals  den  unteren  Theil  der  Taoro- Mulde. 
Aber  diesem  alten  Abhänge  sind  neuere  Laven  mit  geringerer 
Neigung  aufgelagert.  Eine  beträchtliche  Mächtigkeit  erreichen 
sie  nahe  dem  Meere,  während  nahe  der  Gumbre  ihre  Masse  nur 
gering  ist.  Um  eine  solche  Anordnung  der  vulkanischen  Erzeug- 
nisse zu  erzielen,  musslen  Ausbrüche  auf  dem  Abhänge  nahe  dem 
Meere  stattfinden,  welche  dann  von  hoher  herabkommenden 
Strömen  begraben  wurden.  Auffallend  ist  es  dabei,  dass  in  den  Ab- 
stürzen keine  Eegeliiberreste  zu  erkennen  sind,  oder  sollte  hier 
ein  Theil  jener  mächtigen,  in  der  Tigaiga-Wand  auftretenden 
Trachytmassen  ihren  Ursprung  genommen  haben?  Denn  die 
Trachyte  haben  bekanntlich  nicht  immer  Schlackenkegel  an  ihren 
Ausbruchsstellen. 

Wir  haben  nur  noch  wenige  Worte  über  die  oft  säulenförmig 
abgesonderten  Gesteinsmassen  zu  sagen,  welche  an  der  Kfiste 
hervorragen  und  vom  Fuss  der  alten  Klippe  durch  das  neue 
Gonglomerat  getrennt  sind.  —  Wir  haben  es  bereits  ausgesprochen, 
dass  dieselben  als  die  Ueberreste  der  über  die  Klippe  geflossenen 
Strome  zu  betrachten  sind.  In  einem  der  früheren  Abschnitte 
wurden  die  Verhältnisse  solcher,  auf  steilen  Unterlagen  erstarren- 
den Ströme  erörtert  und  gleichzeitig  darauf  hingewiesen,  wie 
häufig  der  steile  Theil  des  Stromes  von  der  Felswand  verschwindet. 
Wie  es  scheint  hat  die  herabfliessende  Lava  nicht  die  Fähigkeit 
sich  fest  mit  dem  Abhänge  zu  verbinden.  Ja  Ellis  und  nach 
ihm  Anderson  *  erwähnen  eines  solchen  Stromes  auf  der  Insel 


*  Es  sei  uns  verstattet,  die  Beschreibung  hier  in  möglichst  wört- 
licher Uebersetzung  zu  geben :  „Etwa  eine  «mile*'  jenseits  der  Zuflnchts- 
sttttte  (Honoanou,  südlich  von  der  Kealakekaa>Bacht)  gelangten  wir  zu 
einer  grossen  NaturmerkwUrdigkeit  Die  einer  längst  vergangenen  Zeit 
angehörende  Lava  ist  über  einen,  durch  noch  Sltere  Lava  gebildeten 
Absturz  von  70—80  Fuss  Höhe  herabgeflossen ,  wobei  sie  dem  Anschein 
nach  plötzlich  erstarrte,   ein  Bild  uns  zeigend,  wie  wohl  die  Fälle  des 
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Hawaii,  der,  wie  ein  gefrierender  Wasserfall  erstarrend,  die 
Elippenwand  gar  nicht  berührt,  so  dass  man  jetzt  zwischen  der 
alten  Klippe  und  der  nenen  yorhangartig  darüber  hängenden 
Lava,  hindurchgehen  kann.  —  Da  nnn  die  Abwesenheit  der 
steilgeneigten  Lavenschichten  sich  leicht  erklären  lässt,  und  da 
die  am  Sande  der  Klippe  überhängenden  Ströme  beweisen,  dass 
hier  einst  die  Lava  nach  dem  Meere  herabfloss,  so  glauben  wir 
uns  berechtigt,  die  erwähnten  Sänlenmassen  als  Ueberreste  der 
durch  sie  gebildeten  Vorlande  zu  betrachten.  —  Auf  einfache 
und  naturliche  Weise  erklären  sich  so  diese  Vorkommnisse  und 
wir  sind  nicht  genöthigt,  gewaltsame  Hebungen  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
wie  dies  wohl  früher  geschehen. 

Topogri^aplftio. 

Etwa  6 — 7  Kilometer  im  Westen  vom  West-Absturz  des 
Tigaiga-Rückens  zieht  vom  Meere  gegen  das  Hochgebirge  zu  eine 
hohe  steile  Felswand.  Zwischen  diesen  beiden  Abstürzen  dehnt 
sich  das  niedere  Land  der  Icod-Mulde  aus,  welches  in  vielen 
Beziehungen  dem  Taoro-Lande  ähnlich  ist.  —  Ihre  Ost-Umwallung, 
das  West-Ende  des  Tigaiga-Bückens,  ist,  wie  im  vorigen  Abschnitte 
erwähnt  wurde,  nur  niedrig  und  theilweise  sogar  unter  den 
neueren  Laven  des  Icod-Landes  begraben.  Die  West-Umwallung 
aber  bildet  nahe  dem  Meere  eine  gegen  300  Meter  hohe  Fels- 
wand, den  Ost-Absturz  des  hohen  Lomo  de  la  Vega.  Landeinwärts 

Niagara  es  bieten  mttssten,  würden  ihre  Wasser  plötzlich  gefrieren.  — 
Ein  gewölbter  Gang  von  beträchtlicher  Länge  ist  so  nnter  der  Lava  ge- 
bildet Ohne  Zweifel  ereignete  sich  hier  das  schreckliche  Schauspiel,  dass 
ein  breiter,  ungebrochener,  feuriger  Strom  über  diese  hohe  Klippe  herab« 
stürzte.  Aber  keine  plötzliche  Erstarrung  desselben  war  möglich.  Was 
wir  jetzt  sehen,  entstand  ohne  Zweifel  erst  gegen  das  Ende  des  Aus- 
bruches, als  der  Strom  in  halbflUssigeD,  abgerissenen  Massen  herabfiel, 
welche  (am  Fuss  der  Felswand)  sich  Übereinander  häufend  eine  nach  und 
nach  bis  zum  Rande  (des  Absturzes)  ansteigende  Säule  bilden  mussten* 
üeber  die  Aussenseite  des  so  entstandenen  Bogena  floss  dann  die  Lava 
hinab  nach  dem  tieferliegenden  Lande. **  — -  Anderson:  The  Hawaiian 
Islands  etc.  Boston  1864  p.  152.  Eine  ausführlichere  Beschreibung  findet 
sich  in  EUis,    Tour  throngh  Hawaii.  London  1826  p.  142—144. 
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verhallt  das  rasch  ansteigende  Gehänge  der  Icod-Mulde  mehr  und 
mehr  den  Fnss  des  Absturzes,  und  etwa  5 — 6  Kilometer  von  der 
Käste  entfernt  yerschwindet  auch  diese  Wand  unter  den  mächtig 
angehäuften  neueren  Lavenströmen.  —  Die  Mulde  von  Icod  ist 
schmäler  und  kürzer  als  die  von  Orotava.  Das  Land  steigt  Ton 
einer  circa  80  Meter  hohen  Klippe  nur  auf  eine  kurze  Strecke 
sanft  an,  dann  folgt  rasch  ein  steileres  Gehänge  und  in  einem 
terrassenförmigen  Wulst  erreicht  es  die  Höhe  yon  2000  Meter. 
Mächtige  Ströme  sind  es,  welche  die  Mulde  dort  erfüllt,  und  das 
Land  erhöht  haben;  darüber  erhebt  sich  steil  der  3711  Meter  hohe 
Pico  de  Teyde.  Von  der  Küste  aus  erscheint  dieser  Abhang 
wie  eine  unersteigliche  Wand,  obgleich  die  grösste  Neigung  35* 
kaum  erreichen  dürfte,  und  die  mittlere  nach  der  Karte  berech- 
nete Neigung  des  oberen  Mulden-Theiles  nur  zwischen  18  und 
19«  beträgt. 

Der  Pic  kehrt  dem  Icod-Lande  seine  steilste  Seite  zu,  denn 
während  er  gegen  Osten  und  Westen  langgestreckt  in  die  Mon- 
tafia  Bianca  und  den  Pico  Viejo  fibergeht,  hat  sein  Nordgehänge 
die  Neigung  eines  wahren  Eruptionskegels. 

Vom  Icod-Lande  aus  macht  vielleicht  der  hohe  Pic  mit  dem 
breiten  Pico  Viejo  an  der  West-Seite  den  grossartigsten  Eindruck. 
Erdrückend  gross  erhebt  er  sich  scheinbar  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Beschauers. 

Die  Meeres-Illippen. 

Die  gegen  100  Meter  hohen  Klippen  zeigen  pseudoparallele 
Lavenströme  von  3 — 20  Meter  Mächtigkeit,  mit  oberer  und 
unterer  Schlackenkruste  und  hie  und  da  mit  Tuff-Zwischenlagen. 
Aber  an  den  meisten  Stellen  flössen  Lavenströme  über  diese 
Klippe  und  bildeten  an  ihrem  Fuss  flache  Vorlande. 

Das  IHalden-Iiand. 

Vom  Teyde,  vom  Pico  Viejo  und  von  dep  vielen  kleinen 
Kegeln  am  Nordwest -Abhang  dieser  Berge,  ergossen  sich  die 
Lavenströme  gegen  Norden  herab.  Der  Tigaiga-Bücken  und  das 
hohe  Gebirge,  dessen  Ost-Absturz  wir  als  West-Umwallung  der 
Icod-Mulde  bereits  kennen  lernten,  setzten  diesen  Strömen  Schranken 
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Aber  zwischen  den  beiden  hohen  Rficken  ergossen  sich  die  Laven 
in  unendlicher  Zahl  herab,  in  wilder  Unordnung  häuften  sie  sieh 
übereinander,  erfdllten  die  Mulde  in  ihrem  oberen  Theil,  die 
Umwallung  oft  fiberflnthend  und  viele  derselben  erreichten  bei 
Icod  und  Rambla  das  Meer. 

Mit  einem  Blick  lassen  sich  vom  Gipfel  des  Teyde  diese 
Verhältnisse  überschauen  und  alle  Eigenthnmliohkeiten  des  Mulden- 
Beckens  daraus  ableiten. 

Nabe  der  Küste,  über  der  Klippe,  ist  das  Land  auf  kurze 
Strecken  wenig  geneigt,  nur  sanft  steigt  es  an  bis  oberhalb  Icod 
(235  Meter).  Aber  selbst  in  diesem  unteren  Theile  lassen  sich 
die  einzelnen  Ströme  noch  deutlich  unterscheiden.  Als  5  und  10 
Meter  hohe  Dämme  ziehen  sie  herab  mit  rauher,  wenig  bewach- 
sener Oberfläche.  In  den  Rinnen  zwischen  den  Strömen  ist  durch 
das  Regenwasser  die  fruchtbare  Erde  zusammengeschwemmt  und 
dort  befinden  sich  die  angebauten  Felder.  —  An  die  Abstürze 
des  Tigaiga-Rückens  sich  anschmiegend,  .drangen  diese  Laven 
im  Osten  bis  S.  Juan  de  la  Rambla  vor.  Sie  bildeten  das  schon 
erwähnte  Vorland,  auf  dem  der  Ort  steht  und  umhüllten  den  Fuss 
der  alten  Klippe. 

Weiter  landeinwärts  steigt,  das  Icod-Land  rascher  auf.  Bei 
La  Gnancha  ergossen  sich  die  neueren  Laven  über  den  Tigaiga- 
Rücken,  drängten  sich  um  den  dort  befindlichen  Schlackenkegel 
und  erfdllten  weiter  abwärts  die  alten  Wasserläufe. 

Oberhalb  La  Guancha  (597  Meter)  wird  das  Gehänge  noch 
steiler.  Der  Pinar,  der  sich  in  der  Mulde  weit  gegen  die  Küste 
zu  herabsenkt,  wird  hier  dichter.  Die  Oberfiäche  des  Landes 
wird  durch  mächtige  Lavenstrome  gebildet,  die  oft  eine  Höhe 
von  30  Meter  erreichen.  Steil  sind  die  Seitenwände  dieser 
Ströme  und  zwischen  je  zweien  derselben  sind  hie  und  da  enge, 
hohlwegartige  Rinnen,  intercoUine  Räume  im  kleinsten  Massstabe 
freigeblieben.  Auf  weite  Strecken  lassen  sich  solche  schlucht- 
artige Rinnen  zwischen  den  Strömen  verfolgen,  oft  aber  sind  sie 
plötzlich  durch  hohe,  steile  Wände  abgeschlossen  und  lässt  es 
sich  dann  leicht  erkennen,  dass  die  beiden  Ströme,  welche  die 
Seiten-Umwallungen  des  intercoUinen  Raumes  bildeten,  nun  dicht 
neben  einander  hinflössen.    —   Am  eigenthümlichsten  erscheinen 


lld  Fu88gebirg  des  Teyde.  -  Nordgehänge. 

diese  nicht  erfüllten  Bäume  da^  wo  zwei  fest  aneinander  geschmiegte 
Ströme  sich  plötzlich  trennten,  nach  einer  kurzen  Strecke  aber  sich 
wieder  vereinigten.  —  Die  so  gebildeten  Vertiefungen  haben  eine 
eliptische  Form,  sind  oft  20—30  Meter  tief ^  von  steilen  mit  30 
bis  40®  geneigten  Seitenwänden  begrenzt  und  ihr  ebner  Boden 
ist  bedeckt  von  herabgerollten  Schlacken  und  Gesteinsstucken.  — 
Oft  könnte  man  glauben,  kleine  Explosions-Kratere  vor  sich  zu 
sehen.  Aehnliche,  später  zu  erwähnende  Bildungen  finden  sich 
nahe  dem  Garachico-Kegel  und  in  den  Lavenfeldem  am  Fuss 
des  Pico  de  Teyde.  Die  Ost -Umwallung  der  Mulde  ragt  von 
La  Guancha  landeinwärts  wieder  als  niederer  Bücken  über  die 
neueren  Laven  empor.  Die  West-Umwallung  aber  ist  im  oberen 
Theil  der  Mulde  ganz  überfluthet  von  den  Strömen  und  kaum 
lässt  sich  an  einer  Anschwellung  des  Landes  ihre  Stelle 
erkennen. 

Schlackenkegel  sind  in  der  Mulde  nicht  zu  finden,  die 
Laven  kommen  alle  von  den  höheren  Theilen  des  Gebirges.  — 
Ob  aber  solche  Kegel  unter  den  mächtigen  Strömen  begraben 
liegen,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  der  Mangel  an  Auf- 
schlüssen die  Untersuchung  des  neuen  Landes  verhindert.  Es 
fehlen  nämlich  hier  fast  vollständig,  die  sonst  überall  einge- 
schnittenen Barrancos.  Die  Gewässer  fliessen  zwischen  den  Laven- 
strömen herab  ohne  bis  jetzt  bemerkbare  Einschnitte  erzeugt  zu 
haben. 

I^avenliOhle. 

Ein  wellig  grossscholliger  Strom  von  doleritischem  Basalt- 
porphyr, dessen  schwarze  blasige  Masse  ganz  voll  Labradorit- 
Erystallen  ist,  daneben  aber  auch  Augit  und  etwas  Olivin  enthält, 
bildet  den  Untergrund  des  westlichen  Theils  von  Icod  de  los 
Yinos.  Es  ist  dies  einer  jener  Ströme ,  in  welchem ,  wie  schon 
L.  V.  Buch  bemerkt,  die  grossen  Feldspathkry stalle ,  unter  sich 
parallel,  in  der  Bichtung  des  Fliessens  liegen,  was  sich  nament- 
lich schön  an  den  etwas  verwitterten  Stücken  der  Oberfläche 
beobachten  lässt.  An  einigen  Stellen  kann  man  in  einen  grossen 
Lavenkanal  hinabsteigen,  der  sich  in  diesem  Strome  bildete.    Es 
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ist  eine  langgestreckte,  aufwärts  mannigfach  verzweigte  Hohle, 
die  sich  abwärts  bis  ans  Meer  und  auch  bergauf  eine  Stredce 
weit  verfolgen  lässt.  Die  mittlere  Neigung  beträgt  höchstens  10^ 
Der  Boden  ist  im  untern  Theil  meist  mit  Thon  bedeckt,  den  ein 
kleiner,  darin  rieselnder  Bach  abgesetzt  hat  und  in  dem  zahllose 
Gnanchengebeine  liegen.  An  anderen  Stellen  zeigt  uns  der 
Boden  völlig  das  Bild  der  Oberfläche  eines  Lavenstromes,  die 
mit  Schollen  und  runzligen  Platten  bedeckt  ist,  bald  eben,  bald 
schwach  gewölbt.  Besonders  an  verengten  Stellen  laufen  am 
Boden  an  beiden  Seiten  Rinnen  hin.  Die  Seitenwände  sind  in  ihrem 
unteren  Theile  fast  senkrecht.  An  manchen  Stellen  gehen  sie  von  da 
mit  Einbiegungen,  die  umgekehrten  Treppenstufen  ähnlich  sind,  in 
das  gewölbte  Dach  über,  von  dem  hie  und  da  kleine  Lavenstalactiten 
herabhängen.  An  anderen  Stellen  ist  die  Höhle  im  untern  Theile 
eng,  nahe  der  Decke  aber  wieder  weit.  Es  scheint  somit,  als 
seien  mehrmals  Lavenmassen  dieses  Weges  geflossen,  von  welchen 
Eine  nur  den  untern  Theil  der  Höhle  erfüllte  und  somit  durch 
ihre  erstarrenden  Seitentheile  eine  Verdickung  der  von  ihr  berührten 
Wände  hervorrief.  Die  grösste  Höhe  in  dem  untern  Theil  fiber- 
Btieg  nirgends  6  Meter;  auch  waren  weder  mehrere  Stockwerke 
zu  erkennen,  wie  deren  die,  von  Härtung  beschriebene,  viel  gross- 
artigere Gneva  de  los  Verdes  auf  Lanzarote  aufweist,  noch  waren 
die  dort  beobachteten  Krusten  und  Stalactiten  von  6yps  vor- 
handen. Der  Strom^  welchem  diese  Höhle  angehört,  liegt  nahe 
Icod  an  der  Oberfläche ;  an  dem  Mdere  aber  wird  er  von  mehreren 
neueren  Strömen  überlagert,  wie  man  diess  deutlich  an  der 
Kästenklippe  sehen  kann,  In  welcher  der  Kanal  etwa  bei  zwei 
Drittel  der  Höhe  mündet. 

Höhlen  von  solcher  Ausdehnung,  wie  die  eben  erwähnten, 
finden  sich  selten  auf  Tenerife.  Aber  Anzeichen  sind  vorhanden, 
dass  auch  in  den  tiefer  lagernden  Strömen  der  Icod-Mulde  ähn- 
liche Kanäle  vorhanden  waren,  dass  sie  aber  wohl  meist  wieder 
durch  spätere  Laven  erfüllt  wurden.  So  findet  sich  z.  B.  gerade 
in  der  Meeresklippe,  in  welcher  die  oben  beschriebene  Höhle 
mündet,  zwischen  pseudoparallelen  Strömen  begraben  ein  durch 
dünne  Lavenplatten  gebildeter  Bogen  weit  und  flach  über  eine 
fast  horizontale  Unterlage  gespannt.    Der  Baum  zwischen  dem 
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Bogen  und  der  Unterlage  ist  jetzt  erfällt  durch  eine  mächtige 
Andesitmasse. 

Qestelne. 

^  In  der  Icod-Malde  treten  uns  weder  alte  Laven  entgegen, 
noch  Taffe  oder  ähnliche  Massen  von  besonders  interessanter 
Beschaffenheit,  es  sind  sogar  hier  die  Gesteine  aaf  eine  geringere 
Anzahl  Typen  zurückzufahren ,  als  an  vielen  anderen  Orten 
Tenerife's.  Dennoch  erregen  gerade  die  hier  auftretenden  Felsarten 
dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  auf  der  Insel  nur  hier 
und  im  höchsten,  centralen  Theil  des  Gebirges  glasartige  Laven 
in  grösseren  Massen,  in  Strömen,  erscheinen.  Ja  man  kann 
sogar,  wenn  man  hauptsächlich  die  Oberfläche  des  Landes  beräck- 
dichtigt^  die  glasartigen  Laven  für  die  herrschenden  in  diesem 
Gebiete  erklären. 

Diese  Obsidiane,  mit  dem  wohllautenden  Namen  Tabona 
von  den  Ureinwohnern  belegt,  unterscheiden  sich  allerdings  von 
den  liparischen  und  anderen  Obsidianen  nicht  nur  durch  ihren 
geringeren  Kieselsäuregehalt,  sondern  auch  durch  ein  etwas 
matteres,  pechartiges  Aussehen.  Erkennt  man  in  liparischen 
Obsidianen  durch  das  Mikroskop  mehr  vereinzelte  Eryställchen 
In  der  glasartigen  Hauptmasse,  so  treten  solche  bei  der  Tabona 
Tenerife's  viel  zahlreicher  hervor,  liegen  aber  immer  noch  einzeln 
in  der  Glasmasse.  Langgezogene  Bläschen  erblickt  man  unter 
dem  Mikroskop  sehr  zahlreich,  während  im  liparischen  Obsidian 
mehr  vereinzelte  runde  Blasen  erscheinen.  Die  Tabona  zeigt  in 
ihrer  schwarzen  Hauptmasse  gar  nicht  selten  braune  langgestreckte 
Partieen,  die  eine  geflammte  Zeichnung  hervorrufen.  Unter  dem 
Mikroskop  erscheint  die  braunfärbende  Masse  wie  ein  Aggregat 
von  Wollfäden  und  diese  Theile  blähen  sich  vor  dem  Löthrohr 
stärker  auf  als  die  schwarzen. 

Selbst  die  dichtesten  Tabonastücke  enthalten  nicht  selten 
kleine  Römer  von  Magnetit,  nahe  la  Rambla  finden  sich  solche 
dichte  Obsidiane  mit  sehr  wenig  Schlackenporen  und  vereinzelten 
feinkörnig  krystallinischen  Partieen.  Beim  Pino  Santo  sind  die 
Obsidiane  meist  porphyrisch  durch  Oligoklaskrystalle,  in  denen 
zuweilen  Augitkryställchen  eingewachsen  sind.     Spärlicher  sind 
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Biotitblätter  and  Magnetitpünktchen  im  Gestein  eingeschlossen, 
das  in  der  Begel  rissiger  erscheint ,  als  die  reine  Tabona  und 
häufiger  feinkornig  krystallinische  Partieen  umschliesst 

Lockere,  poröse,  bimssteinartige  Krusten  der  Obsidianströme 
haben  wir  in  der  Icod-Malde  nicht  bemerkt.  Aach  gelang  es 
ans  weder  an  Ort  and  Stelle,  den  von  Eskolar  beobachteten  Gerach 
nach  Kohlenwasserstoffen  beim  Zerschlagen  der  Tabona  wahrzu- 
nehmen, noch  beim  Erhitzen  bituminöse  Stoffe  daraus  zu  ge- 
winnen. • 

Neben  den  Obsidianen  und  theilweise  in  den  gleichen 
Lavenströmen  finden  sich  in  der  Icod-Malde  ganz  dichte  bis  sehr 
feinschuppige  Andesitgesteine,  die  zum  Theil  ein  phonolithartiges 
Ansehen  bei  grünlichgrauer  bis  schmutzig  olivengrfiner  oder  braun- 
lich rauchgrauer  Farbe  besitzen.  Wo  diese  Gesteine  porphyrartig 
werden,  enthalten  sie,  wie  der  Obsidian,  Oligoklas  neben  wenig 
Aagit,  Biotit  und  Magnetit. 

Die  Verbindung  dieser  dichten  Gesteine  mit  den  glasartigen 
ist  eine  sehr  innige.  Aus  dem  sehr  häufigen,  vielleicht  sogar 
steten  Zusammenvorkommen  in  denselben  Strömen  darf  man 
schliessen,  dass  die  glasartige  Masse  durch  langsamere  Erstarrung 
in  dichte  übergeht.  Denn  in  der  Begel  findet  sich  die  Glas- 
masse nur  an  der  Oberfläche  der  Ströme;  kann  man  deren 
innere  Masse  sehen,  so  zeigt  sie  den  dichten  phonolithähnlichen 
Charakter. 

Ausser  diesen  trachy tischen  Gesteinen  treffen  wir,  besonders 
in  den  Kustenklippen,  auch  Dolerite  und  Basalte. 

Der  doleritische  Basaltporphyr,  der  das  Dach  der  oben  ge- 
schilderten Lavengrotte  bildet,  ist  das  auffallendste  Gestein  aus 
di^er  Familie.  Das  Aussehen  des  Gesteins  und  seine  Zusammen- 
setzung wurden  oben  bereits  beschrieben.  Am  auffälligsten 
erscheint,  dass  der  Feldspath  dieses  Gesteines  durch  seinen  augen- 
scheinlich überwiegenden  Kalkgehalt  zum  Labradorit  gestellt 
wird,  während  zum  Yerwechsebi  ähnliche,  später  beim  Teydegebirg 
zu  beschreibende,  Gesteine  einen  Natronfeldspath,  also  wohl  Oli- 
goklas enthalten. 


*    L.  V.  Buch  Phye.  Bcschr*  der  Cao»  Inseln  p.  225. 
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Rttckbllek. 

Wie  das  Taoro-  und  Guimar-Land,  so  ist  auch  die  Icod-Mulde 
ein  intercolliner  Ranm.  Es  ist  ein  Theil  des  Fussgebirges,  welcher, 
während  zu  beiden  Seiten  hohe  yalkanische  Bücken  aufgebaut 
wurden,  von  Ausbrüchen  verschont  blieb.  —  Später  ergossen  sich 
die  neueren  Laven  vom  Teyde-Gebirge  in  diese  Mulde  und  er- 
füllten den  oberen  Theil.  Nur  eine  geringe  Zahl  von  Strömen 
erreichte  die  Küste  und  bildete  dort  das  niedere  Land.  Frisch 
und  mit  allen  Zeichen  des  Fliessens  liegen  die  glasigen  Laven 
neben  und  übereinander,  und  nur  wenig  ist  ihre  ursprüngliche 
Form  durch  Erosion  oder  Verwitterung  verändert.  Man  kann 
füglich  die  Ströme  in  dieser  Mulde  als  eine  Fortsetzung  jenes 
grossen  Lavenfeldes  betrachten,  welches  sich  auf  dem  Hochgebirg 
am  Fuss  des  Teyde- Gebirges  ausbreitet. 

Die  Höhle  bei  Icod  bedarf  kaum  einer  weiteren  Erörterung; 
es  ist  einer  jener  Lavenkanäle,  wie  sie  so  häufig  in  den  mäch- 
tigen Strömen  sich  finden^  wohl  aber  bleibt  uns  die  Aufgabe  zu 
erklären,  wie  es  kam,  dass  der  Icod-Mulde  eine  hohe  Bück-Um- 
wallung  fehlt,  eine  Kück-Umwallung,  wie  wir  sie  doch  bei  der 
Taoro-  und  Guimar-Mulde  gesehen  haben.  —  Da  aber  diese  Ver- 
hältnisse sich  nur  aus  dem  Bau  des  ganzen  Fussgebirges  in 
Verbindung  mit  der  Entstehung  der  grossen  Gipfeleinsenknng 
erläutern  lassen,  so  müssen  wir  die  Beantwortung  dieser  Frage 
einem  späteren  Abschnitte  vorbehalten. 

E/omo  de  la  Vega. 

Toppyraphle. 

Im  Westen  der  Icod-Mulde  erhebt  sich  wieder  ein  Gebirgs- 
theil  ganz  ähnlich  dem  Tigaiga-Bücken«  Sein  steiler  Ost- Absturz 
begrenzt  bei  Icod  das  niedere  Land,  und,  ebenso  wie  diese  Wand 
etwa  5  Kilometer  von  der  Küste  entfernt  unter  den  neueren  Laven 
verschwindet,  so  ist  auch  der  obere  Theil  des  ganzen  Bückena 
von  neuern  Ausbruchsmassen  bedeckt.  Die  Ausbruchskegel  am 
West-Fuss  des  PicoViejo  erstrecken  sich  bis  hieher  und  verhüllen 
das  obere  Ende  des  Lomo.  —  Gegen  Westen  zu  senkt  sicU  4a.s 
Gehänge,   das  Gebirge  wird   in  dieser  Bichtung    niederer.    Am 
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Meere  endigt  das  Land  in  hohen  Klippen,  anfangs  von  circa 
300  Meter  Höhe,  welche  aber  gegen  Westen  ebenfalls  an  Höhe 
abnehmen.  Terrassen  und  Vorlande  sind  so  an  die  Klippen 
angelagert,  dass  diese  weniger  steil  erscheinen  als  jene  des 
Tigaiga-Rnckens.  Am  Fnss  dieser  Klippe  liegt  Oarachico.  — 
Bei  Los  Silos,  westlich  von  Garachico ,  ziehen  sich  die  hohen 
Klippen  landeinwärts  znrfick.  Ein  flaches  Vorland  ist  angelagert, 
anf  welchem  bei  Buena  Vista  ein  schöner  Schlackenkegel  aufge- 
setzt ist. 

Barrancos  sind  kaum  eingeschnitten,  die  Bäche  laufen. in 
wenig  vertieften  Binnen  über  den  sanften  nur  nahe  der  Käste 
etwas  stärker  (12,  15  und  mehr  Grade)  geneigten  Abhang.  Die 
Klippen  am  Meere  bilden  eine  fortlaufende  Wand  und  nur  unbe- 
deutende Einschniikte  zeigen  an ,  wo  die  Bäche  zur  Begenszeit 
in  hohen  Italien  herabstürzen.  —  Von  Silos  aber  gegen  Westen 
gestaltet  sich  die  alte  Inlandklippe  über  dem  flachen  Lande  von 
Buena  Vista  ganz  anders.  Dort  kommen  tiefe  und  weite  Schluch- 
ten vor  und  dort  beginnt  ein  älterer  Inseltheil,  das  Teno-Gebirge, 
dem  ein  späterer  Abschnitt  gewidmet  werden  soll. 

Ost-itbstarz« 

Die  Westumwallung  der  Icod-Mnlde  besteht  aus  vielen 
dünnen^  oft  basaltischen  Lavenströmen,  zwischen  welchen  Tuff- 
zwischenlagen nicht  selten  auftreten.  —  Gänge  wurden  nicht 
beobachtet.  —  Die  Laven  fallen  mit  circa*  10 — 12  <*  dem  Meere 
zu.  Nahe  der  Klippe  aber  wird  ihre  Neigung  bedeutender  und 
man  sieht  sie  mit  15 — 20  und  mehr  Graden  Fall  übereinander 
gelagert.  Man  kann  erkennen,  dass  sie  über  einen  steilen  Absturz 
herabflossen. 

Die  Heereskllppeii. 

lieber  die  mehr  denn  300  Meter  hohe  Klippe  sind,  wie  eben 
erwähnt,  eine  Beihe  von  Strömen  herabgeflossen.  Ihre  Laven 
haben  sich  am  Fuss  des  alten*  Absturzes  zu  beträchtlicher  Höhe 
angehäuft  und  so  einen  terrassenförmigen  Bau  hervorgerufen,  ähn- 
lich wie  er  bei  der  Beschreibung  der  Sauzal-Klippe  geschildert 
wurde.    Als  hohe,  steile  Felswände  stehen  diese  Ablagerungen 
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am  Meere  an^  nnd  über  sie  berab  ergoss  sich  ein  noch  neuerer 
Strom,  dessen  wilde,  rauhe  Oberfläche  das  Vorland  an  der  Pnnta 
del  Mal  Pais  bildet.  —  Bis  in  die  Nähe  von  Garachico  verdecken 
steile  über  die  Klippe  hängende  Ströme  den  Innern  Bau  des  Ge- 
birges, doch  fehlt  fast  überall  das  Vorland  am  Meere.  —  Erst 
in  der  Nähe  des  genannten  Ortes  sieht  man,  wie  mächtige  pseudo- 
parallele Lavenmassen,  in  beträchtlicher  Zahl  übereinandergehänft, 
die  Felswände  zusammensetzen.  Auch  Tuffe  fehlen  nicht  dazwi- 
schen. Aber  bald  verschwinden  diese  mächtigen  Lavenmassen, 
eine  Unzahl  dünner  Ströme  bildet  die  Klippe,  Tuffe  fehlen  zwi- 
schen ihnen  und  selbst  die  trennenden  Schlackenmassen  sind  nor 
äusserst  unbedeutend.  Alle  diese  Ströme  erscheinen  in  den  Front- 
klippen als  beinahe  horizontale  Lagen;  an  den  Vorsprüngen  und 
an  den  Seitenwänden  kleiner  Buchten  aber  kann  man  sich  leicht 
überzeugen,  dass  sie  alle  mehr  oder  weniger  rasch  dem  Meere 
zufallen. 

Bei  Garachico  floss  ein  Lavenstrom  über  die  Klippe  herab ; 
er  ist  bereits  bewachsen  und  theilweise  verwittert.  Auf  dem  von 
ihm  gebildeten  Vorlande  stehen  die  Häuser  des  Ortes  auf  einem 
engen  Raum  am  Fusse  des  steilen  Absturzes  zusammengedrängt. 
Ueber  dieselbe  Klippe  ergoss  sich  im  Jahre  1706,  in  viele  Arme 
zertheilt,  ein  mächtiger  Laven^trom,  der  einen  grossen  Theil  der 
Stadt  und  den  einzigen  guten  Hafen  der  Insel  zerstörte. 

Gegen  Westen  sieht  man  noch  mehr,  zum  Theil  schon  stark 
bewachsene  Ströme  über  die  an  Höhe  nach  und  nach  abnehmende 
Klippe  fallen.  Die  Felswände  sind  hier  nicht  mehr  so  steil;  an 
ihrem  Fusse  sind  oft  beträchtliche  Schuttmassen  angelagert  und 
die  vorgeschrittene  Verwitterung  der  Gesteine,  so  wie  der  dichte 
Pflanzenwuchs  erschweren  die  Beobachtung.  Doch  lassen  sich 
zwischen  den  Laven  häufig  Tuffe  erkennen;  auch  mächtige 
Schlackenanhäufungen,  die  Ueberreste  begrabener  Kegel.  Gegen 
Silos  nehmen  diese  von  Gängen  durchsetzten  Schlackenagglomerate 
an  Häufigkeit  zu.  Die  festen  Laven  überlagern  sie  dort,  keilen 
sich  aber  gegen  Westen  allmählig  aus.  —  In  diesen  aus  Schlacken- 
anhäufungen gebildeten  Klippen  öffnen  sich  weite  Thäler,  deren 
Grund  oft  mit  neueren  Laven  erfüllt  ist.  —  Es  erinnern  diese 
über  dem  Land  von  Buena  Vista  emporragenden  Klippen  an  die 
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Verhältnisse  des  Anaga-Gebirges.  Wirklich  haben  wir  hier  wieder^ 
wie  bereits  oben  bemerkt,  einen  älteren  Inseltheil,  das  Teno- 
Gehirg  vor  uns. 

Die  OberflSche. 

Vom  Rand  der  Meeresklippe  steigt  die  Oberfläche  des  hier 
za  betrachtenden  Rückens  terrassenförmig  auf.  Fast  überall  bilden 
mehr  oder  weniger  bewachsene  Lavenströme  die  oberste  Decke; 
ihre  Schlackenrinden  sind  nur  wenig  verdeckt  durch  eine  dünne 
Lage  fruchtbarer  Erde.  —  An  ganz  wenigen  Stellen  finden  sich 
Tu£fe.  Höher  am  Abhänge  lassen  sich  die  einzelnen  Ströme 
deutlicher  unterscheiden.  Aehnlich  wie  in  der  Icod-Mulde  laufen 
sie  als  niedere  Höhenzüge  neben  einander  her.  Kleine  Häuser 
und  Fruchtfelder  liegen  zwischen  ihnen. 

Bei  etwa  1000  Meter  über  dem  Meere  ist  der  Abhang  mit 
einer  dicken  Schicht  vulkanischen  Sandes  und  Asche  bedeckt. 
Die  Unebenheiten  des  Landes  werden  dadurch  ausgeglichen  und 
oft  finden  sich  kleine  Ebenen.  Dann  folgen  eine  Reihe  schöner 
Schlackenkegel;  von  welchen  die  untersten  weithin  sichtbar  sind. 
Die  M"-  Verde,  M"»-  Colorada  und  die  M"*-  Negra  sind  die  hervor- 
ragendsten, aber  hinter  ihnen  erheben  sich  auf  einem,  in  Vergleich 
mit  den  bisherigen  Abhängen,  flachen  Lande  viele  solcher,  oft 
grell  gefärbter  Kegel.  Es  gehören  diese  Kegel  zu  der  grossen 
Zahl  von  Ausbrüchen,  welche  auf  der  sanft  gegen  Westen  geneigten 
vom  Fuss  des  Pico  Viejo  bis  gegen  Santiago  hinziehenden  Fläche 
stattfanden.  —  Die  meisten  der  vom  Norden  her  sichtbaren 
Schlackenhügel  sind  weit  gegen  das  Meer  zu  geöffnet.  Laven- 
ströme  gingen  von  ihnen  aus,  andere,  von  höheren  Punkten  kom- 
mend, drängten  sich  zwischen  ihnen  durch  und  fiberflutheten  den 
oberen  Theil  des  Vega-Rückens.  Wenige  dieser  Ströme  lassen 
sich  weit  verfolgen,  ihre  Zahl  ist  zu  gross  und  sind  sie  zu  sehr 
über-  und  durcheinandergeschoben.  Von  dem  östlichsten  Kegel 
auf  dem  Lomo  de  la  Vega,  von  der  M°*'  Verde  aber  zieht  sich 
ein  mächtiger  Strom  herab,  der,  obgleich  schon  bewachsen,  sich 
doch  noch  schroff  und  vollkommen  deutlich  über  das  umgebende 
Land  erhebt.  Er  floss  hei  la  Vega  über  die  Klippe  und  bildet 
seine  Lava  das  bereits  erwähnte  Vorland  hei  Punta  del  Malpais. 


118  Foirgebirg  de«  Tejde.  -  Kordgdiia^ 


Der  frischeste  ond  bedeutendste  dieser  Strome  ist  anstreitig 
jener,  welcher,  ron  der  M^Negra  ausgehend,  im  Jahr  1706  bei 
Garachico  über  die  Klippe  fiel  und  Stadt  und  Hafen  zerstörte.  — 
Die  schon  mehrfach  erwähnte  H"^  Negra  (1417  M.)  ist  ein  cirea 
100  Meter  hoher  Schlacken-  und  Aschenkegel,  der  in  einer  Hohe 
Ton  circa  1300  Meter  über  dem  Meere  im  Jahre  1706  aufge- 
worfen wurde.  —  Gegen  Süden  fallt  der  Kegel  mit  30— 35*  ab, 
auf  der  Nordseite  aber  findet  sich  eine  weite  and  tiefe  Einsen- 
kung.  Dass  diese  Einsenkung  nicht  der  ursprungliche  Krater 
ist,  lässt  sich  an  der  Lage  der  Schlackenschichten  erkennen,  denn 
bis  zum  höchsten  Sud-Rande  fallen  dieselben  steil  gegen  Norden. 
Am  nördlichen  Fuss  des  Schlackenkegels  finden  sich  zahlreiche  i 

Aschenhügel  aufgeworfen,  welche   den  Ursprung  der   machtigen  ' 

Laven masse  zum  grossten  Theil  verdecken.  An  verschiedenen 
Stellen  scheint  hier  die  Lava  hervorgebrochen  zu  sein.  Auf  dem 
wenig  geneigten  und  durch  die  neuen  Schlackenausbruche  noch 
mehr  ausgeebneten  Abhang  bildete  sich  ein  grosses  Lavenfeld^ 
aus  welchem,  wie  es  scheint,  *  die  Lava,  in  mehrere  Arme  zer- 
theilt,  hervorbrach  und  sich  gegen  die  Küste  ergoss. 

Als  schwarze  Dämme  ziehen  sich  die  Strome  über  das  be- 
baute Land  herab.  Am  Rand  der  Klippe,  bei  dem  Orte  La  Cu- 
lata,  hat  der  östlichste  Arm  noch  eine  Mächtigkeit  von  20 — 30 
Meter  und  die  Breite  des  ganzen  Lavenfeldes  beträgt  hier,  nach 
L.  V.Buch,  über  eine  halbe  Stunde!  —  In  vielen  Armen  stürzte 
die  Lava  über  die  Klippe.  Der  östlichste  derselben  floss  auf  dem 
Racken  einer  vorspringenden  Felswand  hin  und  fiel  dann  nach 
dem  Meere  hinab.  Von  seinen  Seiten  gehen  kleine  Ströme  aus, 
die  sich  nach  rechts  und  links  herab  ergossen.  Viele  derselben 
erstarrten  am  Abhang  und  nur  wenige  erreichten  das  Meeresufer, 
wo  sie  sich  wieder  mit  der  mächtigen  Masse  vereinigten.  —  Die 
Laven,  zerstörten  einen  Theil  der  damals  blähenden  Stadt  und 
erfüllten  den  Hafen,  welcher  für  den  besten  der  Insel  galt.  Er- 
wägt  man  jedoch  die  geringe  Ausdehnung  der  Bucht  und  den 


*  Ungünstige  Witterung  verbinderte  genauere  Untersucbung. 


y 


Lomo  de  la  Vega.  -*  Gesteine.  —  Rückblick.  110 

Umstand^  dass  dieselbe  keinen  vollkommenen  Schatz  gegen  die 
von  nordwärts  hereindringenden  Wogen  gewährte,  so  ist  es  kaum 
glaublich,  dass  dieser  Hafen  wirklich  jemals  von  grosser  Bedeu- 
tung sein  konnte. 

Diese  neue  Lava  ist  ein  Hasanit,  während  der  nnterlagernde 
Strom,  welcher  ebenfalls  über  die  Klippe  floss,  Augit  und  Olivin 
enthält. 

Qestelne. 

Die  Gesteine  des  Gebirgsabschnittes  zwischen  Icod  und 
Silos,  des  Lomo  de  la  Vega,  gehören,  im  Gegensatz  zu  den 
neueren  Laven  der  Icod-Mulde  und  zu  den  Felsarten  des  Tigaiga- 
Rückens,  fast  alle  zu  den  Basalten  und  Basaniten,  einige 
auch  zu  den  Doleriten.  Weder  Trachyt,  Andesit  und  Phonolith, 
noch  Tephrit  wurde  von  uns  dort  beobachtet.  Bei  den  Basal- 
ten ist  die  Porphyrstructur  oft  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Sowohl 
in  den  jüngeren  Laven,  wie  in  den  älteren  Theilen  des  Gebirges. 
Zwischen  Los  Silos  und  Garachico  enthält  ein  ausgezeichneter 
Basaltporphyr  in  braunschwarzer  bis  braungrauer  Grundmasse 
viele  grosse,  grüne  Augitkrystalle,  die  meist  blasig  und  rissig 
sind,  ds^neben  ziemlich  frisch  aussehenden  Olivin.  Trotzdem  hat 
das  Gestein  bereits  Spuren  des  Einflusses  der  Zeit ;  Risse,  Sprünge 
und  Blasen  in  demselben  sind  mit  bläulichweissen  Zersetzungs- 
oder Infiltrations-Produkten  ausgekleidet. 

Auffallend  ist  die  Bestimmtheit ,  mit  der  Gordier  ^  dem 
Lavenstrome  des  Jahres  1706  einen  reichlichen  Gehalt  an  Augit 
und  Olivin  zuschreibt.  Er  hat  offenbar  diesen  Strom  mit  einem 
benachbarten  verwechselt.  Die  Lava  von  1706  ist  ein  typischer 
Basanit,  ein  wenig  poröses,  feinkörniges,  schwarzes  Gestein,  in 
welchem  man  fast  nur  kleine  Amphybolnädelchen  neben  etwas 
Feldspath  (wohl  Labradorit)  und  einzelnen  Magnetitpünktchen 
wahrnimmt. 

Rttekbllek. 

Der  innere  Bau  des  steilen  Ost-Absturzes  und  der  Meeres- 
klippe zeigt,  so  weit  er  aufgeschlossen  ist,  dass  der  Lomo  de  la 
Yoga  ähnlich   wie   der  Tigaiga-Rücken   fast   ausschliesslich  aus 


*    Journal  de  Phyalque  LVII.  1803  p   62  f. 
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Lavenströmen  anfgebant  wurde.  Allerdings  ist  der  obere  Theil 
des  Abhanges  durch  die  neuen  Ausbrucbskegel  und  Laven  der 
Beobachtung  unzugänglich  ^  ebenso  wie  auch  im  Westen  die 
Grenze  gegen  das  alte  Teno-Gebirge  verdeckt  wird. 

Ausserdem  müssen  wir  hier  bemerken;  dass  gerade  diese 
Grenze  von  uns  nicht  genauer  untersucht  wurde  ^  und  dass  wir 
dieselbe  nur  nach  der  allgemeinen  BodeugeHtaltnng  des  Landes 
in  die  Nähe  von  Los  Silos  setzen. 

Die  neueren  Laven,  welche  den  oberen  Theil  des  Abhanges 
in  so  grosser  Menge  bedeckten,  ergossen  sich  auch,  obwohl 
selten,  bis  in  das  Meer.  Auf  diese  Weise  wurden  Yorlande  und 
Terrassen  an  der  Klippe  gebildet  und  Wasserrisse  ausgefüllt. 

Das  Südgehänge. 

Topographie. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  lässt  deutlich  erkennen,  wie  sehr 
das  jetzt  zu  schildernde  Gehänge  von  der  Nord-Abdachung  des 
Fuss-Gebirges  sich  unterscheidet.  Während  dort  die  einzelnen, 
mit  hohen  Klippen  am  Meere  endigenden  Rücken  des  Domge- 
birges  durch  tiefe,  von  neueren  Lavenmassen  zum  Theil  erfüllte 
Mulden  getrennt  erscheinen,  stellt  sich  die  Südseite  (Las  Bandas 
del  Sul)  als  ein  einförmiger  nur  wenig  unterbrochener  Abhang 
dar.  Von  der  hohen  Südwest-Umwallung  der  Guimar-Mulde  gegen 
Süden  sich  hinziehend,  fällt  das  Land  von  der  Maja-Ebene  erst 
ziemlich  rasch  gegen  das  Meer  ab,  aber  schon  von  Arico  an 
erstrecken  sich  von  den  hohen  Umwallungsfelsen  des  Teydecircus 
die  Abhänge  weit  hinaus:  die  Insel  wird  immer  breiter,  der 
Abfall  im  Grossen  und  Ganzen  flacher.  Geologisch  wie  topogra- 
phisch bietet  diese  Strecke  wenig  Anziehendes.  Mannigfaltiger 
wird  die  Gliederung  im  südlichsten  Theile  der  Insel,  bei  San 
Lorenzo,  Puerto  de  los  Cristianos  und  Adeje,  indem  verschieden- 
artige neuere  Ausbruchsmassen  mit  ihren  Kegeln  dort  das  Ge- 
hänge bedecken  und  die  Ueberreste  eines  alten  von  den  Gewässern 
fast  ganz  zerstörten  Gebirges  über  die  Oberfläche  des  langsam 
abfallenden  Domgebirges  als  schroffe  Zacken  emporragen.  Weiter 
gegen  Westen  wird  die  Insel  wieder  schmaler  und  das  Gehänge 
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wird  einförmig,  bis  dann  bei  Ghio  die  frischen  nnd  raaben  Laven, 
welche  von  den  kleinen  Kegeln  der  Bilma-FIäche  and  vom  Pico 
Yiejo  aasgingen,  die  ganze  Oberfläche  bedecken;  denn  vom  Onajara- 
Gipfel  an  senkt  sich  der  Kamm  der  Canades-Berge  gegen  Westen, 
nm  über  Gnia  unter  den  Laven  des  Teyde-Oebirges  zu  ver- 
schwinden. ^  Diese  nenen  Aasbruchsmassen  verhüllen  den  Bau 
des  Gebirges  bis  za  den  höchsten  Zacken  des  westlichen  Insel- 
theUes,  des  Teno-Gebirges.  Es  ist  dies  jene  Anhäufang  von 
kleinen  Schlackenkegeln,  der  bei  Schildernng  des  Nordgehänges 
schon  Erwähnung  geschah  und  welche  hier  an  der  Westseite 
des  Fassgebirges  das  Nord-  und  Sudgehänge  durch  den  soge- 
nannten Talus  de  Bilma  verbindet. 

Nach  diesem  kurzen  Ueberblick  können  wir  zur  Schilderung 
der  einzelnen  Theile  äbergehen. 

Ton  OalmaF  bis  ArIco. 

Die  hohe  Sudwest-Umwallung  der  Guimar-Mnlde,  die  Ladera 
de  Guimar,  ist  der  steile  Absturz  des  mächtigen  Fussgebirges. 
Von  den  250— 300"^*  hohen,  an  dem  Meere  aufragenden  Klippen 
steigt  das  Land  mit  etwa  10*  Neigung  gegen  die  Cumbre  an, 
wo  es,  sich  mit  der  2248  "-  hohen  Montana  de  Yzana  vereinigend, 
das  Quellgebiet  des  Bar.  de  Badajoz  bildet.  An  diesen  hohen 
Gebirgskamm,  der  die  Mulden  von  Guimar  und  Orotava  scheidet, 
schliesst  sich  gegen  Sudwest  das  Hochland  von  Maja  und  de  los 
Infantes  an,  jedoch  so,  dass  die  Wasserscheide  nahe  dem  Snd- 
rande  der  Hochflächen  verEuft.  —  In  Folge  dieses  Baues  er- 
goss  sich  die  Mehrzahl  der  von  den  vielen  hier  aufgesetzten 
Schlackenkegeln  ausgegangenen  Lavenströme  nach  Norden,  und 
nur  von  einigen  der  südlichsten  Ausbruchspunkte  gelangten  die 
Laven  herab  auf  das  Südgehänge,  wie  dies  z.  B.  in  den  Jahren 
1704  und  1705  der  Fall  war.  Die  damals  ergossenen  Ströme 
und  die  ihre  Austrittspunkte  bezeichnenden  Schlackenkegel  geben 
sich  durch  ihr  frisches  Aussehen  leicht  zu  erkennen;  sie  werden 
als  Volcan  de  Fasnia  und  Volcan  de  Siete  Fuentes  bezeichnet. 

Während  nun  die  Ladera  de  Guimar  mit  8  bis  10®  mittlerer 
Neigung  nach  der  See  zu  abfällt  und  mit  einer  etwa  250 — 300°^ 
hohen  Klippe  am  Meer  endigt,  verflacht  sich   weiter  westwärts 
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das  GehäDge,  so  dass  die  Neigang  des  Bergdomes  gegen 
Abona  hin  nar  etwa  7^  beträgt.  Zugleich  wird  bei  der  Verbreiterang 
der  Insel  die  Klippe  niedriger  und  tritt  landeinwärts  zarfick, 
von  der  Küste  durch  ein  flaches  Vorland  getrennt,  auf  dem  eine 
Anzahl  von  Ausbruchskegeln  (z.  B.  bei  Icore)  sich  erheben.  Nur 
bei  Abona  scheint  ein  Theil  der  alten  Klippe  bis  an  das  Meer 
zu  treten,  und  kein  Vorland  vorhanden  zu  sein.  Der  Abfall  des 
Gebirges  ist  indess  nicht  gleichmässig,  sondern  terrassenförmig. 
Eine  der  am  deutlichsten  ausgesprochenen  Terrassen  trägt  die 
Mehrzahl  der  Ortschaften  (Escobonal  497'°*,  Fasnia,  Sarza  etc.). 
Auf  dem  Abhänge  selbst  erhebt  sich  bis  gegen  Bio  kein  sicht- 
barer Ausbruchskegel,  alle  Laven  scheinen  unmittelbar  von  den 
Höhen  der  Maja  und  der  Canadas  Berge  herabgekommen  zu  sein. 
Die  Oberfläche  ist,  besonders  auf  den  grösseren  Terrassen,  mit 
einer  weissen  Tuffdecke  überkleidet.  Meist  ist  dies  ein  eigent- 
licher Bimssteintuffy  durch  Kalk  und  Thon  verkittet.  Zwischen 
Escobonal  und  Guimar  umschliesst  dieser  Tuff  ziemlich  zahlreiche, 
aber  meist  unbestimmbare  Pflanzenreste.  Am  häufigsten  sind 
schilfartige,  bisweilen  dreikantige  lange  Blätter,  welche  von  dem 
so  verbreiteten  Asphodelus  ramosissimus  herrühren  dürften.  Unter 
diesen  Bimssteintuffen  findet  sich  hie  und  da  ein  Conglomerat  ver- 
schiedener, meist  basaltischer  Trümmer  mit  sehr  vorwiegendem, 
braunem  Bindemittel.  Manche  der  Tufflagen  enthalten  au6h  feine, 
sandähnliche  Zwischenschichten.  Die  weissen  Tuffe  reichen  bis 
nahe  zu  1000 "^  Höhe,  sind  aber  an  vielen  Stellen  von  neueren 
Lavenströmen  bedeckt,  während  an  anderen  die  durch  Erosion 
freigelegten  Kappen  älterer  Laven  unter  ihnen  hervortreten. 

Aufschluss  über  den  inneren  Bau  gewähren  die  steile  Ladera 
de  Guimar  und  die  Wände  der  engen  Barrancos.  Von  diesen  ist 
der  Bar.  de  Herque^  etwa  eine  halbe  Stunde  westlich  von  Esco- 
bonal, der  bedeutendste. 

Die  Ladera  zeigt,  ebenso  wie  die  Tigaigawand,  nahe  der 
Klippe  eine  steilere  Neigung  als  weiter  landeinwärts;  auch  an 
ihr  sieht  man  die  neueren  Laven  über  die  Köpfe  der  älteren 
Ströme  herabstürzen.  Nirgend  scheinen  an  der  Wand  unterhalb 
der  Quellschluchten  des  Bar.  de  Badajoz  Gänge  sich  zu  finden. 
Wo  der  Weg  von  Guimar  nach  Escobonal  aufeteigt,  ist  oberhalb 
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des  bedeatenden  GeroUtalus  eine  Folge  von  mächtigen  Lava- 
strömen,  mit  beträchtlichen  Zwischenlagen  von  Tuff,  entblösst. 
Im  Barranco  von  Escobonal  nnd  von  Herque  herrschen  dagegen 
dünne  Lavenbänke,  durch  Schlackenschichten  getrennt,  vor,  nnd 
nor  selten  treten  mächtigere  Strome  anf.  In  anderen  Schluchten 
nimmt  man  mehrfach  zwischen  den  Lavabänken  Lagen  von 
Bimssteintnff  wahr,  und  manchmal  sind  mehrere  über  einander 
gelagerte  Taffschichten  zu  einer  mächtigeren  Masse  vereinigt. 
Die  Meeresklippen ,  die  nach  Icore  zu  landeinwärts  treten, 
sind  nicht  untersucht,  ebensowenig  die  höheren  Theile  des  Ge- 
hänges, an  welchem  man,  von  untenher,  im  Pinar  de  Fasnia, 
einen  schwarzen  Lavenstrom,  wohl  den  von  1704,  gewahrt. 

Bei  Fasnia  selbst  fällt  ein  graugefarbter ,  neuerer  Strom 
tephritischer  Lava  wie  ein  Vorhang  über  den  durch  Wasserrisse 
entblossten  alten,  schwarzen  Säulenbasalt  herab.  Westwärts  von 
Fasnia  sind  die  Schluchten,  über  welche  der  Weg  nach  Sarza 
und  Arico  fahrt,  weniger  tief  eingeschnitten  als  ihre  unteren 
Fortsetzungen;  es  sind  nur  etwa  bis  30  Meter  vertiefte  Wasser- 
risse, deren  Verlauf  theilweise  durch  die  Anordnung  der  älteren 
Laveuströme  vorgezeichnet  ist,  welche  Ströme  zwischen  den  Bar- 
rancos  als  flache  Bücken  kenntlich  sind.  Der  grösste  Theil  der 
am  genannten  Wege  bis  unterhalb  Sarza  anstehenden  Gesteine 
gehört  zu  den  dunkeln  basaltischen  Laven.  Erst  bei  el  Bueno, 
oberhalb  Arico  el  viejo,  sieht  man  über  diesen  eine  mächtige 
phonolithische  Bank  aufgelagert,  die  einen  sehr  steilen  Ab- 
sturz, beim  Uebergang  vom  schwachen  Einschnitt  des  oberen 
Laufes  eines  Barranco  zu  dem  unteren,  schärfer  ausgetieften  Bett, 
bildet.  Von  Arico  westwärts  treten  phonolithische  Gesteine  und 
mit  diesen  nahe  verwandte,  braune,  hauynführende  und  oft  obsi- 
dianartige  Flecken  aufweisende,  agglomeratähnliche  Massen, 
häuflger  auf,  unter  den  beiden  Arico  eine  scharf  ausgeprägte 
Terrasse  gegen  Abona  bildend.  Dort  wird  das  braune  Gestein 
in  ausgebreitetem  Steinbruchsbetrieb  gewonnen. 

Ton  itrieo  bis  OFanadllla. 

Von  Siete  Fuentes  (2032  »•)  gegen  Sud- West  ist  an  der  Cumbre 
ein  steiler,  mehrere  hundert  Fuss  hoher  Absturz;   fiachgeneigte, 
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zum  Theil  schon  beträchtlich  verwitterte  Trachyte  stehen  da  an, 
hie  und  da  bedeckt  von  neueren  Aschenschichten  oder  steil 
herabfallenden,  schwarzen  Lavenstromen.  Ein  mächtiger  Trachyt- 
kegel  steht  nahe  an  der  Gumbre.  Sein  Gehänge  ist  bedeckt  von 
Bimssteinschichten,  die  zum  Theil  dem  Meere,  znm  Theil  aber 
anch  rasch  der  höheren  Cambre  zufallen,  während  auf  dem  Oipfel 
des  stumpfen  Kegels  (1686"-)  eine  Schuttmasse  mit  vielerlei 
Trachytvarietäten  sich  findet.  Auch  einzelne  kleine  Schlacken- 
kegel liegen  am  Abhänge  nahe  der  Cumbre. 

Hit  12 — 15^  fällt  alsdann  das  Land  gegen  Süd-Ost.  Doch 
haben  die  Lavenströme  meist  nur  eine  Neigung  von  6 — 8*  in 
derselben  Richtung ;  und  nur  selten  ist  ein  Fallen  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  (NW.)  zu  bemerken.  Die  Bäche  haben  in 
diesem  Abhang  nur  wenig  vertiefte  Bette.  —  Die  oberste  Schicht 
wird  meist  von  Bimssteintuffen  gebildet,  welche  nicht  selten  poröse 
Obsidianstücke  enthalten.  Näher  dem  Meere  tritt  ein  terrassen- 
förmiger Bau  des  Landes  hervor,  wo  die  Bäche  alsdann  tiefer 
sich  eingraben.  So  beginnt  der  östlich  von  Arico  liegende  Bar- 
ranco  bei  dem  Bisco  de  Tamadaya,  1230°'-  über  dem  Meere,  als 
eine  mehrere  hundert  Fuss  tiefe  Schlucht,  in  welche  das  Wasser 
aus  dem  flachen,  höheren  Bachbette  in  einem  schönen  Falle  hinab- 
stürzt. Bemerkenswerth  ist  bei  diesem  Barranco,  dass  zwei  Bäche 
in  die  kesselartige  Schlucht  fallen,  in  welcher  sie,  nur  durch 
einen  niederen  Bücken  getrennt,  eine  kurze  Strecke  nebeneinander 
hinfliessen.  Gerade  über  der  Felswand  am  oberen  Ende  dieses 
Barrancos  erhebt  sich  ein  steiler  Felskopf,  hinter  welchem  die 
von  den  höheren  Gebirgstheilen  kommenden  Laven  sich  anstau- 
ten und  dann  über  die  20—25®  steile  Südseite  herabflossen.  — 
Diese  Laven  überdecken  so  die  steil  abgebrochenen  Enden  der 
mit  10—12"  geneigten  Bänke,  welche  diese  Wand  bilden.  —  In 
den  schroffen  Barranco- Wänden  kann  man  sanft  gegen  das  Meer 
(mit  circa  8®)  geneigte  Schichten  erkennen,  die  ihrer  hellen 
Farbe  nach  für  trachytische  Laven  und  Tuffe  gehalten  werden 
müssen. 

Gegen  Arico  zu  senkt  sich  nun  das  Land  ganz  allmälig  mit 
etwa  6—8^  Neigung;  mächtige  Bimssteintuffe  bedecken  den  Ab- 
hang.   Sie  bieten  den  Gewässern  wenig  Widerstand  und  viele 
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sind  sichtbar;  in  den  tieferen  Barrancos  sieht  man 
Trachyte  anstehen.  So  yerläaft  der  Abhang  bis  nahe  an  das 
Meer,  wo  er  in  einer  Art  Inlandklippe  endigt,  an  deren  Fnss  ein 
flaches  Vorland  sich  ausdehnt;  dies  ist  namentlich  bei  Lomo  der 
Fall,  wo  anch  nahe  der  Käste  Schlackenkegel  sich  erheben. 

Von  Lomo  gegen  Granadilla  (GH^)  zu  nimmt  das  Land 
einen  anderen  Charakter  an.  Der  mittlere  Theil  des  Gehänges 
hat  nar  eine  geringe  Neigung,  endigt  aber  wahrscheinlich  nahe 
dem  Meere  in  einem  steilen  Absätze  gegen  das  niedere  Küsten- 
land. Landeinwärts  steigt  oberhalb  der  Orte  Rio  und  Granadilla 
der  Boden  in  sanfter  Wölbung  nach  den  rasch  darüber  sich  er« 
hebenden  Ganadas-Bergen  an.  —  Diese  Wölbung  des  Landes 
verdeckt  die  höheren  Berge,  so  dass  von  der,  die  Ortschaften 
verbindenden  Strasse  aus,  selten  die  Gipfel  der  Canadas-Berge 
sichtbar  sind.  Statt  der  ziemlich  gleichförmigen  und  hie  und  da 
von  Barrancos  durchfurchten  Oberfläche,  wie  sie  zwischen  der 
Guimar-Mulde  und  Lomo  zu  beobachten  war,  finden  wir  hier 
einen  wellig  geformten  Abhang.  Niedere,  abgerundete,  wulst- 
förmige  Rücken  ziehen  gegen  die  Küste  herab,  durch  flache, 
maidenartige  Einsenkungen  getrennt,  in  welchen  während  der 
Regenzeit  das  Wasser  dem  Meere  zufliesst.  —  Die  Gesteine  sind 
helle  Trachyte  und  Fhonolithe  mit  mächtigen  TufiT-  und  Bims- 
steinschichten. Letztere  bilden  häufig  die  Oberfläche,  oft  aber 
auch  sieht  man  sie  yon  Trachyten,  Dolerit  oder  den  gleich  za 
erwähnenden  dunkleren,  basaltischen  Gesteinen  bedeckt.  So  mäch- 
tig sind  diese  Tuffe  und  so  leicht  lassen  sie  sich  bearbeiten,  dass 
die  Eingeborenen  yielfach  ihre  Wohnungen  in  denselben  aufge- 
schlagen haben.  Unter  und  zwischen  den  Tuffen  sieht  man  hie 
und  da  dunkle  Dolerit-  und  Basanit-Ströme.  —  Aber  nur  an  ein- 
zelnen  Stellen  des  hier  zu  schildernden  Landstrichs,  lassen  sich 
die  gedachten  Verhältnisse  in  dieser  Einfachheit  beobachten. 
Neuere,  doch  durchaus  nicht  mehr  frisch  erscheinende  Laven- 
massen, von  höher  gelegenen  Ausbruchspunkten  stammend,  über- 
[  flutheten  mit  ihren  schwarzen  Gesteinsmassen,  den  bereits  yon 
dem  fliessenden  Wasser  durchfurchten  trachytischen  Unterbau.  — 
Die  einzelnen  Ströme  lassen  sich  nicht  mehr  unterscheiden,  — 
ihre  Oberfläche  ist  verwittert  und   mit  Ackererde  bedeckt.    An 
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den  Formen  des  Landes  jedoch  kann  man  deutlich  erkennen,  wie 
die  Laven y  an  den  älteren  Rficken  sich  aufstauend,  diese  um- 
gingen,  sich  in  die  weiten  Thäler  ergossen  und  diese  erfüllten. 
Schon  sieht  man  diese  Aufl[fällung  in  einem  der  nahe  westlich 
von  Rio  herabfiihrenden  Barrancos.  Dort  hat  die  neuere  Lava 
den  Boden  des  ziemlich  stark  eingesenkten  Bachbettes  ausgeebnet, 
und  über  die  dunkle,  basaltische  Masse  erheben  sich  zu  beiden 
Seiten  die  hellen,  aus  Tuffen  und  trachytischen  Laven  gebildeten 
Thalwände.  Der  neue  Strom  schmiegt  sich  nicht  an  die  alten 
Thalwände  an ;  seine  Mitte  ist  hoher  als  der  Thalboden  zu  beiden 
Seiten:  wie  ein  Quecksilber-Strom,  zwischen  Glaswänden  herab- 
fliessend,  die  Wände  nicht  benetzen,  sondern  eine  dammartige 
Kuppe  bilden  würde,  —  so  verhielt  sich  die  glühende  Lava  mit 
ihren  Schlackenkrusten  gegen  die  kalten  Thalwände.  — 

Alle  diese  flachen  Bachbette  sind  die  Fortsetzung  tiefer, 
wilder  Schluchten  in  den  Canadasbergen.  Dort  haben  keine 
neuen  Eruptionen  den  Zerstörungen  der  Erosion  Einhalt  gethan 
und  die  Spuren  ihrer  Einwirkung  verwischt.  Im  auffallenden 
Gegensatze  stehen  desshalb  hier  die  unteren  Theile  der  Wasser- 
läufe zu  den  grossartigen  Einschnitten  nahe  den  Gipfelbergen. 
Nur  die  Fortsetzung  det  Guajara-Schlncht ,  jenes  viel  benutzten 
Passes  in  den  Ganadas-Bergen,  macht  hierin  eine  Ausnahme.  — 
Der  dort  entspringende,  auch  während  des  Somn^ers  Wasser 
führende  Bach  fliesst  selbst  bei  dem  Orte  Rio  noch  in  einer 
Schlucht  von  ca.  60 "-  Tiefe.  Aber  dieser  in  Trachy t  eingegrabene 
Barranco  ist  so  schmal  und  seine  Seiten  wände  sind  so  steil,  dass 
der  Saumpfad  nicht  durch  die  Schlucht,  sondern  auf  einer  Brücke 
über  dieselbe  hinwegführt;  ein  seltener  Fall  in  Tenerife. 

Von  OranadlUa  bis  San  nig^uel« 

Gegen  Granadilla  zu  bedecken  die  dunkeln,  neueren  Ge- 
steine mehr  und  mehr  die  Oberfläche,  und  dicht  beim  Orte  findet 
sich  wieder  ein  alter  Schlackenkegel.  Wie  viele  Schlackenan- 
häufungen dieser  Art,  ist  er  zum  Theil  begraben  durch  neuere 
Lavenmassen,  jedoch  so,  dass  nur  sein  gegen  Nord  und  West 
gerichtetes  Gehänge  verschwunden  ist,  während  der  Sud-  und 
namentlich  der  Ost-Abhang  noch  mehrere  hundert  Fuss  Hohe  hat. 
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Eine  in  Säulen  zerspaltene,  doleritische  Laya  steht  hier  an^  von 
hellen  Tuffen  bedeckt. 

Der  80  oft  erwähnte  terrassenförmige  Bau  des  Gehänges  ist 
bei  dem  Orte  GranadiUa*  (61 4 ■»•),  Chinama  (586"*0  und  S.  Miguel 
(pS9^)  auffallend  ausgebildet,  üeber  dem  rauhen,  niederen  Vor- 
lande an  der  Küste  steigt  rasch  das  Land  empor  zu  dem  ziem- 
lich ebenen  Hochlande,  auf  welchem  alle  die  genannten  Orte 
liegen  und  hinter  diesem,  von  Ost  nach  West  sich  verbreitenden 
Plateau  erhebt  sich  in  starker  Wölbung  der  Abhang  zu  den 
steilen  Canadas-Bergen.  Vom  Siidabsturze  dieser  Trachytberge 
bis  zum  Meere  herab  liegen  Schlackenkegel  auf  der  Fläche  zer- 
streut nnd  selbst  einige  der  hervorragendsten  Eüstenpunkte  ver- 
danken solchen  Hügeln  ihre  Entstehung.  Der  bewohnte  Theil 
des  Abhanges  hat  eine  Neigung  von  ca.  6 — 8^  während  der 
Abfall  gegen  das  Küstenland  10 — 12®  und  oft  mehr  beträgt.  Die 
Laven  an  der  Oberfläche,  obgleich  von  Ackererde  und  Zersetzungs- 
produkten bedeckt,  sind  im  Ganzen  doch  wenig  von  der  Erosion 
angegriffen.  Die  Gesteine  erscheinen  alle  frisch  und  schwarz; 
die  Barrancos  sind  nur  hie  und  da  tief  eingeschnitten  (50 — 70"^) 
und  wo  diess  der  Fall,  da  findet  sich  meist  unter  den  wenig 
mächtigen,  schwarzen  Laven  ein  heller  Trachyt  in  bedeutender 
Masse  anstehend.  Die  dunklen  Laven,  durch  deren  Ablagerung 
der  jetzige  Zustand  des  Abhanges  hervorgerufen,  fallen  der  Ober- 
fläche parallel  und  fast  scheint  es,  als  sei  der  steile  Absatz  nahe 
der  Küste  eine  alte,  von  ihnen  überfluthete  Meeresklippe. 

Gebend  von  Chasna. 

'  Durch  ein  langsam  gegen  Nord-West  ansteigendes  Terrain 
steht  das  sanfte  Gehänge  von  Chinama  und  S.  Miguel  mit  dem 
Lande  von  Chasna  in  Verbindung.  Chasna,  das  höchste  Dorf 
der  Insel  (ISOd""),  liegt  dicht  am  Fuss  der  Canadasberge,  die  sich 
hier  über  den  von  neueren  Ausbruchsmassen  ausgeebneten  Ab- 
hang erheben,  ähnlich  wie  das  Gumbre-Gebirge  am  Bar.  de 
Badajoz  über  das  Muldenland  von  Gnimar.  Doch  sind  die  Berge 
hier  niederer,  ihre  Formen  abgerundeter  und  die  in  die  Ganadas- 
berge einschneidenden  Thalschluchten  von  geringerer  Bedeutung. 
Da  die  Verhältnisse   dieses  Hochlandes   nur  in  Verbindung  mit 
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den  angrenzenden  Canadasbergen  geschildert  werden  können,  so 
mass  die  eingehendere  Beschreibung  einem  späteren  Abschnitte 
vorbehalten  bleiben.  Hier  soll  desselben  nur  in  so  weit  gedacht 
werden,  als  nöthig  erscheint,  nm  die  Art  des  Zasammenhanges 
mit  den  tieferen  Theilen  des  Abhanges  hervortreten  zu  lassen. 
Dunkle,  basaltische  Laven  bedecken  steil  geneigt  die  Abhänge 
der  hellen,  meist  trachy tischen  Racken  der  höheren  Berge;  man 
sieht  deutlich,  wie  diese  neueren  Gesteine  herabflossen  in  eine 
Mulde  oder  Schlucht,  deren  Grund  sie  erfüllten  und  ausebneten. 
Die  Entstehung  einer  grösseren  Hochfläche  scheint  hier  aber 
bedingt  gewesen  durch  die  Form  des  älteren,  jetzt  zum  Theil 
begrabenen  Gebirges  und  durch  die  Anordnungsweise  der  hier 
häufig  auftretenden  Ausbruchskegel,  welche,  von  drei  Seiten  das 
Chasna-Land  umschliessend ,  dieses  zu  einer  Art  intercoUinen 
Raumes  umschufen  und  so  ein  Aufstauen  und  Ansammeln  sowohl 
ihrer  Austruchsmassen  als  auch  der  von  den  höheren  Bergen 
herabgefnhrten  SchwemmgebUde  veranlassten.  —  Auf  solche 
Weise  erklären  sich  die  bedeutenden  Tuffablagerungen,  denen 
diese  Gegend  ihre  grosse  Fruchtbarkeit  verdankt.  —  In  den  nur 
ganz  wenig  eingeschnittenen  Bachbetten  sieht  man  dünne  Laven- 
ströme dem  Abhänge  parallel  verlaufend,  bedeckt  von  einem  hellen 
Tuff,  und  auf  diesem  meist  noch  ziemlich  beträchtliche  Schatt- 
massen. —  Rasch  senkt  sich  das  Land  in  kleinen  Terrassen- 
Absätzen  gegen  Arona  zu ;  hie  und  da  sind  Schlackenkegel  auf- 
gesetzt, von  welchen  sich  einige  Lavenströme  ergossen  zn  haben 
scheinen.  Gleich  südlich  von  Arona  (632"^)  folgt  ein  hoher 
und  steiler  AbfietU,  an  welchen,  gegen  das  Meer  zu,  ein  niederes 
ziemlich  gleichmässig  geneigtes  Land  sich  anlegt,  welches  ohne 
alle  Elippenbildung  den  Küstensaum  bildet. 

Valle  de  San  liorenzo. 

Ueber  dieses  von  neueren  Laven  gebildete,  weit  in  das 
Meer  sich  erstreckende  Land,  ragen  zwischen  Arona  und  S.  Mi- 
guel eigenthümliche t  scharf  gezackte  Berggipfel  empor,  deren 
an  das  Anagagebirge  erinnernde  Formen  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  lenken.  —  Von  Osten  kommend  erkennt  man  niedere 
Rücken  und  Felszacken,  welche,  von  Norden  nach  Süden  ver- 
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lanfend,  den  gewölbten  Abhang  des  S.  Miguel-Landes  begrenzen. 
Die  Montana  de  Jama  erhebt  sich  nur  etwa  120  Meter  über 
diese  neueren  Laven;  weiter  nordwärts  nimmt  der  Rücken  an 
Hohe  ab  und  verschwindet  bald  ganz  unter  dem  terrassenförmig 
aufgebauten  Lande.  Nach  Süden  zu  setzen  diese  an  Höhe  nur 
wenig  abnehmenden  Berge  bis  nahe  an  das  Meer  fort,  so  dass  sie  an 
ihrem  steilen  Süd-Ende  mehrere  hundert  Meter  über  das  rasch 
abfallende  Domgehänge  emporragen.  —  Der  Weg  von  S.  Miguel 
nach  S.  Lorenzo  führt,  nahe  dem  Nord-Ende  der  Kette,  durch  einen 
Einschnitt  in  derselben,  am  Nord-Fuss  der  720  Meter  hohen  M°*' 
de  Jama  vorüber.  Während  man  aber  von  S.  Miguel  (589  Meter) 
ohne  aufzusteigen  nach  dem  600  Meter  hohen  Passe  gelangt,  so  führt 
von  dort  der  Weg  steil  herab  nach  den  Häusern  von  S.  Lorenzo 
(323  Meter)  —  Da  wo  man  ein  sanftgeneigtes  Hochland  zu  erwarten 
berechtigt  war,  dehnt  sich  ein  breites  Tiefland  aus,  begrenzt 
im  Osten  und  Westen  von  steilaufsteigenden  Felswänden.  Denn 
circa  2  Vi  Kilom.  im  Osten  des  Jama-Rückens  zieht  eine  ähnliche, 
wenn  auch  weniger  hohe  Felskette  von  Nord  nach  Süd,  deren 
Gipfel  etwas  südlicher  als  M°*-  de  Jama  aus  dem  Abbange  des 
Domgebirges  hervortreten  und  welche  nach  Süden  zu  höher  über  den 
rascher  sich  senkenden  Boden  des  Valle  de  San  Lorenzo  auf- 
ragen. —  Auch  im  Norden  wird  dieses  Valle  von  einer  ziemlich 
steilen  Wand  begrenzt.  Beim  Herabsteigen  von  der  M^*  de  Jama 
sieht  man  dort  mächtige  Trachytmassen  anstehen,  aber  neuere  Laven 
flössen  von  dem  höheren,  rückwärtsliegenden  Land  herab,  über- 
deckten diesen  Abhang  mit  ihren  Gesteinen  und  ergossen  sich 
in  den  von  den  schroffen  Felsen  umgrenzten  Raum.  Sie  erhöhten 
den  Grund  desselben,  umhüllten  den  Fuss  der  Umwallungsfelsen 
und  viele  der  Ströme  vereinigten  sich  im  Süden,  aus  dem  Valle 
hervortretend,  mit  den  östlich  und  westlich  herabkommenden 
Laven  zu  dem  niederen  Küstenlände  der  Südspitze  Tenerifes. 
Wie  auf  der  Ostseite,  bei  S.  Miguel,  die  neueren,  den  Ab- 
hang ausebnenden  Laven  die  schroffen  Jamaberge  bis  zur  grössten 
Höhe  umhüllen,  so  sehen  wir  auch  auf  der  West-Seite  bei  Arona 
(632  Meter)  den  Abhang  durch  neuere  Ausbruchsmassen  mehr  erhöht, 
als  zwischen  den  beiden  nordsüdl.  streichenden  Umwallungsmauern 
des  Valle.   —  Deutlich  lässt  sich  erkennen,  dass  diese  beiden 
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Gebirgszüge  den  neaeren  Laven  hindernd  im  Wege  standen. 
Man  sieht  an  der  Form  des  Landes  ^  wie  die  Ströme  an  diesen 
Felsen  sich  aufstauend  nach  Osten  und  Westen  abgelenkt  wurden 
und  wie  sie  am  Fusse  der  Bergreihen  sich  ihren  Weg  suchten. 
Nur  eiu  kleiner  Theil  dieser  flüssigen  Gesteinsmassen  fand  seinen 
Weg  in  den  umschlossenen  Raum  —  es  sind  diess  die  an  der 
Nord-Wand  schon  erwähnten  Laven.  —  Die  meisten  der  Ströme 
ergossen  sich  ausserhalb  der  hohen  Felsmauer,  so  dass  dort  das 
Land  beträchtlich  mehr  erhöht  wurde  als  zwischen  denselben. 
Auf  der  Arona-Seite  fand  die  Erhöhung  in  dem  Maasse  statt,  dass 
die  Lavenströme  von  hier  durch  die  Passöffnungen  in  der  West- 
Umwallung  sich  in  das  S.  Lorenzo-Thal  hinab  ergossen. 

Nur  diese  niedere  West-Ümwallung  wurde  genauer  unter- 
sucht. —  lieber  das  niedere  Land  nördlich  von  Puerto  de  los 
Cristianos  erhebt  sich  steil  der  höchste  Gipfel  dieser  Kette  bis  za 
circa  160  Meter  relativer  und  388  Meter  absoluter  Höhe.  Der  Ost- 
Absturz  ist  womöglich  noch  steiler  als  der  gegen  Westen,  und 
so  schmal  ist  der  Kamm  des  Berges,  dass  kein  Raum  zu  einem 
sichern  Standpunkt  sich  findet.  Die  kahlen  Gehänge  lassen  schon 
von  Weitem  die  in  diesem  Durchschnitte  erscheinenden  Laven- 
bänke, die  Gänge  und  die  massigen  Schlackenagglomerate  er- 
kennen, wie  man  diess  an  den  Meeresklippen  oder  den  Thal- 
wänden aller  vulkanischen  Gebirge  zu  sehen  gewohnt  ist.  —  Auf 
beiden  Seiten  des  Höhenzuges,  dessen  oberste  Spitzen  sich  ziem- 
lich rasch  nach  Süden  senken,  sind  Schnttmassen  angelagert, 
unter  welchen  etwa  in  halber  Höhe  Lavenbänke  mit  ihren 
Schlackenkrusten  hervortreten.  Im  Allgemeinen  fallen  die  oberen 
Schichten  sanft  gegen  das  Meer  zu,  unter  ihnen  treten  aber  häufig 
Schlackenmassen  mit  steil  geneigten  Schichten  auf.  Hie  und  da 
reichen  rothe  Schlackenmassen  bis  zum  Kamme  auf  und  dann 
sieht  man  die  Laven  steil  über  dieselben  dem  Meere  zufallen. 
Wie  schon  bemerkt,  ist  diese  Kette  scharf  ausgezackt;  der  tiefste 
Einschnitt  oder  Pass  befindet  sich  nahe  ihrem  Nord-Ende;  durch 
ihn  ergossen  sich  die  Arona-Laven  herab  in  das  Lorenzo-Land. 
Der  scharfe  Zacken  nördlich  des  Einschnittes  scheint  ganz  aus 
Lavenströmen  zu  bestehen ,  in  Form  und  Aussehen  ist  er  sehr 
ähnlich  dem  Pico  de  Arregnia  auf  Fuertaventura,  wie  jenen  die 
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Abbfldung  Taf.  V.  Fig.  1.  in  Hartang's  „Lanzerote  nnd  Fnerta- 
yentora''  darstellt.  Im  Sattel  selbst  steht  ein  mandelsteinartiges 
Schlackenagglomerat  an,  von  einem  Basaltgang  durchsetzt;  an 
den  Seitenwänden  sieht  man  mächtige  Phonolithbänke ,  dünnere 
basaltische  and  phonolithische  Lager  nnd  Schlackenmassen.  — 
Die  sämmtlichen  Gesteine  dieser  Berge,  Basalte  mit  Olivin  nnd 
grossen  Augitkrystallen,  phonolithische  nnd  trachytische  Laven, 
sowie  die  Schlackenmassen  sind  alle  sehr  zersetzt  und  oft  ge- 
bleicht. —  In  den  vielen  und  oft  ziemlich  grossen  Blasen  ist 
Kalk  und  häufig  auch  Zeolith  (Phillipsit)  zu  finden. 

Die  Jama-Kette  lässt  von  Westen  her  eine  Reihe  dünner 
Laven bänke  —  im  obern  Theile  —  erkennen,  welche  dem  höch> 
sten  Kamm  so  ziemlich  parallel  mit  6 — 8Vo  gegen  Süden  fallen; 
der  untere  und  grössere  Theil  des  Abhanges  zeigt  keine  deutliche 
Schichtung.  Steigt  man  von  S.  Lorenzo  nach  dem  Passe  gegen 
S.  Miguel  auf,  so  überschreitet  man  erst  die  neueren,  dunklen 
und  frischen  Laven  im  Grande  des  Yalles  und  an  der  Nordwand, 
dann  folgen  rothe  Schlackenmassen  und  darüber  eine  mächtige 
Phonolithbank ;  im  Passe  selbst  ist  ein  Phonolithgang  aufge- 
schlossen. —  Dieser  Phonolith  ist  gegen  S.  Miguel  za  unter  den 
neueren  Laven  begraben ;  denn  in  dem  ersten  Barranco  nahe  dem 
Passe  sieht  man  dies  Gestein  unter  den  dunklen  Bänken  der 
Oberfläche  aufgeschlossen,  aber  im  zweiten  zeigen  sich  nur  die 
neuen  Laven  und  Tuffe. 

Der  Boden  des  Valle  de  San  Lorenzo  wird  von  den  neoe- 
ren  dunklen  Laven  gebildet,  welche  aber  häufig  von  einem  hellen, 
bimssteinartigen  Tuffe  bedeckt  sind.  Ausbrüche  &nden  in  dem 
Valle  selbst  statt,  wie  diess  einige  gut  erhaltene  Kegel  bezeugen. 
Aber  zwischen  den  beiden  beschriebenen  Umwallungsmauern  ragen, 
ihnen  parallel  hinziehend,  im  südlichen  Theil  des  Valles  noch 
zwei  andere  ähnliche  Kämme  auf.  Sie  erheben  sich  nur  auf 
kurze  Strecken  aus  den  neuen  Laven  und  sollen,  da  sie  nicht 
besucht  wurden,  hier  nur  eine  kurze  Erwähnung  finden;  ihr  Ver- 
lauf ist  auf  der  Karte  angedeutet. 

Puerto  de  los  Cristianos. 

Schon  mehrfach  wurde  des  niederen  Landes  bei  dem  Puerto 
de  los  Cristianos  gedacht,  in  welches  durch  den  Terrassenabfall 
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bei  Arona  das  Chasna  Hochland  fibergeht.  Es  wird  gebildet 
aus  danklen,  nur  wenig  geneigten  Lavenströmen,  die,  wie  man 
in  den  Wasserrissen  sehen  kann,  hie  und  da  mit  hellen  Tuffen 
abwechseln.  Die  Oberfläche  dieses  fast  ebnen  Landes  ist  von 
einem  hellen  Bimssteintnff  bedeckt,  in  welchem  eine  Unzahl  meist 
eckiger  Lavenbrnchstücke  eingehüllt  liegen.  —  Der  Boden  ist 
unfruchtbar,  der  ganze  Landstrich  öde  und  unbebaut.  Nur  an 
wenigen  Stellen,  nahe  den  elenden  Häusern  von  Puerto ,  gedeihen 
mühsam  einige  Pflanzungen  und  diese  werden  nur  erhalten  durch 
künstliche  Bewässerung. 

Rings  umher  ist  Alles  vertrocknet,  verdorrt,  denn  nur 
weniges  und  dazu  noch  immer  brackisches  Wasser  bietet  dieser 
beisseste  Küstenstrich  der  Insel.  Die  in  grosser  Zahl  hier  wach- 
sende Euphorbia  canariensis  mildert  keineswegs  den  traurigen 
Eindruck.  —  Die  Bodenfläche  ist  überall  sichtbar;  es  ist  der 
schon  erwähnte  Bimssteintuff,  überstreut  mit  Lavenfragmenten, 
welche  zum  Theil  von  den  Gewässern  herabgefnhrt,  zum  Theil 
aber  aus  dem  Tuffe  selbst  ausgewittert  sein  mögen.  Der  Tuff 
und  die  einzelnen  Lavenstücke  sind  gleichmässig  mit  einer  dünnen 
Kalkschicht  überzogen ,  wie  mit  weisser  Farbe  bestrichen.  — 
Der  kalkhaltige  Tuff  scheint  hier  noch  fortwährend  sich  zu  bilden. 
Kaum  lässt  sich  aber  auch  ein  günstigerer  Landstrich  für  die  Bil> 
düng  dieser  Gesteinsart  denken.  Die  Gewässer  von  den  höheren 
Gebirgstheilen  herabfliessend,  überschwemmen  während  der  hefti- 
gen Regen  die  ganze  Fläche,  lagern  ihren  Schlamm  und  ihre 
Schuttmassen  ab.  Ein  grosser  Theil  des  Wassers  bleibt  dann 
in  Pfützen  zurück  ein  anderer  Theil  wird  zwischen  dem  Gestein 
und  Schutt  der  Oberfläche  festgehalten^  indess  der  Rest  der  Ab- 
dachung des  Landes  folgend  sich  zu  kleinen  Bächen  ansammelt, 
um  in  wenig  vertieften  Runsen  dem  Meere  zuzufliessen.  — 
Das  zurückgebliebene  Wasser,  ohne  schützende  Pflanzendecke 
den  Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt,  verdunstet  rasch  und  die 
gelösten  Kalktheile  schlagen  sich  auf  dem  Schutt  und  Schlamme 
nieder,  diese  zu  einem  kalkigen  Tuff,  einer  Tosca,  verbindend. 
Ausbrüche  fanden  auch  hier  noch  nahe  dem  Meere  statt.  So  steht 
z.  B.  dicht  bei  den  Häusern  des  Puerto  der  gut  erhaltene  Schlacken- 
kegel des  M*«-  Mojon   (95  Meter),   dessen  grosser  Krater  gegen 
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Adeje  zu  weit  geöffnet  ist;  konnte  auch  kein  Lavenstrom  als 
von  ihm  ausgehend  erkannt  werden,  so  lässt  doch  das  frische 
und  rauhe  Aussehen  mancher  Laven  an  der  Küste  vermuthen, 
dass  sie  verhältnissmässig  jüngeren  Ausbrüchen  angehören. 

nioiitaila  Ouaza. 

Diese  Schlackenkegel  und  Lavenströme  sind  die  Ergebnisse 
solcher  Ausbrüche,  wie  wir  sie  von  den  noch  thätigen  Vulkanen 
häufig  durch  Augenzeugen  beschrieben  finden.  Oestlich  von  Puerto 
de  los  Cristianos  erhebt  sich  aber  einer  jener  massigen  Trachyt- 
züge,  über  deren  Natur  und  Entstehungsweise  uns  erst  Hartung's 
Untersuchung  der  Insel  Fayal  vollständige  Klarheit  verschafft 
hat.  Ungefähr  2,4  Kilometer  von  der  Meeresküste  ist  dort  dem 
niederen  Lande  ein  steiler,  stark  abgestumpfter  und  abgerundeter 
Kegelberg,  die  M"*-  Guaza,  (394  Meter)  aufgesetzt.  An  dem  Fusse 
und  unteren  Absätze  dieses  Berges  liegen  Schuttmassen  durch 
ein  tnffartiges  Material  zu  geschichteten  Bänken  verbunden,  welche 
an  das  Gebirge  sich  anlehnend  die  Neigung  desselben  verringern. 
Darüber  treten  an  dem  steileren  Abhang  Breccien-Schichten  von 
bedeutender  Festigkeit  hervor,  mit  18  —  20°  nach  allen  Seiten 
abfallend.  Sie  werden  aus  meist  scharfkantigen  Trachytbruch- 
stücken  gebildet,  doch  finden  sich  auch  hie  und  da  schlackige 
Stucke.  Ueber  diesen  Schichten  steigt  steil  der  letzte  kegelför- 
mige Absatz  empor,  scheinbar  aus  einer  festen  Trachytmasse  ge- 
bildet. Nach  der  Reihenfolge  der  Gesteinsbänke  ist  man  versucht 
zu  glauben,  dass  die  festen  Breccienbänke ,  welche  oft  das  Aus- 
sehen von  Schlackenagglomerat  haben,  von  dem  Trachyte  über- 
lagert werden-,  doch  verhüllen  leider  die  am  Füsse  des  steil  auf- 
steigenden Felsens,  in  der  Mitte  des  Abhanges  abgelagerten 
Schuttmassen  die  Grenze  beider  Gesteine.  —  Auf  dein  breiten 
Gipfel  befindet  sich  eine  kaum  30 — 40  Meter  (die  Tiefe  geschätzt) 
tiefe  Einsenkung  oder  eigentlich  zwei  nicht  genau  konzentrische  Ver- 
tiefungen, durch  deren  Vereinigung  eine  elliptische  Kraterform 
erzeugt  wird.  In  einer  halben  Stunde  wäre  wohl  der  obere  stark 
abgerundete  Kraterwall  zu  umgehen.  —  Die  Seitenwände  dieser 
Einsenkung  sind  wenig  geneigt  und  verlaufen  ganz  allmälig  in 
deren  Bodenfläche;  die  Südumwallung  fehlt  zum  Theil.  -^    Von 


1S4  Fussgebirg  des  Teyde.  —  Südgehänge. 

dort  geht  ein  breiter  Bücken  desselben  Trachyts  gegen  das  Meer, 
und  die  Höhe  dieses  Stromes  ist  nur  um  ein  Weniges  geringer, 
als  die  des  Kraterrandes.  Es  ist  diess  ein  mächtiger  Trachyt- 
Strom,  der  mit  steilen  Seitenwänden  wie  ein  nicht  unbeträchtliclier 
Gebirgszug  erscheint.  Am  Meere  floss  der  Trachyt  über  niedere 
ältere  Klippen ,  so  dass  dort  die  Kästen-Durchschnitte  ähnliche 
Verhältnisse  zeigen,  wie  Herr  6.  Härtung  solche  von  der 
Ponta  de  Sereta  auf  Taf.  VIII.  Fig.  3  seines  Werkes  über  die 
Azoren  in  einem  idealen  Durchschnitt  dargestellt  hat.  Der 
Guaza-Trachyt  jedoch  ist  mächtiger  im  Verhältniss  zur  Klippen- 
höhe und  das  unterlagernde  Land  ist  weniger  geneigt. 

Die  Adeje-Berg^e. 

Gewaltiger  als  die  S.  Lorenzo-Bdcken  unterbrechen  bei 
Adeje  mächtige  Felsmassen  den  regelmässigen  Abhang  des  Fass- 
gebirges. —  Nur  durch  ein  flaches  von  neueren  Laven  gebildetes 
Vorland  vom  Meere  getrennt,  erheben  sich  mit  schroffen  Wänden 
eine  Reihe  von  Berggipfeln,  die  inselartig  über  den  Gebirgsab- 
hang  emporragen.  Ihre  höchsten  Spitzen  (Roque  del  Hio,  del 
Gonde)  mögen  wohl  eine  Höhe  von  1000  Meter  erreichen,  während 
das  umliegende  Land  bei  gleicher  Entfernung  von  der  Käste 
(ca.  4  Kilom.)  kaum  bis  zu  600  Meter  ansteigt.  Gegen  das  Innere 
der  Insel  fallen  diese  Berge  ebenfalls  steil  ab,  doch  ist  ihr  nörd- 
licher Fuss  (etwa  8  Kilometer  von  der  Küste)  durch  die  an  den- 
selben sich  anstauenden,  neueren  Laven  bis  zu  beträchtlicher 
Höhe  verdeckt,  so  dass  hier  die  Gipfel  nur  um  wenige  hundert  Meter 
den  Abhang  des  Ghasna-Landes  überragen.  —  Siehe  Tafel  IV. 
Fig.  1.  - 

Weite  Thäler,  Valles,  sind  östlich  von  Adeje  in  dieses  Ge- 
birge eingeschnitten;  ihre  Mündung  ist  erfüllt  mit  neuen  Laven, 
welche  auch  den  Fuss  der  alten  Meeresklippe  umlagern.  Zwei 
oder  drei  solche  Thäler  durchfurchen  das  kaum  2 — 3  Kilometer 
breite  Gebirge,  an  dessen  kahlen  Abhängen  und  Felswänden 
sich  pseudoparallele  Lavenbänke  erkennen  lassen,  welche  in 
grosser  Zahl  iibereinandergelagert,  meist  eine  geringere  Neigung 
besitzen  als  die  Oberfläche  des  Arona-  und  Tijore-Landes.  -<  Im 
Norden  der  Adeje-Berge  geht  das  Hochland  von  Chasna  in  den 
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von  wenig  tiefen  Wasserrissen  darchfarchten  Abhang  über,  welcher 
vom  östlichen  Theil  der  Ganadas-Berge  gegen  das  Meer  sich 
herabzieht,  die  Orte  Tauze,  Tijore  und  Guia  tragend.  Das  von 
Chinama  bis  Ghasna  verlaufende  Hochland  setzt  hier  nicht  weiter 
fort;  in  kleinen  Terrassen-Absätzen  senkt  sich  der  gewölbte  Ab- 
hang nach  dem  Meer.  Dieser  durch  neuere  Ausbruchsmassen 
erhöhte  Abhang  schmiegt  sich  an  das  Nordost-Ende  der  Adeje- 
berge  an,  fällt  aber  nördlich  des  Ortes  in  einer  steilen  und  hohen 
Terrasse 9  in  einer  Art  Inlandklippe  ab,  welche  von  Ost  nach 
West  verlaufend  und  in  derselben  Richtung  abnehmend  etwa  bei 
P*^  Rodriguez  die  Küste  erreicht,  —  Zwischen  dieser  Inland- 
klippe und  den  hohen  Adeje-Bergen  liegt  ein  niederes,  deltaarti- 
ges Land,  auf  welchem  die  Häuser  von  Adeje  und  die  zugehörige 
Casa  fherte  erbaut  sind.  —  Steil  über  die  alte  Klippe  herab- 
fallende Laven  haben  sich  in  diesen  Raum  ergossen;  mächtige 
Tuffe  sind  hier  abgelagert,  und  über  die  Fläche  ausgebreitet 
findet  sich  eine  weisse  Geröllschicht,  welche  ihre  Farbe  einem 
kalkigen  Bindemittel  verdankt.  —  Die  Geröllablagerung  stammt 
aus  dem  Barranco  del  Infierno,  der  tiefsten  Thalschlucht  des 
Südgehänges,  welche  an  der  Grenze  zwischen  dem  West-Absturz 
der  Adeje-Berge  und  dem  sanften  Abhänge  eingeschnitten  ist. 
Das  Wasser  dieses  durch  L.  v.  Buch's  Beschreibung  berühmten 
Barrancos  nimmt  seinen  Ursprung  in  den  Ganadas-Bergen,  wo 
dasselbe  wahrscheinlich  in  einem  weiteren  Thale  herabfliesst,  wie 
die  meisten,  in  solcher  Höhe  entspringenden  Bäche.  Beim  Aus- 
tritt aus  den  Gafiadas-Bergen  gelangt  der  Bach  auf  sanft  geneig- 
tes von  neueren  Laven  gebildetes  Land,  in  welchem  sein  Bett 
nur  wenig  eingegraben  erscheint.  Diese  flache  Wasserrunse  ver- 
wandelt sich  dort,  wo  der  Bach  die  Adeje-Berge  berührt,  in 
einen  tiefen,  von  fast  senkrechten  Wänden  begrenzten  Barranco 
ond  setzt  so  an  der  Westseite  dieser  Berge  herab  bis  dicht  zu 
den  Häusern  des  Ortes,  nämlich  bis  zu  jener  Stelle,  an  welcher 
der  hohe  Tauze- Abfall  in  der  erwähnten  Inlandklippe  das  niedere 
Adeje-Land  begrenzt.  —  In  hohen  Fällen  stürzt  sich  das  Wasser 
plötzlich  herab  in  diese  enge  Schlucht,  deren  Grund  am  Fuss  eines 
wohl  über  150  Meter  hohen  Falls  566  Meter  Meereshöhe  besitzt.  — 
Nur  dieser  eine  Fall  ist  von  der  tiefen  Schlucht  aus  sichtbar,  ob 
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and  welche  Fälle  noch  darüber  liegen ,  konnte  nicht  untersacht 
werden;  gewiss  aber  kann  der  obere  Rand  der  Fälle  nicht  wohl 
mehr  denn  800  Meter  Meereshöhe  haben.  Geht  auch  ans  dieser  An- 
gabe zur  Genüge  hervor,  dass  der  Barranco  del  Infiemo  keines- 
wegs das  Innerste  des  Fassgebirges  aafschliesst ,  so  liesse  sich 
doch  vermuthen,  dass  in  den  Seitenwänden  desselben  der  Baa 
der  Adeje-Felsen  und  des  Tauze-Abhanges  den  Beobachtungen 
sich  darböte;  aber  selbst  diess  ist  nur  sehr  unvollständig  der 
Fall  und  die  Ausbeute  entspricht  nicht  der  Zeit  und  Muhe,  welche 
eine  Wanderung  in  diese,  landschaftlich  allerdings  herrliche 
Schlucht  in  Ansprach  nimmt.  Der  Bach  durchschneidet  nahe 
dem  Meere  die  Gesteine  des  flachen  Landes,  welches  sich  an 
den  Fnss  der  höheren  Berge  anlagert,  so  dass  die  beiden  Schlucht- 
wände nahezu  die  gleichen  Schichten  entblössen.  Auf  dem  linken 
Ufer  nimmt  aufwärts  der  schmale  Streifen  des  niederen  Landes, 
welcher  zwischen  dem  Bache  und  den  hohen,  steilen  Adeje-Bergen 
liegt,  an  Breite  mehr  und  mehr  ab,  bis  er  etwas  oberhalb  des 
Ortes  ganz  verschwindet  und  die  Wand  der  Schlucht  auf  dieser 
Seite  von  den  hohen  Bergen  gebildet  wird.  Ungefähr  in  der- 
selben Entfernung  von  der  Küste  nähert  sich  auch  auf  dem 
rechten  Ufer  die  erwähnte  Inlandklippe  dem  Bach,  so  dass  dort 
auf  einmal  die  Seitenwände  eine  beträchtliche  Höhe  erreichen. 
Es  gleicht  in  dieser  Beziehung  die  Schlucht  dem  Barranco  de 
las  Angustias  auf  Palma,,  welcher  auch  aus  einem  hohen  Ge- 
birge hervortretend,  ein  an  dessen  Fuss  angelagertes  Vorland  so 
durchschneidet,  dass  ein  schmaler  Streif  desselben  wie  ein  Leisten 
an  der  Seite  der  hohen  Berge  sich  hinzieht.  In  Palma  und  am 
Bar.  del  Infiemo  ist  die  Oberfläche  dieses  niederen  Landes  durch 
eine  Schutt-  und  Geröllschicht  bedeckt,  deren  einzelne  Stücke 
durch  ein  weisses,  kalkiges  Bindemittel  verbunden  sind. 

Betritt  man  den  Barranco  oberhalb  der  Gasa  fuerte ,  dort 
wo  seine  Seitenwände  rasch  zur  grösseren  Höhe  aufsteigen,  so 
folgt  man  auf  dem  rechten  Gehänge,  welches  gewissermassen  die 
Fortsetzung  der^  durch  eine  Terrasse  in  zwei  Absätze  getheilten, 
Inlandklippe  ist,  am  besten  einem  kleinen,  auf  einer  Wasserleitung 
entlang  laufenden  Pfad.  —  Anfangs  befindet  man  sich  in  beträcht- 
licher Höbe  über  dem  Bachbette,   doch  nur  wenig  landeinwärts 
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erreicht  dasselbe  die  Höhe  der  Leitung.  —  Der  Bau  dieser  Thal- 
wand  ist  hier  gut  aufgeschlossen.  Mächtige  phonolitische,  dole- 
ritische  und  basanitisehe  Gesteinsbänke,  Bimsstein-  und  andere 
Tuffe  von  beträchtlicher  Dicke,  sowie  eine  Reihe  dünner,  basal- 
tischer Ströme  mit  Schlackenkrnsten  treten  hier  auf;  besonders 
auffallend  ist  eine  helle,  weit  fortsetzende,  mehrere  Fuss  dicke 
Tnffschicht.  —  Gleich  beim  Beginn  der  Schlucht  sieht  man  die 
obersten  Ströme  vorhangartig  die  Schichtköpfe  der  unteren  Bänke 
bedecken:  es  sind  diess  Laven,  welche  über  die  Inlandklippe 
nach  dem  niederen  Adejeland  geflossen.  —  Im  Allgemeinen  liegen 
die  Schichten  ziemlich  flach,  doch  zeigen  sich  auch  häufig  Ab- 
weichungen; so  fallen  z.  B.  nahe  dem  oberen  Ende  der  Wasser- 
leitung eine  Reihe  von  Laven  mit  10—12^  dem  Meere  zu.  — 
Ströme  keilen  sich  aus  und  andere  treten  an  ihre  Stellen  ohne 
dass  damit  jedesmal  eine  Aenderung  im  allgemeinen  Bau  der 
Felswand  zu  bemerken  wäre.  —  In  dem  hellen  Tuff  wurde  ein 
dunkler  Lavengang  beobachtet;  es  mögen  häufiger  Gänge  durch- 
setzen, doch  sind  sie  schwer  in  dem  frischen  Gestein  zu  erkennen, 
wenn  nicht  wie  hier  der  Unterschied  der  Farbe  ein  so  auffal- 
lender ist. 

Die  Trachyte,  Tuffe  und  mächtigen  Ströme,  welche  wir  auf 
dem  rechten  Gehänge  geschildert  haben,  setzen  nicht  auf  das 
linke  Bachufer  fort.  In  den  Felswänden,  welche  steil  und  hoch 
aufsteigen  zu  den  schroffen  Adeje-Felsen ,  sind  eine  grosse  Zahl 
von  Lavenströmen  mit  leicht  kenntlicher  Schlackenkruste  aufge- 
schlossen, welche  zum  grossen  Theil  mit  20  und  25^  dem  Meere 
zufallen.  Einige  Gänge  setzen  durch  dieses  Lavensystem,  zwischen 
dessen,  nach  oben  hin  an  Mächtigkeit  abnehmenden  Bänken,  nur 
selten  eine  Tuffschichte  sich  bemerklich  macht.  —  Im  Bache 
selbst  steht  eine  Art  Schlackenagglomerat  von  Gängen  durchsetzt 
an ;  meist  aber  ist  das  Gestein  durch  eine  Geröllschicht  verdeckt, 
m  welcher  die  Geschiebe  durch  Kalkmasse  fest  verbunden  werden. 
Der  Bach  hat  in  dieser,  von  ihm  selbst  gebildeten  Ablagerung  sich 
abermals  ein  enges,  schmales  Bett  ausgewaschen. 

Die  Wasserleitung  erreicht  das  Bachbett  bei  479  Meter 
Meereshöhe,  wo  das  Wasser  über  dunkle  Basalte  binfliesst,  in  welchen 
nur  ganz  kleine  Augite  und  Olivin  sich  erkennen  lassen.  —  Die 
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rechte  Wand  der  engen  Schlucht  ist  bedeutend  niederer,  als  die 
linke,  aber  auch  diese  nimmt  bachaufwärts  an  Höhe  ab,  mag 
aber  doch  immerhin  noch  3 — 400  Meter  erreichen.  —  Eine  grosse 
Zahl  dänner,  durch  rothe  Tnffschichten  getrennter  Lavenstrome 
mit  ca.  'iO^'  dem  Meere  zufallend,  treten  in  der  Sohle  des  Bar- 
rancos  auf,  während  sie  an  den  Seitenwänden  nur  mit  6 — 8* 
geneigt  sich  zeigen  und  Tuffe  in  diesen  höheren  Theilen  wenig 
häufig  sind.  —  Auf  diese  steil  geneigten  Bänke  folgen  fast  hori- 
zontal liegende  Laven  mit  wenigen  Tuffen ;  —  bald  ist  es  Basalt 
mit  Feldspath,  bald  mit  viel  Augit  und  Olivin,  bald  sind  es  hell- 
graue Doleritlaven.  —  Viele  dieser  Gesteine  sind  stark  zersetzt, 
zeigen  in  ihrer  Höhlung  Kalk  und  hie  und  da  Zeolith-Ueberzüge, 
ja  an  einzelnen  Stellen  erscheinen  sie  wie  Mandelsteine. 

Die  an  den  Seitenwänden  herabrieselnden  Gewässer  haben 
diese  Gesteine  in  kulissenartige  Vorspränge  zernagt.  Aber  alle 
diese  Zuflüsse  waren  bei  unsem  Besuchen  trocken,  und  selbst 
zwei  in  den  etwas  circusartig  erweiterten  Schluchtenden  herab- 
f ührende  Bachbette  waren  versiegt  und  nur  der  Hauptbach  fährte 
Wasser.  —  An  diesen  tiefsten  erschlossenen  Punkten  scheint  eine 
Anzahl  der  zu  unterst  liegenden  Ströme  landeinwärts  zu  fallen.  Aber 
auch  hier  wie  in  allen  Barrancos  sind  die  Thalwände  vorwaltend 
aus  Lavenbänken  gebildet,  welche  mehr  oder  weniger  gegen  das 
Meer  geneigt  sind. 

Die  pseudoparallele  Lagerung  der  Lavenbänke  lässt  sich 
in  dieser  Schlucht  sehr  schön  beobachten;  deutlicher  als  in  den 
andern  Schluchten  des  Säd-Gehanges  treten  die  vielen  Abweichun- 
gen der  Lavaschichten  von  vollkommenem  parallelem  Bau  uns 
entgegen ,  indem .  die  neueren  Laven  in  die  Vertiefungen  und 
Mulden  früherer  Ausbruchsmassen  geflossen  sind  und  diese  erfällt 
oder  verengert  haben. 

Wenige  Gänge  sind  in  dem  Schichtensystem  des  Bar.  del 
Infierno  von  uns  beobachtet  worden,  doch  ist  zu  bemerken,  dass 
einige  der  gleich  an  der  Mündung  der  Schlucht  im  Grunde  des 
Bachbettes  aufsetzenden  Gänge  der  Richtung  des  Barranco  nahezu 
parallel  streichen.  Besonders  auffallend  ist,  dass  ein  solcher 
Gang,  der  nicht  einmal  sehr  mächtig  ist  (1 — 2  Meter),  sich  in  der 
Längsrichtung  der  Schlucht  sehr  deutlich  verfolgen  lässt:   der 
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Bach  schlängelt  sich  zwar  etwas  um  denselben  heram,  entfernt 
sich  aber  nie  weit  von  ihm.  — 

Von  AdeJe  bl«  Ouia. 

Aehnlich  dem  im  vorigen  Abschnitte  bereits  geschilderten 
Abhänge  östlich  des  Barranco  del  Infierno  sind  die  Formen  des 
Fiissgebirges  bis  znm  Ende  der  Canadasberge  oberhalb  Gnia.  — 
Von  den  durch  die  Gewässer  zerrissenen  Ganadasbergen  senkt 
sich  das  Land  in  vielfach  wiederholtem  Terrassenban  nach  dem 
Meere  and  endigt  dort  in  nicht  unbeträchtlichen  Klippen.  —  An 
den  höheren  Gehängen  werden  die  Terrassen  durch  mächtige 
Trachyt-  und  Phonolith- Ablagerungen  gebildet,  welche  westwärts 
mehr  und  mehr  unter  Doleriten  nnd  Basalten  verschwinden,  wäh- 
rend sie  bei  Tauze  (924  Meter)  am  Abhänge  blossgelegt  sind,  nur 
hie  und  da  bedeckt  durch  basaltische  Schlackenkegel  und  deren 
Tuffmassen.  Solch  ein  Schlackenkegel  liegt  beim  Orte  Tauze, 
und  dieser,  wie  auch  die  höher  am  Abhänge  befindliche  M^*  Ber- 
meja  (1718  Meter),  sind  auf  den  Trachyt  aufgesetzt.  DieTrachyte 
überlagern  Basalt-  und  Doleritbänke,  (wie  diess  auch  schon  bei 
Bar.  del  Infierno  erwähnt  wurde),  werden  aber  ihrerseits  wieder 
von  den  basaltischen  Gesteinen  der  neueren  Ausbrüche  bedeckt, 
so  dass  eine  Wechsellagerung  dieser  Laven  und  Tuffe  stattfindet. 
In  mehreren  Schluchten  sind  solche  Verhältnisse  aufgeschlossen, 
z.  B.  im  Barranco  del  Agna  im  Norden  von  Guia. 

Eine  grosse  Zahl  Barrancos  führen  vom  Abhänge  herab, 
es  sind  tiefe,  enge  Schluchten,  deren  Bäche  jedoch  nur  zum  Theil 
ihren  Ursprung  in  den  Canadasbergen  haben,  während  die  andern, 
tiefer  am  Abhänge  entspringend,  sich  zwischen  diese  aus  grösserer 
Höhe  stammenden  Wasserrisse  einschieben.  Alle  diese  Schluchten 
schneiden  je  nach  der  Steilheit  des  Landes  mehr  oder  weniger 
tief  in  die  Oberfläche  ein;  am  tiefsten  sind  sie  in  dem  steilen, 
terrassenförmigen  Hang  auf  der  Höhe,  während  nahe  dem  Meere, 
wo  das  Gehänge  flach  wird,  sie  am  oberflächlichsten  verlaufen. 
Da,  wo  der  Verbindungsweg  der  Orte  Guia  (616  Meter)  und  Adeje 
(302  Meter)  diese  Schluchten  schneidet,  haben  sie  eine  Tiefe  von 
30—70  Meter;  die  bedeutendsten  sind  Barranco  de  Jerque  und  del 
Jabo.    Fünfundzwanzig    solcher   Barrancos,   alle  mit  fast  senk- 
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rechten  Wänden,  an  welchen  der  Pfad  auf  der  einen  Seite  herab- 
und  anf  der  andern  wieder  hinaufführt,  sollen  zwischen  Gaia 
und  Adeje  zu  zählen  sein,  doch  können  wir  diese  Zahl  nicht 
verbürgen.  —  An  den  steilen  Seitenwänden  dieser  Barrancos 
sieht  man  auf  diesem  Weg  eine  Reihe  von  dunkeln  Basalt-  nnd 
Doleritbänken  mit  Schlackenzwischenlagem,  die  mit  5,  6,  8  und 
sogar  mit  15^  dem  Meere  zufallen.  Selten  finden  sich  Thon-  oder 
Tufflager  zwischen  diesen  Strömen.  An  der  Oberfläche  ist  an 
verschiedenen  Stellen  nnd  in  wechselnder  Höhe  ein  Bimsstein-Tnff 
entwickelt,  gewöhnlich  als  ein  rasch  sich  auskeilender  Ueberzng 
in  Mulden. 

Von  diesem  in  wenigen  Zügen  geschilderten  Bau  lassen 
sich  mannichfache  Abweichungen  beobachten ;  so  unterbricht  z.  B. 
ein  abgerundeter,  kegelförmiger  Berg  bei  Tejina  den  Abhang. 
Es  scheint  diess  eine  mächtige  Trachytroasse  zu  sein,  wenigstens 
lagern  am  Fuss  des  Hügels  grosse  helle  Blöcke  eines  solchen 
Gesteins,  aber  der  Form  nach  möchte  man  den  Hügel  für  einen 
zum  Theil  begrabenen  Schlackenkegel  halten.  Viele  Einzelnheiten 
könnten  wir  noch  aufführen,  doch  wir  wollen  nur  zwei  erwähnen : 
Im  Norden  des  Bar.  de  Tijore  tritt  ziemlich  ausgebreitet  die  er- 
wähnte, mächtige  Trachytschicht  an  der  Oberfläche  auf,  welche 
Olivin  führende  Basalte  überlagert,  lieber  dem  Trachyt  liegt, 
freilich  nicht  mehr  überall,  sondern  nur  noch  in  den  Mulden  nnd 
Vertiefungen  der  Trachytschichten,  deutlich  ein  Conglomerat 
ziemlich  scharfkantigen  Geschiebes,  welches  durch  Thon  nnd 
Mergel  verkittet  ist.  —  Etwas  weiter  nördlich  von  Tijore  liegt  in 
einem  anderen  Barranco  unter  plattenförmig  und  zugleich  säulig 
abgesondertem  Dolerit  ein  Tuff  von  brauner  Farbe  und  thoniger 
Beschaffenheit,  in  dem  man  zahlreiche  Bruchstücke  von  Trachyt, 
schwarzer,  feldspathreicher  Lava  ähnlich  manchem  Strome  des 
Pico  Viejo,  und  Obsidian  findet,  welch  letzterer  mehr  dem  des 
Teydecircus,  als  den  neueren  Strömen  der  Canadas  und  der  Mulde 
von  Icod  gleicht. 

Von  Oula  bis  zum  Tenc^Seblrg^e. 

Die  Canadasberge,  welche  oberhalb  Chasna  in  dem  Gnajara- 
Gipfel  ihre  grösste  Höhe  erreicht  hatten,  senken  sich  gegen  Westen 
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mehr  and  mehr,  bis  sie  über  dem  Orte  Guia  nnter  den  neueren 
Ansbruchsmassen  des  Teyde-Gebirges  verschwinden.  —  Die  Laven- 
Strome,  welche  von  dem  letzteren  und  den  an  seinem  Fuss  auf- 
gesetzten Kegeln  ausgingen ,  flössen  durch  die  Pässe  der  nie- 
deren Circusumwallung,  drängten  sich  um  die  westlichsten  Felsen 
derselben  und  überflutheten  mit  ihren  rauhen  und  frischen  Ge- 
steinen den  ganzen  Abhang.  Mit  diesen  aus  den  Canadas  hervor- 
brechenden Laven  vereinigen  sich  die  Ströme  der  vielen  kleinen 
Kegel,  deren  Schlacken  und  Aschenschichten  den  schon  mehrfach 
erwähnten  Talus  de  Bilma  bilden.  —  So  dehnt  sich  von  Guia 
bis  zum  Yalle  de  Santiago  ein  grosses  Lavenfeld  aus.  Wild  und 
fast  ohne  allen  Pflanzenwuchs  liegen  die  Ströme  übereinander. 
Nor  hie  und  da  ragt  aus  diesen  schwarzen  oft  etwas  glasigen 
Laven  oasenartig  ein  alter  Theil  des  Abhanges  hervor,  kenntlich 
an  den  olivinfiihr enden  Gesteinen  und  der  grünen  Pflanzendecke. 
Chic  (675  Meter)  liegt  auf  einem  solchen  Theile  des  Abhanges.  Die 
Wasserläufe  an  diesem  Gehänge,  nur  als  oberflächliche  Runsen 
kenntlich,  sind  bei  diesem  Orte  etwas  tiefer  eingeschnitten.  — 
Basch  senkt  sich  die  Oberfläche  dieses  grossartigen  Lavenfeldes 
von  der,  in  ihrem  mittleren  Theile  immerhin  noch  über  1500  Meter 
hohen  Bilmafläche  hinab  gegen  die  Orte  Ohio  und  Arguaijo.  — 
Ein  ausgedehnter  Pinar  bedeckt  den  oberen  Theil  des  Abhanges, 
während  das  flache  Gehänge,  auf  welchem  diese  Orte  liegen,  in 
Folge  der  porösen  Natur  der  neuen  Laven  trocken  und  kahl  er- 
scheint. —  Gegen  das  Meer  zu  folgt  wieder  ein  steiler  Abhang, 
eine  Art  Inlandklippe,  welche  durch  ein  von  Südost  nach  Nord- 
west an  Breite  abnehmendes,  niederes  Vorland  vom  Meere  ge- 
schieden ist.  Ausbruchskegel  fehlen  auf  diesem  Abhänge  gänzlich. 
Bei  Arguaijo  wird  dieses  Lavenfeld  begrenzt  durch  einen 
in  dem  oberen  Theile  nur  wenig,  gegen  das  Meer  zu  aber  höher 
über  die  allgemeine  Abdachung  aufragenden  Felsenzug,  durch  die 
Südost-Umwallung  des  Yalle  de  Santiago.  —  Die  Arguaijo-Laven 
schmiegen  sich  an  diese  Felsen  an,  drängen  sich  durch  die  tiefen 
Einschnitte  oder  Pässe,  um  gegen  Nordwest  über  die  steile, 
4—500  Meter  hohe  Wand  herabzufallen,  nach  dem  tiefen  und  grossen 
Thal  des  Teno-Gebirges,  in  dessen  Grunde  sie  sich  mit  den  von 
Norden    hereingedrungenen   Bilma-Laven    vermengen.      Die   bei 


i 


142  FuBSgebirg  des  Teyde.  —  Slidgebänge. 

Arguaijo  hoch  angestauten  Laven  fallen  rasch  nach  der  Efiste 
ab,  wo  sie,  in  dem  von  ihnen  gebildeten  niederen  Vorlande,  die 
alte  Thalumwallung  umgehen^  das  Meer  unter  deren  Fnss  zurück- 
drängen und  sich  mit  der  in  dieses  Thal  herabgeflossenen  Lava 
vereinigen. 

Talus  de  Bllma« 

Die  Nord-  und  Südseite  des  mächtigen  Fussgebirges  wird 
verbunden  durch  die  neuen  Laven  einer  grossen  Zahl  kleiner 
Ausbruchskegel  (Cordier  gibt  80  an),  welche  auf  eine  vom  Fuss 
des  Pico  Viejo  gegen  Nordwest  sich  senkende  Hochfläche  auf- 
gesetzt sind.  Dicht  gedrängt  liegen  diese  Kegel  nebeneinander, 
doch  glaubt  man  eine  Anordnung  in  von  Nordwest  nach  Südost 
streichenden  Seihen  zu  erkennen.  —  Einzelne  der  Kegel  sind 
mit  Nadelbäumen  bewachsen,  andere  haben  nur  niederes  Gebüsch 
aufzuweisen,  die  meisten  aber  sind  ganz  kahl  und  lassen  schon 
von  Weitem  die  schwarzen  Schlacken  schichten  erkennen,  welche 
bei  den  anderen  unter  einer  Pflanzendecke  verborgen  liegen. 

In  dieser  Verchiedenheit  spricht  sich  die  Altersfolge  der 
Kegel  aus,  aber  diese  verschiedenartigen  Berge  liegen  ohne  Regel 
durcheinander,  nur  dass  vielleicht  nahe  dem  Pico  Viejo  die 
kahlen  Hügel  etwas  vorherrschen.  —  An  den  meisten  lassen 
sich  weite  grosse  Kratere  erkennen,  von  denen  viele  halbgeöffnet 
sind  und  so  eine  Form  zeigen,  welche  auf  einigen  der  Canaren 
als  „Ghuchara^  bezeichnet  wird.  Die  niederen  Kegel  zeichnen 
sich  häufig  durch  besonders  grosse  Kratere  aus.  Mächtige  Aschen- 
und  Schlackenschichten  haben  sich  zwischen  den  Kegeln  abge- 
lagert und  die  Unebenheiten  ausgeglichen,  aber  dennoch  sieht 
man  von  vielen  der  Kegel  Lavenströme  ausgehen;  man  sieht 
wie  diese  Ströme  am  Fuss  der  älteren  Kegel  sich  anstauten, 
wie  sie,  zwischen  denselben  sich  hinwindend ,  dem  tieferen  Ge- 
hänge zuflössen ;  auch  lassen  sich  an  einzelnen  Stellen  jene  kleinen, 
oft  kaum  10  Meter  hohen ,  kegelförmigen  Erhöhungen  (Bocchen)  er- 
kennen, welche  so  häufig  am  Fuss  von  Schlackenkegeln  die  Ans- 
bruchs-Punkte  der  Lavenströme  bezeichnen.  —  Die  Höhe  der  Kegel 
über  dem  umliegenden  Lande  mag  im  Mittel  wohl  ca.  100  Meter 
betragen,  doch  sind  viele  derselben  schon  theilweise  unter  neueren 
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Ansbruchsmassen  begraben ,  welche  zum  Theil  sogar  vom  Pico 
Viejo  selbst  kommen.  Die  Laven  flössen  von  dieser  Hochfläche 
nach  der  Nord-  und  nach  der  Süd-Küste  ab^  und  so  stammt  das 
Lavenf^ld  von  Ohio  nnd  Arguaijo  von  diesen  Kegeln,  wie  auch 
jene  Laven,  welche  den  oberen  Theil  des  Lomo  de  la  Yoga  an 
dem  Nord-Gehänge  bedecken;  ja  einige  dieser  Strome  erreichten 
das  Meer  wie  z.  B.  die  Laven  von  Garachico  im  Jahre  1705. 

Gegen  Nord- West  zu  senkt  sich  die  Bilma-Fläche  nur  ganz 
allmälig;  doch  konnten  sich  ihre  Laven  nach  dieser  Richtung 
bin  nicht  weit  ausdehnen,  da  die  über  1000 Meter  hohen  Gipfel 
des  Nordwest-Endes  der  Insel  ihrem  Vordringen  Schranken  setzten. 
Die  Ansbruchsmassen  stauten  sich  an,  und  nur  wenig  ragen  die 
ostlichen  Spitzen  des  Teno-Gebirges  über  das  neue  Hochland 
empor,  während  die  niederen  Bücken  von  den  Lavenströmen 
überfluthet  sind,  welche  nach  Süden  in  das  Valle  de  Santiago, 
nach  Norden  in  die  bei  Silos  mundenden  Thäler  sich  ergossen. 
So  verbinden  diese  Ausbruchsmassen  das  Fussgebirge  des  Teyde 
mit  jenen  alten,  von  den  Gewässern  vielfach  durchfurchten  Höhen- 
zügen. 

Oesteine. 

Die  Bandas  del  Sul  gehören  zu  den  Theilen  Tenerifes,  welche 
die  reichste  Mannigfaltigkeit  von  Gesteinen  erkennen  lassen,  wie 
wir  schon  in  den  beschreibenden  Abschnitten  über  diese  Gegend 
anzudeuten  Gelegenheit  hatten. 

Aus  der  Reihe  der  trachytischen  Gesteine  ist  besonders  die 
Felsart  der  M^*  Guaza  merkwürdig.  Dieselbe  besitzt  eine  weiss- 
lieh-  bis  bräunlich-graue  Farbe,  und  erinnert  durch  ihre  ziemlich 
grobkörnig  krystallinische  Struktur  an  sanidinitische  Massen.  Feld- 
spathkrystalle  von  3—5  ""•  Länge  und  mehr  bilden  den  Hauptbe- 
standtheil.  Diese  Krystalle  liegen  in  den  verschiedensten  Stellungen 
neben  einander  und  die  zellenartigen  Räume  zwischen  denselben 
sind  bald  ausgefdllt,  bald  auch  hohl  geblieben.  Bei  einigen  der 
Feldspathe  erkennt  man  Zwillingsstreifung;  die  meisten  sind  matt, 
von  der  Farbe  des  Gesteines  und  nur  wenige  erscheinen  glasig. 
Zwischen  den  Feldspathkr}  stallen  findet  sich  eine  Art  Grundmasse 
aus  hellen  sandartigen  Kömchen    und    einer   geringen  Menge 
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grünlichen  Augite«  (daneben  vielleicht  noch  einem  wasserfaaltigen 
grünen  Eisenoxydal  -  Magnesiasilicat)  sowie  ans  mikroskopischen 
Hagnetitpunkten  bestehend.  In  den  eckigen  Hohlräumen  zwischen 
den  Feldspathkrystallen  erkennt  man  oft  weisse  nierenformige  oder 
knospenförmige  Kömer.  Dieselben  gehören  einem  wasserhaltigen 
Minerale  an,  das  manchmal  Seaction  auf  Schwefelsäure  gibt  und 
bisweilen  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  durchzogen  ist.  Es  lässt 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  dieses  Mineral  ein 
Umwandlungsproduct  von  Hauyn  oder  Nosean  sein  müssC;  da  diese 
Mineralien  frisch  im  Gestein  nicht  beobachtet  und  da  deutlich 
dodekaedrische  Umrisse  an  den  weissen  Kömern  nicht  wahrge- 
nommen wurden.  —  Ganz  vereinzelt  treten  im  Gestein  noch 
Glimmerblättchen  von  rubellanähnlicher  Farbe  auf. 

Das  Gestein  gibt  mit  Salzsäure  behandelt,  nur  ganz  wenig 
schleimiges  Kieselpulver.  Wie  wir  in  der  allgemeinen  Petro- 
graphie  der  Canaren  sehen  werden ,  stimmt  das  Guaza-Gestein 
seiner  Analyse  nach  ganz  auffallend  mit  dem  Piperno  der  Pia- 
nura  und  mit  dem  Phonolith  von  Olbersdorf  bei  Zittau  überein. 
Gleichwohl  lässt  die  Analyse  auch  die,  dem  Aussehen  der  Fels- 
art  entsprechende  Deutung  zu,  dass  das  Guaza-Gestein  zum 
grössten  Theile  aus  Feldspathen  bestehe,  ohne  wesentlich  hinzu- 
tretende FeldspathoJde,  also  ein  Trachyt  sei. 

Bei  einigen  hellgelblichen  bis  bräunlichen,  fast  nur  ans 
kleinen  Feldspathschuppen  zusammengesetzten  Gesteinen  der 
Banda's  von  Tenerife,  welche  bisweilen  grössere  Krystalle  von 
Sanidin  oder  Oligoklas,  mehr  vereinzelt  auch  Magnesia-Glimmer- 
blätter, Magnetitpünktchen,  auch  wohl  kleine  Titanitkrystalle 
eingesprengt  zeigen,  während  ein  grünlicher,  augitischer  Bestand- 
theil  fast  ganz  in  der  Grundmasse  zurücktritt,  bleiben  wir  im 
Zweifel,  ob  wir  es  mit  domitartigen  Trachyten  oder  mit  verän- 
derten, ausgelaugten  Phonolithen  zu  thun  haben.  Dergleichen 
Gesteine  kennen  wir  z.  B.  aus  dem  Barranco  del  Agua  über  Guia, 
ferner  nahe  S.  Miguel  am  Wege  nach  Granadilla,  und  auch  bei 
Rio,  wo  ein  solches  Gestein  ein  zirkonähnliches  Mineral  enthält. 

Ungleich  häufiger  sind  in  den  von  uns  zu  betrachtenden 
Südtheilen  Tenerifes  Phonolithe,  welche  in  ihrer  Ausbildung 
durchaus   an  die   der  Tigaiga   und   der  Umgegend   von  Realejo 
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erinnern;  Gesteine^  wie  sie  im  Gipfeltheile  des  FassgebirgeS;  im 
Teyde-Circus,  besonders  reich  entwickelt  angetroffen  werden.    Es 
sind  dichte^  bis  ganz  feinschuppigC;  plattenformig  brechende  nnd 
auf  der  ebenen  Brachfläche  oft  eläolithartig  glänzende  Felsarten 
von  grauer,  brauner  oder  grünlicher  Färbung  und  bisweilen  etwas 
gefleckt.    Porphyrstruktur  wird  nicht  selten  durch  grössere,  ein- 
gesprengte Krystalle  von  Sanidin  oder  Oligoklas,   die  in  einigen 
derartigen  Gesteinen  zusammen  vorkommen,  hervorgerufen.    Spär- 
licher sind  Beimengungen  von  Biotit,    Hornblende  oder  Augit 
Magnetit,  Titanit  (wohl  am  reichlichsten  bei  S.  Lorenzo).    Hauyn 
ist  solchen  Phonolithen  besonders  in  der  Gegeud  von  Arico  nicht 
selten  beigemengt  nnd  erscheint,   wie  so  häufig,   besonders  in 
kleinen  Poren  aufsitzend.  —  Der  Nosean,  welcher,  wie  wir  früher 
sahen,   die  Phonolithe  des  Anaga-Gebirges  und  der  Gegend  von 
Agua  Hansa  characterisirt,   ist  in   der  Banda  als  wesentlicher 
Bestandtheil  eines  Phonolithes  nicht  beobachtet  worden.   Ebenso- 
wenig gelang  es  uns,    Leucit   nachzuweisen.    Der  gelatinirende 
Gemengtheil,  welcher  überhaupt  bei  diesen  Phonolithen  sehr  zu- 
rücktritt, dürfte  meistentheils  Nephelin  oder  daraus  entstandener 
Zeolith  sein.    Der  Nephelin  selbst  aber  tritt  nicht  deutlich  hervor. 
Nach  Analogien  dürften  kleine  matte  Punkte  auf  den  Spaltfiäclien 
mancher  Feldspathe  von  demselben  herrühren,  und  vermuthlich 
hat  er  einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  eläolithartigen  Schim- 
mer auf  den  ebenen  Bruchflächen  der  Gesteine. 

Sehr  innig  verwandt  mit  den  Phonolithen  sind  graubraune 
bis  rothbraune,  breccienähnliche  Gesteine,  die  besonders  reichlich 
in  der  Gegend  von  Abona  vorkommen  und  als  werthvoUes  Bau- 
material verwendet  werden.  Oft  ist  man  bei  diesen  Gesteinen 
in  Zweifel,  ob  man  es  mit  einem  Tuff  oder  mit  einer  Lava  wie 
die  von  S.  Juan  de  la  Rambla  zu  thun  hat.  Diese  dem  italienischen 
Pipemo  analogen  Gesteine  (Eutaxite)  zeigen  in  einer  lockeren, 
etwas  porösen  Hauptmasse  Streifen,  Platten  und  Flasern  von  an- 
derer Farbe  und  Struktur.  Zum  Theil  sind  dies  wirkliche  Obsi- 
dianplatten,*  zum  Theil  sind  es  mattere^  dem  gewöhnlichen  Pho- 


*    Dieser  schwarze  Obsidian  schmilzt  leicht  unter   starker  Auf- 
blähung zu  grünlich  aschgrauem,  bimsstcinartig  porösem  Glase« 
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nolith  ähnliche  Stücke,  —  endlich  kommen  auch  solche  Streifen 
vor,  deren  graue  bis  grünliche  Hasse  durch  ihre  blasige  Be- 
schaffenheit auffällt«  Daneben  erscheinen  in  Körnern  und  unre- 
gelmässigen  Flecken  festere  und  dichtere  Massen  von  sonst  mit 
der  Grundmasse  übereinstimmender  Beschaffenheit,  die  man  für 
Gesteinstrümmer  halten  könnte.  In  all  diesen  Gesteinselementen 
treffen  wir  Krystalle  von  Feldspath  (grösstentheils  mit  deutlicher 
Zwillingsstreifung),  von  Hauyn  (im  Obsidian  deutlicher  blau  als 
im  braunen  Gestein,  wo  er  meist  grünlich,  oft  etwas  kaolinisirt  ist). 
Endlich  hält  das  Gestein  in  geringerer  Menge  rubellanartigen  Glimmer, 
etwas  Augit  und  Magnetitpunkte  eingeschlossen.  Diese  pipemo- 
ähnlichen  Gesteine  von  Abona  unterscheiden  sich  von  denen  bei 
S.  Juan  de  la  Bambla  besonders  durch  die  ungleich  reichere  Bei- 
mengung von  Hauyn  und  durch  deutlichere  schichtenartige  Ab- 
sonderung. 

Obsidianströme  sind  uns  im  Gebiete  der  Bandas  del  Snl  nicht 
bekannt  geworden.  Nur  halbglasige  Laven  oder  Laven  mit  gla- 
siger Kruste  zwischen  Guia  und  Arguayo.  Das  Vorkommen  wah- 
ren Obsidians  beschränkt  sich  unseres  Wissens  auf  das  piperno- 
ähnliche  Gestein  von  Abona  und  Rio,  auf  den  oben  erwähnten 
Tuff  von  Tijore  und  auf  einen  vereinzelten  beim  Salto  de  Ama- 
laya  über  Arico  gefundenen  Block. 

Unter  den  neueren  Laven,  welche  zwischen  Arguayo  und 
Guia  die  Oberfläche  des  Landes  bedecken,  enthalten  sehr  viele 
in  der  tief  schwarz  gefärbten,  meist  blasigen  Grundmasse  von 
theils  dichter,  theils  ganz  feinkörniger  Beschaffenheit  sehr  zahl- 
reiche Feldspathkrystalle.  Nur  in  wenigen  Laven  aber  erreichen 
diese  eine  Grösse,  die  eine  genauere  Prüfung  gestattet.  Alle  diese 
Feldspathe  zeigen  Zwillingsstreifung.  Meist  bleibt  man  aber  in 
Zweifel,  ob  diese  Gesteine  Natronfeldspath  (Oligoklas)  oder  Kalk- 
feldspath  (Labradorit)  enthalten,  ob  sie  also  zu  den  Andesiten  oder 
zu  den  Basaniten  zu  zählen  sind.  Nach  den  angestellten  Versuchen 
kommen  beide  Gesteinsarten  vor.  Bei  Ohio  enthält  ein  dunkler  An- 
desitporphyr  neben  viel  Oligoklas  etwas  Augit.  Näher  an  Guia 
dagegen  ist  in  einem  äusserlich  sehr  ähnlichen  Basanitporphyr 
viel  Labradorit,  etwas  Hornblende  und  Magnetit  enthalten  und 
das  Gestein  zeigt,  seinem  doleritischen  Character  entsprechend, 
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einen  ziemlich  starken  Ealküberzag.  Die  Lava,  worauf  Gnia 
selbst  steht,  gehört  zu  denen,  bei  welchen  eine  Entscheidung  über 
den  darin  enthaltenen  Feldspath  der  Kleinheit  der  Erystalle  wegen 
nnthonlich  erschien. 

Ausser  in  diesen  jüngsten  Laven  der  Bandas  finden  wir 
doleritische  Gesteine  sehr  verbreitet  unter  den  älteren  Laven  des 
betrachteten  Inseltheiles.  Besonders  reich  vertreten  sind  jene 
hell  aschgrauen  bis  dunklen  Dolerite,  deren  feinschuppige,  fast 
dichte,  anamesitartige  Grundmasse  nur  äusserst  selten  Krystall- 
einschlfisse,  besonders  von  triklinem  Feldspath,  enthält.  Diese  so- 
genannten Grausteine  därfen  wir  als  die  häufigsten  Laven  zwischen 
Gnia  und  Adeje  bezeichnen,  auch  sind  viele  der  Gesteine  des 
Bar.  del  Infierno  zu  dieser  Felsart  zu  zählen.  In  der  Gegend 
von  Ghasna  befinden  sich  unter  den  jüngeren  Laven  einige  ana- 
mesitähnliche  Dolerite,  welche  poröser,  blasiger  sind  als  die  grauen 
Dolerite  im  Westen  Tenerife's. 

Nicht  eben  häufig  treffen  wir  auch  Basanite,  schwarze, 
dichte  bis  feinschuppig  kömige  Gesteine,  in  denen  neben  trikli* 
nem  Feldspath  (Labradorit) ,  nur  Augit  oder  Hornblende  und 
Magnetit,  letztere  Bestandtheile  in  beträchtlicher  Menge,  enthalten 
sind.  Hierher  müssen  wir  einige  Laven  der  Gegend  zwischen 
Arguayo  und  Guia  ziehen.  Aeltere  Gesteine  derart  finden  sich 
besonders  in  der  Gegend  von  Tijore. 

Weit  bedeutender  ist  die  Manichfaltigkeit  bei  den  Basalten, 
welche  durch  verschiedene  Uebergänge  verbunden  sind  mit  den 
Doleriten,  Basaniten  und  auch  mit  den  Tephriten.  Kömige  und 
zugleich  porphyrartige  Ausbildung  zeigt  ein  dem  Dolerit  nahe 
verwandtes  Basaltgestein  der  alten  Felspartieen  bei  Aguayo  und 
Ohio.  Die  Grundmasse  ist  aschgrau,  hellgefleckt,  feinkömig, 
augenscheinlich  reich  an  Labradorit  und  umschliesst  grössere 
Krystalle  von  Augit,  etwas  angewitterten  Olivin,  dazu  wenig 
Amphibol  und  etwas  Magnetit.  Aehnlich  ist  ein  Basaltporphyr 
im  Bar.  de  la  Veranda  bei  Adeje. 

Schöne  Basaltporphyre,  den  früher  von  Agua  Mansa  be- 
schriebenen ähnlich,  zeigt  die  Ladera  de  Guimar.  Auch  unter 
den  neueren  Strömen  bei  Ohio  und  Arguayo  trifft  man  olivin- 
und  augitfiihrende  Basaltporpbyre,  ähnlich   der  Gnimarlava  von 
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1705.  Tephrite  kommen  auf  der  Süd-  und  Südwestseite  der  Insel 
wenig  vor.  Es  sind  dann  aschgraue,  etwas  poröse,  feinkörnige  bis 
feinscbappige,  bisweilen  dureb  plattenförmige  Absonderung  schon 
den  Phonolitben  ähnliche  Felsarten,  in  denen  Hanyn,  doch  selten 
in  grosser  Menge,  vorkommt.  Sehr  frisch  und  blau,  auch  in 
reicher  Menge  findet  sich  bei  Rio  der  Hauyn  in  einem  dunkel- 
schwärzlichgrauem  Tephrit  mit  kleinblasiger,  schlackiger,  etwas 
schuppiger  Grundmasse,  worin  ausserdem  trikliner  Feldspath  und 
Amphibol  enthalten  sind. 

Bei  el  Bueno,  über  Arico,  lagert  ein  wenig  schlackiger,  fein- 
schuppiger, doleritähnlicher  Tephrit  von  dunkelrauchgrauer  Farbe 
mit  sehr  kleinen  Krystalleinschlüssen  von  tafelförmigem,  triklioem 
Feldspath,  der  noch  etwas  Augit,  Magnetit  und,  in  einzelnen  Höh- 
lungen, dunkelblauen,  doch  theilweise  kaolinisirten  Hauyn  enthält. 
Ausblnhungen  von  Zeolithen  (Phillipsit,  Mesotyp,  etwas 
Chabasit)  finden  sich  ganz  besonders  in  den  Ueberresten  des 
alten  Gebirges  bei  S.  Lorenzo  und  Adeje.  Sie  erscheinen  meist 
in  basaltischen  und  doleritischen  Gesteinen  und  zwar  in  Blasen- 
räumen, oder  als  Kluftüberzüge.  Mit  diesen  Zeolithen  treten  da- 
selbst auch  Kalkspath  und  Arragonit  auf.  Letzterer  bildet  schöne 
tropfenförmige  Aggregate  in  langgezogenen  Blasenräumen  eines 
fast  schiefrigen  Dolerites  des  Bar.  Kodriguez  bei  Guia.  Auch 
auf  den  Gesteinen  der  Bandas  ist  Hyalith  nicht  selten  (zum  Bei- 
spiel über  Arico),  doch  sind  die  Vorkommnisse  nicht  von  beson- 
derer Schönheit. 

Sanidinitbrocken  und  andere  verwandte  mehr  dem  Foyait 
oder  gewissen  Syeniten  ähnliche  Stücke  finden  sich  sehr  zahl- 
reich in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Chasna  und  zwar  unterhalb 
des  Dorfes  in  der  Gegend  der  Ausbruchskegel,  die  als  M"*«  de 
la  Coroja  und  M"*-  del  Pozo  bezeichnet  werden.  Diese  Vorkomm- 
nisse sollen  später  ausführlicher  beschrieben  werden.  Ausserdem 
wurde  von  uns  nur  ein  einziges  Stück  eines  syenitähnlichen  Ge- 
menges von  sehr  vorwiegendem  weissen  bis  grauen  Orthoklas, 
zersetzter  Hornblende  und  verrostetem  Magnetit  im  Bar.  de  Ti- 
jore  zwischen  Guia  und  Adeje  gefunden. 

Unter  den  Tuffen  fallen  besonders  die  bimssteinreichen  in 
die  Augen     Nur  einige  von  diesen   haben  kalkiges,  die  meisten 
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ein  tboniges  Bindemittel.  Bisweilen  —  so  bei  Adeje  und  Chasna 
—  hat  dieses  Cement  der  Verwitterung  länger  getrotzt  als  der 
Bimsstein  und  dann  erinnern  diese  Tnfife  an  gewisse  RauchwackeU; 
am  so  mehr,  wenn  der  Bimsstein  in  ein  gelbliches  (bei  Adeje  fast 
schwefelgelbes)  oder  graues  Pulver  zerfällt. 

Rückblick. 

Eine  nur  flüchtige  Bereisung  des  soweit  ausgedehnten  Ab- 
hanges konnte  uns  nicht  in  den  Stand  setzen  die  genügende 
Zahl  von  Beobachtungen  zu  sammeln,  um  diesen  Inseltheil  mit 
derselben  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  wie  die  übrigen  Glieder 
des  Tenerife-Gebirges.  Wir  konnten  nicht  aus  einer  Summe  ein- 
zelner Thatsachen  die  Erkenntniss  des  Gebirgsbaues  dem  Leser 
vorführen,  sondern  waren  genöthigt  unsere  eigenen  Anschauungen 
enger  wie  in  den  früheren  Abschnitten  mit  den  geschilderten  Ver- 
hältnissen zu  verknüpfen.  —  Grosse  Strecken  Landes  sind  mit 
wenigen  Worten  abgefertigt,  während  eine  eingehendere  Erörte- 
rang  den  wenig  ausgedehnten  S.  Lorenzo-  und  Adeje-Felsen  ge- 
widmet wurde.  Die  wichtige  Rolle,  welche  diese  Berge  in  der 
Geschichte  der  Insel  spielen,  wird  diese  Ausführlichkeit  recht- 
fertigen. 

Künftigen  Besuchern  Tenerife's  das  vernachlässigte  Süd- 
Gehänge  zur  genaueren  Durchforschung  empfehlend,  stellen  wir 
nun  in  Kürze  das  zusammen,  auf  was  uns  unsere  Beobachtungen 
über  den  Bau  und  die  Entstehung  des  Fussgebirges  zu  schliessen 
berechtigen. 

Der  ganze  Abhang  erscheint  aus  pseudoparallelen  Laven 
und  Tuffschichten  aufgebaut;  zum  wenigsten  sind  in  keinem  der 
Barrancos  begrabene  Schlackenkegel  deutlich  aufgeschlossen.  Be- 
sonders im  mittleren  Theil  des  Süd-Gehänges  herrschen  trachyti- 
sche  Gesteine  vor,  d.  h.  mächtige  Trachyt-  und  Phonolith-Ströme 
wechsellagern  mit  Doleriten  und  Basalten.  Ein  in  vielen  Ter- 
rassen, ans  diesen  Gesteinen  aufgebautes  Land  hatte  manichfache 
Veränderungen  durch  die  fliessenden  Wasser  erlitten,  als  es  von 
neueren^  meist  basaltischen  Ausbrüchen  bedeckt  wurde.  Viele 
Schlackenkegel  dieser  Periode  liegen  am  Abhänge  zerstreut,  zum 
Theil  frisch  und  gut  erhalten;  zum  Theil  verwittert;   oder  unter 
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Laven  mehr  oder  weniger  begraben.  —  Die  Lavenströme  dieser 
Kegel  ergossen  sich  über  den  Abhang  und  namentlich  in  die 
alten  Thäier.  Das  Land  ist  bei  Arico  und  Lomo,  sowie  bei 
Chasna  und  Guia  von  diesen  neueren  Laven  ziemlich  gleichmässig 
bedeckt,  während  namentlich  zwischen  Granadilla  und  Bio  die 
ausgefällten  Thaleinschnitte  zu  beobachten  sind. 

Der  Terrassenbau  des  Landes  ist  am  ganzen  Gebirge  sicht- 
bar, und  häufig  kann  man  erkennen,  das  die  obersten  Laven  steil 
über  alte  Terrassenabsätze  herabfliessen.  —  Oft  finden  sich  solche 
Absätze  nahe  dem  Heere  und  dann  bilden  die  neueren  Laven 
am  Fusse  derselben  niedere  Vorlande,  durch  welche  das  Meer 
oft  auf  beträchtliche  Entfernung  von  den  alten  Klippen  zurück- 
gedrängt wird*.  Ausbruche,  welche  in  diesem  Vorlande  oder  im 
Meere  nahe  der  Küste  Schlackenkegel  und  Lavenströme  erzeng- 
ten,  trugen  das  ihrige  zur  Vergrosser ung  der  Insel  bei. 

Einer  der  merkwürdigsten  Ausbrüche  in  diesem  Küstenlande 
ist  die  grosse  Trachytmasse  der  Montana  Guaza,  welche  um  so 
mehr  Beachtung  verdient,  als  es  der  einzige  Trachyt-  oder  Pho- 
nolith-Ausbruch  auf  Tenerife  ist,  der  einige  Aufklärung  über  die 
Entstehung  jener  mächtigen  Bänke  gibt,  in  welchen  wir  diese 
(Gesteine  so  häufig  abgelagert  sahen.  —  Hier ,  wie  am  Castello 
Branco  auf  Fayal  (A^res),  scheint  ein  abgestumpfter,  steiler 
Kegel  den  Ausbruchspunkt  zu  bezeichnen.  Aber  es  ist  diess  kein 
Schlackenkegel  wie  bei  den  basaltischen  Ausbrüchen,  sondern 
der  Berg  besieht  seiner  grossen  Masse  nach,  ja  vielleicht  ganz 
ans  einem  festen  Trachyt.  Ob  diess  ganz  oder  nur  theilweise 
der  Fall  ist,  lässt  sich  desshalb  nicht  bestimmen,  weil  es  bis  jetzt 
noch  unentschieden  bleiben  muss,  ob  die  in  der  Beschreibung 
erwähnten  Breccienschichten  zum  Kegel  selbst  gehören,  oder  ob 
sie  nur  durch  irgend  ein  Bindemittel  zusammengekittete  Schntt- 
massen  sind.  —  Auf  dem  Gipfel  der  beiden  Kegel  lässt  sich  noch 
eine  eigenthümliche,  flache  Kratereinsenkung  erkennen,  deren 
Tiefe  in  gar  keinem  Verhältniss  zur  Höhe  und  Grösse  des  Kegels 
steht  —  Während  aber  Castello  Branco  als  vereinzelte  Kuppe 
in  das  Meer  vorspringt,  zieht  sich  von  der  M°*-  Guaza  ein  breiter 
Gebirgsrücken  nach  dem  Meere,  dessen  Formen  ihn  unzweifel- 
haft als  ungeheuren  Lavastrom  darstellen.    Der  Strom  entspricht 
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jenen  mächtigen  Gebilden  auf  Terceira,  welche  G.  Härtung  be- 
schrieben und  mit  den  Trachyten  des  Siebengebirges  verglichen 
bat,  und  nach  Philippi's  Schilderung  auch  den  Trachyten  in  der 
Wüste  Atacama.  Der  Vergleich  mit  dem  Siebengebirge  ist  gewiss 
statthaft,  und  sollte  man  dankbar  die  Forschungen  anerkennen, 
welche  eine  einfache  Entstehungsgeschichte  für  diese  bisher  so 
unbegreiflichen  Berge  geliefert  haben.  Die  grosse  Masse  des 
Trachyts  kann  dieser  Entstehungsgeschichte  nichts  von  ihrer 
Glaubwürdigkeit  nehmen,  denn  der  Guaza-Strom  allein  würde 
Masse  genug  enthalten,  um  nach  seiner  Auflösung  in  einzelne 
Gipfel,  einen,  zwar  in  Ausdehnung  dem  Siebengebirge  nachste- 
henden, dafür  in  Mächtigkeit  des  Trachyts  dasselbe  übertreffenden 
Höhenzug  zu  bilden. 

Der  Guaza-Strom,  wie  die  Ströme  auf  den  Azoren,  zeigen 
uns,  dass  bei  Ausbrüchen  trachy tischer  Gesteine  Schlackenan- 
häufungen durchaus  nicht  zu  den  nothwendigen  Vorkommnissen 
gehören.  Die  mächtigen  Bänke,  in  welchen  die  Trachyte  in  der 
Regel  auftreten,  sind  also  nur  eine  Ausbruchsform  dieser  zäh- 
flüssigen Gesteine,  und  zwar  scheint  diese  Art  der  Bildung  auf 
Tenerife  an  keine  bestimmte  Zeit  gebunden  gewesen  zu  sein.  In 
dem  alten  Anaga-Gebirge  treffen  wir  Trachytmassen ,  die  ihrer 
Form  nach  hiehergehören,  in  den  Abhängen  des  Fussgebirges 
sind  wir  ihnen  begegnet  und  an  der  M^*-  Guaza  sehen  wir  sie 
auf  einem  ganz  jungen  Eüstenlande  aufgesetzt. 

Alle  bisher  betrachteten  basaltischen,  doleritischen,  phono- 
litischen  und  trachytischen  Laven  mit  ihren  Tuff-  und  Schlacken- 
schichten gehören  einem  grossen  System  an;  sie  alle  sind 
pseudoparallele  Schichten,  welche  mehr  oder  weniger  der  Ober- 
fläche des  Domgebirges  parallel  dem  Meere  zufallen.  —  Anders 
verhält  es  sich  aber  mit  jenen  Gesteinen,  welche  die  Berge  von 
S.  Lorenzo  und  Adeje  zusammensetzen;  diese  stehen  in  gar  keinem 
Zusammenhang  mit  der  Form  des  Fussgebirges.  Die  Schlacken- 
massen mit  Gangen,  die  steil  darüber  hinfallenden  Laven  und 
dann  die  sanftgeneigten  höchsten  Bänke,  welche  jene  inselartig 
über  die  neuen  Laven  aufragenden  Höhenzüge  bilden ,  sind  in 
Durchschnitten  und  Felswänden  entblösst,  wie  solche  nur  in  den 
von  den  Gewässern  fast  gänzlich  zerstörten  vulkanischen  Gebir- 
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gen  gefunden  werden.  —  Ihre  schroffen  Wände  und  scharfen 
Zacken  bilden  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  abgerundeten 
Formen  des  neuen  Landes.  —  Die  Gestalt  der  Berge,  die  La- 
gerungsverhältnisse ihrer  Laven^  sowie  der  Zustand,  in  welchem 
sich  die  letzteren  befinden,  unterscheiden  diese  Rücken  scharf 
von  dem  Domgebirge,  denn  während  hier  (im  Domgebirge)  die 
Gesteine  frisch  und  unzersetzt  erscheinen,  sind  sie  dort  von  Zer- 
setzungsprodukten durchdrungen,  oft  weich  und  mandelsteinartig. 

Es  kann,  fasst  man  alle  diese  Verhältnisse  zusammen,  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  hier  die  Gipfel  und  Zacken  eines  alten 
von  weiten  Thälern  durchfurchten,  vulkanischen  Gebirges  aus  den 
neueren  Laven  emporragen.  —  Eine  dem  Anaga-Gebirge  ähnliche 
Insel  ist  hier  unter  den  höher  und  höher  sich  häufenden  und  nach 
Süden  sich  ausdehnenden  Ausbruchsmassen  des  Fussgebirges  be- 
graben worden.  Die  Laven  der  Canadas-Berge  stauten  sich  hinter 
den  südlich  vorliegenden  Bergen  auf  und  veranlassten  so  die 
Bildung  des  Ghasna-Hochlandes  und  jener  ausgedehnten  Terrasse 
von  S.  Miguel,  Chinama  und  Granadilla.  Die  weiten  Valles  wur- 
den nach  und  nach  erfüllt  und  zuletzt  die  Kämme  des  alten  Ge- 
birges von  den  neueren  Laven  überiSuthet. 

Ein  solches  zum  Theil  ausgefülltes  Thal  liegt  im  Valle  de 
San  Lorenzo  uns  vor.  —  Bereits  über  die  Bückumwallung  er- 
giessen  sich  die  neuen  Ströme  herab,  den  Thalboden  erhöhend; 
aber  auch  die  auf  der  Ost-  und  West-Seite  abgelagerten  neueren 
Gesteine  haben  dort  das  Land  dergestalt  erhöht,  dass  die  alten 
Thalwände  nur  noch  wie  unbedeutende  Hügel  erscheinen;  ja  an 
einzelnen  Stellen  schon  unter  den  Arona-Laven  verschwanden, 
welche  durch  Passöffnungen  in  das  weniger  erhöhte  Valle  de  San 
Lorenzo  herabstürzten. 

Die  Verhältnisse  sind  hier  ganz  ähnlich  jenen  bei  Laguna 
geschilderten.  Wie  dort  der  West-Theil  des  Anaga-Gebirges  und 
namentlich  die  Berge  der  Tegina-Mulde  unter  den  neueren  Laven 
des  Pedro  Gil-Bückens  begraben  wurden,  so  geschah  es  hier  mit 
einem  ähnlich  durchfurchten  Gebirge,  als  dessen  Ueberreste  wir 
die  Adeje-Felsen  und  die  Umwallungen  des  Lorenzo-Thales  er- 
kennen müssen. 

Mit  dem  Anaga-Gebirge  haben  wir  bisher  die  alten  Höben 
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der  Sadküste  verglichen;  da  jener  Osttheil  der  Insel  in  nnserem 
ersten  Abschnitte  bereits  beschrieben  wurde,  während  das  näher 
gelegene  und  noch  ähnlichere  Teno-Gebirge  erst  später  unsem 
Lesern  vorg^ührt  werden  soll.  Doch  müssen  wir,  etwas  vor- 
greifend,  einige  Worte  über  jenen  Inseltheil  sagen,  da  einige 
seiner  Rücken  und  Thalumwallungen  die  Grenzen  des  Fussgebirgs 
bezeichnen.  —  Eine  Seihe  von  Berggipfeln  begrenzt,  wie  dies 
bei  der  Beschreibung  der  Bilma-Fläche  gesagt  wurde,  gegen  Westen 
das  Lavenfeld  von  Arguayo.  In  Gestalt  und  innerem  Bau  der 
Jama-Kette  entsprechend,  bildet  diese  Ost- Wand  des  Yal  de 
Santiago  einen  Damm,  an  welchem  die  neuen  Laven  der  Bilma- 
Fläche  sich  anstauten.  —  Ein  Theil  der  von  diesem  Hochlande 
aasgehenden  Strome  ergoss  sich  hinab  in  die  weiten  Thäler  des 
Teno-Gebirges,  das  West-Ende  der  Insel  mit  dem  Fussgebirge  ver- 
bindend. Gegen  Nord-West  zu  reicht  also  das  Fussgebirge  nicht 
bis  zum  Meere,  denn  das  langsam  sich  senkende  Land  der  Gana- 
das endigt  plötzlich  an  den  höchsten  Gipfeln  des  zum  Theil  von 
ihm  bedeckten  Teno-Gebirges. 

Der  Bau  des  Südgehänges  zeigt  sich  somit  manichfaltiger 
als  die  bisherigen  Beschreibungen  es  glauben  Hessen.  Nach 
Schilderung  der  Canadas-Berge  werden  wir,  in  einem  Rückblick 
auf  das  grosse  Domgebirge  in  seiner  Gesammtheit,  Gelegenheit 
finden,  die  Entstehungsgeschichte  desselben,  wenn  auch  nur  in 
flüchtigen  Zügen,  anzudeuten,  wie  solche  aus  den  bisherigen  Beob- 
achtungen sich  ableiten  lässt.  —  An  dieser  Stelle  jedoch  müssen 
wir  die  Bildung  des  tiefen  Bar.  del  Infiemo  erläutern,  jener  bei 
Adeje  mündenden  Schlucht,  welche  mehr  denn  irgend  ein  anderer 
Wasserlauf  der  Südküste  den  inneren  Bau  des  Landes  erschliesst. 

Der  Bach  fliesst  bis  herab  zu  den  alten  Adeje-Felsen  in 
einer  oberflächlichen  Rinne  und  erst  da,  wo  er  längs  der  Grenze 
der  alten  Berge  und  des  neueren  Abhanges  verläuft,  hat  er  die 
tiefe  Schlucht  eingegraben. 

War  auch  in  dem  alten  Gebirge  noch  kein  Thal  an  dieser 
Stelle  vorgezeichnet,  so  ist  doch  klar,  dass  die  zersetzten  Ge- 
steine desselben  rascher  der  Wirkung  des  fliessenden  Wassers 
weichen  mussten,  als  die  frischen,  porösen  Laven,  welche  an  an- 
deren Stellen  die  Oberfläche  bedecken.    An  der  Grenze  zweier 
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80  verschiedenartiger  und  in  ihrer  Widerstandsfähigkeit  so  un- 
gleicher Formationen  waren  aber,  wie  leicht  einzusehen,  beson- 
ders günstige  Bedingungen  zur  Bildung  eines  tiefen  Thaies  ge- 
geben.  Dass  die  Schlucht  gerade  am  Fuss  der  alten  Berge 
einschneidet,  sieht  man  leicht  von  irgend  einem  hochgelegenen 
Standpunkt  z.  B.  oberhalb  Tauze,  von  wo  auch  Figur  1.  Taf.  IV. 
aufgenommen,  in  welcher  Abbildung  die  steilen  Abstürze  der 
Ost- Wand  des  Barrancos  kenntlich  sind.  —  Aber  auch  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Gesteine  des  rechten  und  linken  Gehängs, 
wie  solche  am  unteren  Ende  des  Barrancos  beschrieben  sind, 
sprechen  dafür.  Das  Aufhören  dieser  Ungleichheit  nahe  dem 
oberen  Ende  der  Schlucht  erklärt  sich  einfach  dadurch,  dass  der 
Abhang  der  alten  Berge  nicht  so  steil  war,  als  es  gegenwärtig 
die  Wände  des  Thaies  sind,  dass  also  der  immer  mehr  sich  ver- 
tiefende Bach  nach  und  nach  ganz  in  die  alten  Gesteine  ein- 
schneiden musste;  Fig.  6.  Taf.  III. 

Der  Bar.  del  Infiemo  ist  also  keine  „Spalte,  welche  bis  zum 
Circns  hinauf  das  Innere  des  Berges  eröffnet,^'  sondern  eine  durch 
das  fliessende  Wasser  ausgegrabene  Schlucht,  welche,  nur  im 
unteren  Theile  des  Abhanges  tief  einschneidend,  den  Bau  der 
unter  den  Gesteinen  des  Fussgebirges  begrabenen  Adeje- Berge 
erscbliesst. 

Die  Canadas-Berge. 

Topog^raphle. 

Das  Nord-  und  Süd-Gehänge  des  Fussgebirges  ist  in  den 
beiden  vorstehenden  Abschnitten  in  seinen  allgemeinen  Verhält- 
nissen geschildert  worden,  jedoch  so,  dass  die  obersten  Theile 
des  grossen  Domes  unberücksichtigt  blieben.  Die  Trennung  des 
Gipfeltheils  von  den  unteren  Abhängen  ist  aber  nicht  ganz  so 
willkürlich,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte,  denn 
sowohl  durch  ihre  äussere  Gestalt  als  auch  durch  ihren  inneren 
Bau  unterscheidet  sich  die  Höhe  des  Gebirges  von  den  tieferen 
Gehängen.  Es  erhebt  sich  nämlich  nahe  den  höchsten  Gipfeln 
über  dem  mit  neuen  Laven  bedeckten  und  ausgeebneten  Abhänge 
ein  hauptsächlich  aus  hellen  Phonolithen  und  Trachjten  gebil- 
detes Plateau^   welches  seinerseits  wieder  in  steilen,  gegen  das 
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Teyde-Gebirge  gerichteten  Felsen  endigt.  Diese  inneren  Abstürze 
amgrenzen  den  grossen  TeydeCircns.  An  ihrem  Fasse  dehnen 
sich  die  von  den  Laven  des  Teyde  begrenzten  Bimssteinebenen 
aus,  welche  allgemein  unter  den  Namen  der  Canadas  bekannt 
sind  und  nach  welchen  wir  die  Umwallungshöhen  als  Canadas- 
Berge  bezeichnet  haben. 

Wie  die  Somma  den  Vesuv^  so  umgeben  die  Caiiadas-Berge 
den  Teyde^  und,  wie  dort,  so  ist  auch  hier  nur  ein  Theil  der 
Umwallung  erhalten.  Vom  Guajara  (2715  Meter),  dem  höchsten 
Gipfel  des  Fassgebirges,  welcher  sich  ca.  500  Meter  über  die 
Laven  der  Canadas  erhebt,  senkt  sich  der  obere  Band  dieser 
Felsen  nach  Ost  und  West.  Im  Westen  verschwinden  sie  ober- 
halb des  Ortes  Guia  unter  den  neueren  Laven  des  Teyde-Gebirges 
and  der  Bilma-Fläche,  und  nur  der  M^  blanco  erhebt  sich  insel- 
artig aus  diesem  schwarzen  Lavenfelde.  —  Gegen  Osten  nehmen 
die  Felsen  langsamer  an  Hohe  ab,  so  dass  sie  in  der  Ostum- 
wallung  noch  ca.  200  Meter  Höhe  haben.  Gegen  Norden  aber 
überdecken  bald  die  neuen  Ausbrüche  der  Maja  und  die  nach 
der  Taoro-Mulde  abfliessenden  Teyde-Laven  die  älteren  Theile 
des  Gebirges,  und  in  dem  ca.  3  Kilometer  breiten  Einschnitt  des 
Portillo  sind  nur  jene  frischen  Ströme  zu  erkennen. 

Durch  den  Portillo  von  der  Hauptmasse  der  Canadas-Berge 
getrennt,  erhebt  sich  auf  der  Nordseite  des  Circus  das  obere 
Ende  des  Tigaiga-Riickens  über  die  neuen  Laven.  Diese  Berge, 
Gabezon  und  Forlaleza  (ca.  2060  Meter),  bilden  Felsen  von  ca. 
100  Meter  Höhe  und  verschwinden,  gegen  Westen  sich  langsam 
senkend,  bald  unter  jenen  mächtigen  Strömen,  welche  die  Icod- 
Mulde  erfüllen  und  weiterhin  den  oberen  Theil  des  Lomo  de  la 
Vega  bedecken.  Die  älteren  Theile  des  Fussgebirgs  sind  durch 
diese  neuen  Ausbruchsmassen  der  Beobachtung  entzogen;  das 
Gleiche  ist,  wie  bereits  erwähnt,  an  der  Bilma-Fläche  am  West- 
theil  des  Fussgebirgs  der  Fall. 

Fehlt  nun  auch  ein  grosser  Theil  der  Circusumwallung,  so 
gibt  doch  die  Form  des  durch  neue  Laven  bedeckten  Abhanges 
hie  und  da  Anhaltspunkte  über  den  Verlauf  der  alten  nun  be- 
grabenen Berge,  und  selbst  die  noch  vorhandenen  Theile  genügen, 
um  ein  ungefähres  Bild  der  einst  hier  vorhandenen,  jetzt  durch 
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das  Teyde-Gebirge  fast  ganz  effiUten  Einsenkang  zu  erlangen. 
Dieselbe  ist  von  elliptischer  Form,  und  beträgt  die  in  der  Rich- 
tung von  Ost  nach  West  verlanfende  grössere  Achse  (vom  Ab- 
sturz der  Maja  bis  zum  M^-  blanco)  19 — 20  Kilometer,  während 
die  kleinere  (Nord-Süd)  Achse  nur  ca.  12  Kilometer  Länge  hat 
Aus  dieser  Angabe  ergiebt  sich,  dass  der  von  den  Canadas-Bergen 
umschlossene  Baum  eine  Fläche  von  nicht  ganz  200  Quadrat- 
Kilometer  oder  etwa  3^/s  deutsche  Quadratmeilen  einnimmt 

Die  Felswände,  welche  diese  ungeheure  Einsenkung  um- 
geben ,  zeigen  je  nach  der  Natur  der  sie  zusammensetzenden 
Gesteine  verschiedenartige  Gestaltung.  —  Die  SUdumwallung,  aus 
mächtigen  Trachytmassen  und  Tuffen  bestehend,  ist  in  wilde 
Felspartieen  zerrissen;  der  obere  Rand  der  Wände  ist  ausgezackt; 
höhere  Gipfel  und  Zacken  ragen  zwischen  niederen  Plateaus 
empor,  und  eine  Beihe  pfeilerartiger  Vorspränge  zieht  von  der 
Felswand  gegen  das  Innere  des  Circus.  —  Die  meisten  dieser 
Vorsprünge  sind  unbedeutend,  und  nur  einer  hat  eine  beträcht- 
liche Länge.  Es  sind  diess  jene  Felsen,  die  Penones  de  Garcia, 
welche  schon  in  der  allgemeinen  Uebersicht  als  von  Guajara  aus 
gegen  den  Teyde  verlaufend,  erwähnt  wurden.  Durch  sie  wird 
der  Teyde-Circus  in  zwei  ungleich  grosse  Theile  zerschnitten*  — 
Etwas  weniger  wild  sind  die  aus  einer  grossen  Zahl  dünner 
Lavenstrome  bestehenden  Felsen  der  Süd-Ost-Ecke.  Sie  bilden 
den  Uebergang  zu  den  einförmigen  Tuffen  der  Ost-Umwallnng, 
in  welcher  der  innere  Bau  jenes,  das  Fussgebirge  mit  den  Ost- 
Bergen  verbindende  Hochplateaus,  des  Llano  de  Maja  und  de  los 
Infantes,  aufgeschlossen  ist. 

Das  kurze  Stück  der  noch  sichtbaren  Nord-Umwallnng  stellt 
sich  als  eine  in  ihrem  unteren  Theil  stark  abgeböschte  Fels- 
wand dar. 

Wie  an  dem  Innern  Absturz,  so  zeigen  sich  auch  am  äusseren 
Abhang  manichfache  Abänderungen  und  nicht  überall  sind  jene, 
beim  Beginn  der  Schilderung  hervorgehobenen  Verhältnisse  zu 
beobachten.  —  So  zieht  vom  Band  der  Ost-Umwallung  ein  mit 
neuen  Eruptionsmassen  bedecktes  Hochland  gegen  die  alten  Berge 
des  Passes  von  Guimar.  Die  aus  dunklen  Laven  gebildeten 
Berge  des  Süd-Ost-Theilcs  der  Umwallung  senken  sich  zwar  rasch 
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nach  den  flacheren  Theilen  der  Bandas  del  Sul ,  aber  erst  bei 
der  eigentlichen  Sfid-Umwallung  tritt  die  Verschiedenheit  zwischen 
den  tieferen  Gehängen  nnd  den  Canadas-Bergen  auffallend  hervor. 
Als  steile,  schwer  ersteigliche  Wände,  erheben  sich  die  das  oberste 
Plateaa  bildenden  Trachytberge.  Die  Bäche,  welche  in  den 
nnteren  Theilen  des  Gehänges  nur  enge  Barrancos  einzugraben 
vermochten,  haben  in  den  Canadas-Bergen  weite,  sich  ver- 
zweigende Schluchten  erzeugt,  und,  je  weiter  man  von  Osten  nach 
Westen  an  der  Süd-Ümwallung  vorschreitet,  um  so  mehr  nähern 
sich  die  oberen  Enden  dieser  Thäler  dem  höchsten  Gebirgsrand 
nnd  um  so  schmäler  wird  der  Bücken,  welcher  dieselben  von 
dem  Circnsabsturze  trennt.  Im  Osten  von  Guajara  durch- 
schneidet ein  solches  Thal  die  Circusumwallung ;  der  obere  Theil 
desselben  fehlt ,  und  die  Schlucht ,  welche  in  dem  bei  Bildung 
des  Circus  zerstörten  Theile  des  Fnssgebirgs  ihren  Ursprung 
nahm,  erscheint  jetzt  als  Einschnitt  in  der  ümwallung.  Der  öst- 
lichste Einschnitt  dieser  Art  ist  der  viel  betretene  Pass  von  Guajara, 
(2311  Meter  absolute  Höhe;  404  Meter  unter  dem  Guajaragipfel 
nnd  ca.  1 10  Meter  über  der  Canadas-Fläche). 

So  wie  dieses  Thal,  welches  nach  Bio  hinabzieht,  so  schneidet 
westwärts  noch  eine  ganze  Beihe  von  Schluchten  in  die  Circus- 
felsen  ein ;  durch  die  so  gebildeten  Pässe  fuhren  die  Pfade  hinab 
nach  der  Süd-Seite.  Die  bekanntesten  dieser  Einschnitte  sind: 
Boca  de  Tauze  und  Cruz  de  las  Canadas.  Diese,  sowie  alle  Pässe 
westlich  von  Guajara,  sind  nur  wenig  über  dem  Boden  der  Cana- 
das erhaben,  und  am  Westende  der  Umwallung  flössen  bereits 
in  grosser  Zahl  neue  Lavaströme  des  Teyde-Gebirges  durch  diese 
Einschnitte  gegen  Süden  ab,  so  unter  andern  auch  die  Laven 
von  1798.  —  Aber  nicht  alle  Schluchten  des  äussern  Abhangs 
durchschneiden  die  Umwallung,  sondern  viele  derselben  bilden 
da,  wo  mächtigere  Bücken  und  Gipfel  grösseren  Widerstand 
leisteten,  weite  Thäler,  unter  welchen  besonders  das  der  Fuente 
agria,  oberhalb  Chasna,  hervorzuheben  ist. 

Bei  der  nun  folgenden  geognostischen  Beschreibung  der  ver- 
schiedenen Theile  der  Canadas  -  Berge  wird  sich  manichfache 
Gelegenheit  bieten,  näher  auf  die  topographischen  Verhältnisse 
dieser  Gipfelberge  einzugehen,  deren  Einzelnheiten  im  Vorstehenden 
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keine  Erwähnang  finden  konnten,  am  nicht  durch  Anhaafung 
von  Zahlen  und  Namen  den  Ueberblick  za  erschweren.  Eine 
karze  Betrachtung  der  Karte  und  der  sie  begleitenden  Dnrch- 
schnitte  wird  dem  Leser  ein  besseres  Bild  der  Verhältnisse  geben, 
als  eine  noch  so  lange  Beschreibung. 

Cabezon  und  Fortaleza. 

Die  oberen  Theile  des,  die  Mulden  von  Orotava  und  Icod 
trennenden  Tigaiga-Rückens  bilden  die  einzigen  Ueberreste  der 
Nord-Umwallung  des  Teyde-Circus  und  selbst  diese,  als  Fortaleza 
und  Cabezon  bezeichneten  Abstürze  ragen  mit  ihren  höchsten 
Punkten  kaum  60—100  Meter  über  die  neueren  Laven  am  Fasse 
des  Teyde-Gebirges  empor.  Der  Bau  dieses  Gebirgstheiles  ist 
sehr  einfach.  Eine  mächtige  graubraune  Phonolithbank  bildet 
die  Hauptmasse  der  Fortaleza,  unter  welcher  ein  heller,  hie  und 
da  gelbgefieckter  Tuff  in  einer  Dicke  von  ca.  20  Meter  aufge- 
schlossen ist,  während  eine  Schutthalde  den  Fuss  der  Felswand 
verhüllt.  —  Der  Phonolith  mag  eine  Mächtigkeit  von  60 — 70 
Meter  besitzen,  er  ist  in  seinem  unteren  Theil  grünlich  gefärbt; 
während  seine  Oberfläche  mit  dichten,  schwarzen  Obsidiankrusten 
bedeckt  ist;  seine  Masse  zeigt  theilweise  jene  eigenthümliche 
Breccienstructur,  welche  wir  schon  bei  verschiedenen  phonolithi- 
sehen  Laven,  z.  B.  bei  S.  Juan  de  la  Rambla,  zu  erwähnen 
Oelegenheit  hatten.  Durch  vielfach  mit  der  Grundmasse  ver- 
schmolzene fremde  Gesteinsstücke,  welche  oft  basaltischer  oder 
doleritischer  Natur  zu  sein  scheinen,  sowie  durch  eine  ganz  an- 
regelmässige Vertheilung  der  Feldspath-Erystalle ,  welche  bald 
dicht  gedrängt  beisammen  liegen,  bald  fast  gänzlich  fehlen,  ent- 
steht eine  solche  Manichfaltigkeit  der  Farbe  und  Structurverhält- 
nisse,  dass  bei  Betrachtung  von  Handstücken  Zweifel  über  die 
Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Varietäten  entstehen  könnten. 
Dieses  Gestein  ist  in  vertikale  Säulen  von  3—6  Decimeter  Durch- 
messer zerspalten  und  ausserdem  von  nahezu  horizontalen  Klüften 
durchzogen,  so  dass  es  zu  Platten  zerfallt,  wie  solche  in  grosser 
Zahl  die  Oberfläche  bedecken.  —  Der  unterlagemde ,  Glimmer- 
und Feldspath-Erystalle  enthaltende  und  häufig  Gesteinsfragmente 
umschliessende  Tuff  ist  an  manchen  Stellen  der  Berührungsfläche 
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des  Phonoliths  aaf  eine  Tiefe  von  einem  halben  Meter  ziegelroth 
gebrannt 

Wie  die  Oberfläche  des  ganzen  .Tigaiga-RnckenS;  so  senkt 
sich  anch  der  obere  Rand  seines  gegen  den  Teyde  gerichteten 
Absturzes  und  mit  ihm  die  denselben  zusammensetzenden  Gesteins- 
bänke schwach  gegen  Westen.  Der  Phonolith  scheint  die  niedere 
Wand  gegen  die  Icod-Mulde  zu  bilden ,  welche^  wie  bereits  in 
einem  früheren  Abschnitte  erwähnt ,  nur  auf  eine  ganz  kurze 
Strecke,  die  oberhalb  La  Guancha  mächtig  angehäuften ,  neuen 
Laven  überragt 

In  welcher  Weise  der  mächtige  Phonolith  der  Fortalezä 
gegen  Norden  herab  fortsetzt,  ist  nicht  deutlich  aufgeschlossen, 
da  das  Plateau,  welches  er  bildet,  auch  gegen  die  Nordkuste  zu 
bald  in  einem  ziemlich  steilen  Abfall  endigt,  an  dessen  Fuss  die 
dunklen  basaltischen  Laven  sich  anlagern,  welche  die  Oberfläche 
des  Tigaiga-Rückens  in  seinem  ganzen  unteren  Theile  bedecken. 
Auch  gelang  es  uns  nicht,  einen  Zusammenhang  der  Fortaleza- 
Masse  mit  der  mächtigen,  im  Taoro-Thale  weithin  sichtbaren 
Fhonolithbank,  welche  in  der  Tigaiga-Wand  bis  nahe  zum  Por- 
tillo  fortsetzt,  nachzuweisen,  da  die  sfidöstliche  Kuppe  dieses 
Rückens,  der  Cabezon,  aus  einer  Reihe  von  pseudoparallelen,  zum 
Theil  basaltischen,  zum  Theil  basanitischen  und  doleritischen 
Laven  besteht,  deren  Beziehungen  zu  der  mächtigen  Phonolith- 
bank  nicht  gut  ersichtlich  sind.  Ein  Theil  jener  Ströme  hat  ein 
frisches  Aussehen  und  besitzen  einzelne  derselben  noch  erkenn- 
bare Schlackenkrusten;  ein  anderer  Theil  aber  bietet  ein  schon 
Verwittertes  Ansehen  und  scheinen  die  zuletzt  erwähnten  Laven 
unter,  die  ersteren  aber  über  dem  hellen  Tuff  der  Fortalezä  zu 
liegen. 

Besonders  erschwert  wird  das  Verständniss  dieser  Lagernngs- 
Verhältnisse  dadurch,  dass  gerade  an  der  Grenze  zwischen  dem 
Phonolith  und  den  dunklen  Lavenbänken  ein  weiter  Einschnitt, 
die  Degollada  del  Cedro,  sich  befindet;  sie  ist  entstanden  durch 
einen  Bach,  welcher  einstmals,  von  höheren  Gebirgstheilen  herab- 
kommend, hier  sein  Bett  eingrub,  dessen  oberes  Ende  aber  bei 
Bildung  des  Jeyde-Circus  mit  den  übrigen  Theilen  des  Tigaiga- 
Rückens  verschwand. 
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Nahe  der  Degollada  del  Cedro,  durch  welche  der  Pfad  nach 
der  Canadas-Fläche  herahführt^  liegen  auf  dem  äusseren  Abhang 
des  Tigaiga  Blöcke  eines  merkwürdigen  Gesteins  zerstreut ,  wie 
es  weder  in  der  nächsten  Umgebung  noch  überhaupt  auf  Tenerife 
anstehend  gefunden  wird.  Es  sind  diese  scharfkantigen  Stucke, 
welche  oft  eine  bedeutende  Grösse  erreichen,  grobkrystallinische 
Gemenge  eines  Feldspaths  mit  nadeiförmiger  oder  dickprismati- 
scher Hornblende,  zwischen  welchen  Mineralien,  auch  Nephelin, 
Sodalith  und  Titanit  vorkommen,  die  also  mit  den  sogenannten 
Sanidiniten  vieler  vulkanischen  Gebirge  übereinstimmen. 

Portlllo. 

Ostwärts  vom  Cabezon  folgt  der  weite  Einschnitt  des  Portillo, 
woselbst  auf  eine  Erstreckung  von  ca.  3  Kilometer  die  Canadas- 
Berge  unter  den  neueren  Laven  des  Teyde-Gebirges  begraben 
liegen.  Wie  tief  dieser  Einschnitt  in  den  alten  Bergen  ursprüng- 
lich gewesen  ist,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  bestimmen,  da  in  den 
sehr  wenig  vertieften  Wasserrissen  nur  einige  jener  neuen  Ströme 
aufgeschlossen  sind,  welche  aus  dem  Circus  nach  der  Taoro-Mulde 
abflössen. 

lilano  de  IHaJa  und  de  los  Infantes« 

Ein  Schlackenkegel  begrenzt  gegen  Osten  die  Einsenkung 
des  Portillo,  von  welchem  aus,  gegen  Süden  langsam  ansteigend, 
die  OsMJmwallung  des  Teyde-Circus  in  weitem  Bogen  gegen  den 
Pila-Fels  hinzieht.  Der  Kegel  gehört  zu  einer  jener  Beihen, 
deren  schon  bei  Beschreibung  des  oberen  Theils  der  Taoro-Mnlde 
gedacht  wurde,  da  dieselben,  von  Agua  Mansa  nach  dem  Por- 
tillo zu  verlaufend,  wesentlich  zur  Erhöhung  des  Landes  und  zur 
Entstehung  des  dort  beobachteten  Terrassenbaues  beitragen.  — 
Viele  dieser  Kegel,  welche  in  mehreren  Beihen  übereinander  am 
Abhänge  liegen,  sind  schon  theilweise  oder  ganz  begraben,  so 
dass,  während  einzelne  noch  als  beträchtliche  Hügel  aufragen, 
andere  nur  noch  an  den  in  den  Wasserrissen  aufgeschlossenen 
Schlackenmassen  erkannt  werden  können. 

Besonders  auffallend  ist  einer  dieser  Kegel  (der  dritte  vom 
Portillo   aus),   der,   zum   grössten  Theil    unter   neueren  Laven 
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begraben^  durch  einen  Wasserriss  wieder  aufgeschlossen  ist.  Es 
ergossen  sich  nämlich  die,  von  höher  gelegenen  Ansbruchspunkien 
stammenden  Layen,  nachdem  sie  sich  bis  zur  Höhe  des  Krater- 
randes hinter  dem  Kegel  aufgestaut  hatten,  in  dessen  Krater, 
erfüllten  denselben ,  so  dass  ein  Theil  der  glühendflüssigen  Ge- 
steinsmasse nach  Norden  über  den  Aussenhang  des  Kegels  ab- 
fliessen  konnte.  Alle  diese  Kegel  wurden  von  solchen  Laven 
umhüllt  und  begraben,  welche  auf  der,  hier  zu  einem  kleinen 
Plateau  ausgedehnten  Cumbre  ausbrachen.  Auch  der  ganze  Ab- 
hang ist  mit  diesen  frischen  Gesteinen  bedeckt,  und  nur  hie  und 
da  ragen  ältere,  mehr  zersetzte  basaltische  oder  tephritische  Ge- 
steine zwischen  ihnen  hervor. 

Die  alten,  durch  die  Wirkung  der  Gewässer  umgestalteten 
Berge  setzen  nämlich  vom  Paso  de  Guimar  gegen  Westen  als 
schmaler  Grat  bis  zur  Cabeza  de  la  Sarza  und  M*^  Yzana  (2303 
Meter)  fort.  Gegen  Westen  zu  steil  abfallend,  überragen  diese 
Gipfel  ein,  mit  neueren  Ausbruchmassen  bedecktes  Hochland, 
welches  im  Osten  nur  schmal  ist,  nach  Westen  aber  an  Breite 
zunimmt,  so  dass  seine  Abstürze  die  ganze  Ostomwallung  der 
Einsenkung  des  Teyde-Circus,  vom  Portillo  bis  zum  Pila-Fels, 
bilden.  An  manchen  Stellen  jedoch,  so  z.  B.  am  Llano  de  Maja, 
ragen  alte  Felskuppen,  die  westlichsten  Ausläufer  der  Pedro 
Gil-Berge,  über  die  neueren  Gebilde  des  Hochlandes  empor. 

Die  vielen  kleinen  Schlackenkegel,  welche  auf  dieser  Hoch- 
fläche zerstreut,  oder,  wie  es  manchmal  scheint,  in  Beihen  parallel 
der  Cumbre  liegen,  theilen  dieselbe  in  mehrere  kleine  Plateaus, 
von  welchen  wir  nur  die  beiden  grössten,  den  Llano  de  Maja  und 
Llano  de  los  Infantes,  erwähnen  wollen.  Die  Bäume  zwischen  den 
Kegeln  sind  bedeckt  mit  Schlacken-  und  Aschenschichten,  welche, 
alle  Vertiefungen  erfüllend,  die  Oberfläche  einförmig  und  oft 
ganz  eben  erscheinen  lassen,  wie  dies  besonders  auffallend  bei 
dem  nahe  dem  Nordhang  liegenden,  und  bis  zur  Circusumwallung 
reichenden  Llano  de  Maja  sich  zeigt. 

Die  von  den  Kegeln  des  Hochlandes  ausgehenden  Ströme 
sind  theilweise  unter  den  Schlacken-  und  Aschenschichten  begraben, 
und  nur  wenige  liegen   mit  rauher  unbedeckter  Schlackenkruste 
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an  der  Oberfläche,  so  z.  B.  ein  Strom,  der  vom  Llano  de  Maja 
gegen  Arenas  negras  hinabzieht. 

Der  Llano  de  los  Infantes  bildet  den  Südtheil  der  Hoch- 
fläche, nach  welcher  Seite  hin  die  Zahl  der  Ausbrachskegel  ab- 
nimmt. Der  Südabhang  ist  nicht  mit  neuen  Laven  fiberdeckt; 
nur  einzelne  Ströme  flössen  nach  dieser  Seite  gegen  Fasnia  nnd 
Arico  zu  ab;  doch  bedecken  aach  hier  dunkle  Laven  den  Abhang, 
zwischen  welchen  jedoch  ein  mächtiger  Trachytkegel  mit  seinen 
Bimsstein-  und  Tnffschichten  hervortritt.  Da  der  geognostische 
Bau  dieses  von  Barrancos  durchfurchten  Abhanges,  welcher  bereits 
dem  Südgehänge  des  Fussgebirges  angehört,  schon  in  den  „von 
Guimar  bis  Arico''  und  „Arico  bis  Granadilla''  uberschriebenen 
Abschnitten  geschildert  wurde,  so  mögen  hier  diese  wenigen  An- 
deutungen genfigen. 

Der  Boden  der  mit  Ausbruchskegeln  bedeckten  Hochebene 
wird  durch  eine  Schutt-  und  Aschenschicht  gebildet,  welche  hie 
und  da  Gerolle  enthält,  und  in  ihren  tieferen  Theilen  in  thonigen 
Tuff  fibergeht.  Auf  der  Oberfläche  liegen  häufig  scharfkantige 
Gesteinsstücke  zerstreut,  in  welchen  alle  möglichen  Lavenvarietäten 
vertreten  sind;  es  finden  sich  Bimssteine,  Obsidiane,  Tracbyte, 
Phonolithe,  Basalte  und  Dolerite,  und  zwar  häufig  in  solchen 
Abänderungen,  wie  wir  sie  von  Tenerife  hauptsächlich  in  den 
noch  zu  beschreibenden  Bergen  der  Südumwall  ung  des  Circus 
kennen.  Ausser  diesen  Lavenstücken  finden  sich  auch  noch  grosse 
Blöcke  eines  grobkörnigen  Sanidinits,  ganz  ähnlich  jenem  vom 
Nordabhang  der  Fortaleza;  wie  dort,  sind  auch  hier  diese  Blöcke 
nicht  abgerundet,  und  fanden  wir  hier  nie  eine  Spur  von  anhän- 
gender Lava.  Neben  diesen  grösseren  Fragmenten  sind  durch 
die  Gewässer  eine  grosse  Zahl  sehr  gut  erhaltener  Erystalle  von 
glasigem  Feldspath,  Augit,  Olivin,  Magnetit  und  Titanit  aus  den 
Tuffen  zusammengeführt,  zwischen  welchen  auch  einige  Bruch- 
stücke von  Quarz-Erystallen  gefunden  wurden. 

In  den  frischen  Gesteinen  dieses  Hochlandes  konnten  die 
Gewässer  keine  bedeutenden  Bette  eingraben  und  selbst  die  obere 
Schuttschicht  ist  nur  an  wenigen  Stellen  durchschnitten,  so  z.B. 
nahe  der  S^  Tzana,  an  welcher  Stelle  das  nach  dem  Bar.  de 
Badajoz  abfliessende  Wasser  einige  Basaltgänge  in  der  aus  losem 
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Material  bestehenden,  obersten  Schicht  aufgeschlossen  hat.  Diese 
Gänge  y  welche  über  der  Oberfläche  eines  verwitterten  Gebirges 
anfragen,  worden  von  den  neuesten  Bildungen  des  Hochlandes 
umhüllt,  sind  also  älter  als  jene  Schichten,  welche  sie  zu  durch- 
setzen scheinen. 

Tolcanes  de  Fasnia  und  Stete  Fuentes« 

Ganz  am  Südrande  der  eben  geschilderten  Hochfläche  fanden 
im  Jahre  1705  Ausbrüche  statt,  durch  welche  eine  Anzahl  Kegel 
erzeugt  wurden,  deren  Laven  nach  Süden  sich  ergossen.  —  Die 
Yolcanes  de  Fasnia,  nahe  der  M^**  Yzana ,  zeigen  zwei  Haupt- 
kegel jind  eine  Reihe  von  unregelmässigen  Schlacken-Anhäufungen 
inmitten  eines  grossen  Lavenfeldes.  Ein  ca.  4  Meter  mächtiger, 
an  seiner  Oberfläche  mit  grossen  Schlackenschollen  bedeckter 
Strom,  welcher  von  diesen  Kegeln  ergossen  wurde,  folgte  gegen 
Süden  einem  kleinen  Wasserriss  und  bedrohte  den  Ort  Fasnia.  ^ 
Nach  den  Eruptionsberichten  sollen  hier  nach  und  nach  an  30 
verschiedenen  Stellen  die  Ausbrüche  stattgefunden  haben. 

Weiter  gegen  Westen,  etwa  oberhalb  des  Ortes  Bio,  erheben 
sich  abermals  die  unregelmässigen  Beste  einiger  kleinen  Kegel, 
deren  schwarze  und  frische  Schlacken  sie  als  neue  Gebilde  kenn- 
zeichnen. Es  sind  dies  die  Yolcanes  de  Siete  Fuentes,  von  welchen 
im  Jahre  1704  ein  Lavastrom  nach  Süden  abfloss.  —  Diese  Lava, 
welche  etwa  1 — 1,5  Kilometer  Länge  erreichen  soll,  quillt  aus  einem 
Einschnitt  in  einem  der  kleinen  Kegelberge.  Der  Strom,  dessen 
Oberfläche  mit  kleinen  losen  Schlackenstückchen  bedeckt  ist,  hat 
nahe  dem  Kegel  eine  Breite  von  nur  wenigen  Schritten  und  eine 
Dicke  von  ca.  2  Meter.  Ausser  dieser  Lava  gehören  noch  drei 
ganz  unbedeutende  Ströme  zu  diesem  Ausbruch,  dessen  höchster 
Kegel  50 — 60  Meter  über  den  Llano  de  los  Infantes  sich  erhebt 

Yolcanes  de  Siete  Fuentes  werden  diese  Berge  genannt  nach 
einer  Quelle  gleichen  Namens,  welche  nahe  dabei  entspringt. 
Die  Umgebung  dieser  Quelle  kann  besonders  als  Fundplatz  grosser 
Sanidinit-Blöcke  bezeichnet  werden. 

Ifown  Portillo  bis  zum  Pila^Fels. 

Die  dreieckige  Hochfläche,  als  deren  Haupttheile  wir  den 
Llano  de  Maja  und  Llano  de  los  Infantes  kennen  gelernt  haben. 
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endet  im  Westen  plötzlich  mit  einem  steilen  Abstarz^  dessen  Fels- 
wände den  Teyde-Circus  im  Osten  begrenzen.  Der  Schlacken- 
kegel am  Ost-Ende  des  Portillo  bezeichnet  den  Anfang  dieser 
Wand,  welche,  nur  ganz  allmälig  aus  den  neueren  Laven  sich 
erhebend,  in  ihrem  Nordtheile  theils  Ton  den  Strömen  der  Maja- 
Ausbrüche,  theils  durch  die  Laven  des  Teyde-Circus  überdeckt 
wird.  Der  innere  Bau  dieser  Hochfläche  ist  also  auch  dort  nicht 
zu  erkennen,  zumal  einige  kleine  Kegel,  welche  in  der  Canadas- 
Fläche  selbst  aufgeworfen  wurden,  mit  ihren  Schlackenmassen 
sich  an  diese  Wand  anlehnen.  Ungefähr  das  ganze  nördliche 
Drittel  der  Ostumwallung  ist  auf  diese  Weise  bedeckt,  und  erst 
südlich  von  Arenas  negras,  einem  hohen,  an  die  Wand  ange- 
lehnten Kegel,  über  dessen  schwarze  Aschenschichten  der  Pfad  von 
der  Maja  nach  dem  Teyde-Circus  herabf fihrt,  sind  die  Gesteine 
des  Hochplateaus  in  den  Circuswänden  sichtbar;  denn  selbst  die 
kleine  Schlucht,  in  welcher  die  Gewässer  vom  Llano  de  Maja 
nach  den  Canadas  abfliessen,  hat  nur  die  obersten  Schichten 
entblösst. 

Von  Arenas  negras  bis  zum  Pila-Fels,  also  in  dem  grösseren, 
südlicheren  Theile  des  Absturzes,  ist  eine  Reihe  mächtiger,  heller 
Bimssteintuffe  aufgeschlossen,  zwischen  welchen  nur  hie  und  da 
einzelne  dunkle  Lavenströme  und  Gänge  hervortreten.  Die  meisten 
dieser  Ströme  keilen  sich  bald  nach  Nord  und  Süd  aus  und  nur 
einige,  den  oberen  Theil  der  Wand  bildende  Laven  setzen  auf 
grosse  Strecken  fort.  Dieser,  durch  feste  Gesteinsbänke  gebildete 
Rand  des  Llano  de  los  Infantes  verläuft  in  ziemlich  ungebrochener 
Linie  in  einen  weiten,  gegen  Osten  convexen  Bogen  nach  dem 
Pila-Fels. 

Die  ganze  helle  Tuffwand  zeigt  wenig  Yorsprünge  und  er- 
scheint aus  der  Feme  ganz  glatt,  obgleich  durch  den  Wechsel 
von  weichen  Tuffen  mit  festen  Laven  ein  stufenförmiger  Bau  er- 
zeugt wird.  —  Die  Tuffe,  welche  vom  Teyde- Gebirge  aus  fast 
horizontal,  oder  doch  nur  sehr  wenig  gegen  Süd  geneigt,  er- 
scheinen, fallen,  wie  man  an  einzelnen  Yorsprüngen  und  an  dem 
Wasserrisse  bei  Arenas  negras  beobachten  kann,  schwach  gegen 
Nord-West,  also  gegen  den  Pic  zu,  ein.  Die  mächtigen  Tuffbänke 
der  gegen  200  Meter  hohen  Wand  sind  aber  ihrerseits  wieder 
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ans  einer  Reihe  dünner  Schichten  gebildet,  welche,  sowohl  in  der 
Beschaffenheit  der  sie  zusammensetzenden  Materialien,  als  auch 
in  ihren  Lagerungsverhältnissen,  manichfache  kleine  Abweichungen 
zeigen.  Bald  sind  es  dichte  oder  feinkörnige  Tuffe,  bald  An- 
häufungen kleiner  Gesteinsfragmente,  welche  in  kurzen,  in  der 
Mitte  mächtiger  werdenden  Lagen  muldenartige  Vertiefungen  der 
unterlagernden  Schichten  ausfüllen,  oder  in  steiler  Neigung  an 
mächtige  Tuffe  angelagert  sind,  und  so  die  unregelmässige  Bil- 
dnngsweise  dieser  Schichten  bezeugen. 

Die  Gänge,  welche  hauptsächlich  im  südlichen  Theile  der 
Wand,  aber  auch  selbst  dort  nur  in  geringer  Zahl  aufsetzen, 
sind,  wie  die  zwischen  den  Tuffen  eingelagerten  Lavenströme, 
meist  basaltischer  und  basanitischer  Natur.  Nur  wenige  der 
Gänge  setzen  bis  zum  oberen  Bande  der  Hochfläche  durch,  keiner 
aber  überragt  denselben.  Sie  stehen  wie  Mauern  über  den 
weichen  Tuff  hervor,  und  scheinen  zum  Theil  mit  horizontalen 
Lavenbänken  in  Verbinduog  zu  sein.  —  Einer  dieser  Gänge  durch- 
setzt die  Tuffwand  an  einer  Stelle,  an  welcher  zwei  weithin 
sichtbare  Lavenströme,  durch  mächtige,  helle  Tnffmassen  ge- 
trennt, in  verschiedenem  Niveau  aufgeschlossen  sind,  und  zwar 
liegen  diese  Laven  so,  dass  das  Nord-Ende  des  einen  Stroms 
nahe  vertikal  über  dem  Süd-Ende  des  andern  liegt.  Der  Gang 
durchsetzt  beide  Ströme  und  schneidet  von  jedem  derselben  ein 
kleines  Stück  ab.  Da  aber  die  nur  kurzen  und  wenig  mächtigen 
Fortsetzungen  der  Ströme  jenseits  des  Ganges  aus  einiger  Ent- 
fernung nicht  mehr  erkannt  werden  können,  so  scheint  es,  als 
sei  hier,  durch  den  aufsetzenden  Gang,  eine  bedeutende  Ver- 
werfung entstanden,  indem  man  bei  flüchtiger  Betrachtung  leicht 
glauben  könnte,  die  beiden  Lavenströme  seien  Theile  einer  weit 
fortsetzenden  Schicht  gewesen. 

Wir  haben  diese  Verhältnisse  erwähnt,  da  wir  glauben,  dass 
hier  die  von  Piazzi  Smyth  beschriebene  Verwerfung  in  der 
CircuBumwallung  zu  suchen  sei. 

lia  Pila  bis  Quajara. 

Circusfelsen. 
Verfolgt  man   von  Norden   her  die  Umwallungsfelsen  des 
Teyde-Circus ,   so  gelangt  man  nach  langem  Marsche  längs  den 


166  FuBsgebirg  des  Teyde.  —  Canadas-Berge. 

beschriebenen  Tnffwänden  an  regelmässig  übereinander  geschich- 
tete Lavenbänke,  welche  beim  Pila-Fels  die  ganzen^  an  Hohe 
zunehmenden  Canadas-Berge  bilden.  Die  hellen;  mächtigen  Tuff- 
schichten  des  Llano  äe  Maja  sind  hier,  wie  der  Durchschnitt 
in  der  Umwallung  erkennen  lässt^  stumpf  an  einen ,  aus  vielen^ 
wenig  mächtigen  Lavenströmen  aufgebauten  Gebirgstheil  ange- 
lehnt, dessen  steiler  Ostabsturz  die  weitere  Ausbreitung  der  Tuffe 
verhinderte.  Es  ist  nämlich  der  gegen  200  Meter  hohe  Absturz, 
welchen  einst  das  aus  dunklen  Laven  aufgebaute  Gebirge  gegen 
Osten  zu  bildete,  jetzt  umhüllt  von  den  hellen  Tuffen  des  Llano 
de  los  Infantes,  und  nur  die  scharfe  Grenze  der  so  verschieden- 
artigen Gesteinschichten  ermöglicht  es,  ein  Bild  der  frühem 
Bodenverhältnisse  zu  erlangen  und  zu  erkennen,  dass  die  Maja- 
Tuffe,  eine  breite  Lücke  im  Fussgebirge  ausfüllend,  sich  an  einen 
schon  vorhandenen  hohen  Lavenrücken  anlehnten. 

Die  Art  und  Weise  der  Anlagerung  lässt  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  die  Tuffe  neuerer  Entstehung  sind ,  als  die  nun 
zu  schildernden  Theile  der  Umwallung.  Auch  die  Gesteine,  welche 
in  diesem  Theile  aufgeschlossen  zu  Tage  liegen,  sind  alle  mehr 
in  Zersetzung  und  Umwandlung  begriffen,  als  jene  Laven  der  Ost- 
umwallung,  und  wenn  auch  an  manchen  Stellen,  so  z.  B.  am 
Fila-Felsen,  die  einzelnen  Ströme  sich  leicht  unterscheiden  lassen, 
so  sind  doch  meist  die  Grenzen  zwischen  Schlackenmassen,  Tuffen 
und  festen  Gesteinen  so  verwischt,  dass  es  fast  zur  Unmöglich- 
keit wird,  ohne  lang  andauernde  Untersuchung  die  Zusammen- 
setzung der  Berge  zu  bestimmen.  Erschwert  wird  ein  solches 
Unternehmen  noch  durch  die,  in  allen  möglichen  Bichtungen 
durchsetzenden  Gänge  und  die  mächtigen  Schutthalden,  welche 
oft  die  Felswände  bis  zur  halben  Höhe  verhüllen,  und  nur  hie 
und  da  einzelne  Gesteinspartieen  hervortreten  lassen. 

Im  Allgemeinen  zeigen  die  Umwallungsfelsen  des  Circus 
von  der  Pila  bis  zur  Guajara  folgende  Anordnung :  Bei  der  Pila 
selbst  herrschen  basaltische  Ströme  von  geringer  Mächtigkeit, 
deren  Schlackenkrusten  noch  deutlich  erkannt  werden  können. 
Phonolitische  Gesteinsgänge  durchsetzen  diese  Laven  und  mäch- 
tige Phonolithmassen  bilden  den  oberen  Theil  der  Wände,  deren 
höchste  Punkte  jedoch  von  basaltischen  Gesteinen  gebildet  werden. 
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Weiter  westwärts  mehren  sich  die  mächtigeu  trachytischen  und 
phonolitischen  Gesteine;  helle  Tufife,  ähnlich  jenen  der  Ostum- 
wallang,  treten  in  nicht  unbeträchtlicher  Masse  auf,  und  die  durch- 
setzenden Gänge  scheinen  hie  und  da  mit  lagerartigen  Gesteins- 
partieen  in  Verbindung  zu  stehen.  Zwischen  Angostnra  undEspigon 
bilden  jedoch  abermals  dünne,  pseudoparallel  abgelagerte  Ströme 
die  ganze  Höhe  der  Wand.  Das  Yerhältniss  dieser  LaveU;  welche 
nach  einigen  gesammelten  Proben  basaltischer  Natur  zu  sein 
scheinen,  zu  den  mächtigen,  feldspathreicben  Gesteinen,  die  gegen 
Osten  und  Westen  sich  anschliessen,  ist  nicht  leicht  zu  erkennen. 
Mu88  man  zwar  der  ganzen  Anordnung  nach  auf  ungleichaltrige 
Bildungen  schliessen,  so  sind  wir  doch  nicht  im  Stande,  diese 
Verschiedenheit  endgültig  zu  beweisen.  Bis  zum  Guajara-Passe 
sind  es  dann  hauptsächlich  phonolithische ,  zum  Theil  hauyn- 
fuhrende  Gesteine,  deren  mächtige,  oft  50  und  mehr  Meter  dicken 
Massen  die  steilen  Felsen  zusammensetzen.  Tracbytische  Tuffe 
treten  zwischen  diesen  festen  Gesteinspartieen  auf,  theils  als 
Schichten,  theils  als  grosse,  nesterartige  Ablagerungen. 

Durch  alle  diese  verschiedenartigen  Gesteine  setzen  Gänge 
hindurch,  und  zwar  meist  so,  dass  sie  die  Felswände  unter  nahezu 
rechtem  Winkel  schneiden.  Phonolitische,  hauynführende  Gänge, 
deren  schiefrige  Zersetzungsproducte  von  L.  v.  Buch  mit  Glimmer- 
schiefer verglichen  wurden,  sind  besonders  auffallend  nahe  der 
Pila,  wo  sie  die  dunklen,  basaltischen  Gesteine  durchsetzen, 
während  doleritische  und  basaltische  Gänge  in  den  hellen  Pho- 
nolithmassen  des  Espigon  deutlicher  hervortreten.  Die  phonolithi- 
scben  Gange  besitzen  häufig  ein  obsidianartiges  Saalband,  wie 
denn  auch  in  den  mächtigen  Gesteinsablagerungen  solche  breccien- 
artige  Ströme  nicht  selten  sind,  in  welchen  eine  phonolithische 
Grundmasse  mancherlei  glasige  Theile  oder  fremde  Gesteinsstücke 
umschliesst.  Auch  zeigten  manche  der  untersuchten  Phonolith- 
massen  jene,  schon  von  der  Fortaleza  beschriebenen  Uebergänge 
von  einer  feinkörnigen  Grundmasse  zu  bimssteinartigen  Auf- 
blähungen oder  obsidianartigen  Glaskrusten.  Einschlüsse  von 
basaltischen  Gesteinen  in  den  phonolitischen  Gängen,  welche  zu 
beobachten  wir  öfters  Gelegenheit  hatten,  Hessen  uns  nie  irgend 
eine  durch  hohe  Temperatur  bedingt^^Veränderung  wahrnehmen. 
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Die  so  häufig  in  den  centralen  Theilen  valkaniseher  Gebirge 
eine  grosse  Rolle  spielenden  Schlackenanhäufungen  fehlen  in  den 
hier  zu  betrachtenden,  weit  ausgedehnten  und  meist  über  200 
Meter  hohen  Durchschnitten  fast  vollständig.  Nur  an  einem 
Punkte,  bei  der  Cueva  blanca,  fanden  wir  eine  solche,  einem 
begrabenen  Schlackenkegel  angehörende  Masse. 

Ist  es  schon  schwierig,  bei  dem  vielfachen  Wechsel  von 
Gesteinsvarietäten,  in  der  wilden  Uebereinanderhäufung  von  Laven- 
strömen  und  Tuffscbichten,  auch  nur  annähernd  die,  in  den  Fels- 
wänden und  vorspringenden  Zacken  aufgeschlossenen  Verhältnisse 
zu  erfassen,  so  wird  es  fast  zur  Unmöglichkeit,  das  Einfallen  und 
den  Verlauf  der  einzelnen  Ablagerungen  zu  bestimmen.  Die 
Meisten  der  Schichten  fallen  unter  verschiedenen  Winkeln  gegen 
Süden  zu  ein,  doch  ist  im  Allgemeinen  die  Neigung  in  dieser 
Richtung  nur  unbedeutend,  wenn  auch  hie  und  da  steil  über  die 
unterlagemden  Schichten  sich  hinziehende  Laven  vorkommen.  — 
Dieses,  dem  Gebirgsabhang  entsprechende  Einfallen  der  Gesteins- 
bänke ist  nur  an  vorspringenden  Felsen,  oder  in  den  gleich  zu 
erwähnenden  Schluchten  am  Aussenhange  der  Canadas-Berge  zu 
erkennen.  In  den  Felsen  der  Gircusumwallung  nimmt  man  eine 
pseudoparallele  Lagerung  wahr,  welche  bei  den  dünnen,  basal- 
tischen und  doleritiscben  Strömen  an  die  regelmässige  Schichtang 
der  Sedimentgesteine  erinnert,  während  sie  bei  den  mächtigen, 
aber  meist  nicht  weit  fortsetzenden  Trachyt-  und  Phonolithmassen 
durch  die  vielfachen  und  auffallenden  Unregelmässigkeiten  fast 
ganz  undeutlich  wird.  —  Besonders  bemerkenswerth  sind  einige 
dieser  trachytischen  Ströme,  welche  nahe  dem  Guajara-Bass  einen 
grossen  Theil  der  als  Risco  del  Frayle  und  Risco  del  Camelito 
bekannten  Felswände  ausmachen,  da  sie  gegen  Süden,  also  gegen 
den  Aussenhang  zu,  an  Mächtigkeit  rasch  abnehmen,  so  dass  es 
fast  scheinen  könnte,  als  fielen  diese  Laven  gegen  den  Teyde 
zu  ein.  Allerdings  ist  die  Unterlage  dieser  Gesteine  gegen  Norden 
geneigt,  aber  das  Auskeilen  gegen  Süden  spricht  für  die  Annahme, 
dass  die  Ströme,  von  Norden  her  ergossen,  Vertiefungen  in  der 
Oberfläche  des  Gebirgs  erfüllten. 

Wie  der  innere  Bau,  so  ist  auch  die  äussere  Form  dieses 
südöstlichen  Tbeils  der  Circotumwallung  von  der  des  Maja-Absturzes 


Pila  bis  Gosjara.  169 

▼erscbieden.    Die  hier  2 — 300  Meter  aber  die  neuen  Teyde-Layen 
der  Canadas  anfragenden  Berge  sind  manichfach  gegliedert.   Der 
obere  Rand  der  Felswände  bildet  nicht  mehr  eine  ungebrochene 
Linie,  da  viele,  auf  die  an  und  für  sich  unregelmässig  geformten 
Berge,  aufgesetzte  Gipfel  die  Einförmigkeit  des  Umrisses  unter- 
brechen.    Die  auffallendsten  dieser  Gipfel  sind  La  Pila  (2203 
Meter),  die  Felsen  bei  Angostura  und  der  Espigon  (2530  Meter), 
zwischen  welchen  noch  nahe  gleich  hohe  Zacken  aufragen,  von 
denen  wir  nur  die  oben  schon  angeführten  Felsen  des  Bisco  del 
Frayle  und  del  Camelito   erwähnen  wollen.    In  Verbindung  mit 
diesen  hervorragenden  Gipfeln  stehen   pfeilerartige  Vorsprünge 
der  Umwallungsfelsen,  welche  oft  weit  in  den  Circus  vorspringen, 
und  bis  zu  deren  Fuss  nicht  selten  die  neuen  Laven  des  Teyde- 
Gebirgs  sich  ergossen  haben,  während  sie  nur  an  wenigen  Stellen 
die  eigentlichen  Circusfelsen  erreichen. 

Die  pfeilerartigen  Vorsprünge  sowohl,  als  auch  die  meisten 
der  Gipfelberge  werden  durch  mächtige,  in  der  Regel  trachytische 
oder  phonolithische  Lavenmassen  oder  durch  aufsetzende  Gänge 
erzeugt,  welche  den  Kräften,  durch  deren  Einwirkung  der  unge- 
heuere Circus  gebildet  wurde,  grösseren  Widerstand  leisteten,  als 
die  übrigen  Theile  des  Gebirges.  —  Die  meisten  Vorspränge  und 
Felszacken  finden  sich  in  jenen  Theilen,  welche  aus  den  unregel- 
mässigen trachytischen  Massen  aufgebaut  sind,  während  die  aus 
basaltischen  Laven  bestehenden  Felswände,  in  weitem  Bogen  zu- 
rücktretend, flache  buchtartige  Vertiefungen  umschliessen.  An 
diesen  letzteren  Felswänden  sind  nur  selten  Einschnitte  zu  beob- 
achten, welche  Spuren  von  Erosionswirkung  bei  ersteren,  nament- 
lich wo  Tuffe  in  grösserer  Mächtigkeit  entwickelt  sind,  in  unver- 
kennbarer Weise  hervortreten.  In  diesen  weichen  Gesteinen  haben 
die  bei  der  Regenzeit  über  die  steilen  Wände  herabfallenden  Ge- 
wässer enge,  oft  schlottartige  Einschnitte  erzengt,  an  welchen  hie 
and  da  ausgewitterte  Salzkrusten  sich  finden. 

Aussenhang. 

Der  Südabhang  des  Gebirgstheiles,  dessen  steilen  Nordab- 
sturz die  eben  geschilderten  Circusfelsen  bilden,  ist  stark  durch 
die  Gewässer  verändert.    Viele  weite  und  tiefe  Thäler  mit  zahl- 
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reichen  Seitenzweigen  reichen  bis  nahe  an  die  Circnswand,  und 
wenn  auch  der  Abhang  der  zwischen  diesen  Schluchten  befind- 
lichen Kücken  im  Allgemeinen  durch  die  Form  und  Ablagemngs- 
weise  der  Laven  bedingt  ist,  so  kann  man  doch  erkennen,  daas 
die  hervorragendsten  Gipfel  und  Zacken  ihre  auffallende  Gestalt, 
zum  Theile  wenigstens,  der  erodirenden  Wirkung  des  fliessenden 
Wassers  zu  verdanken  haben.  Die  Thäler  und  Schluchten,  soweit 
diese  von  uns  untersucht  wurden,  sind  in  trachytische  und  phono- 
lithische  Gesteine  eingegraben,  deren  mächtige  Massen,  mit  Tnffen 
wechsellagemd,  bereits  in  der  Gircuswand  geschildert  wurden. 
Hier  wie  dort  zeigen  diese  Laven  ein  schwaches,  südliches  Ein- 
fallen; dabei  ist  die  Längenerstreckung  der  Strome  bei  bedeu- 
tender Mächtigkeit  nur  gering,  so  dass  das  schmale,  am  höchsten 
Kamm  der  Circusfelsen  beginnende  Plateau,  welches  durch  die 
Oberfläche  der  obersten  Laven  gebildet  wird,  nach  Süden  zu  in 
einem  raschen  Abhänge,  der  Endböschung  der  mächtigen  Strome, 
endigt.  Steigt  man  also  von  dem  schmalen  Plateau,  welches  den 
Circusrand  umgibt,  gegen  Süden  herab,  so  gelangt  man  am  Fuss 
des  ersten  steilen  Abhanges  auf  die  unterlagemden,  älteren  Laven- 
ströme,  welche  nun  ihrerseits  in  ganz  ähnlicher  Weise  gegen  das 
Meer  zu  endigend,  immer  ältere  Gesteine  zu  Tage  treten  lassen. 
—  Aber  nur  an  wenigen  Stellen  ist  ein  solch  einfacher  Bau  zu 
erkennen.  Denn  wie  schon  die  Betrachtung  der  Circuswand  er- 
giebt,  besteht  nicht  das  ganze  Gebirge  aus  mächtigen  trachytischen 
Massen,  sondern  basaltische  Gesteine,  in  dünnen  Strömen  abge- 
lagert, bilden  einen  wesentlichen  Theil  des  ganzen  Baues.  Dieser 
Wechsel  verschiedenartiger  Gesteine  wurde  bereits  bei  der  Schil- 
derung der  unteren  Gehänge  des  Fussgebirges  hervorgehoben,  wo, 
ähnlich  wie  in  der  Circuswand,  die  basaltischen  Ablagerung;en 
zwischen  Fasnia  und  Lomo  vorherrschen,  während  sie  zwischen 
Lome  und  Granadilla  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spielen. 

In  den  wenigen  Thälem  des  zu  schildernden  Theiles  der 
Canadas-Berge,  welche  wir  zu  besuchen  Gelegenheit  hatten,  treten, 
wie  erwähnt,  nur  Trachyt-  oder  Phonolith-Gesteine  auf,  und  selbst 
an  der  Fuente  del  Hueso  del  Caballo,  in  dem  Thal,  welches  süd- 
lich der  Angostura  in  den  äussern  Berghang  einschneidet,  gelang 
es  uns  nicht,  jene  Reihenfolge  basanitischer  Ströme  aufzufinden. 
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welche  in  den,  diesem  Theil  der  Canadaa-Berge  entsprechenden 
ümwallangsfelBen  des  Cirens  aufgeschlossen  sind.  —  Basaltische 
Gesteine  beobachteten  wir  hier  nur  als  neueste  Ablagerungen. 
Die  Ueberreste  solcher  Ströme  bilden,  wie  schon  erwähnt,  häufig 
die  höchsten  Gipfel  der  Bergkuppen,   wie  z.  B.  am  Pila-Fels. 
Andere  Basalte  ziehen   in   diinncn,   langen  Strömen   über   die 
tracliy tische  Unterlage  herab;    steiler  geneigt  als  diese  älteren 
Massen,  fallen  sie  parallel  mit  dem  Gebirgsabhang.    Nahe  dem 
obersten  Kamm  der  Berge  sind  diese  neueren  Ablagerungen  nur 
wenig  entwickelt;  je  tiefer  man  aber  am  Abhänge  herabsteigt, 
um  so  ausgedehnter  findet  man  dieselben.    Die  meisten  der  Basalt- 
strome scheinen  von  Gebirgstheilen  herzustammen,  deren  Stelle 
jetzt  die  Circuseinsenkung  einnimmt,  da  erst  tiefer  am  Abhänge 
Schlackenkegel  und  Aschenschichten,  welche  den  Ausbruchspunkten 
solcher  Laven  selten  fehlen,  beobachtet  wurden.    Die  basaltischen 
Schichten  erscheinen  um  so  frischer  und  jünger,  je  tiefer  sie  am 
Bergabhange  auftreten,  und  während  sie  im  obersten  Theile  nur 
als  kleine  Ueberreste  grösserer  Ströme  auf  den  Rücken  zvnschen 
den  Thälem  auftreten,  bedecken  sie  in  den  tieferen  Theilen  nicht 
nur  den  ganzen  Bergabhang,   sondern   haben  sogar  zum  Theil 
die  älteren  Thäler  erfüllt,  oder  zum  Wenigsten  der  erodirenden 
Wirkung   der   Gewässer    bedeutenden   Eintrag   gethan.     Daher 
kommt  es,  dass  die  Bäche,  welche  in  den  Canadas-Bergen  weite 
verzweigte  Thäler  bilden,  in  den  unteren  Theilen  des  Bergabhangs 
nur  enge  Schluchten,  wahre  Barrancos,  erzeugen  konnten. 

Unter  den  manichfachen  Gesteinsvarietäten,  welche  in  den 
Thälem  sichtbar  werden,  sind  namentlich  jene  breccien-  oder 
pipemoartigen  Laven  zu  erwähnen,  welche  vielfach  im  Fuss- 
gebirge  des  Teyde  vorkommen,  und  schon  mehrfach  bei  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Theile  Erwähnung  fanden,  so  bei  S.  Juan 
de  la  Bambla  und  im  Südtleile  bei  Abona.  —  Einige  dieser 
Laven  zeigen  noch  die  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  sie, 
entgegen  der  fast  allgemein  gültigen  Regel,  ziemlich  steil  gegen 
Norden,  also  gegen  die  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  zu,  einfallen. 

Ouajara. 

Circus-Felsen. 
Der  höchste  Theil  der  Canadas-Berge,  bis  zu  welchem  von 
Osten  her  der  obere  Rand  der  Umwallungsfelsen  langsam  ansteigt. 
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besitzt  eine  ganz  ähnliche  Form  und  Zusammensetzung  wie  die 
Südost-Begrenzung  des  Gircns.  Fhonolithische  Gesteine  setzen  auch 
hier,  an  der  Guajara,  fast  die  ganzen  Felswände  zusammen,  in 
welchen  der  2715  Meter  hohe  Gipfel  gegen  den  Gircus  hin  ab- 
fällt. Pfeilerartige  Vorspriinge  erstrecken  sich  von  der  eigentlichen 
Umwallung  gegen  Norden  in  das  Lavenfeld  des  Teyde-Gebirges, 
und  der  untere  Theil  der  Felswände  wird  zum  grössten  Thell 
von  Schuttmassen  umhüllt.  An  der  Ostseite  des  ca.  500  Meter 
über  die  Canadas-Fläche  aufragenden  Gipfels  überschreitet  man, 
an  dem  Weg  nach  dem  gleich  zu  erwähnenden  Passe  von  Guajara, 
phonolithische  Lager,  durchsetzt  von  vielen,  oft  in  abenthenerlichen 
Formen  ausragenden  Gängen,  nahe  verwandter  Gesteinsarten; 
dann  dunkle  doleritische  Lavenbänke,  auf  welche  abermals  eine 
Phonolithschicht  folgt.  Dieser  letzt  erwähnte  Phonolith,  in  der 
Einsenkung  des  Guajara-Passes  der  Einwirkung  der  Athmosphärilien 
ausgesetzt,  ist  bereits  stark  zersetzt  und  verwittert.  Höher  folgen 
nun  mächtige  Schichten  von  Tuffen  und  Bimssteinen,  welche  viel- 
fach dichte  schwarze  Obsidianbrocken  umschliessen.  Dieser  Schieb- 
tencomplex  wird  bedeckt  von  einer  sehr  mächtigen  Phonolithbank, 
deren  Oberfläche  den  Guajara-Gipfel  bildet.  —  Wie  so  viele 
mächtige  Phonolithe  des  Fussgebirges  zeigt  auch  diese  Lava  jene 
eigenthündiche,  schon  oft  erwähnte  Breccien-  oder  Pippemostructnry 
welche  noch  dadurch  besonders  auffallend  wird,  dass  die  meisten 
dunkeln  Flasem  aus  wahren  Obsidianmassen  bestehen.  Auch  ein 
grosser  Theil  der  Oberfläche  ist  glasiger  Natur,  während  die 
eigentliche  Grundmasse  des  Gesteins  matt  erscheint,  mit  Oligoklas- 
und  verwitternden  Hauyn-Erystallen. 

Dass  aber  nicht  die  ganze,  vom  Guajara-Passe  bis  zum 
Llano  de  Ucanca  sich  erstreckende  Gebirgsmasse  in  so  einfacher 
Weise  aufgebaut  ist,  erkennt  man  in  den  natürlichen  Durchschnitten 
der  Circusfelsen,  in  welchen  nahe  dem  Gipfel  mehrere  mächtige 
Phonolithströme  aufgeschlossen  sind,  während  im  untern  Theil 
helle  Tuffe,  nach  deren  weisser  Farbe  ein  Theil  des  Abhangs  als 
Los  Blanchiales  bezeichnet  wird,  vorherrschen.  Die  Lagerungs- 
verhältnisse, wie  sich  dieselben  von  Westen  aus  gesehen  darstellen, 
sind  auf  Fig.  3.  Taf,  IV.  angedeutet,  woselbst  auch  einige  der 
Neigungswinkel  eingetragen  wurden.   Am  Fuss  der  Felsen  liegen 
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in  den  mächtigen  Schutthalden  eine  grosse  Zahl  verschiedener 
Phonolith-  und  Trachyt-Varietäten,  unter  welchen  besonders  ein 
grüner,  rissiger  Trachytpechstein  und  ein  hellgrauer,  dunkelge- 
fleckter Phonolith  erwähnenswerth  sind.  Die  dunkeln  Flecken 
in  diesem  Gesteine  werden  durch  Kügelchen  von  dichterer  und 
festerer  Beschaffenheit,  als  die  etwas  lockere  Grundmasse  sie  be- 
sitzty  gebildet. 

Aussenhang. 

Der  äussere  Abhang  der  Umwallungsberge  zeigt  bei  der 
Guajara  ähnliche  Verhältnisse,  wie  wir  solche  schon  beim  Espigon 
und  den  Angostura-Felsen  kennen  gelernt  haben ;  nur  ist  hier  im 
höchsten  Theile  des  Fussgebirges  jene,  die  Canadas-Berge  aus- 
zeichnende Gestalt  am  auffallendsten  entwickelt.  Das  Plateau, 
welches  vom  oberen  Rande  der  Circusumwallung  gegen  Süden 
zu  sich  ganz  allmälig  senkt,  hat  hier  eine  Ausdehnung  von  fast 
4000  Meter  und  endigt  gegen  Süden  in  einem  hohen,  oft  15—20^ 
geneigten  Abstürze,  an  dessen  Fuss  der  terrassenförmig  gegen 
das  Meer  sich  senkende,  und  durch  neue  Lavenbedeckungen  aus- 
geebnete Abhang  folgt.  Form  und  geognostischer  Bau  dieser  tie- 
feren Gehänge  finden  sich  bereits  in  einem  früheren,  das  Südge- 
hänge des  Fussgebirgs  behandelnden  Abschnitte  geschildert.  Die 
Gewässer  haben  am  Aussenhange  der  Guajara,  wie  an  den  öst- 
licheren Gebirgstheilen,  weite  Thäler  in  die  trachytischen  Gesteine 
eingegraben,  während  sie  in  den  tieferen,  mit  basaltischen  Laven 
bedeckten  Gehängen  nur  enge  Barrancos  erzeugen  konnten.  — 
Das  bemerkenswertheste  Thal  dieser  Art  gehört  jenem  Bache 
an,  der  in  einer  tiefen  Schlucht,  westlich  des  Ortes  Rio,  das 
Meer  erreicht.  Dasselbe  unterscheidet  sich  nämlich  darin  we- 
sentlich von  den  ähnlichen  Gebilden  in  den  östlichen  Canadas- 
Bergen,  dass  die  eigentliche  Rückumwallnng,  d.  h.  jene  Felswand, 
über  welche  am  oberen  Ende  des  Thaies  die  Quellbäche  in  Was- 
serfällen herabkommen,  fehlt  und  dass  dort,  wo  man  einen  steilen 
Absturz  erwarten  sollte,  das  Thal  als  weiter  Einschnitt  in  der 
Circusumwallung  endigt.  Diese  Unterbrechung  in  den  hoben 
Felswänden  der  Canadas-Berge  ist  der  Guajara-Pass,  durch  wel- 
chen der  Pfad  nach  der  Südseite  der  Insel,  nach  dem  Orte  Ghasna 
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fuhrt.  Der  Fass  liegt,  bei  einer  Meereehobe  von  2292  Meter, 
nar  ca.  90 — 100  Meter  über  der  Canadas-Fläche,  während  das 
in  der  Guajara  2715  Meter  hohe  Circasgebirge  mehr  denn  500 
Meter  relativer  Höhe  besitzt.  Ein  wohl  auf  ähnliche  Weise  ge- 
bildeter, aber  viel  unbedeutenderer  Einschnitt,  die  DegoUada  de 
Ucanca,  findet  sich  im  Westen  des  Gnajara-Gipfels,  und  sind  es 
namentlich  diese  beiden  Pässe,  welche  die  Guajara  als  ein  so 
hervorragendes,  von  der  übrigen  Umwallung  abgetrenntes  Gebirgs- 
stück  erscheinen  lassen.  —  In  der  allgemeinen  Ansicht  des  Teyde- 
Circus  auf  Taf.  VI.  ist  die  freistehende  Guajara  leicht  zu  erkennen, 
obgleich  der  tiefe  Guajara-Pass  von  den  vorliegenden  Felszacken 
fast  ganz  verdeckt  wird. 

Basaltische  Laven  brachen  auf  dem  Aussenhange  hervor, 
nachdem  bereits  die  tiefen  Thäler  zum  grossten  Theile  ausg;e- 
graben  waren.  Die  dünnen  Ströme  dieser  Eruptionen  ziehen  sich 
als  dunkle  Bänder  über  die  hellen  Phonolithe  und  Tuffe  herab, 
verlaufen  parallel  dem  Abhang  und  ergiessen  sich  nicht  selten 
in  die  Thaleinschnitte,  welch  letztere  tiefer  am  Abhänge  hie 
und  da  durch  die  neuen  Laven  ganz  erfüllt  sind.  Aschen-  und 
Schlackenkegel,  wie  solche  die  Ausbruchspunkte  basaltischer  und 
doleritischer  Ströme  kennzeichnen,  liegen  in  nicht  unbeträchtlicher 
Zahl  am  Fuss  des  steilen  Absturzes,  in  welchem  das  Cumbre- 
Plateau  gegen  Süden  endigt.  Einer  dieser  Kegel  wird  in  Gemein- 
schaft mit  einer  durch  Bimssteine  erfüllten  Vertiefung  von  Piazzi 
Smyth  auf  sehr  eigenthümliche  Weise  beschrieben.  * 

Zwischen  den  Schlackenkegeln,  die  neuen  Laven  zum  Theil 
bedeckend,  treten  basaltische  Tuffe  auf,  in  welchen  neben  manich- 
fachen  Trachytvarietäten  auch  Bruchstücke  jener,  von  der  Forta- 
leza-  und  Maja-Ebene  erwähnten  Sanidinit-Gesteine  vorkommen, 
welche  häufig  einzelnen  Abänderungen  des  in  Süd-Portugal  die 
höchsten  Berggipfel  bildenden  Foyaits  täuschend  ähnlich  sehen. 


*  Da  es  uns  nicht  gelang,  die  geschilderten  Localitftten  aafxu- 
finden,  mttssea  wir  ans  begnügen,  auf  die  Originalbeschreibang  zu  ver- 
weisen: Piazzi  Smyth:  Teneriffe,  an  astronomers  experiment  London 
1858.  p.  195  ff. 
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Puente  ayrla  und  MJMngegend. 

Verfolgt  man  gegen  Westen  hin  den  Fasspfad,  welcher  vom 
Gnajara-Fass  nach  dem  Orte  Chasna  (1303  Meter)  fuhrt,  so 
überschreitet  man,  am  äusseren  Abhänge  der  Canadas- Berge 
entlang  gehend,  mehrere  enge  Barrancos,  deren  Quellbäche  in 
leicht  zerstörbare  Fhonolithmassen  tiefe  und  weite  Thäler  ein- 
gegraben haben.  In  dem  bedeutendsten  dieser  Thäler  entspringt 
eine,  wegen  ihrer  Heilkraft  auf  ganz  Tenerife  berühmte  Sauer- 
quelle, welche  während  den  Sommermonaten  vielfach  von  Kranken 
besucht  wird  und  von  welcher  das  Thal  den  Namen  der  „Fuente 
agria''  führt.  L.  v.  Buch  und,  nach  ihm,  Saint-Claire  Deville 
haben  kurze  Notizen  über  die  geognostischen  Verhältnisse  dieses 
Thaies  gegeben,  in  dessen  kesseiförmig  erweitertem  Quellgebiet 
einige  kleine,  durch  niedere  Rücken  getrennte  Bäche  von  mehrere 
Hundert  Meter  hohen  Felswänden  umgeben  werden.  Gehört  auch 
dieses  Thal  mit  zu  den  tiefsten  Einschnitten,  welche  die  fliessenden 
Gewässer  in  den  Canadas-Bergen  erzeugt  haben,  so  setzt  es  doch 
nicht  so  weit  gegen  die  Circusumwallung  fort,  wie  die  den 
Guajara-Pass  bildende  Schlucht,  da  zwischen  dem  oberen  Ende 
des  Thaies  und  den  Gircusfelsen  noch  ein  kleines  Plateau  sich 
hinzieht.  Der  am  Bisco  de  Ucanca  endigende  Theil  dieses  Pla- 
teaus besteht  aus  einer  mächtigen  Lage  von  Basanitporphyr, 
welche,  wie  in  den  Seitenwänden  des  Thaies  der  Fuente  agria 
ersichtlich  ist,  gegen  Süden  zu  von  dünnen  doleritischen  Laven- 
strömen bedeckt  wird.  In  der  Nordwand  des  Thaies  ist  unter 
der  Basanitporphyrbank  ein  dioritartiger  Phonolith  aufgeschlossen. 
Im  Grund  des  Thaies  und  an  den  Seitengehängen  sieht  man, 
zwischen  den  mächtigen,  am  Fuss  der  Felsen  angelagerten  Schutt- 
halden, helle  Tuffe  und  ein  weisses  domitartiges  Gestein  hervor- 
treten. Alle  diese  Schichten  oder  Bänke,  vom  Basanitporphyr 
abwärts,  besitzen  eine  Neigung  von  6 — 10^  gegen  Süden,  während 
die  obersten,  doleritischen  Ströme  parallel  dem  Abhänge,  steil 
über  die  unterlagernden  Schichten  hinwegfallen  und  sich  am  Fusse 
jenes  hohen  Terrassenabsatzes,  in  welchem  die  Canadas-Berge 
gegen  Süden  zu  endigen ,  mit  den,  hier  die  ganze  Oberfläche 
bedeckenden,  neuen  Strömen  vereinigen. 
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Jenes,  im  Grund  des  Thaies  anstehende^  domitartige  Gestein 
hat  eine  schuppige  Grundmasse^  riecht  stark  thonig,  nnd  lässt 
sich  leicht  zwischen  den  Fingern  zerreiben^  so  dass  man  nicht 
darüber  im  Zweifel  bleiben  kann,  es  hier  mit  einem  stark  zer- 
setzten nnd  gebleichten  Gestein  zu  thnn  zu  haben.  Auch  ergiebt 
eine  nähere  Untersuchung,  dass  breccienartige  Tuffschichten  mit 
dem  feinschuppigen  Lager  abwechseln,  woraus  folgt,  dass  mehrere 
trachytische  oder  phonolithische  Lavenströme;  zu  einer  beinahe 
ganz  gleichartigen  Masse  zersetzt,  vorliegen.  —  Ob  diese  Ver- 
änderung der  Sauerquelle  zugeschrieben  werden  darf,  wagen  wir 
nicht  zu  entscheiden,  zumal  gerade  hier  eine  grosse  Zahl  von 
Ausbrüchen  durch  diese  Schichten  hindurch  stattfand,  wie  dieses 
die  vielen  Gänge  bezeugen,  welche  durch  ihre  dunkle,  fast  schwarze 
Farbe  überall  in  dem  hellen  Gestein  kenntlich  sind.  An  einigen 
Stellen  bilden  diese  Gänge  ein  wahres  Netzwerk ,  während  sie 
an  anderen,  unter  nahe  rechtem  Winkel  sich  schneidend,  den 
Grund  des  Thaies  wie  einen  parketirten  Boden  erscheinen  lassen, 
dessen,  oft  40  Quadratmeter  grosse,  weisse  Felder  von  dunkeln 
Bändern  umsäumt  sind.  —  Kreuzen,  schaaren  und  verästeln  sich 
auch  die  Gänge  in  der  manichfachsten  Weise,  so  erkennt  man 
doch  zwei  Hauptstreichungsrichtungen,  von  denen  die  eine  von 
Norden  nach  Süden,  die  andere  von  Osten  nach  Westen  verläuft. 
Einige  der  Gänge  haben  kaum  eine  Mächtigkeit  von  0,oi  Meter, 
indesB  die  Mehrzahl  0,5 — l,o  Meter  Dicke  erreicht,  ^icht  jeder 
dieser  Gänge  entspricht  einem  besondem  Ausbruche,  sondern  eine 
ganze  Anzahl  von  Spalten  wurden  beim  Hervortreten  der  glühend 
flüssigen  Lava  auf  einmal  erfüllt.  Daher  kommt  es  auch,  dass 
bei  so  manchen  scheinbaren  Durchsetzungen  es  unmöglich  wird, 
die  beiden  Gänge  am  Ereuzungspunkte  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Dass  trotz  der  Anwesenheit  so  vieler  Gänge  hier  nur 
ein  einziger  Schlackenkegel  am  Ausgange  des  Thaies  erhalten 
ist,  darf  uns  nicht  wundern,  da  durch  die  bedeutende  Erosions- 
wirkung, welche  das  Gangnetz  bei  der  Fuente  agria  aufge- 
schlossen hat,  auch  jene  leicht  zerstörbaren  Gebilde  hinweggeführt 
werden  mussten.  Die  doleritischen  Ströme,  welche  hier  ihren 
Ursprung  nehmen  und  tiefer  gegen  die  Küste  zu  den  ganzen 
Abhang  bedecken,  dürfen  aber   wohl,   trotz   dem  Fehlen  der 
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Schlackenkegel,  mit  diesen  Gangbildangen  in  Verbindung  gedacht 
werden. 

Aehnlich  wie  das  eben  geschilderte  Thal  sind  die  Einschnitte, 

welche  gegen  Chasna  zn  in  den  Canadas-Bergen  sich  offnen.    In 

allen  sieht  man  die  hellen  feldspathreichen  und  nur  wenig  gegen 

Süden  geneigten  Oesteine  erschlossen^  über  welche  dfinne  basaltische 

Strome  steil;  oft  kaskadenartig,  herabfallen.   Am  Fuss  der  steilen 

Canadas-Berge  vereinigen  sich  diese  dankein,  neuen  Laven  und 

bilden,  wie  bereits  früher  geschildert,  die  allgemeine  Bedeckung 

des  Südgehänges,  aus  welcher  nur  hie  und  da  die  unterlagernden 

alten  Schichten  hervorragen.    Einzelne  Schlackenkegel  liegen  zum 

Theil  auf  den  Oanadas-Bergen,  zum  Theil  an  deren  Südabhange, 

und  abwechselnd  sieht  man  helle  alte  Gesteine  und  Bimssteintuffe 

mit  Obsidianblöcken,  oder  dunkle  basaltische  Laven  die  Oberfläche 

des  Landes  bilden.    Die  Letzteren  haben  namentlich  im  Grunde 

der  tiefen  Schluchten  sich  angesammelt,  und  dieselben  nicht  selten 

bis  zu  solcher  Höhe  erfüllt,  dass  nur  in  den  hohen  Canadas-Bergen 

die  Thaleinschnitte  noch  sichtbar  sind,  während  tiefer  am  Sud- 

abhang  jede  Spur  derselben  verwischt  ist.    Die  Gewässer  dieser 

Thäler  mussten  dann  ein  neues  Bett  in  die  frischen  Lavenströme 

eingraben.  Hier  also,  wie  an  dem  ganzen  Fussgebirge,  verlaufen 

die  Bäche,  welche  nahe  der  Cumbre  weite  Thäler  besitzen,  in 

engen  Barrancos  gegen  die  Küste.    Dieser  Ausfüllung  der  Thäler 

durch  neue  Lavenströme  mag  es  auch  zuzuschreiben  sein,  dass 

die  Thalsohlen  der  drei,  nahe  oberhalb  Chasna  sich  vereinigenden 

Bächen  in  verschiedenem  Niveau,  also  gewissermassen  etagenweise, 

übereinander  liegen. 

Aber  gerade  in  diesen  Schluchten  bei  Chasna  sind  ausser 
den,  der  jetzigen  Gebirgsoberfläche  parallel  fallenden  Basalt- 
strömen, noch  eine  Reihenfolge  dünner,  dunkler  Laven  basanitischer 
und  doleritischer  Natur  aufgeschlossen,  welche,  wenn  sie  auch 
über  die  Stromenden  der  trachytischen  und  phonolithischen  Gesteine 
hie  und  da  ziemlich  steil  herabfallen,  doch  im  Allgemeinen  eine 
geringere  Neigung  besitzen  als  der  Gebirgsabhang. 

Chasna  liegt  am  Ausgang  der  weiten  Thaleinschnitte  der 
Canadas-Berge  auf  einem  kleinen  Hochlande,  welches  im  Norden 
begrenzt  wird  durch  die  steilen  Abhänge  der  alten  Berge,  während 

« 

12 
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auf  don  drei  anderen  Seiten  neue  Schlackenkegel  einen  Abschlosa 
bilden,  wie  diess  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  angedeutet 
wurde. 

liOS  Peilones  de  Oarcla. 

Sieht  man  vom  Gaajara-Oipfel  herab  in  den  Teyde-Circus, 
so  fällt,  nachdem  man  sich  etwas  an  das  wilde  Gewirr  von  Fels- 
wänden und  Lavenströmen  gewöhnt  hat,  eine  in  spitze  Zacken 
und  Gipfel  zerrissene,  spornartige  Fortsetzung  auf,  welche  vom 
Fnss  der  Gnajara-Felsen  sich  weit  in  den  Gircns  hinein  erstreckt. 
Die  hellen  Gesteine  dieses  Grates  lassen  sich  zwischen  den  dunkeln 
Lavenströmen  des  Pico  de  Teyde  und  Pico  viejo  bis  zu  jener 
Stelle  verfolgen,  an  welcher  sie  am  Südabhange  des  Teyde- 
Gebirges  unter  den  neuen  Laven  verschwinden.  Piazzi  Smjth, 
welcher  astronomischer  Beobachtungen  halber  sich  längere  Zeit 
auf  dem  Guajara-Gipfel  aufhielt,  nannte  diese  Felsen  wegen  ihrer 
abenteuerlichen  Gestalt  „the  Lunar  Kocks^';  bei  den  Ziegenhirten 
heissen  sie  gewöhnlich  „Los  Azulejos'',  wegen  den  grell  blau-grun 
gerärbten  Tuffen  des  Siidendes,  während  sie  richtiger  als  Penones 
de  Garcia  bezeichnet  werden.  L.  v.  Buch  hat  den  volksthüm- 
liehen  Namen  dieser,  im  Grunde  der  Canadas  gelegenen  Felskette 
irrthümlicher  Weise  auf  den  Guajara-Gipfel  übertragen,  und  erst 
auf  Webb  und  Berthelot's  Karte  ist  der  Verlauf  der  Penones 
angegeben. 

So  auffallend  diese  Felskette  von  einem  höheren  Punkte  aus 
erscheint,  so  kann  sie  doch,  wenn  man  sich  von  Osten  her  am 
Fuss  der  hohen  Circuswände  nähert,  leicht  übersehen  werden,  da 
gerade  auf  dieser  Seite  die  neuen  Laven  des  Teyde  und  der  an 
seinem  Abhang  aufgeworfenen  Kegel  zu  so  beträchtlicher  Höbe 
angehäuft  sind,  dass  nur  die  höchsten  Zacken  der  Penones  das 
dunkle  Lavenfeld  überragen.  Auf  der  Westseite  der  Felskette  ist 
der  Circus  weniger  hoch  durch  neue  Laven  erfüllt,  so  dass  die 
höchsten  Gipfel  der  alten  Felskette  wohl  60 — 80  Meter  über  dem 
mit  Bimsstein  bedeckten  Llano  de  Ucanca  erreichen  mögen.  — 
Von  dieser  Seite  ist  die  Ansicht  Fig.  3  Taf.  IV  genommen,  in 
welcher  ersichtlich  ist,  wie  die  hohen  gegen  Norden  hinziehenden 
Felsen  durch  einen  niederen  Sattel  mit  der  eigentlichen  Circus- 
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umwallung  in  Verbindung  stehen  und  so  gewissermassen  als  die 
Verlängerung  einer  jener  pfeilerartigen  Vorsprünge  zu  betrachten 
sind,  welche  zu  erwähnen  wir  schon  mehrfach  Gelegenheit  hatten  * 

In  den  Circuswänden  sind  am  Westende  des  Guajara-Ab- 
Sturzes   mächtige    Tuffmassen ,    durchsetzt    von    phonolithischen 
Gängen^  aufgeschlossen,  und  ähnliche  weiche  Tuffe  bilden  auch 
den  Sattel  gegen  die  Penones.    Die  durch  eine  Eisenoxydulsilicat 
hervorgerufene,  auffallende  Färbung  der  Tuffe  hat,  wie  schon 
erwähnt,  Veranlassung  gegeben,  diesen  Pass  und  die  umgebenden 
Felswände  als  Los  Azulejos  zu  bezeichnen.    Nach  Norden  setzen 
die  Penones  in  höheren  Felszacken  gegen  die  Einsenkung  zwischen 
Pico  de  Teyde  und  Pico  viejo  zu,  auf  eine  Länge  von  etwa  zwei 
Kilometer  fort.   Helle,  manichfach  gefärbte  Tuffe,  frische  und  ver- 
witterte Phonolithgesteine  und  Agglomeratmassen  mit  grell  rothen 
Tuff-  oder  Schlackenzwischenlagem  sind  in  unregelmässiger  Ueber- 
eim&nderlagerung  in  den  Felszacken  aufgeschlossen.     Bald  fallen 
die  Schichten  gegen  Süden  oder  Sfidwesten,  so  z.  B.  die  Azulejos- 
Tuffe;  bald  scheinen  sie  horizontal  zu  liegen,  und  an  manchen 
Stellen  fallen  sie  deutlich  gegen  Norden,     Aber  auf  die  gegen 
das  Innere  des  Circus  einfallenden  Schichten  folgen,  gegen  das 
Nordende  der  Penones,  abermals  gegen  Süden  geneigte  Lager 
Eine  grosse  Zahl  von  Gängen  durchsetzt  dieses  Schichtengewirr. 
Die  Gänge  streichen  meist  parallel  der  Circuswand,  durchschneiden 
also  die  Penones -Kette  der  Quere  nach;   bald  als  dunkle,   bald 
als  helle  Bänder  laufen  sie  an  den  Gesteinswänden  entlang,  ragen 
mauerartig   über  die  Felswände  empor   und   bilden  fast  durch- 
gehends  die  höchsten  Zacken  und  Spitzen.  Die  Gangesteine  sind 
phonolithischer  oder  trachytischer  Natur,  und  zeigen  dieselben 
nicht  selten  Obsidiansaalbänder,  Säulenstructur  oder  eine  Schie- 
ferung parallel  den  Seitenwänden. 

Stimmen  auch  die  in  den  Penones  aufgeschlossenen  Gesteine 
nicht  vollständig  überein  mit  den  Massen,  welche  die  benachbarten 
Circuswände  bilden,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  sie 


*  In  dem  Durchschnitte  Fig.  4  Taf.  III  ist  die  Peuones-Kette  ein- 
gezeichnet, wie  sich  dieselbe  darstellen  musste  ehe  der  Azulejos-Ein- 
schnitt  durch  die  HinwegfUhrung  der  weichen  Tuffe  gebildet  war. 
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mit  jenen   ein  zasammengehoriges  Ganzes    bilden  ^   da  die  Ab- 
weichungen im  Bau  keineswegs   grösser   sind    als   in   den  ver- 
schiedenen Darchschnitten  der  Canadas-Berge,   wie   wir  solche  in 
den  Circuswänden  nnd  den  entsprechenden  Thälern  am  Aussen- 
hange  beobachten  können.  —  Die  Penones  de  Garcia  sind  also 
nichts  anderes,  als  ein  weit  in  den  Teyde-Circns  vorspringender 
Sporn,  der  zum  grössten  Theil   anter  den  Laven   der  in  dieser 
Einsenknng   aufgebauten  Berge,    des  Pico  de  Teyde  und  Pico 
viejo,    begraben  wurde.    Die   wichtigste  Thatsache   aber,    über 
welche  uns  die   Verhältnisse   dieser  Felskette  Aufschluss  geben, 
ist  gewiss  die,  dass  das  fliessende  Wasser  mit  zur  Umgestaltung 
der  Circusberge  beigetragen  hat    Es  stellen  nämlich  die  Penones 
nicht  eine  einfache  Felskette  dar,  sondern  sie  sind  zusammengesetzt 
aus  mehreren,  gegen  Norden  zu  divergirenden  Höhenzügen,  deren 
Zwischenräume  durch  die  neuen,  vom  hohen  Teyde-Gebirge  herein- 
quellenden Laven   erfüllt   sind.    Nur   wenig   nördlich   von    den 
Azuiejos  zweigt  sich  auf  der  Westseite  ein  solch  schmaler  Kanmi 
ab,  und  einzelne,  aus  den  dunkeln,   neuen  Laven  hervorragende 
alte  Felsen,   welche  in  der   Verlängerung  dieses  Seitenzweiges 
liegen,  zeigen  an,   dass   diese  Wand   gegen  Norden   zu    weiter 
fortsetzt.     Zwischen  diesen  Seitenzweigen  und  der  Hauptmasse 
der   Penones  liegt    somit    ein    thalartiger,    gegen  Norden    sich 
erweitender  Raum,  dessen  steile  Seitenwände  den  oberen  Anfang 
vieler  kleiner  Schluchten  zeigen,    deren   weiterer  Verlauf  aber 
durch  die  neuen,  die  Einsenkung  erfüllenden  Laven  verdeckt  ist. 
Eine  noch  bedeutendere  Thalbildung   zeigt    die   Hauptkette   an 
ihrem  Nordabhange.    Aber  auch  hier  ist  nirgends  der  Grund  des 
Thaies  erhalten.     Die   neuen    Laven   dringen   nicht  allein    von 
Norden  wulstförmig  herein,  sondern  die  im  Osten  der  Penones- 
Kette  hochangehäuften   neuen  Laven  fallen,  durch  die  Einschnitte 
der  Ostumwallung  des  Thaies  hereinquellend,  kaskadenartig  über 
die  steilen  Seitenwände  herab,    sich  mit  den   von  Norden  kom- 
menden Strömen  vereinigend.  —  Diese,   hier  von  neuen  Laven 
erfüllten,   alten  Thäler  bieten  ein  ganz  ähnliches  Bild,    wie  das 
Valle  de  San  Lorenzo  auf  der  Südküste ,    und  das  weiter  unten 
zu  beschreibende  Val  de  Santiago  im  Teno-Gebirge,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  bei  jenen  Eüstenthälern  die  neuen  Laven 
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über  die  RUckamwallang  der  Thäler  vordrangen^  and  dem  Laufe 
der  Gewässer  folgend,  gegen  die  Miindang  zu  flössen,  während 
hier  im  Cirens  die  gegen  Korden  hin  offenen  Thalschlachten 
darch  Laven  erfüllt  wurden,  welche  von  einem  nahe  der  Mündung 
der  Schlucht  aufgebauten  hohen  Gebirge  herabkamen.  In  diesem 
letzteren  Falle  wurden  zuerst  die  weiten  unteren  Theile  der 
Thäler  erfüllt,  und  die  Laven  mussten,  thalaufwärts  vorrückend, 
zwischen  den,  ihrer  Ausbreitung  entgegenstehenden  Felswänden 
sieb  mächtig  aufstauen. 

Onajara  bis  Boca  de  Tauze. 

Circusfelsen. 

Die  hohen  Felswände,  welche  an  den  Guajara-Absturz  sich 
anschliessend,  gegen  Westen  die  Circusumwallung  bilden,  sind, 
gleich  jenen  höchsten  Gipfeln,  aus  einer  Uebereinanderlagerung 
von  hellen  Tuffen  und  mächtigen  phonolithischen  und  trachytischen 
Gesteinsmassen  gebildet,  welche  nur  hie  und  da  von  dunkeln 
basaltischen  und  doleritischen  Laven  bedeckt  werden.  —  Nur 
selten  ist  es  möglich,  die  einzelnen  Lager  auf  grössere  Erstreckung 
in  den  Circusfelsen  zu  verfolgen,  da  bald  breite,  weit  gegen  den 
Teyde  vorspringende  Pfeiler,  bald  tiefe,  gegen  Süden  sich  er- 
streckende Einbuchtungen  die  Durchschnitte  ganz  verschiedenartiger 
Schichtenfolgen  zur  Anschauung  bringen.  Eine  Ausnahme  hievon 
bildet  die  jähe  Felswand  am  Llano  de  Ucanca,  deren  oberer,  fast 
ungebrochener  Band  von  einem  etwa  zwei  Kilometer  langen, 
durch  Labradorit  und  Augit  porphyrartigen  Basanit  gebildet 
wird,  als  dessen  Unterlage  ein  äusserst  mächtiger,  fast  eben  so 
weit  ausgedehnter  Fhonolithstrom  zu  erkennen  ist.  Der  untere 
Theil  der  Felswand  jedoch ,  bis  fast  zu  zwei  Drittel  der  Höhe, 
ist  durch  Schuttmassen  bedeckt,  zwischen  welchen  weniger  regel- 
mässige Tuffe  und  Lavenbänke,  von  Gängen  durchsetzt,  hie  und 
da  ausragen.  An  diesen  Felsen,  am  Bisco  de  Ucanca,  entspringt 
zwischen  Tuffen  und  Phonolithen  eine  sehr  starke  Quelle,  die 
selbst  im  Hochsommer,  zu  welcher  Zeit  die  übrigen  Quellen  der 
Caüadas  entweder  versiegt  oder  doch  sehr  unbedeutend  sind, 
als  kleiner  Bach  an  der  steilen  Wand  herabfiel,  um  dann,  ohne 
den  Fuss  der  Circusumwallung  zu  erreichen,  zwischen  den  Blöcken 
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einer  klüftigen  Phonolithbank  zn  verschwinden.  —  Im  Winter 
zur  Regenszeit  muss  dieser  Baeb  viel  Wasser  führen ,  wie  die 
schlachtartigen  Einschnitte  bezeagen^  welche  sowohl  der  Haupt- 
bach, als  auch  seine  Nebenarme  eingegraben  haben.  Aehnliche, 
aber  während  der  Sommerzeit  völlig  trockene  Bachläufe  sind  in 
den  Circnsfelsen  durchaus  nicht  selten ,  und  an  vielen  derselben 
scheint  das  untere  Ende,  unter  den  neuen,  im  Circus  angehäuften 
Ausbruchsmassen  begraben  zu  liegen. 

In  dem  Einschnitte  des  ebenerwähnten  Baches  sind  die 
sämmtlichen  Gesteine  der  Ucanca-Wand  erschlossen;  Trachyte, 
Phonolithe  und  helle  Tuffe  wechseln  mehrfach  ab,  fast  immer 
in  sehr  mächtigen  Schichten  übereinandergelagert ,  zwischen 
welchen  eine  Bank  kurzklüftigen  Obsidians  mit  etwas  breccien- 
artiger  Structur  auffällt.  Die  festen  Gesteine  sind  oft  grün  gefärbt, 
und  besitzt  namentlich  die  oberste,  weit  ausgedehnte  Phonolith- 
bank, ein  fast  dioritartiges  Gepräge.  Es  ist  dasselbe  Gestein, 
welches,  wie  schon  erwähnt,  unter  den  dunkeln  Basanitporphyren 
im  Thal  der  Fuente  agria  einen  Theil  der  hohen  Felswände 
bildet. 

Westlich  vom  Llano  de  Ucanca  zeigt  der  obere  Rand  der 
Circusumwallung  viel&che  Unregelmässigkeiten:  die  Thäler  des 
Aussenhanges  reichen  bis  zum  höchsten  Gebirgskamme,  und  haben 
Einschnitte  erzeugt,  zwischen  welchen  eine  Anzahl  hoher  Gipfel 
aufragen.  Die  bedeutendsten  derselben  sind  der  Fels  Terejme 
und  der  eigenthumlich  geformte  Sombrerito.  Die  Circuswände 
besitzen  nach  wie  vor  dieselbe  Zusammensetzung,  und  nur  einige 
weit  vorspringende  Pfeiler  sind  ihres  eigenthümlichen  Baues  wegen 
bemerkenswerth.  In  diesen  Vorsprüngen  ist  nämlich  eine  Reihe 
phonolithischer  Gänge  erschlossen,  welche  mit  ca.  32^  gegen  den 
Teyde  einfallend,  parallel  der  benachbarten  Circuswand  verlaufen. 
Da  nun  mehrere  solcher  Gänge  nebeneinander  auftreten,  deren 
harte  Gesteinsbänder  an  den  Seitenwänden  der  Pfeiler  ausragen, 
während  die  Zwischenräume  verstürzt  und  verschüttet  sind,  so 
glaubt  man  von  weitem  die  Laven  des  Circus  seien  hier  steil 
einwärts  geneigt.  An  den  zwischen  den  Vorsprüngen  weiter 
rückwärts  liegenden  Theilen  der  Umwallung  kann  man  sich  aber 
leicht  überzeugen,   dass  auch  hier  die  schon  so  oft  geschilderte 
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ABordnang  wiederkehrt.  Manche  der  von  den  Gängen  durch- 
setzten,  oft  mehrere  hundert  Meter  hohen  Felsen,  scheinen,  hei 
Betrachtang  ihrer  gegen  den  Circus  gerichteten  Abstürze,  ganz 
und  gar  aas  ein  und  demselben  Gestein  zu  bestehen,  und  erst 
die  Untersuchung  der  gegen  Osten  und  Westen  gerichteten  Durch- 
schnitte zeigt  dann,  dass  das,  was  man  für  eine  Schicht  gehalten, 
die  entblösste  Seitenwand  eines  mächtigen  Ganges  ist. 

Je  mehr  man  sich  gegen  Westen  zu  der  Boca  de  Tauze 
nähert,  um  so  unregelmässiger  wird  der  Bau  der  Circusfelsen. 
Es  treten  zwar  auch  hier  noch  helle,  mächtige  Phonolithe  auf, 
doch  herrscht  ein  dunkleres  Brecciengestein  vor,  in  dem  basal- 
tische und  doleritische  Gesteinsstücke  vielfach  vorkommen. 

In  welcher  Verbindung  hier  die  einzelnen  Lager  zu  einander 
stehen,  gelang  uns  nicht  zu  entziffern,  zumal  die  Gänge  in 
solcher  Häufigkeit  auftreten  und  die  aus  mehr  losem  Material 
erbauten  Wände  so  sehr  mit  Schuttmassen  bedeckt  sind,  dass 
immer  nur  auf  ganz  kurze  Strecken  die  einzelnen  Laven  und 
Schlackenablagerungen  erkennbar  sind. 

Aussenhang. 

Die  wichtigsten  Theile  des  äussern  Abhanges  dieses  Stückes 
der  Canadas-Berge,  das  Thal  der  Fuenta  agria  und  die  Berge 
bei  Chasna,  sind  schon  früher  im  Zusammenhang  mit  den  Guajara- 
Bergen  geschildert  worden,  so  dass  uns  hier  nur  Weniges  zu 
bemerken  übrig  bleibt.  Vor  Allem  müssen  wir  den  hohen  kegel- 
förmigen Berg  „El  Sombrero^',  erwähnen,  der  mit  steilen  Ab- 
hängen sich  im  Süden  des  Risco  de  Ucanca  erhebt.  Seiner  Form 
nach  scheint  er  seine  Entstehung  einer  jener  mächtigen  Trachyt- 
eruptionen  zu  verdanken,  wie  wir  eine  solche  in  der  M^  Guaza 
bereits  kennen  gelernt  haben.  Im  Uebrigen  wiederholen  sich  die 
bei  Guajara  geschilderten  Verhältnisse,  nur  mit  der  Abänderung, 
dass  die  Trachyte  und  Phonolithe  in  grösserer  Ausdehnung  die 
Oberfläche  bilden,  indem  die  neuen,  dem  jetzigen  Gehänge  parallel 
abgelagerten  Basaltlaven  erst  tiefer  am  Abhang  in  grösserer  Zahl 
auftreten.  Die  Schluchten  sind  tiefer  eingegraben,  und  viele  der- 
selben bilden  Einschnitte  in  der  Circuswand,  so  dass  in  der  Nähe 
der  Boca  de  Tauze  die  Umwallungsfelsen  ein  gezacktes  Ausehen 
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erlangen.  Am  tiefsten  schneidet  aber  das  westlichste ,  hier  za 
betrachtende  Thal  ein,  indem  der  so  gebildete  Pass,  die  Boca 
de  Tanze,  nur  ca.  10—15  Meter  über  der  Canadas-Fläche  liegt, 
während  die  umgebenden  Circusfelsen  noch  ca.  200  Meter  hoher 
anfragen.  In  den  Seitenwänden  dieser  Schlacht  sind  die  flach 
gelagerten  Gesteine  der  Ganadas-Berge  vielfach  aufgeschlossen: 
hier  wie  überall  sind  es  mächtige,  phonolithische  Lavenströme 
mit  Tuffschichten,  welche  oft  30 — 40  Meter  Dicke  erreichen,  und 
hie  und  da  ein  sehwaches  Einfallen  gegen  den  Circus  zu  erkennen 
lassen,  während  sie  sonst  im  allgemeinen  flacher  als  der  Gebirgs- 
abhang  gegen  die  Küste  geneigt  sind.  —  Häufig  aber  sieht  man 
über  diesen,  oft  sehr  stark  zersetzten  Feldspathgesteinen  dunklere, 
aschgraue  Laven,  welche  in  dünnen,  durch  Schlackenzwischen- 
lager  getrennten  Strömen  übereinandergehänft  liegen.  Diese  do- 
leritischen  Gesteine  bilden  manchmal  die  Kämme  der  die  Bäche 
trennenden  Rücken,  und  haben  sie  dann  eine  ganz  geringe  Nei- 
gung gegen  Süden ;  häufig  aber  besitzen  sie  eine  steile  Neigung, 
und  lassen  erkennen,  dass  sie  über  die  Schichtenden  der  unter- 
lagemden  Gesteine  herabfielen.  —  Zeigen  somit  diese  Laven  viel 
Aehnlichkeit  mit  den  neuesten,-  die  tieferen  Gehänge  bedeckenden 
Strömen,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  dadurch,  dass  sie  bereits 
stark  durch  die  Erosion  zerstört  sind,  und  ihre  Schichtenfolgen 
nur  in  einzelnen,  weniger  zerstörten  Kuppen  sichtbar  sind.  Hier 
bei  Boca  de  Tanze  sind  gerade  diese  alten,  dunkeln  Laven,  deren 
Auftreten  schon  bei  Fuente  agria  und  Ghasna  erwähnt  wurde, 
bedeutend  entwickelt.  —  Als  die  Froducte  der  neuesten  Ausbruche, 
welche  zu  den  erst  tiefer  am  Abhänge  mächtig  entwickelten  Ba- 
saltströmen gehören,  müssen  hie  und  da  am  Abhänge  liegende 
Schlackenkegel  betrachtet  werden ,  von  welchen  wir  nur  die 
M^  Bermeja  (1718  Meter)  und  den  von  Phonolith  umgebenen 
Kegel  (1043  Meter),  bei  dem  Orte  Tauze  erwähnen  wollen,  welch' 
letzterer  Kegel  ausgezeichnet  ist  durch  grosse  Augitkrystalle  mit 
ansitzenden,  schön  ausgebildeten  Krystallen  von  Olivin. 

Boca  de  Tauze  bis  M^  blanco. 

Circusfelsen. 
Das  westlichste  Ende  der  Gircusumwallung  weicht  in  seiner 
äusseren  Form  wesentlich  ab  von  den  bisher  beschriebenen  Theilen 
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derselben  Berge.  Denn  fanden  wir  bisher  auch  hie  und  da  einige 
Einschnitte  in  den  hohen  Felswänden,  wie  z.  B.  den  Pass  von 
Guajara,  die  DegoUado  de  Ucanca  und  jene  Ansbuchtangen  des 
oberen  Sandes  östlich  der  Boca  de  Tauze,  so  sind  diese  Unter- 
brechongen  doch  nur  selten  nnd  zu  untergeordneter  Natur,  als 
dass  sie  den  Eindruck  stören  könnten,  welchen  die  sonst  regel- 
mässig, wie  eine  Mauer  verlaufenden  Cireusfelsen  hervorrufen. 
Von  Boca  de  Tauze  gegen  Westen  zu  folgen  sich  aber  eine  An- 
zahl tiefer  Einschnitte,  welche  bis  fast  zum  Ganadas-Boden  herab- 
reichend, die  ganze  Umwallung  in  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger 
isolirt  erscheinender,  durch  weit  klaffende  Thäler  getrennter  Fels- 
zacken zertheilen. 

Gerade  bei  Boca  de  Tauze  sind  die  Cireusfelsen  in  wilde 
Formen  zerrissen,  da  sie  hier  fast  bis  zum  höchsten  Bande  nur 
aus  dunkeln,  von  doleritischen  Gängen  durchsetzten  Schlackenmassen 
bestehen,  welche  sowohl  basaltische  als  auch  phonolithische  Ge- 
steinsfragmente umschliessen.  Diese  Schlaekenagglomerate  gleichen 
auffallend  jenen  ähnlichen  Gebilden  in  der  Felskette  der  Penones 
de  Garcia.  Bei  Boca  de  Tauze  fallen  die  Schichten  mit  28^  dem 
Meere  zu,  und  in  dem  Circusdnrchschnitte  besitzen  sie  eine  Neigung 
gegen  Nordwest.  Die  Gänge  ragen  oft  wie  Mauern  aus  und  setzen 
bis  zum  obersten  Bande  durch;  feste  Laveuschichten  aber  lassen 
sich  nur  selten,  und  dann  meist  nur  in  dünnen  Streifen,  beob- 
achten. Während  nun  aber  in  den  coulissenartigen  Vorsprängen 
nur  Schlackentnassen  erschlossen  sind,  sieht  man  in  den  mehr 
rückwärts  liegenden  Thälern  der  Umwallnng  dunkle  Laven  darnber- 
lagem.  Die  Felsen,  an  dieser  Stelle,  sowie  auch  beim  nahe 
gelegenen  Tiro  del  Gnancha  nur  ca.  150 — 200  Meter  hoch,  erheben 
sich  gegen  Westen  noch  einmal  und  erreichen  im  Morro  del  Cedro 
(2438  Meter)  3—400  Meter  relativer  Höhe. 

Diese  hohen  Felsen  bestehen  nun  aber  wieder  aus  sehr 
mächtigen  Phonolithströmen  mit  Tuffzwischenlagem ,  hie  und  da 
von  Gängen  durchsetzt,  welche  mehr  oder  weniger  die  Bichtung 
gegen  den  Teyde  einhalten.  Helle,  aschgraue,  doleritische  Laven 
bilden  oft  den  oberen  Band  der  Umwallnng,  deren  ganzer  Bau 
in  den  vorspringenden  Pfeilern,  noch  mehr  aber  in  den  tiefen, 
meist   bis   nahe   zum  Ganadas-Boden   herabreichenden  Thalein- 
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schnitten  sichtbar  ist.  Solche  Einschnitte  finden  sich  westlich 
der  Boca  de  Tanze  noch  4:  Colmenal,  Cruz  de  las  Ganadas,  Graz 
de  Tea  and  der  Pass  östlich  vom  Monte  blanco.  —  In  allen 
diesen  Einschnitten  fallen  die  Schichten  dem  Meere  zn,  doch 
immer  weniger  steil  als  der  änssere  Abhang,  and  zwar  sind  die  tiefer 
liegenden  Schichten  hier  steiler  geneigt  als  die  neneren,  obersten 
Lager,  indem  die  Neigung  von  12 — 16®  abnimmt  bis  zu  5 — 6^ 
Der  Moro  del  Gedro  ist  der  letzte  bedeatende  Höhenpankt 
der  Ganadas-Berge,  denn  gegen  Westen  nimmt  die  relative  and 
absolute  Höhe  rasch  ab.  Die  Berge  erscheinen  aber  durch  die 
tiefen  and  weiten  Thaleinschnitte  noch  unbedeutender,  als  sie  es 
in  Wirklichkeit  sind.  Die  neuen  Laven  des  Teyde-Gebirges 
fliessen  durch  die  Einschnitte  der  Gircusfelsen  nach  dem  äuBsem 
Abhang,  trennen  somit  die  einzelnen  Rücken,  und  indem  diese 
frischen,  durch  verschiedene  Einschnitte  nach  Süden  geflossenen 
Ströme  sich  am  Aussenhang  vereinigen,  umschliessen  sie  von 
allen  Seiten  die  alten  Phonolithkuppen,  deren  helle  Gesteine  wie 
Inseln  über  die  dunkehi  Lavenfelder  emporragen.  Die  Punta  de 
los  Boques  bildet  die  äusserste  Westspitze  der  noch  in  sichtbarem 
Zusammenhang  stehenden  Ganadas-Berge.  Zwei  inselartig  gegen 
Nord- West  vorgeschobene  Felsmassen,  deren  äusserste,  der  Monte 
Blanco,  nur  noch  an  seiner  hellen  Farbe  zwischen  den  dunkeln, 
neueren  Laven  kenntlich  ist,  deuten  den  weiteren  Verlauf  dieser 
Umwallung  an ;  aber  die  vielen  neueren  Ausbrüche,  deren  Kegel 
den  Talus  de  Bilma  bedecken,  und  deren  Laven  gegen  Westen 
nnd  Norden  hin  das  Fussgebirge  überfluthet  haben,  verhüllen  auch 
den  West-  und  Nordwest-Theil  der  Gircusumwallung. 

Aussenhang. 

Die  Südwestabdachung  der  hier  betrachteten  Ganadas-Berge 
ist,  soweit  wir  Gelegenheit  zur  Untersuchung  hatten,  nur  insofern 
bemerkenswerth ,  als  hier  die  Bäche  in  den  niederen  phonoli- 
thischen  Bergen  sehr  weite  Thäler  eingegraben  haben,  so  dass 
zwischen  denselben  nur  schmale,  von  den  Seitenschluchten  durch- 
farchte  Bippen  übrig  blieben.  Die  meisten  dieser  Thäler  endigen, 
ähnlich  wie  das  am  Guajara-Pass  beschriebene,  derart  in  der 
Gircusumwallung,   dass  sie  dort  einen  tiefen  Einschnitt  bilden. 


Booa  de  Tauze  bis  M^  blanco.  187 

Der  Verlauf  der  Bachbette  lässt  dabei  keinen  Zweifel  darüber, 
wie  die  Bildnng  dieser  Einschnitte  zu  erklären  sei.  Denn  hier 
fehlt,  noch  auffallender  als  bei  Ouajara,  jener  steile  den  Quell- 
bächen angehörende  Theil  des  Wasserlaufes.  Die  Einschnitte 
können  also  nicht  dadurch  entstanden  sein,  dass  durch  die  Erosions- 
wirkung das  obere  Ende  des  Thaies  gegen  die  Circusumwallung 
vorrückte,  sondern  es  muss  der  Ursprung  aller  dieser  Thäler  in 
jenem  Theile  des  Gebirges  gesucht  werden,  welcher  bei  der 
Bildung  des  Teyde-Gircus  zerstört  wurde.  Dafür  spricht  auch 
die  grosse  Breite*  jener,  den  Einschnitten  in  der  Umwallung  ent- 
sprechenden Thäler,  welche  Breite  durchaus  in  gar  keinem  Yerhält- 
niss  steht  zu  der,  dem  gegenwärtigen  Quellgebiet  eines  solchen 
Baches  zugeführten  Wassermasse. 

Die  mächtigen  phonolithischen  Laven  und  Tuffe  bilden  auch 
hier  ein  kleines,  allerdings  manchmal  sehr  schmales  Plateau  am 
Rande  der  Circusumwallung,  und  endigen  mit  einem  raschen 
Absturz  gegen  das  südwestliche  Gehänge.  Dünne,  aschgraue, 
doleritische  Ströme  sind  auch  hier  an  vielen  Stellen  aufgelagert, 
und  zwar  reichen  diese  hier  häufiger  als  in  den  früher  beschrie- 
benen Gebirgstheilen  bis  zur  Gircuswand  zurück,  in  welcher  sie, 
namentlich  nahe  der  Punta  de  los  Boques,  in  nicht  unbeträcht- 
licher Mächtigkeit  anstehen.  —  Die  Phonolithgesteine  besitzen 
ein  helles,  verwittertes  Aussehen,  welches  scharf  absticht  gegen 
die  dunkeln,  zwischen  den  letzten  Rücken  durchbrechenden  und 
am  äusseren  Abhang  der  Canadas-Berge  sich  zu  dem  grossen 
Lavenfeld  von  Guia,  Ghio  und  Arguayo  vereinigenden  Laven  des 
Teyde-Gebirges. 

Die  schon  bei  den  Circusfelsen  erwähnten  Gangbildungen 
wiederholen  sich  auch  in  den  Schluchten  und  auf  dem  Plateau 
des  Aussenhanges,  auf  welch'  letzterem  die  Gänge  oft  mauerartig 
ausragen. 

Die,  vom  Morro  del  Cedro  gegen  Nord- West  sich  rasch  sen- 
kenden Canadas-Berge  verschwinden  beim  Monte  blanco  unter  den 
neuen  Laven  des  Teyde  Gebirgs.  Gegen  Westen  ist  das  ganze 
I  Fussgebirge  überfluthet  von  den  neuen  Ausbruchsmassen ;  auf  der 

Nordseite  jedoch  ist  nur  der  obere  Theil  des  Lomo  de  la  Vega 
von  diesen  Laven  bedeckt   und  eine  rasche  Aenderung  in  den 
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regelmässig  erscheinender  Vertheilung  etwa  erbsengrosse  Hohl- 
räume; daher  der  flachmuschlige  Bruch  des  Gesteines  uneben  bis  | 
splittrig  wird.  Einige  wenige,  grünlichgraue,  dichte  Gesteins- 
streifen  und  Bänder  von  poröser,  brauner  Masse  geben  auch 
diesem  Obsidiane  ein  geschichtetes  Aussehen.  Bei  genauer  Be- 
trachtung erkennt  man,  dass  jene  Hohlräume,  welche  gewöhnlich 
mit  einem  weisslichgrauen  Ueberzuge  ausgekleidet  sind,  fast  alle 
einzelne  kleine  Krystalle  von  Hauyn,  oft  in  kaolinisirtem  Znstande, 
enthalten,  so  dass  in  jeder  Höhlung  ein  Hauynkom  oder  eine 
Krystallgruppe  von  Hauyn  sich  befindet.  Auch  an  anderen 
Punkten  des  Teyde-Circus  findet  sich  um  die  im  Obsidian  einge- 
schlossenen Hauynkrystalle  ein  Hohlraum;  doch  sind  diese  Ver- 
hältnisse nicht  fiberall  so  auffällig,  als  bei  dem  in  Rede  stehenden 
Vorkommen.  Der  Obsidianporphyr  vom  Sombrerito  enthält  ausser- 
dem noch  braune  Glimmerblättchen  und  kleine  Magnetitpunkte. 
In  den  Poren,  besonders  in  jenen  der  erwähnten  braunen,  etwas 
blasigen  Streifen  erblickt  man  wasserhelle,  stark  glasglänzende, 
nur  hie  und  da  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbte,  winzige  Ery- 
ställchen,  deren  Form  an  Gomptonit  erinnert 

Die  eben  erwähnten  Obsidiane  enthalten  kein,  oder  doch 
nur  sehr  wenig  Wasser,  daher  höchstens  ein  sehr  geringer  Absatz 
von  Wassertröpfchen  beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  entsteht. 
Die  Gesteine  entfärben  sich  aber  meist  in  der  Hitze  und  schmelzen 
mehr  oder  minder  leicht  zu  einem  etwas  blasigen  bis  schaumigen 
Glase.  Durch  reicheren  Wassergehalt  und  stärkeres  Aufschäumen 
in  der  Hitze  unterscheiden  sich  von  denselben  die  an  einigen 
Stellen  des  Teyde-Circus  —  am  nordöstlichen  Fusse  der  Guajara, 
bei  Roque  del  Pino,  am  Bache  über  Llano  de  Ucanca  etc.  — 
vorhandenen  Trachytpechsteine.  Es  sind  diess  glasähnliche 
Massen  von  schwarzer,  schwarzgriiner  bis  ölgrfiner  Färbung,  welche 
bald  dicht,  bald  —  durch  Oligoklas  —  porphyrisch  ausgebildet 
sind*  Diese  Trachytpechsteine  sind  meist  rissig,  spriingig  und 
kurzklüftig,  längs  der  Sprünge  sehr  oft  matt-weiss  gefärbt,  äusserst 
spröde  und  zum  Theil  bröcklich.  Der  Bruch  ist  selten  so  muschlig 
als  der  der  Obsidiane  der  Circusberge,  meist  uneben  und  splittrig. 
Von  mehreren  Vorkommnissen  derart  wollen  wir  hier  nur  das 
merkwürdige  Gestein  hervorheben,  das  in  grossen  Blöcken  beim 
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Roqae  del  Pino  gefanden  wnrde.  Die  dunkelgrüne  glasige  Masse 
ist  ganz  von  Sprängen  darclizogen,  die  durch  jene  erwähnte, 
Tv-eissliche,  matte  Substanz  zum  Theil  wie  helle  Adern  erscheinen« 
Hie  und  da  ist  diese  weisse  Masse  mit  Brauneisen  imprägnirt. 
Trachytähnliche  Brocken  sind  hie  und  da  eingewachsen,  auch 
zeigen  sich  vereinzelnte  Krystalle  von  glasigem  Oligoklas,  spärlicher 
noch  Glimmer,  Magnetit  und  Angit*  Die  glasartige  Masse  ist 
stark  wasserhaltig;  bei  sehr  geringer  Erhitzung,  über  der  Licht- 
flamme,  schwillt  sie  zu  seidenglänzendem,  schaumigem,  bimsstein- 
ähnlichem, weiss  aussehendem  Glase  auf.  Die  Volumvergrösserung 
ist  so  bedeutend  und  geht  mit  solcher  Gewalt  vor  sich,  dass  wenn 
man  die  Erhitzung  in  einer  Glasröhre  vornimmt,  das  Glas  zer- 
sprengt oder,  wenn  es. sich  erweicht,  aufgetrieben  wird. 

Die  anderen  Trachytpechsteine  des  Teyde-Circus  sind  minder 
wasserhaltig,  mehr  porphyrartig  ausgebildet,  und  bei  ihnen  erfolgt 
das  Aufschwellen  mit  geringerer  Heftigkeit ;  es  ist  am  geringsten 
bei  einer  am  Morro  del  Gedro  gefundenen  Varietät,  welche  gleich- 
falls sehr  rissig  ist,  und  ausser  dolerit-  und  phonolithähnlichen 
Gesteinstrümmem  auch  einige  Krystalle  von  Oligoklas  und  Horn- 
blende, sowie  kleine  Kömchen  von  Magnetit  führt. 

Die  glasartigen  Saalbänder  mancher  Gänge  von  Phonolith 
und  Trachyt  sind  theils  den  Obsidianen,  theils  den  Trachytpech- 
steinen  beizuzählen. 

Aagglomeratlava,  Eutaxit. 

Bald  wasserhaltige,  bald  wasserfreie  Gläser  von  dunkel- 
grüner bis  bräunlich  schwarzer  Farbe,  sind  es  auch,  welche  in 
den  Ganadas-Bergen  an  verschiedenen  Stellen  —  z.  B.  Fortaleza, 
Pila,  Fuente  del  Hueso  del  Gaballo,  Espigon,  Guajara,  Bisco  de 
Ucanca,  Morro  del  Cedro  etc.  —  merkwürdige  Gesteine  vom  Ha- 
bitus des  Piperno  zusammensetzen  helfen;  Felsarten,  die  wir  schon 
von  Fuente  de  los  Castaneros  bei  Laguna,  von  S.  Juan  de  la 
Bambla  und  von  Abona  beschrieben  haben. 

Der  eigenthümliche  Charakter  dieser  Gesteine  liegt  darin, 
dass  in  denselben  lagenweise  und  streifenweise  die  Beschaffenheit 
der  Masse  wechselt,  indem  namentlich  hyaline  und  kryptokry- 
stallinische  Lagen,  oder  ellipsoidische  Flecken  einander  umwickeln 
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und  begrenzen.  Es  entsteht  durch  diesen  Wechsel  ein,  gewohnlich 
flasrigy  seltener  geschichtet  erscheinendes  Gefuge,  das  dem  Ge- 
stein ein  gebändertes  and  geflammtes  Aussehen  verleiht;  oft 
aber  wird  dieses  mehr  breccienähnlich,  und  zwar  namentlich  auch 
durch  das  Hinzutreten  manichfacher,  deutlich  als  solche  erkenn- 
bare Bruchstücke  anderer  Gesteine.  Im  Wechsel  mit  den  glas- 
artigen Partieen  finden  wir  besonders  kryptokrystallinische;  mehr 
oder  weniger  poröse  Gesteinsmassen  von  rostgelber  ^  bräunlicher 
oder  rothbrauner  Farbe^  welche  dieselben  Mineralien  in  Krystall- 
einschlüssen  enthalten,  die  wir  auch  in  den  glasigen  Theilen  der 
Felsart  treffen;  nämlich  glasigen  Oligoklas^  HauyUi  der  sich 
gewöhnlich  von  den  Rändern  aus  zu  Kaolin  zu  zersetzen  beginnt, 
braunen  Glimmer,  in  geringer  Menge  auch  Magnetit  Seltener 
erkennt  man  in  diesen  Gesteinen  auch  Augit  und  manchmal 
Spuren  von  Titanit. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  durch  glasige  und  kryptokrystal- 
linische  Massen,  werden  nahe  verwandte  Gesteine  auch  durch 
einen  Wechsel  von  kryptokrystallinischen  und  mikrokristallinischen 
Lagen  gebildet.  Bei  solchen  Felsarten,  die  mit  der  erst  be- 
schriebenen Abart  zusammen  an  einigen  Stellen,  z.  B.  an  der 
Fortaleza  vorkommen,  ist  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Pipemo  der 
Pianura  noch  bedeutender  als  bei  der  halbglasigen  Varietät. 

Diese  eigen thümlichen  Felsarten,  aus  lagen  weise  wechselnden 
Partieen  von  verschiedener  Ausbildung  bestehend,  treten  in  den 
Ganadas-Bergen  nur  tbeilweise  für  sich  allein  auf,  wie  bei  Fuente 
del  Hueso  del  Caballo;  an  der  Fortaleza,  Pila,  Guajara,  Morro 
del  Cedro  sind  sie  augenscheinlich  nur  die  der  Oberfläche  nahe 
liegenden  Theile  von  Lavenströmen,  deren  Hauptmassen  aus  pho- 
nolithischen,  gleichmässig  ausgebildeten  Felsarten  bestehen. 

Phonolithe,  Trachyte. 

Ungleich  häufiger,  als  die  bisher  charakterisirten  Felsarten, 
sind  im  Teyde-Circus  Gesteine  mit  kryptokrystallinischer  bis 
mikrokrystallinischer  Grundmasse,  welche  tbeils  reich  sind  an  ein- 
gesprengten Krystallen,  die  diesen  Gesteinen  einen  porphyrischen 
Habitus  geben,  bald  auch  arm  oder  ganz  frei  von  solchen 
Krystallen  auftreten. 
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Von  diesen  Gesteinen  werden  die  speeifisch  leichteren,  ge- 
wohnlich heller  gefärbten,  schon  auf  den  ersten  Anblick  hin  der 
Trachytfamilie  beigeordnet,  und  diese  Beiordnung  wird  durch  die 
mineralogische  Untersuchung  und  durch  chemische  Versuche, 
welche  einen  sehr  viel  bedeutenderen  Gehalt  an  Alkalien  als  an 
Kalkerde  und  Magnesia  nachweisen,  nur  bestätigt. 

Die  genauere  Bestimmung  der  trachytischen  Gesteine,  welche 
die  mächtigen  Lavenströme  in  den  Ganadas-Bergen  bilden,  ist 
jedoch  dadurch  sehr  erschwert,  dass  chemische  und  mikroskopische 
Untersuchungen  nur  in  verhältnissmässig  geringer  Anzahl  vor- 
liegen. Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass 
die  trachytischen  Gesteine  des  Teyde-Circus  fast  alle  durch  eine 
dicht  bis  sehr  feinschuppig  aussehende,  wenig  poröse  und  meist 
plattenformig  brechende,  matt  bis  fettig  glänzende  Masse  sich 
den  Phonolithen  anreihen.  Die  plattenformige  bis  schieferähnliche 
Stractur  ist  die  Folge  einer  nahezu  parallelen  Gruppirung  der 
kleinen  Lamellen  von  alkalischen  Feldspathen  (hauptsächlich  von 
Oligoklas  und  Sanidin),  welche  bei  Weitem  den  Hauptbestand- 
theil  dieser  Laven  bilden. 

Die  Gesteine  erscheinen  durch  das  dichte  Gefüge  dieser 
Lamellen  in  der  Regel  nicht  so  rauh  und  zellig  porös,  wie  die 
gewöhnlichen  Trachyte.  Eine  grosse  Menge  von  sehr  kleinen 
Magnetitpünktchen,  die  jedoch  ihrer  winzigen  Dimensionen  wegen 
weder  auf  das  specifische  Gewicht  noch  auf  die  Farbe  der  Ge- 
steine einen  bedeutenden  Einfluss  üben,  durchschwärmen  die  Feld- 
spathmasse,  in  welcher  ausserdem  grünliche  Mineralkömer,  ge- 
wöhnlich recht  zahlreich,  auftreten  und  das  Pigment  bilden.  Die 
Natur  dieser  grünlichen  Kömer  ist  noch  nicht  genügend  aufge- 
klärt; in  vielen  Fällen  scheinen  dieselben  einem  wasserhaltigen, 
vermuthlieh  durch  Umwandlung  entstandenen  Minerale  anzugehören. 
In  wechselnder  Menge  betheiligen  sich  noch  andere  Mineralien: 
Hanyn,  Nosean^  Nephelin,  Augit,  Amphibol,  Biotit,  Apatit,  Titanit 
und  weiter  zeolithische  und  kaolinähnliche  Körper  (letztere  offenbar 
als  Umwandlungsprodukte),  an  der  Zusammensetzung  der  trachy- 
tischen Gesteine  des  Teyde-Circus.  —  Besonders  die  wechselnde 
Färbung  der  Gesteine,  die  verschiedene  quantitative  Vertheilung 
der  Mineralien,  ihre  wechselnden  Grössenverhältnisse,  aber  auch  die 
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mehr  oder  minder  regelmässige  Anordnung  der  vorherrschenden 
Feldspathkryställchen^  die  Beschaffenheit  der  eingesprengten  grös- 
seren Krystalle  und  die  verschiedenen  Grade  der  Zersetzong  and 
UmwandluDg  rufen  eine  grosse  Anzahl  von  Abänderung  hervor, 
so  dass  nicht  nur  die  einzelnen  Ströme  und  Gänge  von  einander 
abweichen,  sondern  auch  die  Massen  ein  und  desselben  Ergusses 
oft  Unterschiede  zeigen.  Es  erschien  zweifelhaft,  ob  nicht  —  abge- 
sehen von  einigen  wenigen  —  die  trachy tischen  Gesteine  des 
Teyde-Gircns  sämmtlich  zum  Phonolith  gestellt  werden  sollten, 
oder  ob  es  vorzuziehen  sei,  nur  diejenigen  Gesteine  als  Phonolithe 
zu  betrachten,  welche  ein  in  Säuren  leicht,  unter  Abscheidung 
von  Kieselgallerte,  zersetzbares  alkalireiches  Silicat  in  Menge 
enthalten. 

Es  zeigen  aber  auch  diejenigen  Felsarten,  welche  nach 
Behandlung  mit  Salzsäure  nur  geringe  Spuren  von  Kieselgallerte 
erkennen  Hessen,  wenigstens  einen  kleinen  Gehalt  von  solchen 
Silicaten,  indem  sich  beim  Verdampfen  der  Salzsäure  Kryställchen 
von  Chloralkalien  bilden.  Weiter  waren  im  Aussehen  die  an 
solchen  Silicaten  ärmeren  Gesteine  den  anderen  so  ähnlich  und 
durch  viele  Uebergänge  mit  denselben  verbunden,  ja  manche  von 
ihnen  scheinen  nur  durch  Auslaugung  die  leichtlöslichen  Alkali- 
silicate  verloren  zu  haben,  dass  eine  Trennung  in  wirkliche 
Phonolithe  und  phonolithartige  Trachyte  nur  auf  Grund  fortge- 
setzter Detailuntersuchungen  statthaft  sein  würde. 

Unmöglich  wäre  es,  jede  einzelne  Varietät  der  in  den 
Canadas-Bergen  so  reichlich  entwickelten  Phonolithe  zu  schildern. 
Wir  beschränken  uns  daher  darauf,  hervorzuheben,  dass  die 
Mehrzahl  derselben  eine  graugrüne  Färbung  besitzt  und  dass  die 
Gesteine  meistentheils  durch  etwas  ungleichförmige  Vertheilung 
der  Mineralien  in  der  Grundmasse,  oder  auch  durch  beginnende 
Umwandlung  etwas  gefleckt  und  geflammt,  auch  wohl  gebändert 
erscheinen,  dass  viele  manganreiche,  schwärzliche  Ueberzüge, 
auch  wohl  Mangandendriten  auf  den  Kluftflächen  erkennen  lassen, 
und  dass  diese  Felsarten  mehr  oder  minder  porphyrartig  werden 
durch  die  bald  einzeln,  bald  in  grösserer  Menge  eingesprengten 
Krystalle  von  Sanidin.  Am  Westende  des  Llano  de  Ucanca  ist 
eine  Abänderung  des  Phonolithes  so  reich  an  Sanidin,   dass  die 
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Grandmasse  nar  wenig  hervortritt  and  das  Gestein  grobkörnig 
krystallinisch  erscheint.    Viele  dieser  Pbonolithe  enthalten  neben, 
oder  anstatt  des  Sanidins  aach  glasigen  Oligoklas,  so  besonders 
die  haaynreichere  Abänderung  an  der  Gnajara.    Ansserdem  treten 
in   fast  allen  diesen  Gesteinen  braane  Glimmerblätter  and  ver- 
einzelnte  Titanite  auf,  weniger  häafig  auch  Hornblende.  Diese  Pbo- 
nolithe enthalten  besonders  auf  dem  Südgehänge  des  Espigon  und 
der  Pila,  sowie  am  Gnajara-Stock  blanen  Haayn,  welcher  häafig 
die  Umwandlung  in  kaolinähnliche  Substanzen  erlitten  hat.  Zeo- 
lithische  Körper,  unter  denen  Analcim  am  deutlichsten  erkennbar 
ist,   finden  sich  in  Klüften  und  Hohlräumen  dieser  Pbonolithe, 
namentlich  am  Nordfuss  der  Guajara  und  am  Llano  de  Ucanca. 
Etwas  abweichende  Gesteine  sind  namentlich  die  zu  kugel- 
artigen Blöcken  yerwitterten,  schwärzlichgrünen  Pbonolithe,  welche 
besonders  an  dem  ßisco  de  Ucanca  beobachtet  wurden,  und  welche 
reichlich  eingesprengte  Krystalle  von  glashellem  Sanidin  in  ihrer 
feinkörnigen  bis  feinschuppigen  Grundmasse  enthalten,  auch  Augit 
und  Magnetit  erkennen  lassen,  und  welche  nach  Behandlung  mit 
Salzsäure  wenig  Kieselgallerte,  etwas  Ghlomatrium  und  geringe 
Mengen  von  Gyps  liefern.    Wie  es  scheint,  ist  es  dasselbe  Ge- 
stein, welches  bei  Fuente  agria,    durch  beginnende  Zersetzung, 
zu  einem   eigenthiimlichen,   grün   und   gelblichweiss   gefleckten, 
manchen  Dioriten  ähnelnden,  plattenf örmig  brechenden  wird.  Diese 
Varietät  gelatinirt   stark   mit  Säuren,   die   auch   reiche  Mengen 
von  Alkalien  ausziehen:  ist  etwas  wasserhaltig  und  schmilzt  vor 
dem  Löthrohr  etwas  ungleichmässig,  indem  über  den  grünen  Par- 
tieen  schwarze  Emailtröpfchen  sich  noch  früher  bilden,   als  der 
Feldspath  schmilzt.    Nur  ein  Theil  der  grünen  Substanz  scheint 
augitisch  zu  sein,  denn  in  grün  gefärbten  Partieen  erkennt  man 
zahlreiche  Feldspathlamellen.  —   Etwas   poröse   Felsarten,   die 
gleichfalls  durch  grüne  Flecke,  in  graubrauner  bis  gelblichgrauer 
Hasse,  dioritähnlich  kömig  aussehen,   und  in  losen  Blöcken  auf 
dem  Llano  de  Maja  und  beim  Gorral  de  las  Piedras  gefunden 
worden  sind,  fuhren  reichlich  in  den  Höhlungen  deutliche,  kleine 
hexagonale  Prismen  von  Apatit,  wie  solche  mehr  vereinzelt,  auch 
im  Gestein  von  Fuente  agria  bemerklich  sind. 

Am  Boqae  del  Pino  unter  Guajara  haben  wir  ein  schönes 
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Vorkommen  von  geflecktem  Phonolith  beobachtet,  welcher  in  einer 
hellen,  grünlich  aschgrauen,  schuppigen  und  porösen,  zerreiblichen 
Masse  rundliche  Partieen  von  dunkleren  fettig  glänzenden,  krypto- 
krystallinischen  Phonolith  umwickelt,  der  am  Rand  gegen  die  zer- 
reiblichen Theile  am  dichtesten  und  dunkelsten  erscheint.  Ein- 
gesprengte, in  reicher  Menge  vorhandene  Erystalle  von  Oligoklas 
sitzen  häufig  mit  dem  einen  Ende  im  derben,  mit  dem  anderen 
im  porösen  Gesteine;  Augit  und  kleine  Magnetitpunkte  wurden 
gleichfalls  beobachtet,  auch  Nosean,  theilweise  zersetzt,  scheint 
vorhanden  zu  sein;  grössere  Hohlräume  sind  mit  Analcim  aus- 
gekleidet. 

Vom  Phonolith  am  meisten  abweichend  erscheinen  feinschnp- 
pige,  weisslich  bis  weisslichgrau  aussehende  und  auch  durch  ihre 
zerreibliche  Beschaffenheit  an  den  Domit  erinnernde  Abände- 
rungen, welche  fast  reine,  aber  von  thonigen,  kaolinähnlicben 
Umwandlungsproducten  (die  sich  durch  den  Thongeruch  beim 
Anhauchen  verrathen)  durchzogene  Feldspathmassen  darstellen. 
In  der  feinschuppigen  Masse  ist  sehr  wenig  Magnetit  vorhanden, 
bisweilen  sind  die  Klüfte  mit  rostfarbiger  und  schwarzer  Rinde 
von  Brauneisen  und  Manganverbindnngen  überzogen.  Die  kleinen 
Feldspathtafeln  gehören,  wie  es  scheint,  meist  einer  natronreichen 
Art,  wohl  dem  Oligoklas,  an ;  sie  sind  nicht  ganz  fest  mit  einander 
verbunden,  sondern  lassen  kleine  eckige  Hohlräume  zwischen  sich 
erkennen.  Nur  vereinzeint  bemerkt  man  eingesprengte  Erystalle 
von  Sanidin,  seltener  braunen  Glimmer,  auch  wohl  kleine  Prismen 
von  Amphibol,  den  Augit  bisweilen  begleitet  oder  ersetzt;  auch 
Titanit  kommt  darin  oft  in  ganz  kleinen  Eryställchen  vor. 

Diese  domitähnlichen  Gesteine,  zu  welchen  auch  die  blättrige, 
von  L.  von  Buch  erwähnte,  dem  Glimmerschiefer  ähnelnde  Felsart 
(Phys.  Beschr.  p.  215)  gehört,  sind  besonders  reichlich  in  der 
Gegend  der  Fuente  agria  entwickelt,  wo  dieselben  von  zahllosen 
schwarzen  Basanitgängen  durchsetzt  werden ;  sie  treten  aber  auch 
am  Espigon  auf,  und  an  den  Penones  wurde  ein  hierher  gehöriger 
Gang  von  0,55  Meter  Mächtigkeit  mit  0,o5  Meter  breiten  schwarzen 
Obsidiansaalbändern  beobachtet. 

Am  Espigon  enthält  ein  nahe  verwandtes  Gestein  ausser  den 
genannten  Mineralien  auch  kaolinisirte  Körnchen  von  Hauyn,  und 
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diese  treten  auch  beim  Guajara-Pass  in  einer  weissen,  mürben, 
aber  mehr  erdigen  and  dichten  Abänderung  anf,  deren  Feldspath- 
lamellen  weniger  deutlich  sind,  und  welche  noch  zahlreichere 
kleine  Poren  aufweist,  als  die  ähnlichen  anderer  Vorkommnisse. 

In  allen  diesen  Fällen  scheint  eine  Ausbleichung  und  Zer- 
setzung der  ursprünglichen  Felsart  stattgefunden  zu  haben,  welche 
ursprünglich  wenig  von  einigen  der  Phonolithe  des  Circns  ver- 
schieden gewesen  zu  sein  scheint. 

Ausser  diesen  domitähnlichen  Gesteinsvarietäten ,  welche 
meist  ein  Gelatiniren  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  nicht  wahr- 
nehmen lassen,  nähern  sich  einige  der  mehr  porösen  Abarten 
des  Phonolithes  durch  ihr  rauhes  Aussehen  den  ächten  Trachyten ; 
auch  bei  ihnen  findet  die  Gallertbildung  mit  Salzsäure  nicht,  oder 
nur  in  geringem  Grade,  statt;  die  Gesteine  sind  dabei  theils 
bräunlich  gelb  bis  bräunlich  grau,  wie  z.  B.  südwärts  der  Piia, 
wo  ein  solches,  in  einer  scheinbar  dichten  Grundmasse,  einzelne 
Erystalle  von  Sanidin  und  Tafeln  von  braunem  Glimmer  enthält, 
aber  auch  ein  gelbes  titanitähnliches  Mineral  und  zahlreiche  kleine 
Magnetitkömehen  führt.  Theilweise  finden  sich  aber  auch,  z.  B. 
an  den  Penones,  andere,  nicht  phonolithähnlich  aussehende,  ziegel- 
rothe  bis  bräunlichrothe  Gesteine,  die  mitunter  eine  dunkle,  ge- 
bänderte oder  gefiammte,  den  rothen  Felsitporphyren  ähnliche, 
dicht  erscheinende  Grundmasse  besitzen,  und  nur  spärlich  kleine 
trikline  Feldspathe,  etwas  Hornblende  und  Glimmer  neben  weissen 
kaolinähnlichen  Flecken  besitzen. 

Tephrite. 

Bei  der  Angostura,  am  Espigon  und  bei  Boca  de  Tauze 
wurde  eine  Gesteinsvarietät  beobachtet,  die  sich  zwar  durch  die 
plattenf  örmig  brechende,  fast  gar  nicht  poröse,  aber  schuppig  er- 
scheinende Grundmasse  (in  Folge  nahezu  paralleler  Lagerung  der 
Feldspathtäfelchen)  und  durch  ihre  Krystalleinschlüsse  von  tri- 
klinem  Feldspath,  Hauyn,  Amphibol  und  braunem  Glimmer, 
manchen  Phonolithen  der  Ganadas-Berge  anschliesst,  von  denselben 
aber  durch  viel  beträchtlichere  Schwere  und  mehr  schwarzgrauen 
Farbenton  abweicht.  Beide  Eigenschaften  hängen  theilweise  mit 
dem  bedeutenderen  Gehalt  an  Magneteisen  zusammen,  scheinen 
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aber  auch  in  grösserem  Reicbthnm  an  Hornblende  nnd  Kalkfeld- 
spath  begründet.  Die  in  Rede  stehenden  Gesteine  bilden  offenbar 
den  Uebergang  za  den,  von  ans  als  Tephrite  bezeichneten  Fels- 
arten, welche  kalkreicheren  Feldspath,  Hanyn,  Amphibol  nnd 
Angit  (oder  nur  eines  dieser  Minerale)  als  wesentliche  Gemeng- 
theile  neben  etwas  Magnetit  enthalten.  In  eingesprengten  Ery- 
stallen  kommen  dieselben  Mineralien,  oft  auch  etwas  Titanit,  vor. 
Bei  eintretender  Zersetzung  bleichen  die  Tephrite  stark  ans  zn 
aschgranen  Massen.  Nephelin,  der  wahrscheinlich  an  der  Zn- 
sanmiensetzung  Theil  nimmt,  gelang  es  noch  nicht  in  dentlichen 
Krystallen  darin  nachzuweisen.  Die  meisten  hierher  gerechneten 
Gesteine  sind  voll  nnregelmässiger  Hohlräume,  welche  beim  Be- 
ginn der  Umwandlung  sich  mit  Kalk,  zeolithischen  nnd  kaolin- 
ähnlichen Körpern  auskleiden,  seltener  sich  ganz  damit  erfüllen. 
Die  Tephrite  finden  sich  in  den  Canadas-Bergen  besonders  beim 
Espigon  auch  in  den  Gängen  beim  Tiro  del  Gnanche  nnd  unter 
den  von  der  Maja  ans  in  das  Taoro-Thal  ergossenen  Lavenströmen. 

Dolerite,  Basanite. 

Eine  grosse  Anzahl  der  Lavenmassen,  namentlich  am  äusseren 
Abhänge  der  Canadas-Berge,  gehört  jedoch  zu  einer  anderen  Ge- 
steinsgrnppe,  welche  Kalkfeldspathe,  Eisenoxyde  und  Angit  in  gros- 
serer Menge,  andere  Mineralien  aber  nur  untergeordnet,  enthalt. 
Diese  Gesteine  bezeichnen  wir  bei  deutlich  kömiger  Ausbildung  als 
Dolerite,  bei  dichter  (kryptokrystallinischer  bis  mikrokrystal- 
linischer)  als  Basanite;  wenn  sie  porphyrartig  werden  aber  als 
Basanitporphyre  nnd  Doleritporphyre.  Die  mikrokrystal- 
linischen  Formen  entsprechen  zum  Theil  den  Anamesiten.  Manche 
dieser  Gesteine  enthalten,  nach  ihrem  Verhalten  mit  Säuren  zu  schlies- 
sen,  auch  etwas  Nephelin,  resp.  Natronzeolithe,  einige  auch  Olivin; 
doch  wurden  nur  die  olivinreicheren  nnd  in  beträchtlicherer  Menge 
nephelinhaltigen  Felsarten  als  Basalte  ihnen  gegenübergestellt. 

Grobkörnige  Dolerite,  die  überhaupt  auf  den  Ganaren  selten 
sind,  treten  in  den  Canadas-Bergen  nicht  auf.  Die  grobkörnigsten 
Arten  des  Gircus  zeigen  die  Mehrzahl  der  Gemengtheile  nur  in 
Kryställchen  von  etwa  1  Millimeter  Länge,  nnd  nur  vereinzeint  treten 
grössere  Individuen  porphyrartig  hervor,    während   andererseits 
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aach  weit  feinkörnigere  Theile  des  Gemenges  bemerkbar  sind. 
Dergleichen  Dolerite  stehen  in  der  Gegend  des  Guajara-Passes 
an,  nnd  bilden  ein  dunkel  graubraunes,  derbes  Gestein,  in  welchem 
man  Labradorit,  Augit,  Magnetit  und  einige  wenige  Körnchen 
zersetzten  Olivins  erkennt.  Etwas  unterhalb  der  Lagerstätte 
dieses  Dolerites,  gegen  die  Ganadas  zu,  findet  sich  ein  Mandel- 
stein,  dessen  schlackige  Stücke  eine  etwas  wackenartig  zer- 
setzte, rothbraune  Masse  aufweisen,  in  welcher  man  noch  einige 
grossere  Erystalle  von  Labradorit,  ferner  Augitkömer  und  Magnetit- 
punkte erkennt,  welcher  Mandelstein  vielleicht  mit  jenem  Dolerite 
sich  gebildet  hat.  In  den  Mandelräumen  bemerkt  man  Spuren 
von  Grunerde,  und  ausserdem  zahlreiche  Krystalle  und  Massen 
von  Calcit,  Analcim  und  Mesotyp,  auf  welch'  letzterem  in  einem 
Handstücke  Quarz  aufsitzt. 

Aehnliche  Mandelsteine,  zuweilen  auch  mit  Chabacit  in  den 
Blasenräumen,  zeigen  sich  in  den  Agglomeraten  am  Tiro  del 
Guanche  und  bei  Boca  de  Tauze. 

Dolerite  aber,  dem  vom  Guajara-Pass  gleichend,  mit  sehr 
wenigen  Hohlräumen,  in  den  Klüften  bisweilen  mit  Kalk  bedeckt, 
finden  sich  namentlich  noch  an  den  Penones  und  am  Ostrande 
des  Gircus,  sowie  an  mehreren  Stellen  des  Aussenhanges. 

Unter  den  Basanitporphyren ,  welche  in  einer  dichten  bis 
sehr  feinkörnigen  Grundmasse  zahlreiche  grössere  Krystalle  von 
Kalkfeldspath  und  von  Augit,  Kömer  von  Magnetit  und  vereinzelt 
auch  Olivin  enthalten,  ist  eine  der  bemerkenswerthesten  Felsarten 
die  dnnkelgraue  bis  aschgraue  Varietät  mit  bis  15  Millimeter 
grossen  Feldspathkrystallen  und  grünem  Augit,  welche  auf  der 
Höhe  des  Gircus  zwischen  Llano  de  Ucanca  und  Fuente  agria 
einen  mächtigen  Lavenstrom  bildet.  In  diesem  Gestein  wurden 
kleine  gelbe  Punkte  von  Pyrit  beobachtet,  und  im  salzsauren 
Auszuge  bildeten  sich  mikroscopische  Gypskrystalle.  — Ein  anderer, 
mehr  blasiger  Basanitporphyr,  von  bräunlich  grauer  Farbe,  wurde 
unweit  des  E^pigon  auf  dem  Südgehänge  aufgefunden.  Die  Blasen- 
räume des  letzteren  Gesteines  besitzen  meist  einen  glasartig  glän- 
zenden Ueberzug  von  brauner,  schwarzer,  bis  bläulich  schwarz 
schimmernder  Farbe,  und  weisen  auch  wohl  etwas  Kalk  und 
hyalithartige  Eieselmasse  auf.  Die  Oberfläche  dieses  Lavastromes, 
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durch  Erosion  an  einigen  Stellen  freigelegt^  ist  theils  schlackig, 
theils  mit  glatten  Wülsten  bedeckt  ^  anf  welchen  die  zahlreichen^ 
etwas  brännlichen,  grossen  Labradorittafeln^  die  schwarzen  Angit- 
krystalle  und  die  Octaeder  des  Magnetites  so  dichtgedrängt  er- 
scheinen,  dass  man  die  Grnndmasse  kaum  erblickt. 

Auch  an  der  Greta-Quelle  kommt  ein  schöner  Basanitporphyr 
von  schwarzer  Farbe  vor,  welcher  viele  Tafeln  von  Labradorit, 
femer  Angit  und  Magnetit,  auch  einzelne  gelbliche  Körner,  wohl 
Olivin,  enthält,  und  in  den  nicht  zahlreichen  Höhlungen  kleine 
Krystalle  von  Arra^onit  und  Mesotyp  führt. 

Als  Basanite  bezeichnen  wir  die  in  den  Ganadas-Bergen,  nament- 
lich am  Gabezon,  in  der  Gegend  von  Ghasna  und  Fuente  agria, 
am  Morro  del  Gedro,  sowie  an  andern  Punkten  vorkommenden 
schwarzen,  schwärzlich  grauen  bis  bläulich  grauen,  oft  auch  asch- 
grauen Gesteine,  welche  aus  einem  kryptokrystallinischen  bis 
mikrokrystallinischen  Gemenge  von  Kalkfeldspath  mit  Magnetit 
(und  tafelförmigen  Titaneisen)  und  etwas  Augit  (oft  auch  Horn- 
blende) bestehen,  meist  auch  in  Salzsäure  lösliche  Natronsilicate 
(Nephelin  und  daraus  entstandene  Zeolithe)  in  nicht  bedeutender 
Menge  enthalten.  Mehrere  dieser  Gesteine  sind  polarmagnetisch. 
Die  Rostrinde,  sowie  die  starke  Ausbleichung,  welche  dieselben 
bei  beginnender  Zersetzung  zeigen,  deutet  darauf,  dass  dieselben 
ihre  dunkle  Farbe  und  ihr  hohes  Gewicht  mehr  dem  Magnetit 
als  den  augitähnlichen  Mineralien  verdanken. 

Eine  der  dichtesten  und  schönsten  Varietäten  des  Basanites, 
derb,  blauschwarz  bis  schwärzlichgrau ,  etwas  gebändert,  stark 
klüftig  und  rissig,  im  Grossen  säulenförmig  abgesondert,  steht 
auf  der  Höhe  des  Morro  del  Gedro  an,  und  enthält  nur  ganz 
vereinzelt  kleine  Kryställchen  von  triklinem  Feldspath  und  von 
Amphibol.  Der  letztere  scheint  in  mehreren  Abänderungen  des 
Basanites,  dessen  Grundmasse  bis  feinschuppig  wird,  gerade  beim 
Morro  del  Gedro,  den  Augit  zu  vertreten,  oder  begleitet  doch 
denselben.  Brauner  Glimmer  findet  sich  selten,  und  dann  haupt- 
sächlich in  leistenartigen,  schmalen  und  langgezogenen  Blättchen, 
so  z.  B.  in  der  Nähe  des  Tiro  del  Guanche. 

Die  Varietäten  des  Basanites  werden  hauptsächlich  hervor- 
gerufen durch  mehr  oder  minder  deutlich  feinschuppige,  anamesit- 
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artige  AnsbilduDg  der  Omndmasse,  dnreh  die  Zahl  und  Grosse 
der  eingesprengten  Feldspathkrystalle  und  darch  das  Auftreten 
von  Glimmer,  Amphibol  und  Augit  in  dentlicheren  Körnern  (z.  B. 
beim  Cabezon),  sowie  darch  das  Hervortreten  vereinzelnter,  meist 
kleiner  Kömchen  von  Olivin  (z.  B.  bei  Chasna).  An  der  Oircos- 
wand  unter  Llano  de  los  Infantes  wurde  auch  einmal  ein  hyacinth- 
ähnliches  Mineralkom  in  einem  mikrokiystallinischen  Basanit 
beobachtet.  Poröse  Varietäten  haben  theils  unregelmässige  Hohl- 
räume, theils  rundliche  Blasen,  die  zum  Theil  breitgedrückt  und 
langgezogen  sind  (z.  B.  bei  Punta  de  los  Roques);  häufiger  aber 
sind  derbe  Vorkommnisse,  die  höchstens  vereinzeinte  Höhlungen 
zeigen.  In  solchen  wurden  beobachtet:  Calcit  und  Aragonit, 
häufig  Hyalyth  (auf  der  Höhe  über  Llano  de  Ucanca),  hügliger 
Sphärosiderit  (Punta  de  los  Roques),  selten  aber  Zeolithe.  Die 
Absonderung  ist  am  häufigsten  massig,  bisweilen  plattenförmig 
(Gegend  von  Chasna),  und  säulenförmig  (Morro  del  Cedro). 

Die  Zersetzung  ergreift  die  Basanite  meist  ziemlich  gleich- 
massig  ;  eine  knglig  schalige  Absonderung  wurde  in  den  CaSadas- 
Bergen  nicht  bemerkt;  einmal  aber  4n  der  Gegend  von  Chasna 
ein  zersetzter  Basanit  beobachtet,  der  in  erbsengrosse  bis  hasel- 
nussgrosse,  mehr  oder  weniger  eckige  Kömer  zerfällt,  welche 
nach  Innen  zu  gebleicht  und  locker,  nach  Aussen  fester  und 
dunkler  sind. 

Die  dichteren  Varietäten  der  Tephrite,  die  manchen  Basaniten 
sehr  ähnlich  werden,  unterscheiden  sich  von  letzteren  dadurch, 
dasB  der  Hanyn  meist  leicht  erkennbar  ist,  und  dass  den  Te- 
phriten  selten  Titanit  fehlt.  Schwieriger  ist  jedoch  die  Scheidung 
der  Basanite  von  den  Basalten;  wir  haben  den  grösseren  Gehalt 
an  Olivin  und  die  Bildung  von  mehr  Kieselgallerte  bei  Behand- 
lang mit  Säuren  bei  der  Bestimmung  zu  Grunde  gelegt. 

Basalte. 

Aechte  Basalte,  sehr  häufig  porphyrartig  ausgebildet  durch 
Augit  und  Olivin,  seltener  aber  auch  Labradorit  in  grössere 
Krystallen  führend,  treffen  wir  am  Cabezon^  auf  der  Hochebene 
im  Osten  des  Circus  und  an  zahlreichen  Orten  des  Aussenhanges. 
Die  Grundmasse  ist  dicht  (kryptokrystallinisch  bis  mikrokrystal- 
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linischX  schwarz,  in's  Braanliche  und  Graue  ziehend.  Unter  den 
zahlreichen  Varietäten,  die  durch  die  Färbung,  durch  die  absolate 
und  relative  Menge  von  eingesprengten  Erystallen,  sowie  durch 
deren  Grösse  erzeugt  werden,  heben  wir  nur  einen  schwarzbraunen 
Basaltporphyr,  vom  älteren  Theil  der  Circuswand  bei  Arenas 
negras,  hervor,  der  sehr  reich  an  theilweise  braunverwittemden 
Olivinkömem  ist,  ausserdem  schwarze  Augit-  und  Magnetitpnnkte 
führt,  und  in  den  spärlich  vorhandenen  Höhlungen  nadeiförmige, 
hexagonale  Eryställchen,  wahrscheinlich  von  Nephelin,  erkennen 
lässt. 

Schlackige,  blasige,  poröse  und  derbe  Ausbildungen  kom- 
men,  wie  überall,  so  auch  hier,  bei  den  Basalten  vor.  In  den 
Hohlräumen  zeigte  sich  bei  den  Basalten,  wie  bei  den  Basaniten, 
Calcit,  Arragonit  und  Hyalith  nicht  selten,  häufiger  aber  als  bei 
den  Basaniten  kommen  Zeolithe  (Chabacit,  Phillipsit,  Meaotyp 
und  Analcim)  vor,  in  dem  besprochenen  Gebiete  namentlich  in 
den  älteren  Basalten  der  Angostora  und  Pila. 

Von  den  neueren  Lavenströmen  der  Maja-Hochebene  sind 
wohl  die  meisten  basaltisch;  so  namentlich  auch  die  Laven 
der  Ausbruche  von  1704  und  1705  am  Llano  de  los  Infantes, 
welche  von  der  oben  pag.  88  geschilderten  Lava  von  Gaimar 
nur  durch  eine  noch  deutlicher  mikrokrystallinische  Beschaffenheit 
der  Grundmasse  abweichen. 

Tuffe. 

Was  die  Tuffe  anbelangt,  die  in  grossen  Massen  sich  an  der 
Zusammensetzung  der  Cafiadas-Berge  betheiligen,  so  sind  die  mit 
den  phonolithischen  und  trachytischen  Gesteinen  verbundenen 
weitaus  die  zahlreichsten  und  manichfaltigsten.  Wir  finden  die 
verschiedensten  Zwischenstufen  zwischen  erdigen  Hassen  und  Ge- 
steinen von  Breccienstructur.  Diesen  Tuffen  sind  meist  helle 
Farben  eigen,  namentlich  weisse  und  gelbliche  bei  Bildung  aus 
Bimssteinstaub.  An  den  Azulejos  aber  kommen  auch  bläuliche 
und  grünliche,  sowie  ziegelrothe  und  braunrothe  Tuffe  vor.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  die  weisslich  gefärbten  Tuffe  in  den  älteren 
Theilen  des  Gebirges,  besonders  am  Fusse  der  Guajara,  nicht, 
wie  man  der  Farbe  nach  erwarten  könnte,  Bimssteinstücke  ent- 
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halten,  sondern  ans  einer  sehr  zähen  und  festen,  verhärteten  Ton- 
masse  hestehen,  in  welcher  weisse,  mürbe  und  kleinporige,  aber 
nichtschanmige  Brocken  neben  dankleren  phonolithischen  Stacken 
eingebettet  sind.  Wo  Bimssteine  in  älteren  Taffen  vorkommen, 
ist  häufig  das  Bindemittel  sehr  fest  geworden,  der  Bimsstein  selbst 
aber  mehr  oder  weniger  zerstört,  so  dass  zellig  zerfressene,  an 
die  Baubkalke  erinnernde  Massen  zar&ckbleiben ,  die  in  der 
Gegend  von  Chasna  einen  sehr  gesachten  leichten  Baustein  ab- 
geben. Deutliche  Bimssteine  fanden  sich  dagegen  in  grosser 
Menge  in  den  hellen  Taffen  der  Ostamwallang. 

Die  basaltischen  and  basanitischen  Qesteinsstncke,  Schlacken, 
Bomben,  Lapilli  und  Aschen,  welche  die  neaen  Aasbrachskegel 
der  Maja,  der  Gegend  von  Chasna  etc.  bilden,  finden  sich  auch, 
jedoch  roth  und  bräanlich  gefärbt,  in  einigen  der  älteren^  durch 
Erosion  wieder  aufgedeckten  Massen,  bisweilen  in  Wacke  oder 
Thon  fibergehend.  Nirgends  aber  in  den  Canadas-Bergen  haben 
wir  dieselben  in  Palagonit  umgewandelt  gefanden. 

Die  Tuffe  und  Agglomerate  zeichnen  sich  oft  als  Fundstätten 
mineralogisch  interessanter  Erystall-  and  Mineralaggregate  aus. 
In  den  Canadas-Bergen  verdienen  besondere  Erwähnung  die 
schonen  and  grossen  Erystalle  von  Aagit  und  Olivin,  die,  oft  mit 
einander  verwachsen,  an  dem  Ausbmchskegel  anweit  Tanze  ge- 
funden worden  sind. 

Aus  thonig  zersetzten  Taffen  und  Phonolithen  lassen  sich 
in  der  Gegend  des  Guajara -Passes  hübsche,  doch  selten  bis 
1  Centimeter  grosse,  tafelförmige  Oligoklaskrystalle  auslesen. 

Aas  einem  gelblichbraanen  Thon,  voll  manichfaltiger  Ge- 
steinsfragmente, kann  man  auf  der  Maja  glashelle  Eryställchen 
von  Sanidin  (mit  65 \  Si  Os.),  und  daneben  Augit,  Amphibol,  Mag- 
netitoctaeder  and  Titanitkryställchen  sammeln;  auch  Fragmente 
von  Milchquarzkrystallen  wurden  dort  gefunden. 

Sanidinite. 

Besondere  Beachtung  verdienen  aber  die,  neben  zahlreichen 
Stücken  von  Phonolithen  and  Trachyten  bei  der  DegoUada  del 
Cedro,  auf  den  Hochebenen  der  Maja  und  de  los  Infantes, 
bei  Siete  faentes,   bei   Arenas  negras,    unweit   Guajara,   auf 
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dem  Sfidhange  der  Pila  und  unterhalb  Chasna  in  beträchtlicher 
Menge  vorkommenden  krystallinischen  Mineralaggregate,  die  so- 
genannten Sanidinite,  welche  in  der  Begel  in  losen  Blocken  vor- 
kommen, die  von  Haselnassgrosse  bis  fast  zu  1  Meter  im  Durch- 
messer gefunden  werden. 

Diese  Mineralaggregate  bestehen  hier  hauptsachlich  aus 
grobkörnig  bis  feinkörnig  krystallinischen  Gemengen  von  weissem 
Feldspath,  Sanidin-Erystallen,  die  zellenartige  Hohlräume  zwischen 
sich  lassen;  in  denen  Hornblende,  meist  in  Büschehi  nadelförmiger 
Krystalle,  aber  auch  in  kurzprismatischer  Form;  sitzen.  Die  eckigen 
Hohlräume  enthalten  ausserdem  besonders  häufig  grünlichweissen, 
durchsichtigen  bis  durchscheinenden  Nephelin  (Poo.  oP.),  weissen 
Sodalith  in  Dodecaedem  und  weingelben  bis  bräunlichgelben 
Titanit.  In  den,  meist  in  kleineren  Brocken  umherliegenden,  Sa- 
nidiniten  bei  Chasna  ist  häufig  der  Zwischenraum  zwischen  den 
ErystaUen  des  Feldspathes  und  der  Hornblende  ganz  erfüllt  mit 
eläolithartigem,  weisslichgrauem  Nephelin.  Der  Feldspath  ist  zum 
grossen  Theile  orthoklastisch,  doch  kommt  auch  ein  trikliner  Feld- 
spath; wohl  Oligoklas,  meist  untergeordnet;  hie  und  da  aber  auch 
reichlicher  vor.  Die  einzelnen  Stücke  sind  in  der  Regel  etwas 
verschieden  von  einander.  Obwohl  diese  Sanidinite  auf  Tenerife 
noch  nicht  mit  deutlicher  Schlackenkruste  gefunden  worden  sind; 
kann  doch  nach  der  Analogie  mit  den  Vorkommnissen  anderer 
Vulkane  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  es  ausgeworfene 
Stücke  sind.  Bei  der  Aehnlichkeit  aber,  die  viele  dieser  Stücke 
mit  den  Foyaiten  von  Süd-Portugal  und  den  Capverden,  sowie  mit 
den  auf  Fuerteventura  vorkommenden ,  etwas  zelligen  Syeniten 
zeigen,  ist  es  fraglich,  ob  dieselben  Bruchstücke  jener  alten  Ge- 
steine sind,  oder  als  Gebilde  betrachtet  werden  müssen,  die  sich, 
wie  die  Gruppen  von  Angitkrystallen  mit  Olivin  etc.,  welche  so 
häufig  unter  den  Auswürflingen  basaltischer  Ausbruchskegel  ge- 
funden werden,  gleich  den  isolirten  ErystaUen  in  der  Lava  selbst 
gebildet  haben,  die  ja  oft  genug  neben  den  einzelnen  ErystaUen 
auch  Erystallaggregate  enthält. 

Rttekbllek. 

Die  höchsten  Theüe  des  Fussgebirges,  die  Canadas-Bergef 
sind,  wie  die  vorstehende  Beschreibung  ergibt,  ihrer  Hauptmasse 
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nach  ans  phonolithischen  und  trachytischen  Gesteinen  gebildet^ 
deren  Laven  oft  in  sehr  mächtigen,  aber  selten  weit  ausgedehnten 
Strömen  in  pseudoparalleler  Lagerung  über  einander  geschichtet, 
mit  hellen  Tnffmassen  wechsellagem.    Kann  man  also  auch  mit 
vollem  Rechte  diese,  den  Teyde-Circus  umgebenden  Höhen  als 
ein  trachytisches  Gebirge  bezeichnen,  so  darf  man  dabei  doch 
nicht   übersehen,   dass  basaltische  und  doleritische  Gesteine  in 
nicht  unbeträchtlichen  Massen  vorkommen,  und  dass  hier,  wie  bei 
allen  näher  untersuchten  vulkanischen  Gebirgen,  die  Producte  oft 
wiederholter  und  verschiedenartiger  Ausbrüche  vorliegen.  —  So 
sehen  wir,  um  den  ganzen  Bau  noch  einmal  kurz  zu  schildern, 
den  Sndtheil  der  Umwallung,  vom  M^  Blanco  im  Nord-Westen 
bis  zur  Angostttra  im  Sud-Osten,  vorherrschend  aus  Phonolithen 
und  Trachyten  erbaut,  zwischen  welchen  nur  bei  der  Boca  de 
Tauze  mächtige  dunkle  Schlackenanhäufongen  auftreten.   Die  La- 
gerungsverhältnisse  dieser,   von   doleritischen   und  basaltischen 
Laven  durchsetzten  und  bedeckten  Gesteine  sind  so  verwickelter 
Natur,  dass  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  das  verschiedene  Alter 
der   einzelnen  Theile   nachzuweisen  vermögen,   wenn  uns  auch 
manche  Verhältnisse  darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  das  west- 
lichste Ende,  etwa  von  Boca  de  Tauze  an,  älter  sei  als  die  Guajara- 
Berge.    Die  Verschiedenheit  im  Alter  und  Bau  tritt  erst  in  der 
Nähe  der  Angostura  unzweifelhaft  hervor,   da  dort  an  die,  nach 
Westen  hin  fortsetzenden,  sehr  mächtigen  und  in  den  Oircus-Felsen 
fast  horizontal  erscheinenden  Lager  eine  Beihe  steil  gegen  Osten 
fallender  dünner  Lavenströme   angelagert  erscheint,   auf  welche 
weiter  gegen  Osten  die  von  der  Pila  beschriebenen,  dünnen,  durch 
Schlackenkrusten  getrennten,  doleritischen  Strömen  in  abermals 
fast  horizontaler  Schichtung  folgen.    Der  auffallendste  Gesteins- 
wechsel ist  aber  nahe  dem  Pila-Fels,  indem  dort  an  einen  steilen 
gegen  Osten  gerichteten  Absturz,  welchen  die  zuletzt  geschilderten 
Laven  bilden,  die  hellen,  bimssteinreichen  Tuffe  der  Ostumwallung 
sich  anlagern.  —  Alle  diese  Schichten  und  Laven  werden  von 
Gängen  durchsetzt,  und  zwar  finden  sich  basaltische  Gänge,  wie 
bereits  erwähnt,  in  den  Phonolithen  des  Westendes  neben  mäch- 
tigen Phonolithgängen,  sowie  auch  Gänge  der  beiden  Gesteins- 
arten —  die  dunkeln,  doleritischen  Laven  der  Angostura  und  Pila 
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durchsetzen.  Die  letzteren  Laven  sind  von  machtigen  Phono^th- 
strömen  bedeckt,  welche  ihrerseits  von  Olivin  und  Angit  führenden 
Basalten  überlagert  werden.  Es  wechseln  also  auch  hier  in  den 
Canadas-Bergen  trachy tische  und  phonolitische  Gesteine  mit  solchen 
von  basaltischer  Natur  ab,  und  wenn  man  glaubt  an  einer  Stelle 
eine  bestimmte  Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  gefunden  zu 
haben,  so  überzeugt  man  sich  beim  nächsten  Schritte  wie  irrig 
eine  solche  Annahme  war. 

Das  kleine  Stück,  welches  von  der  Nordumwallung  erhalten 
ist,  zeigt  ebenfalls  zwei  ganz  verschiedene  Gesteinsarten.  Es 
setzen  die  Tuffe  der  Ostumwallung  nur  bis  zum  Portillo  fort. 
Die  Westbegrenzung  dieses  Einschnittes  besteht  aus  dünnen  basal- 
tischen Laven,  während  dann  alsbald  gegen  Westen  die  mächtigen 
Phonolith-Massen  der  Fortaleza  folgen. 

In  welcher  Beziehung  die  Laven  der  Nordumwallung  zu 
den  Tuffen  der  Maja-Ebene  stehen,  ist  nicht  unmittelbar  ersicht- 
bar; die  Anlagerungen  aber,  wie  sie  diese  Tuffe  an  die  festen  Laven 
bei  der  Pila  zeigen,  und  die  Verbindung,  in  welchen  jene  Laven 
mit  den  weiter  westlich  gelegenen  Theilen  der  Südumwallang 
stehen,  scheinen  zu  beweisen,  dass  die  Tuffe  der  Ostumwallung 
jünger  sind  als  die  festen  Laven  der  Pila.  Aber  diese  Pila-Laven 
sind  ihrerseits  wieder  jünger  als  die  mächtigen  Gesteinsbänke 
weiter  westwärts,  und  es  scheint,  dass  in  diesem  Theile  der 
Canadas-Berge  mehrfach  mächtige  Laven-Anhäufungen  an  Steil- 
gehänge angelegt  wurden,  wie  solche  gegenwärtig  die  Tigaiga- 
Wand  gegen  die  Mulde  von  Orotava  zeigt 

Die  Gesteinslager,  welche  die  Canadas-Berge  zusammen- 
setzen, besitzen  abgesehen  von  den  fast  unmerklich  gegen  den 
Circus  einfallenden  Tuffen  der  Maja- Ebene,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen eine  geringe  Neigung  gegen  die  benachbarte  Küste.  Die 
Oberfläche  der  jüngsten  Ströme  bildet  somit  ein  Plateau  am  oberen 
Bande  der  Circusfelsen,  welches  Plateau,  ebenso  wie  die  dasselbe 
bildenden  Ströme,  mit  einem  ziemlich  steilen  Abhang  gegen  das 
tiefere  Land  endigt.  In  diesem  Abhänge  sind  die  unteren  Ende 
einer  Reihe  von  mächtigen  Strömen  entblösst,  deren  Längen- 
erstreckung in  den  tiefen  Thälem  am  Aussenhang  erschlossen 
ist.    In  diesen  Thälem  sieht  man  nun  auch,  dass  eine  Anzahl 
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doleritischer  Laven  aber  die  durch  die  Phonolithe  etc.  gebildete 
Oberfläche  herabflossen.  Aber  aach  diese  Ströme  sind;  wie  die 
unterlagemden  Gesteine,  von  der  Erosion  stark  durchforoht. 
Neuere,  mehr  basaltische,  dem  jetzigen  Abhänge  parallel  liegende 
Laven  ergossen  sich  in  die  Thäler  and  vereinigten  sich  mit  den, 
in  den  Bandas  de  Sal  geschilderten,  oberflächlichen  Ablagerungen 
vulkanischer  Producte.  Die  Ausbruchskegel  dieser  Laven  sind 
zum  Theil  noch  erhalten,  und  hatten  wir  mehrfach  Gelegenheit, 
dieselben  zu  erwähnen,  ohne  jedoch  eine  vollständige  Aufzählung 
gegeben  zu  haben. 

Die  Beziehungen,  in  welchen  die  Canadas-Berge  zu  den 
übrigen  Theilen  des  Fussgebirges  stehen,  sowie  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  wir  uns  den  ursprünglichen  Gipfel  und  die  Bildung 
des  weiten  Teyde-Gircus  denken,  sollen  in  dem  nun  folgenden 
Rückblick  auf  das  gesammte  Fussgebirge  ihre  Erörterung  finden. 

BückbUck 

Wie  schon  in  der  allgemeinen  Uebersicht  angeführt  worden, 
stellt  das  Fussgebirge  des  Teyde,  welches  die  grösste  Masse  der 
Insel  bildet,  einen  flachen  Dom  dar,  dessen  Westgehänge  die 
niederen  Teno-Berge  zum  Theil  überdeckt,  während  es  gegen 
Osten  weniger  scharf  abgegrenzt,  durch  die  Maja-Hochebene  mit 
dem  schmalen  Bücken  des  Pedro  Gil  zusammenhängt.  Nur  in 
wenigen,  durch  das  ganze  Gebirge  gelegten  Schnitten  tritt  die 
domförmige  Gestalt  deutlich  hervor,  da  einmal  die  Circuseinsen- 
kung  und  mehr  noch  das  in  derselben  aufragende  Teyde-Gebirge 
die  Form  der  Umrisse  beeinflusst,  dann  aber  auch  der  Bau  der 
Abhänge  vielfache  Unregelmässigkeiten  aufweist. 

Ein  solcher,  die  allgemeine,  fast  möchten  wir  sagen,  ideale 
Form  des  Fussgebirges  zeigender  Durchschnitt  ist  in  Fig.  7  Tab.  II 
dargestellt. 

Der  geognostische  Bau  dieses  Inseltheiles  weicht  wesentlich 
von  dem  der  bis  jetzt  betrachteten  Gebirgszüge  ab,  indem  hier 
phonolithische  und  trachytische  Gesteine  vorherrschen,  während 
Laven  basaltischer  Natur  mehr  in  untergeordneter  Weise  auftreten. 
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Konnten  wir  also  beim  Anaga-Gebirge  und  der  Cambre  des  Pedro 
Gil  beobachten;  wie  darch  die  Uebereinanderhäufung  der  in  Reihen 
angeordneten  Schlackenkegel  und  der  nach  den  Seiten  hin  in 
dünnen  Strömen  abfliessenden  Laven  die  eigenthümliche  Gestalt 
and  Structar  solcher  basaltischer  Inseln  bedingt  wird,  so  bietet 
sich  uns  im  Fassgebirge  des  Teyde  Gelegenheit  den  Baa  eines 
darch  den  Ergass  zähflüssiger,  fast  immer  schlackenfreier  trachy- 
tischer  Gesteine  anfgebaaten  Domes  za  stadiren.  —  Denn  dass 
der  hier  za  betrachtende  Inseltbeil  wirklich  hauptsächlich  ans 
phonolithischen  und  trachytischen  Gesteinen  aufgebaat  ist,  darüber 
kann,  trotzdem  dass  die  äusseren  Abhänge  fast  überall  von  ba- 
saltischen Laven  bedeckt  werden,  kein  Zweifel  bestehen.  Es  zeigt 
fast  die  ganze  Südamwallang  des  Circas  nur  Phonolith  und  phono- 
lithische  Tuffe,  und  dieselben  Gesteine  treten  am  Südgehänge 
nicht  selten  zwischen  den  bedeckenden  basaltischen  Laven  hervor, 
oder  sind  doch  in  den  tieferen  Barrancos  als  Unterlage  dieser 
dünnen  Ströme  aufgeschlossen. 

Die  Phonolithe  und  Trachyte  treten  in  sehr  mächtigen, 
wenig  geneigten  Strömen  auf,  und  zwar  scheinen  die  meisten 
derselben  keine  sehr  grosse  Längeerstreckung  zu  besitzen.  Mit 
nur  wenigen  Ausnahmen  fe^llen  alle  diese  Ströme  von  dem  höch- 
sten Kamme  des  Gebirges  gegen  die  See  zu  ab,  jedoch  mit  viel 
geringerer  Neigung  als  der  allgemeine  Abhang  des  Landes,  indem 
durch  die  30,  40  ja  100  und  mehr  Meter  dicken,  in  grosser  Zahl 
übereinandergehäuften  Lavenbänke,  ein  terrassenförmiger  Bau 
dadurch  erzeugt  vnrd,  dass  die  nahe  dem  Mittelpunkt  des  Gebirges 
aasbrechenden  Laven  in  Folge  ihrer  Zähflüssigkeit  sich  nicht  weit 
gegen  die  Küste  ausdehnen  konnten.  Ersteigt  man  also  ein  solches 
Gebirge  von  der  Küste  bis  zum  Gipfel,  so  muss  man  bald  die 
unteren  steilen  Enden  der  mächtigen  Ströme  erklimmen,  bald 
aber  auf  der  sanftgeneigten  Oberfläche  derselben  entlang  gehen. 
Es  ist  klar,  dass  wenn  diese  Lavenströme  selbst  eine  Breite  von 
mehreren  taosend  Fass  besitzen,  ein  aus  solch'  einzelnen  Höhen- 
zügen —  als  welche  sich  jeder  der  Ströme  wohl  betrachten 
lässt  —  zusammengesetztes  Gebirge  eine  sehr  unregelmassige 
Oberflache  zeigen  müsste.  Dazu  kömmt  noch,  dass  auch  hier, 
wie  bei  den  basaltischen  Gebirgen,  die  Ausbrüche  bald  an  den 
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Hnteren  GehäDgen,  bald  nahe  dem  Gipfel  stattfindeD;  und  somit 
ein  Ao&taaen  der  von  den  höheren  Tbeilen  des  Gebirges  kom- 
menden Eruptionsprodacte  an  den  tiefer  am  Abhang  gebildeten 
Hügeln  und  zuletzt  eine  Ueberschuttung  der  Letzteren  stattfinden 
muss.    Lassen  uns  nun  zwar  die  steil  aufsteigenden  und  in  einem 
Plateau  endigenden  Canadas-Berge,    sowie  das  wellig  gestaltete 
Land  bei  Bio  solche,  durch  die  Ablagerung  mächtiger  Gesteins- 
massen bedingte  Formen  erkennen,  so  scheint  doch  die  Begelmässig- 
keit  des  ganzen  Fusgebirges  einer  solchen  Bildung  zu  widerspre- 
chen.   Erinnern  wir  uns  aber,  dass  das  ganze  Gehänge  mit  zum 
Theil  sehr  mächtigen  Ablagerungen  von  basaltischen  Laven  be- 
kleidet ist,   deren  dünne  Strome  die  Unebenheiten  ausgleichen 
mussten,  so  wird  auch  diese  Abweichung  der  hier  versuchten  Er- 
klärung keine  Schwierigkeiten  bieten  können.     Auch  dürfen  wohl 
die  vielfachen  Terrassenabsätze   des  Landes,   in  welchen  meist 
phonolithische  Gesteine  in   den  Bachbetten  aufgeschlossen  sind, 
als  Ueberreste  jener  ursprünglichen  Gestaltung  angesehen  werden. 
Die  Annahme,   dass  Trachyte   oder  Phonolithe  in  Strömen 
von  solcher  Mächtigkeit  geflossen  seien,  dass  jeder  derselben  einen 
kleinen,  oft  langgestreckten  Gebirgszug  darstellte,   bedarf  gegen- 
wärtig  kaum   mehr   einer   besonderen   Erläuterung.     P.  Scrope 
kannte  bereits  diese  eigenthümlichen  Eruptionsformen  feldspath- 
reicher  Gesteine,  deren  Bildung  und  Gestalt  in  wenigen  Worten 
scharf  characterisirt  werden.*    Wie  die   meisten  Beobachtungen 
und  Resultate,   welche  dieser  ausgezeichnete  Forscher  in  seinen 
Abhandlungen  niedergelegt  hatte,   so  gingen   auch  die  auf  die 
Traehytausbrüche  bezüglichen  Erfahrungen  während  der  tyranni- 
schen Herrschaft  der  Erhebungstheorie  verloren.    Erst  Herr  Här- 
tung  hat  in  seinem   Werke   über   die  Azoren   wieder  auf  das 
Vorkommen  solcher  Laven  aufmerksam  gemacht,  und  dann  in  einer 
besonderen  Abhandlung   die  Häufigkeit   derselben   nachzuweisen 
versucht;**  wir  selbst  hatten  Gelegenheit,  eine  solche  Ausbruchs- 
masse in  der  Mna  Guaza  zu  schildern,  deren  Mächtigkeit  (gegen  300 


•    Transactioiui  of  the  geol.  Soc  2  d.  Ser.  II  182&  pg.  349. 

**    G.  Härtung:  Betrachtungen  über  Erhebüngskrater,  ältere  und 
neuere  Eraptivmassen  etc.    Leipzig  1862. 
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Meter)  die  meisten  der  in  den  älteren  Theiien  Tenerifes  aufge- 
schlossenen Trachytablagcrangen  übertrifft,  und  in  der  neuesten 
Zeit  haben  wir  in  dem  Eaimeni-Strom  auf  Methana*  und  den 
gleichnamigen  Inseln  der  Santorin-Grnppe**  nicht  nur  in  histori- 
scher Zeit  entstandene  Ströme  dieser  Art  kennen  gelernt,  sondern 
auch  deren  Entstehung  und  Fortbewegung  selbst  beobachten  kön- 
nen. —  Bei  allen  diesen  Trachytausbriichen,  zu  welchen  auch  das 
durch  das  Fehlen  eines  stromartigen  Ergusses  besonders  beach- 
tenswerthe  Gastello  branco  auf  Fayal  zu  rechnen  ist,  fehlen  die 
für  basaltische  Eruptionen  so  characteristischen  Schlackenkegel. 

Der  über  dem  Ausbruchspunkt  angestaute  Berg,  sowie  der 
Strom  selbst,  besteht  nämlich  aus  festem  Trachyt  und  nur  an 
der  Oberfläche  derselben  sind  Auswurfsproducte  oder  Block-  und 
Schlackenkrusten  abgelagert.  Die  Block-  und  namentlich  die 
Schlackenkrusien  werden  aber  ebenso  wie  die  durch  die  Gas-  und 
Dampf-Explosionen  um  den  Kegel  angehäuften  kleinen  Fragmente 
bei  fortdauernder  Einwirkung  der  Erosion  und  der  Athmosphäri- 
lien  zersetzt  und  von  den  steilen  Abhängen  hin  weggeführt,  so 
dass  bald  nur  die  feste  Trachytmasse  zurückbleibt,  umgeben  von 
tuffartigen  Ablagerungen.  Beachtet  man  die  so  gewonnenen  Er- 
fahrungen, so  wird  auch  das  eigenthümliche,  meist  nesterartige  Auf- 
treten der  Tuffmassen  in  den  Durchschnitten  der  Circusfelsen  er- 
klärlich, da  diese  alsdann  als  die  in  den  Zwischenräumen  der 
hohen  Ströme  angesammelten  Auswurfs-  und  Zersetzungsprodncte 
erscheinen. 

Weit  ausgedehnte  Tuffschiehten  können  allerdings  auf  diese 
Weise  nicht  gebildet  werden;  diese  müssen  durch  grossartige 
Schlacken  oder  Bimsstein- Aus  würfe  entstanden  sein,  wenn  sie  nicht, 
was  meist  der  Fall,  an  den  tieferen  Theiien  des  Gehänges,  durch 
Zusammenschwemmen  der  auf  den  Abhängen  zerstreut  liegenden 
Bruchstücke  gebildet  wurden.  — 


*    W.  Reiss  und  A.  Stttbel:   Ausflug  nach   dea  yalkaniscben  Ge- 
birgen Ton  Aegina  und  Methana.    Heidelberg  1867. 

**  lieber  San  torin  siehe :  J.  Schmidt  in  Petermann's  Mittheilungen 
1866 ;  Fouqa^  in  Comptes  rendus  1866  u.  1867  und  Revue  des  deux  mon- 
des  1866;  K.  v.  Fritscb,  W.  Reiss  und  A.  StUbel:  Santorin,  die  Kaimeni- 
Inseln.    Heidelberg  1867. 
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Dass  traehytische  Ströme  nicht  immer  in  bergartig  ange- 
häuften Massen  aaftreten,  beweisen  sowohl  die  Darchschnitte  in 
den  Canadas-Felsen  als  anch  die  vom  Teyde-Gebirge  ergossenen 
Ströme,  deren  Verhältnisse  bei  Beschreibung  der  Icod-Mnide  be- 
reits Erwähnung  fanden. 

Während  nun  aber  der  grösste  Theil  des  Fussgebirgs  aus 
trachytischen  und  phonolithischen  Gesteinen  besteht,  scheinen  diese 
Felsarten  in  einzelnen  anderen  Abschnitten  ganz  zu  fehlen.  Am 
auffallendsten  ist  dieser  Unterschied  im  innern  Bau  beim  Osttheil 
des  Südgehänges,  woselbst,  wie  wir  in  der  Beschreibung  der  Cir- 
cusumwallung  gesehen,  die  Trachyte  plötzlich  durch  dünne  basal- 
tische Ströme  verdrängt  werden.  Es  scheint,  dass  hier  in  der 
Kähe  der  Angostura  das  traehytische  Gebirge  in  einem  steilen 
Absturz  endigte,  dass  also  durch  die  Art  und  Weise  der  Ablage- 
rung der  vulkanischen  Ausbruchsmassen  das  Südgehänge  des  Fnss- 
gebirges  westwärts  der  Angostura  und  des  Ortes  Sarza  beträcht- 
licher erhöht  wurde  als  ostwärts  von  dieser  Linie,  und  dass  als- 
dann ein  Theil  dieser  Vertiefung  hauptsächlich  durch  basaltische 
Laven  erfüllt  wurde.  Als  die  östliche  Fortsetzung  dieser  früher 
weit  ausgedehnten  Einsenkung  ist  wohl  die  Mulde  von  Guimar 
zu  betrachten.  Anzeichen  eines  so  unregelmässigen  Ausbaues  fin- 
den sich  mehrfach  im  Südtheile  des  Fussgebirges,  doch  sind  dort 
die  Aufschlüsse  zu  gering,  um  diese  Verhältnisse  ins  Einzelne  ver- 
folgen zu  können.  Die  Nordseite  des  Bergdomes  bietet  aber  eines 
der  schönsten  Beispiele  für  die  Bildung  seitlicher  Höhenzüge  mit 
zwischenliegenden  intercollinen  Räumen,  welche  bis  jetzt  wohl  von 
vulkanischen  Inseln  bekannt  geworden  sind. 

Der  eine,  wie  eine  breite  Leiste  dem  Abhang  aufgesetzte 
Gebirgszug,  der  Tigaiga-Rücken,  besteht  hauptsächlich  aus  pho- 
nolithischen Gesteinen;  der  zweite,  westlichere,  der  Lomo  de  la 
Vega,  wird  dagegen  aus  basaltischen  Laven  gebildet,  während  der 
Grund  der  zwischen  beiden  liegenden  Einsenkung,  die  Mulde  von 
Icod  de  los  Vinos,  von  den  andesitischen  Glaslaven  des  Teyde- 
Gebirges  bedeckt  wird.  Die  Lücke  in  der  Nordseite  des  Fuss- 
gebirgs sehen  wir  somit  in  der  Ausfüllung  begriffen  und  zwar 
durch  Laven,  welche  von  dem  hochgelegenen  Teyde  herabflossen^ 
während  wohl  andere  Mulden  dieser  Art  durch  Materialien  aus-* 
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geebnet  wnrden,  welche ,  wie  diess  im  Val  Taoro  aud  Val  de 
Guimar  der  Fall  ist,  im  Grunde  des  intercollinen  Raumes  selbst 
ausbrachen.  Denkt  man  sich  durch  fortdauernde  Ausbrüche  des 
Teyde-Gebirges  die  Icod-Mulde  ganz  ausgefällt  und  dann  durch 
eine  Einsenkung,  wie  sie  der  jetzige  Teyde-Gyrcus  darstellt,  den 
Bau  des  Gebirges  erschlossen,  so  würde  man  an  den  so  entstan- 
denen Circusfelsen  eine  Anordnung  der  Gesteine  finden,  wie  wir 
sie  an  der  Pila  und  Angostura  beschrieben  haben.  An  die  Pho- 
nolithe  des  Tigaiga-Bückens  würden  sich  gegen  Westen  die  ande- 
sitiscben  Glaslaven  anschliessen,  welche  in  dem  Durchschnitt  als 
horizontale  pseudoparallele  Schichten  erscheinen  würden,  und  auf 
diese,  ihrer  mineralogischen  Natur  und  Ablagerungsweise  nach 
zu  der  Trachytfamilie  gehörigen  Laven  würden  gegen  Westen  die 
basaltischen  Schichten  des  Lomo  de  la  Vega  folgen. 

Der  Wechsel  von  basaltischen  und  trachytischen  Gesteinen, 
wie  derselbe  in  den  Circuswänden  beobachtet  wird,  kann  also, 
wie  eben  gezeigt,  seine  Ursache  in  dem  verschiedenen  Alter  der 
abgelagerten  Schichten  haben.  Dass  aber  Basalt  und  Trachyt 
nicht  zwei  verschiedenen  Perioden  angehören,  d.  h.  dass  ihren 
Lagerungsverhältnissen  nach  die  Gesteine  der  einen  Familie  nicht 
durchgehends  älter  oder  jünger  sind,  als  die  der  andern,  bewei- 
sen die  häufig  beobachteten  Wechsellagerungen  dieser  Laven.  So 
sind  in  dem  Durchschnitte  des  Tigaiga-Rückens  basaltische  and 
phonolithische  Ströme  in  mehrfachem  Wechsel  übereinander  ge- 
lagert, und  ähnliche  Vorkommnisse  bieten  die  Canadas-Berge  und 
selbst  die  wenig  tiefen  Barrancos  der  Südküste.  Und  wie  in 
diesem  älteren  Theile  des  Fussgebirges,  so  zeigt  sich  eine  ähnliche 
Wiederkehr  der  verschiedenartigsten  Ausbruchsprodukte  auch  in 
den  neuesten,  die  Oberfläche  des  Gebirges  bedeckenden  Ablage- 
rungen. Denn,  wie  wir  häufig  zu  erwähnen  hatten,  ist  der  ganze 
Abhang  des  Domgebirges  mit  doleritischen  und  basaltischen  La- 
ven bedeckt  und  wird  auch  durch  diese  das  flache  Land  der  Süd- 
spitze Tenerife's  gebildet,  woselbst  der  mächtige  Trachytstrom 
der  Montana  Guaza  diesen  neuesten  Laven  aufgesetzt  erscheint. 
Auch  auf  dem  Nordgehänge  bilden  basaltische  Laven  die  oberste 
Schicht  und  viele  derselben  haben  sich  in  die  Icod-Mulde  ergos- 
sen, liegen  aber  jetzt  unter  den  Andesiten  begraben,   welche  in 
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Gemeinschaft  mit  den  Basaltströmen  der  Bilma-Fläche  von  oben 
herab  in  diese  Mulde  eindringen. 

Aber  nicht  allein  dass  basaltische  und  trachytiscbe  Gesteine 
in  buntem  Wechsel  sowohl  neben  als  über  einander  im  Fussge- 
birge  des  Teyde  vorkommen,  so  ruht  auch  diese  ganze,  immer- 
bin noch  als  Trachytdom  zu  bezeichnende  Gebirgsmasse  auf  alten, 
durch  die  Gewässer  fast  vollständig  zerstörten  vulkanischen  Insel- 
theilen,  welche,  wie  die  über  die  neuen  Ablagerungen  hervorragen* 
den  Ueberreste  zeigen,  £sist  ausnahmslos  aus  basaltischen  Gestei- 
nen bestehen. 

Die  meist  nur  geringe  Ausdehnung  der  festen  Gesteinsbänke 
nnd  der  dadurch  bedingte  häufige  Wechsel  in  der  Zusammen- 
setzung des  Gebirges  weisen  darauf  hin ,  dass  die  das  Fussge- 
birge  zusammensetzenden  Laven  durch  eine  grosse  Zahl  räumlich 
nnd  zeitlich  von  einander  getrennter  Ausbrüche  entstanden  sind, 
and  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  so  gebildeten  Laven  zwin- 
gen zu  der  Annahme,  dass  das  Gebirge  durch  die  Uebereinander* 
häufnng  der  bei  diesen  Ausbrüchen  erzeugten  Materialien  seine 
jetzige  Gestalt  und  Höhe  erlangte,  dass  also  keine  Hebung  und 
Aufrichtung  von  einst  flach  ausgebreiteten  Schichten  stattfand. 
Denn  wollte  man  eine  solche  Hebung  annehmen,  so  wäre  es  un- 
erklärlich ,  wesshalb  nur  die  neuesten  Ströme  der  jetzigen, 
ziemlich  steil  abfallenden  Oberfläche  parallel  liegen,  während  die 
alten,  den  eigentlichen  Kern  des  Gebirgs  bildenden  Laven  eine 
viel  geringere  Neigung  besitzen.  —  Wenn  wir  nun  aber  ein 
solches  Gebirge  als  das  Ergebniss  der  Summirung  der  darch 
lange  Zeiträume  fortdauernden,  in  jedem  einzelnen  Falle  ziem- 
lich unbedeutenden  vulkanischen  Kraftäusserungen  betrachten, 
so  sind  wir  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  die  grosse  Gipfel- 
Einsenkung,  dass  der  ganze  Teyde-Gircns  erst  nach  fast  vollen- 
detem Ausbau  des  Gebirges  entstehen  konnte.  Wie  aber  die  Bil- 
dung eines  solchen  Kessels  hier  zu  denken  sei,  ist  schwer  zu 
entscheiden,  da  fast  die  ganze  Einsenkung  erfüllt  ist  darch  die 
Ausbruchsproducte  einer  grossen  Zahl  kleiner  Kegel,  auf  deren 
Unterbau  der  Pico  de  Teyde  aufgesetzt  ist.  —  Es  bietet  somit 
der  Teyde-Circus,  welcher  ursprünglich  viel  tiefer  gewesen  sein 
muss,  in  den  erhaltenen  Tbeilen  der  Umwallung  kein  günstiges 
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Feld^  um  über  die  Bildung  der  sogeDannten  Erbebungskratere  zu 
einem  entscheidenden  Rcsaltate  za  gelangen.  Desshalb  scheint  es 
geboten  ähnlich  gestaltete  Kesselthäler  zur  Yergleichung  za  be- 
trachten und  die  verschiedenen  über  die  Entstehung  solcher  Ein- 
senkungen  gemachten  Erfahrungen  und  Hypothesen  auf  den  hier 
vorliegenden  Fall  zu  übertragen,  um  zu  erforschen,  welchen  An- 
nahmen die  auf  Tenerife  beobachteten  Verhältnisse  am  meisten 
entsprechen. 

Betrachten  wir  die  verschiedenen  Gebirgstheile  der  atlanti- 
schen Inseln,  in  welchen,  wie  im  Fussgebirge  die  trachytischen 
Gesteine  vorherrschen,  so  finden  wir  bei  den  meisten  derselben 
nicht  nur  denselben  complexen  inneren  Bau,  den  Wechsel  basi- 
scher und  saurer  Gesteine  und  die  vielen  anderen  Beweise  fnr 
ein  langsames  Anwachsen,  sondern  auch  die  äussere  Form  ist  fast 
bei  allen  dieselbe  und  auch  Gipfeleinsenkungen,  in  Gestalt  und 
Lage,  wenn  auch  nicht  in  Ausdehnung  dem  Teyde-Circus  entspre- 
chend, fehlen  fast  nirgends.  Wir  wollen  hier  nur  das  ausgezeich- 
netste Beispiel,  das  Gebirge  der  Galdeira  das  Sete  Cidades  anf 
der  azorischen  Insel  Sao  Miguel  erwähnen.  Und  so  wie  in  den 
benachbarten  atlantischen  Inseln  sich  ähnliche  Bildungen  wieder- 
holen, so  ist  diess  auch  bei  entfernteren  trachytischen  Gebirgen 
der  Fall,  wofür  Santorin  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche 
sein  vom  Meere  erfüllter  Circus  mit  dem  von  Tenerife  besitzt, 
besonders  erwähnt  zu  werden  verdient. 

Aber  die  flach  domförmige  Gestalt,  die  pseudoparallele  Ab- 
lagerung der  Lavaströme  und  die  grossen  Gipfeleinsenkungen  sind 
keuieswegs  den  trachytischen  Gebirgen  eigenthümlich ;  alle  diese 
Verhältnisse  wiederholen  sich  an  vulkanischen  Gebirgen,  als  deren 
Hauptbestandtheile  basaltische  Gesteine  angesehen  werden  müssen. 
Das  Gebirge  der  Insel  Fayal  und  die  berühmte  Caldera  von  Palma 
mögen  wohl  genügende  Beweise  hiefür  bieten.  Die  domförmige 
Gestalt,  wie  die  auf  ihrem  Gipfel  befindlichen  Einsenkungen,  müs- 
sen also  Ursachen  zugeschrieben  werden,  welche  bei  allen  vulka- 
nischen Gebirgen  in  Wirksamkeit  treten  können. 

Was  die  domförmige  Gestalt  anbetrifft,  so  kann  es  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein,  dass  dieselbe  bedingt  wird  durch  die 
räumliche  Anordnung  der  abgelagerten  Gesteinsmassen.    Um  diess 
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nachzuweisen;  wollen  wir  hier  in  Kürze  die  möglichen  Anord- 
nangsweisen  der  sich  wiederholenden  Ausbruche  und  die  daraus 
hervorgehenden  Gebirgsformen  betrachten.* 

Findet  ein  einzelner  Ausbruch  statt,  so  wird,  je  nach  der 
Natur  der  Eruptivmasse,  ein  steiler  Schlackenkegel  meist  in  Ge- 
meinschaft mit  einem,  vielleicht  auch  mehrereti  dttnnen  Basaltstro- 
men gebildet;  oder  aber  eine  compacte  Trachytmasse  aufgehäuft, 
von  welcher  aus  der  mächtige  Strom  entspringt.  —  Wiederholen 
sich  die  Ausbrüche  nahezu  an  derselben  Stelle,  so  wird  jn  dem 
einen  Falle  ein  hoher  steiler  Schlackenkegel  mit  einem  seinen 
Fnss  umgebenden;  flachen  Lavenfelde  gebildet,  während  die  Tra- 
chyte  zu  einer  steilen,  oft  vielgipfligen,  glocken-  oder  domformi- 
gen  Masse  sich  aufbauen.  Als  Beispiele  für  die  basaltischen 
Berge  dieser  Art  mag  der  Berg  von  Pico  (Azoren)  und  der  Vesuv- 
Kegel  gelten;  für  die  Trachyte Methana  und  das  submarine  Kai- 
meni-Gebirge  Santorin's,  obgleich  ersteres  Gebirge  schon  einen 
Uebergang  zu  der  gleich  zu  schildernden  Form  erkennen  lässt. 
Diese  Kegel-  und  Glockenform,  hervorgerufen  durch  die  Concen- 
tration  der  Ausbrüche  auf  einen  Punkt,  wird  merkwürdiger  Weise 
als  die  typische  Gestalt  vulkanischer  Gebirge  betrachtet!  Aber 
selbst  bei  den  auffallendsten  Kegelbergen  lehrt  schon  eine  flüch- 
tige Betrachtung  des  Berges  oder  der  Geschichte  seiner  Aus- 
brüche, dass  die  vulkanische  Thätigkeit  keineswegs  auf  den  einen, 
hier  mit  Kecht  als  Hauptkrater  bezeichneten  Gipfelpunkt  sich  be- 
schränkt. Es  treten  im  Gegentheil  die  Laven  nicht  selten  an  der 
Seite  des  Berges  aus,  und  selbst  seitliche,  sogenannte  parasitische 
Kegel  werden  aufgeworfen.  Daraus  folgt,  dass  die  Kegelform 
bedingt  ist  durch  die,  im  Verhältniss  zu  den  seitlich  austretenden 
Laven  und  Schlackenmassen,  überwiegende  Menge  der  aus  dem 
Gipfelkrater  geförderten  Eruptionsproducte.  Je  mehr  sich  dieses 
Verhältniss  zu  Gunsten  der  seitlichen  Ausbrüche  ändert,  um  so 
stumpfer  muss  die  Form  des  sich  bildenden  Gebirges  werden,  bis 
dann  endlich  bei  Gleichwerthigkeit  der  einzelnen  Ausbrüche  ein 


*  Im  Betreff  der  nun  folgenden  Betrachtungen  ist  zu  vergleichen  : 
G.  Härtung:  Azoren  pag.  326,  wo  eine  ähnliche  Deutung  der  verschiede- 
nen Entwicklnngsformen  vulkanischer  Gebirge  versucht  ist 
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abgeflachter,  in  einem  Hoobgebirgstafelland  endigender  Dom  ent* 
steht;  wie  uns  solche  die  äusseren  Umrisse  des  Fussgebirges  auf 
Tenerife  und  die  Dome  der  Azoren  zeigen.  In  Deutschland  kann 
das  Yogelsgebirge  als  Beispiel  eines  solchen  Domes  gelten.  Bei 
einer  solchen,  aus  sehr  vielen  einzelnen  Ausbrüchen  aufgebauten 
Bergmasse  verschwindet  der  Unterschied,  welchen  die  verschie» 
dene  Gestaltungsweise  der  basaltischen  und  trachytischen  Gesteine 
bei  der  einfachen  Bergform  bedingt,  entweder  ganz,  oder  tritt 
doch  nur  in  unwesentlichen  Aeusserlichkeiten  hervor.  —  Dass 
zahlreiche  Uebergangsformen ,  vom  steilsten  Kegelberge  bis  zum 
abgeflachten,  in  einem . Plateau  endigenden  Dome,  möglich  sind, 
folgt  unwiderleglich  aus  der  Enstehungsweise  der  beiden  Berg- 
formen; dass  aber  solche  Zwischenglieder  wirklich  vorhanden 
sind,  lehrt  die  Betrachtung  einiger  weniger  Karten  und  Abbil- 
dungen vulkanischer  Gebirge;  doch  wollen  wir  hier  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  uns  gerade  der  Aetna  ein  wahres  Mittel- 
glied zwischen  diesen  beiden  extremen  Formen  zu  sein  scheint. 

Ein  regelmässiger  Dom  kann  aber  nur  dann  entstehen,  wenn 
die  Grundfläche,  über  welche  die  Ausbruchspunkte  sich  vertheilen, 
nahezu  Kreisgestalt  besitzt.  Ist  dies  nicht  der  Fall  und  sind  die 
Ausbrüche  mehr  in  Längsreihen  angeordnet,  so  geht  das  dom- 
formige  Gebirge  in  einen  breiten,  oben  abgeflachten  Höhenzug 
über,  dessen  Querdurchschnitt  immer  noch  dem  Durchschnitt  eines 
Domes  entspricht.  Häufig  kommen  solche  einseitige  Ausdehnungen 
in  Verbindung  mit  Domgebirgen  vor,  wie  z.  B.  bei  den  Bergen 
der  Lagoa  do  Fogo  und  dem  ostwärts  sich  anschliessenden  Hoch- 
gebirgstafelland  der  Insel  Sao  Miguel.  Diese  breiten,  selten  steil 
abgedachten  Bergmassen  bilden  den  Uebergang  von  dem  Dom- 
gebirge zu  den,  durch  eine  ganz  andere  Art  der  Anordnung  der 
einzelnen  Ausbrüche  entstehenden  vulkanischen  Gebirgsformen, 
über  welche,  obgleich  sie  eigentlich  nicht  mehr  in  das  Bereich 
der  hier  anzustellenden  Betrachtungen  fallen,  uns  doch  gestattet 
sein  möge,  einige  Worte  zu  sagen.  Nimmt  nämlich  die  Breite 
der  Zone,  innerhalb  welcher  die  Ausbräche  stattfinden,  mehr  und 
mehr  ab,  so  entstehen  jene,  hauptsächlich  bei  basaltischen  Bil- 
dungen bekannten  Höhenzüge,  deren  steile,  dachförmig  geneigten 
Seitenabhänge  in  einem  schmalen  Grat,  dem  höchsten  Kamme  des 
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Gebirges,  zusammenstossen.  Die  Bildangsweise  dieser  laogge- 
streckten  Kacken,  als  deren  Typns  die  Insel  Sao  Jorge  (Azoren) 
gelten  kann,  und  fdr  welche  auf  Tenerife  der  Höhenzug  von  La- 
guna  bis  Pedro  6il  ein  Beispiel  bietet,  bat  sehr  viele  Aehnlichkeit 
mit  jener  der  regelmässigen  Kegel  berge.  Bei  Beiden  spielen  die 
seitlichen  Ausbräche  eine  untergeordnete  Bolle  und  sie  unter- 
scheiden sich  nur  darin,  dass,  während  bei  den  Kegeln  die  Wir- 
kung der  vulkanischen  Kräfte  sich  hauptsächlich  auf  einen  Punkt 
zn  beschränken  scheint,  sie  bei  den  Längsriicken  auf  einer  kür- 
zeren oder  längeren  Linie  thätig  sind.  Man  kann  also,  da  die  Erup- 
tionen nie  auf  der  ganzen  Ausdehnung  der  Spalten,  über  welchen 
solche  Höhenzüge  gebildet  werden,  sondern  immer  nur  an  einzelnen 
Punkten  derselben  stattfinden,  ein  solch  langgestrecktes,  schmales 
Gebirge  gleichsam  als  eine  Aneinanderreihung  und  Verschmelzung 
vieler  linearangeordneter,  kegelförmiger  Berge  betrachten. 

Die  drei  typischen,  gewissermassen  idealen  Formen  also, 
auf  welche  sich  die  vulkanischen  Gebirge  zurückführen  lassen, 
der  Kegel,  der  Dom  und  der  Längsrücken,  sind  wesentlich  be- 
dingt durch  die  Anordnung  der  Ausbruchspunkte;  sie  hängen 
davon  ab,  ob  die  vulkanischen  Kräfte  auf  einem  Punkt,  einer 
Fläche  oder  einer  Linie  zur  Wirksamkeit  gelangen.  Nur  in  unter- 
geordneter Weise  wird  die  Gestaltungsfähigkeit  des  verwendeten 
Materials  die  äussere  Gestalt  der  Berge  beeinflussen.  —  Aber 
zwischen  diesen  drei  so  verschiedenen  Formen  giebt  es  nicht  nur 
eine  unendliche  Reihe  von  Uebergängen,  sondern  meist  sind  mehrere, 
verschieden  gestaltete  vulkanische  Gebirge  zu  einem  System,  zu 
einem  Gebirge  verbunden,  und  nicht  selten  ändert  sich  während 
des  Ausbaues  einer  Gebirgsmasse  die  Anordnung  der  Ausbrüche, 
so  dass  z.  B.  auf  einem  domf  örmigen  Unterbau  ein  steiler  Kegel 
aufgesetzt,  oder  ein  schmaler  Gebirgszug  angefügt  erscheint.  So 
steht  auf  der  Insel  Pico  (Azoren)  mit  dem  schönen  Kegel  gleichen 
Namens  ein  langgestreckter  schmaler  Gebirgszug  in  Verbindung; 
auf  Fayal,  wie  auf  Palma,  ist  dasselbe  mit  einem  abgestumpften 
Domgebirge  der  Fall.  Eine  Vereinigung  von  Domgebirgen,  Längs- 
rucken und  Hochgebirgstafelländem  bietet  das  schon  oft  erwähnte 
Sao  Miguel,  welche  Insel  wohl  am  besten  geeignet  ist,  die  Ent- 
stehungsgeschichte solcher  Gebirge  zu  studieren, 
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Docfa  wir  wollen  die  Beispiele  nicht  weiter  häufen,  and  zu 
dem  Fussgehirge  des  Teyde  zurückkehren.  In  ihm  erkennen  wir 
ein  ausgedehntes  Domgebirge,  welches  gegen  Osten  mit  einem 
Längsrücken,  dem  Gebirge  des  Pedro  Gil,  in  Verbindung  steht, 
während  es  mit  seinem  Westfusse  auf  einem  älteren  Inseltheile 
aufruht,  welcher,  wie  wir  in  der  Beschreibung  der  Teno-Berge 
zeigen  werden,  ebenfalls  ein  Längsgebirge  darstellt.  Ueberhanpt 
wird  man  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen,  vielleicht  nie,  irgend 
eine  der  durch  Abstraction  aus  einer  grossen  Zahl  von  Beobach- 
tungen erlangten  idealen  Formen  in  der  Natur  ausgebildet  finden. 
Der  eine  oder  der  andere  der  hier  aufgeführten  Typen  wird  sich 
leicht  in  den  verschiedensten  vulkanischen  Gebirgen  erkennen 
lassen^  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  werden  dieselben  modificirt 
sein  durch  eine  Reihe  von  Verhältnissen,  deren  Ursachen  zu  er- 
gründen, wohl  nur  in  in  den  seltensten  Fällen  gelingen  durfte. 

Das  bisher  Gesagte  zeigt  zwar,  wie  die  verschieden  gestal- 
teten vulkanischen  Gebirge  entstehen  können,  lässt  aber  noch 
einige  Verhältnisse  unerklärt,  unter  welchen  die  namentlich  am 
Fassgebirge  des  Teyde  so  auffallenden  Mulden  oder  intercollinen 
Räume  zu  nennen  sind.  Es  ist  zwar  ziemlich  selbstverständlich, 
dass  bei  den  oft  sich  wiederholenden  Ausbrüchen  der  Bau  eines 
Gebirges  viele  Unregelmässigkeiten  aufweisen  wird,  and  als  solche 
Unregelmässigkeiten  müssen  die  einzelnen  erhöhten  Stellen  des 
Abhanges  und  die  zwischen  ihnen  verbleibenden  Vertiefungen  an- 
gesehen werden.  Nichts  desto  weniger  wollen  wir  etwas  näher 
auf  diesen  Gegenstand  eingehen,  da  er  Gelegenheit  bietet,  zu 
zeigen,  wie  der  oft  sehr  complicirte  Bau  vulkanischer  Gebirge 
entsteht,  und  wie  aus  einem  anfänglich  unregelmässigen ,  mit 
Höhenzügen  besetztem  Lande  nach  und  nach  eine  jener  Berg- 
massen hervorgehen  kann,  deren  regelmässige  Gestaltung  zu  so 
vielen  Hypothesen  Veranlassung  gab.  Wir  wollen  uns  aber  bei 
der  Behandlung  dieses  Gegenstandes  lediglich  an  das  hier  zu  be- 
trachtende Fussgebirge  des  Teyde  halten  und  nur  zum  Schluss 
mit  wenigen  Worten  andeuten,  wie  dieselben  Erscheinungen  auch 
bei  andern  Inseln  und  Gebirgen  wiederkehren. 

Die  Quantität  der  Eruptionsproducte  und  die  Art  und  Weise, 
wie  dieselben  an  der  Erdoberfläche  auftreten,  d.  h.  die  Anordnung 
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der  einzelnen  AuBbruchspanktey  ist  abhängig  von  zwei  Faktoren : 
von  der  Widerstandsfähigkeit  der  festen  Erdschichten  und  von 
der  Natur  der  Wirkungsf ähigkeit ,  der  unter  denselben  ein- 
geschlossenen eruptiven  Massen.  Das  Stattfinden  von  Ausbrüchen 
beweist  nur,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  die  vulkanischen 
Kräfte  den  ihnen  gebotenen  Widerstand  zu  überwinden  vermochten, 
ohne  jedoch  einen  Schluss  zu  gestatten  auf  die  Grosse  der  Kraft 
oder  die  des  geleisteten  Widerstandes.  Es  ist  somit  möglich,  die 
sämmtlichen  Erscheinungen  durch  die  Veränderungen  des  einen 
Faktor's  zu  erklären,  wie  wir  es  hier  der  Einfachheit  halber  thun 
wollen,  und  zwar  nehmen  wir  die  vulkanische  Kraft  als  constant, 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Erdrinde  aber  als  veränderlich.  Dass 
durch  Aenderungen  in  der  Intensität  der  eruptiven  Kraft,  dieselben 
Veränderungen,  nur  in  der  umgekehrten  Reihenfolge,  stattfinden 
müssen,  verdient  kaum  einer  Erwähnung,  wie  auch  die  Thatsache, 
dass  in  der  Natur  keiner  der  beiden  Faktoren,  am  wenigsten  aber 
die  vulkanische  Kraft,  sich  als  wirklich  constant  erweisen  dürfte. 
Versuchen  wir  es  nun,  uns  die  Bedingungen  zu  vergegenwär- 
tigen, unter  welchen  die  von  den  Ausbrüchen  benützten  und  er- 
zeugten Spalten,  d.  h.  die  zu  den  glühend  flüssigen  Qesteins* 
massen  führenden  Wege,  geeignet  sind,  eine  Ablagerung  der  Ans- 
bruchsprodncte  zu  erzielen,  als  deren  Endresultat  die  domfor- 
migen  Oebirge  zu  betrachten  sind,  so  werden  wir  zuerst  auf  den 
im  Baue  eines  solchen  Domes  gewissermassen  begründeten  Fall 
kommen,  dass  nämlich  eine  grosse  Anzahl  von  Spalten  sich  ziem- 
lich gleichmässig  über  eine  Fläche  verbreiten.  —  Träte  dieser 
Fall  wirklich  ein,  so  würde  gleich  zu  Anfang  ein  regelmässiger 
Dom  entstehen,  der  auf  allen  Seiten  gleichmässig  fortwachsend 
die  ideale  Gestalt  und  Structur  eines  solchen  Gebirges  darstellen 
würde.  Die  meisten  Dome,  welche  wir  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatten,  bieten  aber  keineswegs  die  äussere  Form  oder  auch 
den  inneren  Bau,  welcher  einer  solchen  Voraussetzung  entspricht, 
vielmehr  deuten  die  vielen  seitlichen  Höhenzüge  eine  andere  Ent- 
stehungsweise an.  Es  scheint  nämlich,  dass  in  vielen  Fällen  die 
Ausbrüche  auf  sich  kreuzenden  Spalten  stattfinden  und  so  eine 
Anzahl  von  Höhenzügen  aufbauen,  welche  nahe  ihrem  gemein- 
samen Schnittpunkte  durch  die  daselbst  in  grösseren  Hassen  her- 
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vortretenden  and  sich  übereinander  häufenden  Ernptionsprodocte 
zn  einem  Gebirge  yerbnnden  werden.  Auf  diese  Weise  würde 
ein  centrales  Gebirge  mit  seitlichen,  mehr  oder  weniger  radial 
verlaufenden  Höhenzügen  entstehen.  Doch  darf  man  dabei  nicht 
etwa  an  eine,  durch  einen  gewaltsamen  Stoss  von  unten  erzeugte, 
sternförmige  Zerreissung  der  Erdrinde  denken;  wir  wissen  im 
Oegentheil,  dass  die  vulkanischen  Ausbräche  oft  nach  langen 
Zeiten  der  Ruhe  und  immer  mit  verhältnissmässig  geringer  Kraft- 
änsserung  stattfinden.  Die  Ausbildung  eines  solchen,  mit  seitlichen 
Höhenzügen  versehenen  Systems  wird  also  ganz  allmälig  vor 
sich  gehen.  Die  durch  ungeheure  Zeiträume  sich  wiederholenden 
Ausbrüche  werden  durch  die  sie  begleitenden  Erschütterungen 
Spalten  erzeugen  oder  schon  vorhandene  verlängern,  zu  gleicher 
Zeit  aber  auch  durch  die  eindringenden  und  als  Gänge  erstarrenden 
Laven,  sowie  durch  die  au  der  Oberfläche  abgelagerten  Gesteins- 
massen die  Widerstandsfähigkeit  einzelner  Gebirgstheile  erhöhen. 
Wenn  also  einerseits  leicht  begreiflich  ist,  dass  durch  die 
immerwiederkehrenden  Erschütterungen  schon  vorhandene  Spalten 
verlängert  werden,  so  ist  es  andererseits  aber  auch  unzweifelhaft, 
dass  durch  dieselben  Ursachen  der  zwischen  diesen  Spalten  liegende 
Boden  ebenfalls  beeinflusst  werden  muss.  Da  nun  aber,  wie  eben 
gezeigt,  die  fortdauernde  Anhäufung  von  Gesteinsschichten  die 
Wiederholung  der  Ausbrüche  durch  dieselben  erschweren  muss, 
so  ist  leicht  einzusehen,  dass  früher  oder  später  ein  Zeitpunkt 
eintreten  muss,  in  welchem  es  den  von  unten  wirkenden  Kräften 
leichter  sein  wird  sich  Ausgang  zwischen  den  zuerst  erzengten 
Spalten  zu  verschaffen,  als  die  über  denselben  aufgehäuften  Ge- 
birgszüge zu  durchbrechen,  oder  aber  die  Spalte  in  der  festen 
Erdrinde  weiterhin  zu  verlängern.  —  Mit  diesem  Zeitpunkte  be- 
ginnt die  Ausfüllung  der  intercollinen  Räume,  denn  das  sind  die 
zwischen  den  Höhenzügen  freigebliebenen  Landstriche.  In  diesen 
Mulden,  welche  schon  durch  die,  von  den  umgebenden  Höhen- 
zügen herabfliessenden  Laven  zum  Theil  erfüllt  wurden,  lagern 
sich  nun  Laven  und  Schlackenmassen  ab,  bis  abermals  die  Aus- 
brüche auf  den  älteren  Höhenzügen  stattfinden  können.  Der  eben 
geschilderte  Vorgang  wird  dann  von  neuem  beginnen.  Genau 
dieselben  Verhältnisse   werden  aber  auch  die  Zahl  und  Art  der 
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Aasbräche  zwischen  dem  centralen  Theil  eines  Gebirgs  und  seinen 
seitlichen  Abhängen  regeln,  und  auch  die  Verrückung  des  Schau- 
platzes der  Yulkanischen  Thätigkeit  von  einem  Theil  des  Gebirges 
nach  dem  andern  und  die  Rückkehr  zu  dem  erst  verlassenen  Punkte 
finden  darin  ihre  Erklärung.  Da  nämlich  durch  die  oft  auf  be- 
deutende Entfernung  wirkenden  Erschütterungen,  welche  die  Aus- 
bruche begleiten,  die  Gesteine  der  Erdoberfläche  nicht  allein  in 
der  directen  Kähe  der  Eruptionspunkte  in  ihrem  Zusammenhang 
gestört  werden,  die  Verstärkung  der  Widerstandsfähigkeit  durch 
Gänge  und  Lavenströme  aber  nur  in  dieser  selbst  stattfindet,  so 
wird  es  erklärlich,  dass,  nachdem  das  vulkanische  Gebirge  eine 
gewisse  Mächtigkeit  erlangt  hat,  die  glühenden  Massen  in  einiger 
Entfernung  von  demselben  hervorbrechen  und  dort  ein  neues  Ge- 
birge aufbauen.  Während  dieser  Zeit  wird  das  alte  Gebirge 
neben  der  spaltenbildenden  Wirkung  der  Erdstösse  auch  der  Ein- 
wirkung der  Erosion  preisgegeben  sein.  Die  Wirkung  der  Ero- 
sion geht  aber  dahin,  den  aufgeführten  Bau  zu  zerstören  und  das 
vorhandene  Gebirge  in  einzelne  Bippen  und  Felsen  aufzulösen, 
wodurch  die  Wiederkehr  der  Ausbrüche  unbedingt  erleichtert  wird« 
Ein  solches  Hin-  und  Herschwanken  der  Centralstellen  vulka- 
nischer Thätigkeit  lässt  sich  in  jedem  grösseren  Gebirge  dieser 
Art  beobachten,  und  auch  das  Fussgebirge  des  Teyde  ruht  zum 
Tbeil  wenigstens  auf  einer  alten,  durch  die  Gewässer  schon  stark 
zerstörten  vulkanischen  Bergmasse,  deren  Gipfel  bei  S.  Lorenzo 
und  Adeje  uns  noch  erhalten  sind.  Die  seitlichen  Höhenzüge  und 
die  zwischenliegenden  Mulden,  sowie  die  beim  Südgehänge  des 
Fussgebirges  angeführten  Verhältnisse,  welche  auf  die  vollständige 
Ausfüllung  solcher  Vertiefungen  hindeuten,  sind  die  Thatsachen, 
welche  uns  im  Fussgebirge  zur  Annahme  der  eben  geschilderten 
Entstehungsweise  zwingen.  Der  Tigaiga-Kücken,  der  Lomo  de  la 
Vega,  die  Mulde  von  Icod  und  das  Val  Taoro  bieten  genügende 
Gelegenheit  alle  diese  Vorkommnisse  am  Fussgebirge  zu  studiren; 
als  weiteres  Beispiel  wollen  wir  das  Caldcira-Gebirge  der  Insel 
Fayal  anführen,  dessen  seitliche  Höhenzüge  auf  der  von  Herrn 
Härtung*  gegebenen  Abbildung  deutlich  zu  erkennen  sind.    Bei 


•  Azoren,  Ta^  XVII,  Fig.  4. 
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Fayal  jedoch  besitzen  diese  radialen  Rücken  eine  andere  Gestalt 
als  dies  auf  Tenerife  der  Fall,  da  sie  auf  der  azorischen  Insel 
ans  basaltischen  Laven  und  Schlackenkegeln  bestehen,  wahrend 
in  Tenerife  mächtige,  meist  trachy tische  Gestemsmassen  ohne 
Schlackenanhäufungen,  dieselben  zusammensetzen. 

Für  die  Entstehungsgeschichte  des  Fussgebirges  mögen  wohl 
die  gegebenen  Andentungen  genügen  und  wollen  wir  nur  noch 
hinzufügen,  dass  solche  seitliche  Höhenzüge  mit  zwischenliegenden 
Tiefländern  auch  bei  den  übrigen  vulkanischen  Gebirgen,  na- 
mentlich aber  bei  den  Längsrücken  vorkommen  (Land  von  Po* 
voa^ao  auf  S.  Miguel,  Mulde  von  Funchal  auf  Madeira  etc.),  sowie 
dass  auch  die  Ausfüllung  dieser  intercoUinen  Räume  und  die 
Veränderung  der  Ausbruchsstellen  in  ähnlicher  Weise  vor  sich 
gehen.  Als  ausgezeichnetes  Beispiel  eines  aus  Längs-  und  Quer- 
rücken bestehenden  Gebirges  dürfte  wohl  Porto  Santo  anzu- 
führen sein. 

Die  domf  örmige  Gestalt  des  Fussgebirges  mit  allen  Unregel- 
mässigkeiten und  Einzelnheiten  erklärt  sich  also  vollständig  durch 
die,  aus  den  Beobachtungen  an  einer  grossen  Zahl  vulkanischer 
Gebirge  abgeleitete  Anschauungsweise,  nach  welcher,  wie  P.  Scrope 
und  Sir  Charlet  Lyell  zuerst  gezeigt  haben,  alle  vulkanischen 
Gebirge  als  das  Product  langsamer  Au&chüttungen  zu  betrachten 
sind.  Dass  aber  das  Domgebirge  Tenerife' s  wirklich  in  einem 
Plateau,  und  nicht  in  einem  spitzen,  später  eingestürzten  Kegel 
endigte,  dafür  spricht  einmal  die  flache  Lagerung  der  die  Ca- 
nadasberge  bildenden  Schichten,  welche  bei  einem  steilen  Kegel 
undenkbar  wäre;  dann  aber  auch  die  ganze  Form  des  Gebirges 
und  —  wie  die  weiter  unten  folgende  Erörterung  darthun  soll  — 
vor  Allem  die  Art  und  Weise,  wie  die  durch  die  Gewässer 
erzeugten  Thalfnrchen  angeordnet  sind.  —  Betrachtet  man  irgend 
einen  Durchschnitt  des  Fussgebirges  (natürlich  mit  Weglassang 
des  Pico  de  Teyde)  und  versucht  die  durch  die  Circus-Einsenknng 
unterbrochenen  Umrisse  zu  ergänzen,  so  gelangt  man  zu  einem 
Hochplateau,  dessen  Gestalt  allerdings  ziemlich  willkürlich  ge- 
zeichnet werden  kann.  Fasst  man  aber  alle  Verhältnisse  zusammen, 
so  gelingt  es  doch  immerhin  ein  annäherndes  Bild  der  ehemaligen 
Oberfläehenbescha£fenheit  zu   erlangen.    Wir  werden  später   bei 
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UnterBUchuDg  der  ErosionswirkuDgen  Gelegenheit  finden  auf  diesen 
Gegenstand  zurückzukommen,  und  wollen  hier  desshalb  nur  die- 
jenigen Thatsachen  anführen;  welche  das  frühere  Vorhandensein 
einer^  Hochfläche  beweisen.  —  In  dem  Llano  de  Maja  und  de  los 
Infantes  sehen  wir  noch   ein   beträchtliches  Hochland  erhalten, 
welches  gewiss  früher  gegen  Westen  zu  fortsetzte,  während  es 
jetzt  durch  die  Circusfelsen  steil  abgeschnitten  wird.    Und  ähnlich 
wie  hier  im  Osten,   so  umgeben  Ueberreste  eines  flachen  Hoch- 
landes den  höchsten  Circusrand  auf  der  Süd-  und  Südost-Seite, 
während  auch  die  Fortaleza  Spuren  eines  solchen  Plateaus  zeigt. 
Bei  der  Beschreibung  der  Canadas-Berge  wurde  oft  auf  diese  Ver- 
hältnisse hingewiesen  und  zugleich  gezeigt,  dass   die  mächtigen 
Trachytmassen   meist   eine    ähnliche  sanfte  Neigung  gegen  die 
Küste  besitzen  wie  die  Ueberreste  dieses  Plateaus.    Nur  im  süd- 
westlichen Theile  der  Canadas-Berge  fehlt  diese  Bildung.    Aber 
gerade   an  jener  Stelle  ist  es  möglich,  aus  der  Form  der  Thal- 
bildungen nachzuweisen,  dass  dort  die  höchsten  Theile  des  Ge- 
birges  fehlen,   dass  also  die  Circuseinsenkung  nicht  genau  die 
Stelle  des  Hochgebirgstafellandes  einnimmt,  sondern  gegen  Westen 
auf  die  tieferen  Abhänge   übergreift.    Während   nämlich  an  der 
Südost-Umwallung  und  dem   grössten  Theil  der  Süd-Umwallung 
des  Circus  die  Thäler  des  Aussenhanges  erst  unterhalb  der  jetzigen 
Gipfel  ihren  Ursprung  nehmen  und  mit  einziger  Ausnahme  des 
Guajara-Passes  keine  Einschnitte  in  den  Circusfelsen  erzeugt  haben, 
durchschneiden  fast  alle  Thäler  der  Südwest- Abdachung  diese  Um- 
wallnng,  und  geben  dadurch  zu  erkennen,  dass  ihr  Ursprung  in 
höheren,  nun  verschwundenen  Theilen  des  Gebirges  gelegen  war. 
Die  südlichen  Canadas-Berge  gehören  also  gewiss  mit  zu  der  höch- 
sten Kuppe  des  Domes;  denn  auch  der  kleine  uns  erhaltene  Theil 
der  Nord-Umwallung   zeigt  einen  Einschnitt  (die  Degollada  del 
Gedro),  welcher  wohl  auf  ähnliche  Weise  wie  jene  der  Sudwest- 
Berge  entstanden  ist. 

Uebertragen  wir  die  an  anderen  Hochgebirgstafelländem 
vulkanischer  Gebirge  gemachten  Erfahrungen  auf  Tenerife,  so 
werden  wir  woU  berechtigt  sein,  anzunehmen,  dass  dasselbe  hier 
im  Fussgebirge  eine  ziemlich  unregelmässige  Gestalt  besass,  und 
möglicher  Weise  mit  Ausbruchskegeln  und  kleinen  Höhenzügen 
besetzt  war. 
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Die  oft  mehrere  htmdert  Meter  tiefen  Thaleinschnitte  in  der 
Oircusamwallang  bieten  aber  auch  einen  nnwiderleglichen  Beweis 
dafor^  dasB  nicht  allein  das  ganze  Domgebirge  vollständig  au%e- 
baat  war,  sondern  dass  auch  die  Gewässer  Zeit  hatten,  tiefe  Ero- 
sionsfarchen  zu  erzeugen,  ehe  die  Circaseinsenkung  entstand.  Wir 
können  füglich  mit  wenigen  Worten  über  dieses  gewichtige  Be- 
weismittel hinweggehen,  da  die  Untersuchungen  Junghuhn's  *  über 
diesen  Gegenstand  bereits  in  alle  Lehrbücher  der  Geologie  über- 
gegangen sind. 

Wie  aber  entstand  dieser  grosse  Circus?  Durch  das  Ein- 
stürzen eines  hohen  Kegels  kann  man  die  Einsenkung  nicht  er- 
klären, denn  alle  beobachteten  Thatsachen  sprechen  gegen  das 
Dasein  eines  solchen;  als  den  Ungeheuern  Krater,  durch  den  die 
sämmtlichen  Laven  ergossen  wurden,  lässt  er  sich  auch  nicht  be- 
trachten, denn  wie  wollte  man  dann  all  die  Eigenthümlichkeiten 
im  innern  Bau  des  Gebirges  erklären,  wie  die  geringe  Neigung 
der  Abhänge  und  wie  besonders  die  Entstehung  der  intercoUinen 
Räume,  in  welche  doch  vor  Allem  die  aus  dem  Krater  fiberflies- 
senden  Laven  sich  ergiessen  mussten,  da  dort  die  Umwallung  am 
niedersten  war?  Und  dann,  wo  hätte  man  je  einen  Krater  von 
solcher  Grosse  gesehen  ?  Die  Theorie  der  Erhebungskratere 
schien  die  Gesammtheit  der  Erscheinung  vollständig  zu  erklären, 
und  lange  Zeit  blieb  diese  Anschauungsweise  für  Tenerife  nner- 
schüttert.  Es  blieb  unbeachtet,  dass  P.  Scrope  schon  im  Jahre 
1825  die  triftigsten  Gründe  gegen  diese  Hypothese  im  Allgemeinen 
vorbrachte,  während  gründliche  Kenner  Tenerife's  —  B.  Webb 
nnd  S.  Berthelot  —  das  unrichtige  der  von  Buch'schen  Auf- 
fassung erkennend,  schon  in  den  dreissiger  Jahren  die  Bildung 
des  Teyde-Circus  auf  andere  Weise  zu  erklären  versuchten. 

Berthelot  vergleicht  den  Circus  mit  den  grossen  Kraterein- 
senkungen auf  Hawaii ;  aber  abgesehen  davon,  dass  uns  der  Ver- 
gleich durchaus  nicht  passend  erscheint,  wegen  der  eigenthüm- 
Uehen  Beschaffenheit  der  Circuswände  und  der  Anordnung  der 
sie  zusammensetzenden  Gesteine,  kommen  wir  durch  denselben 


*  Java  II.  pag.  838 ;  Lyell :  Ueber  steil  geneigte  Laven  p.  78  des 
Separatabdrackes. 
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der  ErklärQDg  gar  nicht  näher,  de^  wir  vom  Eilanea,  den  Gipfel- 
krateren  des  Mauna  Loa  nnd  Hualalai  kaum  mehr  als  die  Grössen- 
yerhältnisse  kennen  und  keine  Untersuchungen  eines  geologisch 
gebildeten  Reisenden  vorliegen*.  Wie  jene  grossen  Vertiefungen^ 
die  Pitcraters  Dana's,  entstanden  sind,  ist  noch  völlig  unbekannt^ 
wenn  auch  einige  der  von  Dana  angeführten  Erscheinungen  ver- 
muthen  lassen,  dass  Einsenkungen  dabei  mitwirkten. 

Aber  selbst  in  Beziehung  auf  die  Ausdehnung  der  Einsen- 
kung  boten  die  Sandwich-Eratere  keinen  entsprechenden  Verglei- 
chungspunkt, da  die  Dimensionen  des  grössten  derselben,  des 
Kilauea,  verdreifacht  werden  müssten,  um  dem  des  Teyde-Circus 
zu  entsprechen,  und  da  ausserdem  grosse  Gipfeleinsenkungen  in 
anderen  vulkanischen  Gebirgen  sich  finden,  welche  sowohl  in 
Betreff  des  inneren  Baues  der  Umwallung,  als  auch  des  von 
ihrem  oberen  Rande  umspannten  Areals  sich  enger  an  die  hier 
zu  betrachtenden  Verhältnisse  anschliessen. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Zusammenstellung  der 
Grössenverhältnisse  einiger  der  bedeutendsten  vulkanischen  Kessel- 
thäler;  doch  konnten  nur  solche  Gebirge  aufgenommen  werden, 
über  welche  gute  Karten  oder  genaue  Beschreibungen  mit  Maass- 
angaben vorlagen.  Die  Tabelle  ergibt,  dass  Tenerife  weitaus 
den  grössten  Circus  besitzt,  während  an  Tiefe  keine  der  bekannten 
Calderas  sich  auch  nur  annähernd  mit  dem  Thalkessel  von  Palma 
messen  kann. 

Die  zu  der  Tabelle  benutzten  Quellen  sind: 

Jnnghuhn :  Java,  übersetzt  von  HasskarL  Leipzig  1852 ,  2.  Aufl.  1857. 
€f.  vom  Bafh:  Min.  geogn.  Fragmente  aus  Italien.  Z.  d.  d.  geol.  Ges*  XVIII. 

1866.  Pag.  487.  ff. 
Sartorins  v.  Waltershaosen:   Atlas  des  Aetna. 

J.  Sehmidt :  Die  Eruption  d.  Vesuv  im  Mai  1855  etc.  Wien  u.  OlmUtz  1856. 
Br«  A.  Stfibel:   Briefliche  Mittheilangen. 
Wilkes :   United  States  expl.  Expedition,  vol.  IV. 


*  Dana  war  nur  wenige  Tage  auf  dem  gegen  200  deutsche  Quadrat- 
meilen umfassenden  Hawaii  und  kaum  mehr  als  eine  Nacht  am  Kilauea. 
Seine  Schilderungen  sind  meist  nach  den  Berichten  der  mit  Wilkes  lange 
Zeit  auf  Hawaii  gebliebenen  Officiere  gefertigt  U.  St  Ex,  Expedition  vol. 
IV.  pag.  90—102. 
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Keine  der  eben  aDgeffihrten  Einsenkangen  kann  als  der 
Aosbrachskrater  des  betreffenden  Gebirges  betrachtet  werden,  d.  L 
als  jene  Einsenkung,  welche  entstanden  ist  durch  die  symmetrische 
Anordnung  der  den  Berg  bildenden  Schichten,  rings  um  den  alten 
gemeinsamen  Ausbruchspunkt.  —  Denn  in  allen  zeigen  die  Um- 
wallungsmanem  die  abgebrochenen  Schichtköpfe  der  Layabänke, 
und  in  allen  tritt  es  unzweifelhaft  hervor,  dass  diese  so  entblossten 
Schichten  einst  nach  jener  Kichtung  hin  fortsetzten,  in  welcher 
jetzt  die  tiefe  Einsenkung  sie  abschneidet.  In  den  meisten  der- 
selben sind  nun  vulkanische  Qebirge  aufgeworfen,  von  welchen 
einige  nicht  unbeträchtliche  Höhe  erreichen. 

Für  den  grossen  Gunung-Tengger-Eessel  *  muss  Junghuhn, 
obgleich  er  denselben  als  eigentlichen  Krater  betrachtet  haben 
will,  doch  so  weitgehende  nachträgliche  Veränderungen  annehmen 
und  so  eigenthnmliche  Hypothesen  machen  (Lavasee  von  einer  deut- 
schen Meile  im  Durchmesser,  Aufbauen  einer  Scheidewand  durch 
Lavenströme  von  2Vs  engl-  Meilen  Breite  u. s.w.),  dass  er  wohl 
schwerlich  den  Leser  von  der  Bichtigkeit  seiner  Anschauung  über- 
zeugt haben  wird.  Es  steht  nämlich  mit  der  eigentlichen  Caldera 
eine  nach  Nordost  herabziehende,  anfänglich  circa  300  Meter 
tiefe  und  circa  5  Kilometer  breite  Einsenkung  derart  in  Verbin- 
dung, dass  die  Umwallungsmauem  der  Caldera  ungebrochen  als 
Seitenwände  der  Thalmulde  von  Wonosari  fortsetzen,  während  nur 
eine  niedere  Wand  dieselbe  gegen  oben  begrenzt.  —  Die  Ver- 
hältnisse beider  Einsenkungen  werden  als  ganz  gleich  beschrieben, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  während  die  erodirende  Wirkung 
im  Grunde  der  Wonosari- Vertiefung  erkennbar  ist,  der  Boden  des 
Kessels  durch  neue  Eruptionsprodncte  bedeckt  wird.  Erreichen 
einstens  diese  neuen  Ausbruchsmaterialien  eine  solche  Mächtigkeit, 
dass  sie  die  niedere  Scheidewand  bedecken  und  einen  Theil  des 
Wonosari  -  Thaies  erfüllen,  so  wird  der  G.  Tengger-Kessel  eine 
Gestalt  erlangen,  welche  der  des  Teyde-Circus  sehr  ähnlich  ist, 
indem  auch  dort  das  eine  Ende  der  Einsenkung  weit  an  dem  Ab- 
hänge herabreicht  (Westtheil  des  Circus).  Träte  dieser  Fall  ein, 
so  würde  wohl  Niemand  bezweifeln,  dass  alle  Theile  des  ganzen 

•  L  c.  IL  p.  554—615.  VergL  auch  StOhr:  II  Valcano  Tenggher 
Modena  1867. 
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dann  yorhandenen  Kessels  gleicher  Entstehung  seien.  —  Die  nord- 
östliche grosse  „Thalspalte^  des  G.  Tengger  soll  bei  heftiger  Erup- 
tion des  Berges  durch  Einsenkung  entstanden  sein,  womit  mög- 
licherweise eine  Erniedrigung  des  Gipfels  verbunden  gewesen  sein 
könnte.  Zur  Erläuterung  hiefür  fuhrt  aber  Junghuhn  das  Beispiel 
des  G.  Ringgit  an^  yon  welchem  an  einer  anderen  Stelle*  mit- 
getheilt  wird,  dass  eine  zehn  Jahre  dauernde  Thätigkeit  (1586 
— 97),  durch  deren  Auswurfsmassen  lO^OOO  Menschen  um's  Leben 
kamen,  diesen  einst  hohen  Eegelberg  zu  einem  Trümmerhaufen 
umgewandelt  habe.  —  Beim  Ringgit  ist  also  gewiss  nur  an  Ex- 
plosion zu  denken  und  dass  Junghuhn  dieses  Beispiel  für  die 
Bildung  der  Wonosari-Spalte  anführt,  scheint  anzudeuten,  dass 
er  dabei  mächtige,  langdauemde  Dampferuptionen  thätig  dachte. 

Das  javanische  Beispiel  führt  uns  also  auf  die  alte  Explo- 
sionstheorie zurück,  auf  eine  Bildungsart  der  Einsenkungen,  welche 
tief  begründet  ist  in  der  Wirkungsweise  der  vulkanischen  Kräfte, 
und  zwar  zeigen  uns  zu  gleicher  Zeit  die  geschichtlichen  Nach- 
richten über  den  zehn  Jahre  währenden  Ausbruch  die  Art  und 
Weise  an,  wie  wir  solche  Vorgänge  uns  zu  denken  haben.  Langsam 
und  allmälig,  durch  rastlos  sich  wiederholende  Dampfausbrüche, 
werden  die  festen  Gesteinsmassen  der  Gebirge  zerklüftet,  zer- 
trünunert  und  schliesslich  ausgeworfen.  Die  Veränderungen  in 
der  Intensität  der  Ausbrüche,  die  Abnahme  der  Kräfte  gegen  den 
SchluBS  der  Eruption  bieten  die  Erklärung  für  ^\e  im  ersten 
Augenblick  auffallende  Erscheinung,  dass  die  Umgebungen  solcher 
Explosionskratere  nur  selten  Zerreissungen  oder  Spalten  zeigen, 
wie  wir  sie  bei  Pulversprengungen  zu  sehen  gewohnt  sind.  Der 
Vorgang  ist  aber  ein  ganz  anderer:  bei  Pulver  eine  einmalige 
gewaltige  Explosion,  bei  vulkanischen  Kräften  durch  lange  Zeit 
wiederholte  kleinere  Ausbrüche,  durch  welche  alle  nicht  mehr  fest 
mit  dem  ganzen  Gebirge  verbundenen  Felspartieen  hinweg  ge- 
räumt werden. 

Als  solche  Explosionskratere  müssen,  ebenso  wie  die  Ein- 
senkung der  Somma,  auch  die  vielen  Caldeiras  der  Azoren  be- 


•   IL  p.  662  n.  ff.  —  E.  Stöhr,  N.  Jahrb.  1864.  p.  436  u.  ff.,  verlegt 
die  ZerstöruDg  des  Ringgit  in  vorhistorische  Zeit 
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trachtet  werden.  Die  Grösse  der  Eratere  schwankt  auf  diesen 
letzteren  Inseln  von  der  nur  6—700  Meter  im  Darchmesser  hal- 
tenden Lagoa  do  Congro  (Sao  Miguel)  bis  zu  der,  an  Umfang  dem 
Eilanea  gleich  kommenden  Caldeira  das  Sete  Cidades.  —  Unter- 
sucht man  aber  diese  Kesselthäler  genauer,  so  überzeugt  man  sich 
leicht,  dass  namentlich  bei  den  grösseren  derselben  die  ursprüng- 
liche Gestalt  vielfache  Veränderungen  erlitten  haben  muss.  Denn 
einmal  fanden  nicht  selten  im  Grunde  der  Kessel  bedeutende 
Eruptionen  statt,  durch  welche  stattliche  Berge  aufgeworfen  wurden, 
deren  Ausbruchsmaterial  den  Boden  der  Caldeiras  erhöhen  musste; 
dann  aber  zeigen  sich  überall  an  den  Umwallungen,  namentlich, 
wenn  mächtige  Tuffablagerungen  in  denselben  vorkommen,  die 
Wirkungen  der  Erosion.  Das  an  den  Wänden  herabrieselnde 
Wasser  erzeugt  Binnen  und  Furchen,  zwischen  welchen  pfeiler- 
artige Vorspränge  stehen  bleiben.  Die  in  den  Grund  der  Cal- 
deiras führenden  Pfade  laufen  nicht  auf  solchen  pfeilerartigen 
Bücken  entlang.  In  einigen  der  Caldeiras  werden  beträchtliche 
Gebirgsstöcke  durch  Thalschluchten  abgetrennt,  welche  parallel 
dem  Umwallungsrand  in  halbkreisförmiger  Linie  verlaufen.  Solche 
Schluchten  sind  oft  mehrere  hundert  Meter  tief  (Grotto  do  Inferno 
in  Sete  Cidades  und  Thal  an  der  Südseite  der  Lagoa  do  Fogo 
auf  Sao  Miguel)  und  die  Gehänge  zu  beiden  Seiten,  sowie  die 
gegen  die  Caldeiras  gerichteten  Wände  des  losgetrennten  Gebirgs- 
stückes  sind  ihrerseits  wieder  von  unzähligen  Wasserrissen  durch- 
zogen. Die  fliessenden  Gewässer  bewirken  also  eine  Erweiterung 
der  Kesselthäler  einmal  dadurch,  dass  die  Umwallungswände  di- 
rect  durch  die  herabfliessendcn  Bäche  benagt  werden,  dann  aber 
auch,  und  dieses  in  viel  bedeutenderem  Maasse,  durch  die  Bildung 
grosser  halbkreisförmiger  Thäler,  indem  in  den  Umwallungswänden 
derselben  die  der  Erosionswirkung  gebotenen  Angriffspunkte  ver- 
mehrt werden.  —  Die  Schnttmassen  und  der  Schlamm,  welche 
die  Begenwasser  von  den  Wänden  herabführen,  sammeln  sich  im 
Grunde  der  Caldeiras  an  und  erhöhen,  ebenso  wie  die  durch  neue 
Ausbrüche  erzeugten  Materialien,  den  Boden  der  Kesselthäler.  — 
Im  Anfange  werden  die  Gewässer  durch  die  porösen  Gesteine 
oder  die  Spalten,  welche  im  Grunde  der  Caldeiras  sich  finden, 
abfliessen;  nach  und  nach  aber  wird  der  herabgeführte  Schutt, 
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md  namentlich  der  feine  Schlamm,  eine  wasserdichte  Schicht  er- 
zeugen, so  dass  sich  nun,  je  nach  der  Quantität  des  athmosphä- 
Tischen  Niederschlages  und  der  stattfindenden  Verdunstung,  Wasser- 
ansammlungen bilden  müssen,  welche  entweder  nur  während  be- 
stinmiter  Monate,  oder  auch  während  des  ganzen  Jahres  die 
Vertiefungen  der  Caldeiras  erfüllen.  Auch  für  diese  Erscheinung 
bieten  die  Azoren  die  verschiedenartigsten  Beispiele.  Ohne  jedoch 
auf  die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Eesselthäler,  deren  Be- 
schreibung in  Herrn  Hartung*s  Werk  gegeben  ist,  naher  einzu- 
gehen, wollen  wir  nur  kurz  die  Veränderungen  andeuten,  welchen 
solche  Caldeiras  im  Laufe  der  Zeit  unterworfen  sind. 

Finden  nämlich  keine  Ausbrüche  in  den  Explosionskrateren 
statt,  oder  ist  doch  die  Menge  der  durch  dieselben  erzengten 
Bruptivproducte  eine  nur  geringe,  so  dass  einzig  und  allein,  oder 
doch  hauptsächlich  die  Atmosphärilien  und  die  fliessenden  Ge- 
wässer die  Form  der  Kessel  beeinflussen,  so  muss  nach  und  nach 
durch  den  von  den  Seitenwänden  herabgeführten  Schutt  die  Tiefe 
der  Einsenkung  vermindert  werden,  während  aus  demselben 
Grunde  ihr  Um&ng  stetig  zunimmt.  Die  tiefen  kraterartigen 
Caldeiras  müssen  in  muldenartigen  Einsenkungen  übergehen,  zumal 
durch  das  Zurückweichen  der  Umwallungsmauem  vom  Mittelpunkt 
des  Gebirges,  also  vom  höchsten  Theile  desselben,  die  absolute 
Hohe  der  Umwallung  abnehmen  muss.  Findet  eine  solche  Aus- 
füllung statt,  so  wird  ohne  allen  Zweifel  ein  Zeitpunkt  eintreten, 
in  welchem  die  in  der  Caldeira  angesammelten  Gewässer  am  nie- 
dersten Punkte  der  Umwallung  abfliessen  müssen.  Dadurch  wird 
am  äusseren  Abhänge  des  Gebirges  eine  neue  Thalspalte  gebildet, 
oder  eine  an  der  betreffenden  Stelle  schon  vorhandene  vertieft. 
Es  wird  aber  das  in  Verbindung  mit  der  Caldeira  stehende  Thal 
unverhältnissmässig  rascher  sich  vertiefen,  als  andere  Wasserläufe 
des  Abhanges,  da  es  einestheils  unbedingt  das  grösste  Entwäs- 
serungsgebiet besitzt,  und  andemtheils  einer  erhöhten  erodirenden 
Kraft,  welche  der  aus  dem  aufgeschwemmten  Land  herabgef  ührte 
Schutt  und  Schlamm  dem  rasch  abfliessenden  Wasser  ertheilen 
muss,  ausgesetzt  ist.  —  Je  tiefer  dieser  Bach  am  Aussenhange  ein- 
schneidet, desto  grösser  muss  die  Wirkung  der  nun  manich- 
&ch   sich  verzweigenden  Quellzuflüsse   sein,  welchen  das  lose 
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im  Grande  des  Kessels  zasammengeschwemmte  Material  nur  ge- 
ringen Widerstand  zu  leisten  vermag.  Es  kann  anf  diese  Weise, 
unter  einigermassen  günstigen  Bedingungen,  im  Laufe  der  Zeit, 
ans  jedem  geschlossenen  £xplosionskrater  ein  weites ,  in  einer 
engen  Schlacht  gegen  das  Meer  mündendes  Kesselthal  entstehen. 
Der  Vorgang  wird  beschleunigt,  wenn  auf  das  Areal  der  Caldeura 
mehr  Feuchtigkeit  aus  der  Athmosphäre  niedergeschlagen  wird,  als 
durch  die  Verdunstung  im  Laufe  des  Jahres  verschwindet;  denn 
in  diesem  Falle  wird  zu  dem  sich  anhäufenden  Detritus  auch  noch 
das  sich  ansammelnde  Wasser  kommen,  welches  im  Grunde  des 
Kessels  einen  jährlich  an  Tiefe  zunehmenden  See  bilden  muss. 

Solche  Wasseransammlungen  sind  die  Seen  in  der  Caldeira 
das  Sete  Cidades,  welche  alljährlich  an  Umfang  zunehmen  und  mehr 
und  mehr  das,  den  Südrand  der  Lagoa  Grande  von  der.  eigentlichen 
Circnsumwallung  trennende,  flache  Land  überfluthen.  Gärten  und 
Felder  verschwinden  unter  dem  immer  steigenden  Wasser;  die 
beiden  noch  vor  etwa  10 — 12  Jahren  getrennten  Seebecken,  die 
Lagoa  Grande  und  die  Lagoa  Azul  sind  nicht  nur  zu  einer  Wasser- 
fläche vereinigt,  sondern  der  sonst  zwischen  ihnen  hinführende 
Weg  steht  mehrere  Fuss  unter  Wasser,  und  musste  durch  eine 
Brücke  ersetzt  werden.  Gebäulichkeiten ,  welche  ursprünglich 
weit  vom  Seestrande  entfernt  errichtet  wurden,  müssen  des  an- 
dringenden Wassers  wegen  verlassen  werden.  Während  einer 
Reihe  von  Jahren  stiegen  diese  Seen  in  erschreckender  Weise 
(Vs  Fuss  im  Jahr),  scheinen  aber  seit  dem  Beginn  der  sechziger 
Jahre  mehr  stationär  geworden  zu  sein,  oder  doch  nur  sehr 
langsam  anzuwachsen.  —  Eine  solche  Veränderlichkeit  in  der 
Zunahme  der  Seen  mag  wohl  theilweise  durch  athmosphärische 
Einflüsse,  mehr  aber  noch  durch  die  Art  der  in  den  Thalschluchten 
aufgeschlossenen  Gesteinen  begründet  sein. 

Gewiss  kommen  auch  in  andern  Galdeiras  solche  Erschei- 
nungen vor,  bleiben  jedoch  unbeachtet,  weil  in  ihrem  Grunde 
menschliche  Ansiedlungen  fehlen,  und  das  Steigen  der  Seefläche 
nur  da  auffallend  hervortritt,  wo  flache,  wenig  geneigte  Ländereien 
das  Ufer  bilden.  In  Sete  Cidades  liegt  der  Grund  des  Kessels 
noch  tief  unter  dem  niedersten  Rande  der  Umwallung.  Bei  der 
Lagoa  do  Fogo  aber  würde  ein  Steigen  der  Seefläche  von  5  bis 
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6  Meter  das  Wasser  über  den  niederen  Rand  gegen  Süden  ab- 
fliessen  machen. 

Dass  noch  in  keinem  der  grösseren,  durch  eine  enge  Schlacht 
aasmündenden  Eesselthäler,  die  Ueberreste  sedimentärer  Absätze 
gefanden  warden,  wie  sie  die  obigen  Annahmen  voraossetzen, 
kann  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Bilddngsweise  nicht 
beeinträchtigen,  da  in  diesem  losen  Material  die  Erosion  unge- 
mein rasch  wirken  und  dasselbe  fast  gänzlich  fortführen  moss; 
aber  selbst  wenn  solche  Schichten  an  einzelnen  Stellen  oder  als 
ganze  Rücken  zwischen  den  Thälem  erhalten  blieben,  so  würden 
wir  doch  nur  ausnahmsweise  im  Stande  sein,  dieselben  von  dem 
gewohnlichen  Tuffe  zu  unterscheiden. 

Bedingt  einerseits  die  £rosion  die  Erweiterung  und  schliess- 
liche  Umwandlung  der  Explosionskratere  in  kesselartige  Thal- 
schluchten, 80  kann  anderseits  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die 
fliessenden  Gewässer  allein,  ohne  Mitwirkung  vulkanischer  Ex- 
plosionen, ähnliche  „Erhebungskratere^  in  Domgebirgen  zu  er- 
zeugen vermögen.  —  Die  Ribeiras  der  Insel  Madeira,  die  von 
Dana  beschriebenen  Thäler  der  Südseeinseln,  beweisen  diess  in 
der  unzweideutigsten  Weise.  Auch  Tenerife  besitzt  solche  cal- 
deraartige Thalbildungen  in  den  Valles  des  Anaga-Oebirges; 
doch  als  das  grossartigste  Beispiel  dieser  Art  darf  wohl  die  Cal- 
dera von  Palma  angeführt  werden.  Die  Bildung  und  Gestalt 
solcher  Thäler  ist  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  besprochen  worden,  * 
dass  ein  weiteres  Eingehen  auf  diesen  Gegenstand  überflüssig  er- 
scheinen müsste.  Wir  wollen  nur  noch  daran  erinnern,  wie  sehr 
die  Gestaltung  der  Gebirgsoberfläche  die  Art  und  Weise  der  Ero- 
sionswirkung beeinflussen  muss,  und  wie  namentlich  durch  das 
Vorhandensein  grosser  intercoUiner  Räume  die  Entstehung  der 
Calderas  begünstigt  werden  kann.  Ja  es  scheint  sogar,  als  würden 
hie  und  da  ganz  ähnliche  Einsenkungen  fast  ausschliesslich  durch 


*  Dana:  On  Denudation  in  the  Pacific.    U»  S.  EzpL  £x.  voL  X. 

Lyell:  Manual  of  elem.  Geology,  5  Ed.  Madeira,  pag.  515*  185&. 

W.  ReisB :  Die  Diabas-  und  Lavenformation  der  Insel  Palma.  1861. 

G.  Härtung:  Betrachtungen  über  Erhebungskratere  u.  s.  w.  1862. 

„         y,      :  Geolog.  Beschreibung  der  Inseln  Madeira  und  Porto 

Santo  etc.  1864. 
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die  AblageniDgsweise  der  Emptiyprodncte  bedingt ,  so  z.  B.  das 
Yal  das  Famas  auf  der  Insel  Sao  Hignel,  ein  Eesselthal;  welches 
an  Umfang  nnd  Tiefe  der  Caldeira  das  Sete  Cidades  keineswegs 
nachsteht.  Mag  eine  solche  Bildung  auf  den  ersten  Blick  auch 
sehr  unwahrscheinlich  erscheinen,  so  wird  die  Möglichkeit  der- 
selben doch  leicht  begreiflich,  wenn  man  sich  denkt,  dass  in  einer 
der  intercoUinen  Mulden,  also  z.  B.  auf  Tenerife  im  Yal  Taoro, 
Val  de  Gnimar  oder  in  der  Mulde  von  Icod,  eine  Reihe  von 
Ausbrüchen  nahe  der  Käste  stattfänden,  welche  dort  einen  hö- 
heren Gebirgszug  aufwerfen  wurden.  Noch  ähnlicher  dem  oben 
angeführten  Beispiele  würde  der  Kessel  sich  gestalten,  wenn  in 
der  benachbarten  Mulde  von  Povoa^o  ein  Höhenzug  gebildet 
wfirde,  wie  ein  solcher,  aus  Bimsstein  und  neuen  Auswurfspro- 
ducten  bestehender  Bücken,  das  Yal  das  Fumas  gegen  das  Meer 
za  abschliesst.  Allerdings  ist  das  angeführte  Beispiel  das  einzige 
der  Art,  welches  wir  bis  jetzt  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten. 
Sehr  ähnlich  sind  zwar  die  Yerhältnisse  am  Laacher  See,  da  auch 
dort  eine  bereits  vorhandene  Einsenkung  durch  den  Aufbau  vul- 
kanischer Berge  in  ein  Kesselthal  umgeschaffen  wurde.  Aber  jene 
ursprüngliche  Einsenkung  war  kein  intercolliner  Baum,  erzeugt 
durch  die  Art  und  Weise  der  Ablagerung  vulkanischer  Eruptiv- 
producte,  sondern  eine  jener  Mulden,  welche  so  häufig  im  rhei- 
nischen Schiefergebirge  vorkommen. 

Die  Geschichte  der  vulkanischen  Gebirge  lehrt,  dass  hie  und 
da,  wenn  auch  nicht  allzu  häufig,  Einsenkungen  des  Bodens  vor- 
kommen, welche  allerdings  meist  nur  einen  geringen  Umfang  be- 
sitzen, manchmal  jedoch  auch  grössere  Theile  des  Abhanges  be- 
treffen. In  beiden  Fällen,  aber  besonders  in  dem  letzteren,  ist 
die  Tiefe  der  so  gebildeten  Einsenkung  eine  sehr  unbedeutende. 
Dass  aber  die  so  entstandenen  Yertiefungen  die  Bildung  weiter 
Kesselthäler  veranlassen  können,  da  in  dem,  durch  die  Yerschie- 
bung  mehr  oder  minder  aufgelockerte,  Material  die  von  oben 
herabfallenden  Wasser  grosse  Yerwüstungen  anrichten  müssen, 
ist  leicht  einzusehen,  zumal  wenn,  wie  diess  Lyell  für  das  Yal 
del  Bove  hervorhebt,  die  Bäche  vom  hohen  Gebirge  berabströmen, 
oder  gar  ein  oft  mit  grossen  Schneemassen  bedeckter  Gipfel  die 
Einsenkung  überragt. 
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Wenn  man  auch  in  besonderen  Fällen  das  Einsinken  einzelner 
Theile  des  A  bhanges  zur  Erklärung  mancber  Unregelmässigkeiten 
im  Baa  der  Abhänge  benätzen  kann,  so  darf  man  doch  nicht, 
wie  diess  früher  allgemein  gebränchlich^  und  auch  jetzt  noch  hie 
und  da  geschieht,  vom  Zusammenstürzen  ganzer  Gebirgsmassen 
reden.  Es  ist  kein  Beispiel  bekannt ,  welches  uns  berechtigen 
könnte  die  Bildung  der  grossen  Calderas  durch  gewaltsamen 
Einsturz  zu  erklären ,  oder  gar  die  grossen  intercollinen  Bäume 
als  Beweise  für  das  Versinken  ganzer  Landstriche  aufzufassen. 
—  Und  eben  so  wenig  wie  die  beobachteten  Thatsachen  unter- 
stützen die,  hier  allerdings  sehr  unsicheren,  theorethischen  Be- 
trachtungen die  Annahme  dieser  Hypothese.  Damit  grosse  Ge- 
birgsmassen versinken  können,  ist  es  durchaus  nöthig,  dass  un- 
geheure Hohlräume  im  Innern  der  Erdrinde  sich  vorfinden  und 
zwar  Hohlräume,  so  nahe  an  der  Oberfläche,  dass  der  Einsturz 
ihrer  Decke  noch  die  grossartigen  Wirkungen  hervorrufen  kann, 
wie  die  Bildung  der  grossen  Eesselthäler  sie  beansprucht.  Aus 
der  Hypothese  der  Erhebungskratere  folgt  unmittelbar  die  Noth- 
wendigkeit  der  Entstehung  jener  Hohlräume,  in  welche  ein  Theil 
der  gehobenen  Bergmassen  zurückstürzen  musste.  Da  aber  die 
vulkanischen  Gebirge  durch  langsame  Aufschüttung  und  nicht 
durch  Hebung  entstanden  sind,  so  muss  man  wohl  oder  übel  auch 
die  Annahme  von  grossen  Einstürzen  aufgeben.  Wohl  hat  man 
versucht  darzulegen,  dass,  da  die  an  die  Oberfläche  geforderten 
Ausbruchsmaterialien  aus  dem  Innern  der  Erde  kommen,  daselbst 
ein  Hohlraum  entstehen  mnsste,  welcher  der  Masse  des  vulka- 
nischen Berges  entspräche.  Aber  es  ist  gar  nicht  einzusehen, 
warum  die  feurig  flüssigen  Massen  das  Innere  der  Erde  verlassen 
sollten,  wenn  dort  Platz  genug  für  dieselben  wäre.  Denn  selbst 
wenn  man  die  sich  entwickelnden  Wasserdämpfe  einzig  und  allein 
als  die  Ursache  der  Ausbrüche  betrachten  will,  so  muss  man,  um 
die  Bildung  von  grossen  Hohlräumen  zu  ermöglichen,  annehmen, 
dass  die  Wasserdämpfe  und  die  glühenden  Gesteinsmassen  nicht 
nur  gesondert  neben  einander  bestehen,  sondern  dass  auch  immer 
ganz  eigenthümliche  Verhältnisse  obwalten,  durch  welche  es  er- 
möglicht wird,  dass  überhaupt  geschmolzene  Gesteinsmassen  durch 
den  Druck  der  Gase  an  die  Oberfläche  gebracht  werden.     Sind 
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aber  die  Dämpfe  and  die  glühende  Lava  za  einer  Masse  ver- 
einigty  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  der  nns  berechtigte,  die 
Bildung  von  Hohlräumen  durch  die  Ausbrüche  anzunehmen. 

Man  konnte  uns  wohl  entgegenhalten,  dass  der  Einsturz 
hoher  vulkanischer  Eegelberge  doch  schon  mehrfach  beobachtet 
sein  soll,  nnd  dass  die  Verhältnisse  mancher  anderer  Kegel  auf 
einen  ähnlichen  Vorgang  deuten.  Weit  entfernt,  die  Erniedrigung 
der  Kegel  durch  Einsturz  der  Gipfel  zu  leugnen,  wollen  wir  nur 
daranf  aufmerksam  machen,  dass  zwischen  dem  Einsinken  eines 
sanft  ansteigenden  und  compacten  Gebirges  und  dem  Einsturz  der 
durch  oft  wiederholte  Ausbrüche  und  Explosionen  geschwächten 
Seitenwände  eines  steilen  Kegelberges  ein  nicht  zu  übersehender 
Unterschied  besteht. 

Da  die  Annahme  grosser  unterirdischer  Hohlräume  auf  be- 
deutende Schwierigkeiten  stosst,  so  hat  man  versucht,  die  beob- 
achteten Einsenkungen  und  die  Bildung  der  grossen  Kesselthäler 
auf  andere  Ursachen  zurückzuführen.  Dana  will  z.  B.  die  Bil- 
dung der  grossen  Hawaii-Kratere  dadurch  erklären,  dass  er  an- 
nimmt, eine,  in  nicht  sehr  grosser  Tiefe,  im  Erdinneren  befindliche 
glühende  Masse  besässe  die  Fähigkeit,  sich  einen  Weg  bis  zur 
Oberfläche  durch  die  festen  Gesteine  hindurch  zu  schmelzen.  Als 
die  Mündungen  dieser  nach  oben  sich  verengernden  Kanäle  seien 
der  Kilauea  nnd  Koku-a-weo-weo  zu  betrachten.  In  wie  weit 
diese  Annahmen  durch  die  auf  den  Sandwich-Inseln  entwickelten 
geognostischen  Verhältnisse  unterstützt  werden,  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden,  gewiss  aber  berechtigt  nichts  dazu,  diese  Hypo- 
these auf  die  Bildung  einzelner  Maare  der  Eifel  und  anderer  Ex- 
plosionskratere  anzuwenden.  —  Im  Allgemeinen  scheinen  die, 
allerdings  sehr  ungenügenden  Beobachtungen,  welche  wir  bis  jetzt 
über  die  Temperatur  der  Laven  besitzen,  der  Annahme  Dana's 
nicht  günstig;  doch  finden  sich  anderseits  auch  gewisse  Laven, 
welche  für  eine  sehr  hohe  Temperatur  der  Ausbruchsmassen 
sprechen ,  und  darauf  hindeuten ,  dass  nicht  unbedeutende  Um- 
schmelzungen  im  Innern  des  vulkanischen  Heerdes  vor  sich  gehen. 
Wir  erinnern  z.  B.  an  jene  eigenthümlichen  Pipemo-artigen  Laven, 
von  welchen  kaum  bezweifelt  werden  kann,  dass  sie  zum  wenig- 
sten an  einzelnen  Stellen  durch  Umschmelzen  von  Agglomeraten 
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oder  Tuffen  entstanden  sind.  Da  diese  Laven  bei  der  Beschrei- 
bung der  Gesteine  näher  besprochen  werden  sollen  ^  so  müssen 
wir  in  Betreff  derselben^  auf  den,  den  Schlnss  dieses  Werkes  bil- 
denden,  petrographischen  Abschnitt  verweisen. 

Das  Einsinken  einzelner  Theile  der  Oberfläche  ist  jedoch 
keineswegs  eine  den  vulkanischen  Gebirgen  eigenthfimliche  Er- 
scheinung ;  wir  kennen  im  Gegentheil  ganz  ähnliche  Bildungen  in 
vielen  Sedimentgebirgen.  Aber  überall,  sei  es  nun  bei  den  Erd- 
fällen über  Gypslagem  etc.,  oder  den  grossen  Bergstürzen,  Ab- 
rutschungen,  in  den  Schweizer-Alpen,  kann  man  sich  leicht  über- 
zeugen, dass  keine  allgemeine,  weit  verbreitete,  tief  im  Erdinnem 
vorhandene  Kraft  wirksam  war,  sondern  dass  vielmehr  ganz  lokale, 
meist  in  der  Natur  der  übereinandergelagerten  Schichten  begrün- 
dete Verhältnisse  als  die  einzigen  Ursachen  dieser  Erscheinung 
zu  betrachten  sind.  —  Am  natürlichsten  muss  es  also  erscheinen, 
auch  hei  den  vulkanischen  Gebirgen  den  Grund  der  hie  und  da 
vorkommenden  Senkungen  im  Bau  der  Bergmassen  selbst  zu 
suchen.  Nun  bestehen  aber  so  ziemlich  alle  vulkanischen  Ge- 
birge aus  einer  Uebereinanderhäufung  fester  Lavenströme  und 
loser  Schlackenmassen.  Dieser  Wechsel  fester  und  lockerer 
Schichten  ist  wohl  geeignet  Rutschungen  und  Senkungen  an 
einzelnen  Stellen  zu  verursachen,  besonders  dann,  wenn  neue 
Ausbrüche  das  Gebirge  erschüttern  und  glühend  flüssige  Gesteine 
sowie  die  dieselben  begleitenden  Dämpfe  und  säuern  Gase  mit  den 
losen  Schlacken  in  Berührung  kommen.  Aber  auch  die  Laven- 
ströme können  kleine  Einsenkungen  verursachen,  indem  namentUch 
die  mächtigeren  derselben  nicht  selten  lang  gestreckte  Kanäle 
aufbauen,  welche  später  unter  neueren  Gesteinen  begraben  werden. 
Der  Druck  der  überlagernden  Massen  mag  den  Einsturz  solcher 
Kanäle  bedingen,  von  welchen  wohl  in  einem  mächtigen  Gebirge 
viele  übereinandergelagert  sich  finden.  Grössere  Einsenkungen 
müssen  aber  noch  andere  Ursachen  haben.  Allerdings  lassen  sich 
Senkungen  in  grösserem  Maasstabe  durch  die  Anordnung  der 
Ausbruchsmassen  erklären;  aber  diese  Zusammensiukungen  sind 
keineswegs  derart,  um  die  Entstehung  grosser  und  tiefer  Ein- 
senkungen dadurch  erklären  zu  können.  Es  häufen  sich  je  in 
einzelnen  Theilen  des   Gebirges,   an   den  Stellen   nämlich,  an 
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welchen  die  meisteD  Ausbräche,  namentlich  die  der  basaltischen 
Gksteine,  stattfinden,  die  losen  Ansbruchsproducte  in  grossen  Massen 
übereinander,  während  an  anderen  Stellen,  namentlich  am  Fnss  des 
Gebirges,  die  festen  Laven  vorherrschen.  —  Vergleicht  man  die 
Schichten  eines  Schlackenkegels  oder  die  Bimssteinmassen  eines 
Trachytausbruches  mit  jenen  älteren  Ablagerungen ,  wie  sie  uns 
in  den  tiefen  Thälem  aufgeschlossen  sind,  so  findet  man  zwischen 
diesen  beiden  Gebilden  gleicher  Entstehung  einen  bedeutenden 
Unterschied;  denn  während  die  Ablagerungen  an  der  Oberfläche 
gar  keinen  oder  doch  nur  einen  sehr  geringen  Zusammenhalt  be- 
sitzen, sind  die  älteren,  tief  im  Innern  des  Gebirges  begrabenen 
Schlackenmassen  zu  einem  zähen  Gestein  zusammengepresst ,  in 
welchen  wohl  die  einzelnen  tauförmig  gewundenen  Schlacken  oder 
die  Bomben  sich  noch  erkennen  lassen,  welches  aber  nichts  desto 
weniger  einen  solchen  Zusammenhalt  besitzt,  dass  wo  immer  es  auf 
den  atlantischen  Inseln  in  grösseren  Massen  vorkommt,  Stein- 
bruche in  demselben  angelegt  werden  zur  Gewinnung  von  Fenster- 
und  Thiirstöcken  (Vinoso,  Cantaria  molle  der  Madeirenser).  Und 
wie  die  losen  und  porösen  Schlacken,  so  sind  auch  die  Bimssteine 
in  den  tieferen  Theilen  der  Bergmassen  znsammengepresst.  Wo 
also  grosse  Massen  von  Schlacken  und  Schlackentuffen,  Bimsstein 
und  Bimssteintuffen  übereinander  gehäuft  vorkommen,  muss  eine 
Senkung  durch  die  Volumverminderung  dieses  losen  Materials 
stattfinden.  Eine  solche  Senkung  wird  aber  nur  sehr  allmälig 
vor  sich  gehen  und  zwar  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Wachsthum 
des  Gebirges  selbst,  so  dass  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  über- 
haupt eine  bemerkbare,  nie  aber  eine  kraterartige  Gipfeleinsenkung 
dadurch  erzengt  werden  könnte ;  sicherlich  aber  wird  dieser  Vor- 
gang das  Anwachsen  des  Gebirges  nach  der  Höhe  zu  in  etwas 
verzögern.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  in  der  Regel 
mit  der  Zusammenpressung  Hand  in  Hand  gehende  Zersetzung 
der  Gesteine  der  Volumverminderung  dadurch  entgegenwirkt, 
dass  wasserhaltige  Silikate  und  andere  Zersetzungsproducte  ge- 
bildet werden. 

Eine  andere  der  Einsenkung  entgegenwirkende  Ursache  ist 
die  bei  jedem  Ausbruch  stattfindende  Neubildung  von  Gängen, 
da  diese  so  eingepressten  Laven  unbedingt  ein  Emporheben  der 
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ganzen  Bergmasse  bedingen.  Durch  das  Vorhandensein  vieler, 
namentlich  sieb  kreuzender  Gänge,  wird  aber  an  und  für  sich  das 
Zusammensinken  verhindert,  indem  durch  diese  festen  Laven- 
mauern  der  Zusammenhang  grosser  Schlackenmaseen  unterbrochen 
wird.  —  Wollte  man  aber  selbst  die  Möglichkeit  der  Bildung 
grosser  Gipfeleinsenknngen  durch  den  oben  angedeuteten  Vorgang 
zugestehen,  so  kann  man  doch  keineswegs  die  Thatsache  unberück- 
sichtigt lassen,  dass  die  bis  jetzt  in  der  Natur  beobachteten  Verhält- 
nisse nirgends  die  Anwendung  dieser  Hypothese  gestatten.  Denn 
angenommen,  durch  Volumverringerung  der  Schlacken  etc.  fände 
eine  Gipfeleinsenkung  statt,  so  mussten,  da  an  ein  Zusammenpressen 
der  festen  Laven  nicht  zu  denken  ist,  die  vielen  Tausende  von 
Gängen,  welche  eine  solche  Masse  von  Auswnrfsproducten  immer 
durchsetzen,  wie  Mauern  über  den  Boden  der  so  gebildeten  Caldera 
emporragen,  und  der  ganze  Kessel  müsste  gewissermassen  einem 
honigleeren  Bienenwaben  gleichen.  —  Noch  aber  war  es  keinem 
Menschen  vergönnt,  eine  solche  Caldera  zu  schauen!  ^  Wenn 
ein  solches  Znsammensinken  von  bedeutenderen  Gesammtschlacken- 
massen  (Gesammtmassen  von  Schlackenagglomerat)  eine  Gipfel- 
einsenkung hervorrufen  wurde,  so  dürfte  man  dieselbe  nicht  blos  an 
domförmigen  Bergmassen,  als  Caldera's,  wahrnehmen,  sondern  sie 
miissten  auch  an  vulkanischen  Längsriicken  als  langgestreckte  Mul- 
den, oder  besser  als  trogf örmige  Thäler  auftreten;  aber  auch  solche 
Rillen-  artige  Gebilde  sind  bis  jetzt  noch  nie  beobachtet  worden. 
Wir  haben  jetzt  eine  ganze  Reihe  von  Vorgängen  kennen 
gelernt,  welche  bei  Bildungen  der  grossen  Gipfeleinsenknngen 
vulkanischer  Gebirge  wirksam  sein  können,  und  wir  haben  nun 
zu  untersuchen,  in  wie  weit  dieselben  bei  der  Entstehung  des 
Teyde-Circus  thätig  waren.  —  Wir  haben  gesehen,  dass  grosse 
Kraterkessel  durch  Explosionen  erzeugt  wurden,  dass  aber  auch 
weite  kesselartige  Thäler  ihre  Entstehung  einzig  und  allein  der 
Erosion  zu  verdanken  haben,  während  durch  die  Verbindung  von 
Explosion  und  Erosions- Wirkungen  mit  dem  durch  die  Bauart  der 
Vulkane  bedingten  Einsinken  einzelner  Theile  des  Abhangs  eben- 
falls grosse  Kesselthäler  entstehen  können,  nnd  dass  wohl  als 
seltenster  Fall  auch  intercoUine  Räume  das  Ansehen  der  soge- 
nannten Erhebungskratere  gewinnen  mögen. 
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Bei  de&  Uebertragangen  der  so  gewonnenen  Erfahrungen 
auf  den  Teyde-Gircns  wollen  wir  mit  der  Kraft  beginnen,  welobe 
ünmer  thätig  ist,  nnd  der  wir  auch  bei  jeder  anderen  Erklärungs- 
weise  Reehnang  za  tragen  gezwungen  wären.  Um  aber  zu  er- 
fahren, wie  die  Erosion  in  dem  nicht  mehr  vorhandenen  Theil  des 
Fassgebirges  thätig  gewesen  sein  könnte,  müssen  wir  versuchen, 
uns  ein  Bild  der  Bodengestaltnng  des  ehemaligen  Gipfelplateaus 
ZQ  versehaffen. 

Die  Or'dnde,  welche  die  Annahme  eines  Hochlandes  an  der 
Stelle  des  jetzigen  Teyde-Gircus  rechtfertigen  dürften,  haben  wir 
Ibereits  weiter  oben  uns  darzulegen  bemüht.  Ein  Blick  auf  die 
Karte  zeigt  den  Umfang  und  die  ungefähre  Gestalt  dieses  Plateaus, 
and  eine  Untersuchung  sämmtlicher  Verhältnisse,  der  erhaltenen 
Höhen,  der  Wasserläufe  nnd  desFallens  der  Gesteinsschichten,  scheint 
anzudeuten,  dass  die  höchsten  Punkte  des  Fussgebirges  in  der 
Nähe  von  Goajara  lagen  und  zwar  auf  einer  Linie,  welche  von 
diesem  Gipfel  gegen  den  Tigaiga-Rücken  zu  verläuft,  so  dass 
durch  diesen  Höhenzug  das  Hochland  gewissermassen  in  zwei  Theile 
zerlegt  wurde.  Von  Guajara  nimmt  gegen  Osten  und  Westen  die 
Höhe  der  Canadas-Berge  ab;  nach  diesen  beiden  Richtungen  musste 
also  das,  gleichzeitig  von  S.  nach  N.  sanft  geneigte  Plateau  sich 
abdachen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Thäler  bei  Boca  de  Tanze  ein- 
schneiden, deutet  darauf  hin,  dass  die  Bäche,  welche  jene  Ein- 
schnitte erzeugten,  von  höheren  Theilen  des  Gebirges  herabkamen, 
und  auch  die  Abdachung  des  Tigaiga-Rückens  und  des  Lomo  de 
la  Vega  zeigt  ein  Abfallen  der  höheren  Theile  des  Gebirges  gegen 
Westen  zu  au.  Der  grösste  Theil  der  auf  das  Hochland  nieder- 
geschlagenen Gewässer  musste  also  gegen  S.W.  und  N.W.  ab- 
fliessen.  Gegen  Westen  konnten  nur  unbedeutende  Wasserrisse 
entstehen,  indem  dort  die  Ausbruchsproducte,  welche  das  Fussge- 
birge  aufbauten,  sich  an  dem,  das  Westende  der  Insel  bildenden 
Teao-Gebirge  zu  dem  hohen  nach  Norden  herabziehenden  Lomo 
de  la  Vega  an&tauten^  durch  diesen  hohen  Rucken,  an  dessen 
Ostseite  die  Mulde  von  Icod  sich  anlehnt,  musste  ein  grosser 
Theil  der  auf  dem  Plateau  niedergeschlagenen  Gewässer  nach 
jener  Mulde  zu  abgelenkt  werden. 
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Der  Osttheil  der  Hochfläche  hatte  seinen  höchsten  Rand 
gegen  Süden  zu,  wie  dieses  durch  die,  von  keinem  Bachlanf 
durchschnittenen  Canadas-Berge  angedeutet  wird,  an  deren  Anssen- 
hang  erst  die  Thäler  ihren  Anfang  nehmen.  Die  Beste  der  niederen 
Nordnmwallung,  der  Gabezon  und  die  Fortaleza,  besitzen  aber 
einen  Thaleinschnitt,  denn  als  solcher  ist  wohl  die  Degollada  del 
Cedro  zu  betrachten.  Das  Hochplateau  dachte  sich  also  wahr- 
scheinlich gegen  Osten  und  Norden  zu  ab ;  da  aber  der  noch  er- 
haltene Theil  des  LIano  de  Maja  und  de  los  Infantes  eine  Neigung 
gegen.  N.  W.  erkennen  lässt^  so  ist  es  unverkennbar^  dass  am 
Ostende  des  jetzigen  Circus  eine  muldenartige  Einsenknng  sich 
vorfand,  deren  Mfindnng  dem  jetzigen  Portillo  entsprach.  Die 
Oberfläche  des  gesammten  uns  erhaltenen  Oipfeltheils  weist  also 
daraufhin,  dass  dasHochgebirgstafelland  zwei  Hanptentwässerungs- 
gebiete  besass,  welche,  beide  gegen  Norden  mündend,  ihre  Bäche 
durch  die  Mulden  von  Icod  und  Orotava  nach  dem  Meere  sandten. 
Ausser  diesen  beiden  Hauptthälem  verliefen  Anfangs  noch  andere 
kleine  Bäche  auf  dem  Hochlande,  dessen  Oberfläche  gewiss  vielerlei 
Unregelmässigkeiten  aufweisen  musste.  Als  alte  Betten  dieser 
kleinen  Bäche  sind  wohl  die  Einschnitte  des  Guajara-Passes,  der 
Boca  de  Tanze  etc.  zu  betrachten. 

Die  beiden  gegen  Norden  verlaufenden  Thäler  mussten  nn- 
vergleichlich  rascher  als  andere  Schluchten  des  Fnssgebirges  ver- 
tieft werden,  und  da  die  Terrainformen  und  der  innere  Bau  des 
hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Gcbirgstheiles  die  günstigsten  Be- 
dingungen zur  Bildung  solcher  kesselartiger  Thäler,  wie  sie  uns 
Madeira  und  Palma  aufweisen,  boten,  so  ist  es  keineswegs  un- 
möglich, sondern  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  jedem 
dieser  Entwässernngsgebiete  eine  grosse  Caldera  gebildet  wurde. 
Die  Bodengestaltung  ist  insofern  äusserst  günstig,  als  von  einem 
nnr  wenig  geneigten  Hochlande  der  Bach  über  ein  ziemlich  steiles 
Gehänge  nach  dem  Meere  zn  abfliessen  musste;  der  innere  Bau 
dagegen  bot  der  Ausgrabung  weiter  Thäler  den  geringsten  Wider- 
stand, als  hier  im  Gentrum  des  grossen  Domgebirges  die  Haupt- 
massen der  Schlacken  und  Bimssteinschichten  sich  angehäuft  fanden. 
Denn  wenn  auch  die  Trachyte  nnd  Phonolithe  verhältnissmässig 
wenig  loses  Auswurfsmaterial  aufweisen,  so  mussten  dessen  grösste 
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Massen  doch  nahe  dem  höchsten  Theile  des  Gehirges  sich  finden 
und  zwar  in  Verbindung  mit  den  Schlackenkegeln,  aus  welchen 
die  vielen  basaltischen  und  doleritischen  Strome  entsprangen,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  allein  zwischen  den  Gesteinen  der 
Trachytfamilie  überall  rorkommen,  sondern  auch  ganze  Theile  der 
Circusumwallung  zusammensetzen.  Dass  aber  gerade  in  dem  nun 
fehlenden  Theile  desFussgebirges  die  meisten  Ausbräche  stattfanden, 
dafür  sprechen  neben  der  ganzen  Anordnung  der  Gebirgsmasse 
die  unzähligen  Gänge  der  Gircnswände,  Ton  welchen  die  meisten 
in  der  Richtung  gegen  den  centralen  Theil  der  Einsenkung 
verlaufen. 

Waren  wirklich  zwei  solche  Erosionsthäler  vorhanden,  so 
musste  die  Scheidewand  zwischen  denselben  durch  die  auf  beiden 
Seiten  wirkenden  Gewässer  mehr  und  mehr  verschmälert  und  nach 
nnd  nach  auch  erniedrigt  werden.  Fanden  dann  in  diesen  be- 
nachbarten, während  einer  langen  Ruhepause  vulkanischer  Thätig- 
keit  durch  die  Erosion  erzeugten,  Calderas  neue  Ausbräche  statt, 
deren  Laven  und  Schlackenmassen  die  Vertiefungen  ausfüllend, 
sich  bis  zu  einer  solchen  Höhe  anhäuften,  dass  die  Scheidewand 
der  beiden  Thäler  unter  dem  neu  gebildeten  Gebirge  begraben 
wurde,  so  mussten  Verhältnisse  entstehen,  vrie  wir  solche  in  dem 
grossen  Teyde-Circus  und  dem  darin  aufragenden  Pico  de  Teyde 
in  Wirklichkeit  vor  uns  sehen:  die  hohen  äusseren  Umwallungs- 
mauern  der  Thäler  scheinen  eine  einzige  grosse  Einsenkung  zu 
umschliessen,  deren  ursprängliche  Zweitheilung  nur  noch  durch 
die  fast  ganz  von  den  neuen  Laven  bedeckten  Penones  de  Garcia 
angedeutet  wird. 

Weder  auf  Tenerife  noch  auf  einer  der  andern  canarischen 
Inseln  finden  sich  Thalbildungen,  deren  Verhältnisse  die  eben  ge- 
gebene Hypothese  aber  die  Bildung  des  Tenerife-Circus  unter- 
stätzen könnten ;  wohl  aber  ist  diess  auf  dem  benachbarten  Ma- 
deira der  Fall.*  Dort  schneiden  in  die  Hauptmasse  des  Gebirges 
die  kesseiförmig  erweiterten  und  nur  durch  einen  schmalen  Fels- 
grat geschiedenen  Thäler  des  CurraPs  und  der  Ribeira  Brava  ein. 


*    Zur  Orientirnng  siehe  die  schöne  Karte  von  Ziegler  oder  auch 
die  Karte  in  G.  Härtung:  Madeira  und  Porto  Santo.    Leipzig  1864* 
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Welch'  oogeheiire  Massen  von  Laren  nnd  Schlad^en,  ond  welch' 
lange  Zeiträume  die  Aosfollang  dieser  Tbäler  anch  beansprochen 
Würde,  so  liegt  dieselbe  doch  keinesfalls  ausserhalb  des  Bereichn 
der  Möglichkeit,  nnd  denkt  man  sich  das  nene  Gebirge  dergestalt 
fortgebaat,  dass  dessen  kegelförmiger  Gipfel  weitaus  den  höchsten 
Punkt  des  jetzigen  Gebirges  überragt,  wahrend  die  Laven  seines 
Abhanges,  nur  die  niedersten  Stellen  der  jetzigen  Thalumwallong; 
uberfluthend,   immer  noch  einige  hundert  Meter  der  steilen  Fels. 
wände  frei  lassen,   so  wurde  der  Pico  Grande  und  die  übrigen 
zwischen  den  beiden  Thälem  gelegenen  Gipfel  unter  dem  neuen 
Kegel  verborgen  liegen,  während  die  Abstürze  des  Paul  da  Sem 
in  Verbindung  mit  den  Felswänden  des  Pico  Buivo  und  Pico  de 
S.  Antonio  einen  grossen,  elliptischen  Circas  umschlössen,  dessen 
Sfidumwallung  zum  grössten  Theil  von  den  neuen  Laven  bedeckt 
wurde.  —  Liessen  sich  auch  noch  manichfache  Analogien  zwischen 
dem  idealen  Madeira-Circus  und  dem  des  Tenerife-Gebirges  auf- 
finden,   so  wollen  wir  hier  doch  nur   noch  darauf  aufmerksam 
machen,   dass,   wenn  derselbe  an  Grösse  anch  keineswegs  der 
Gipfeleinsenkung  des  Fussgebirges  gleichkäme,  er  doch  die  meisten 
der  in  der  früher   gegebenen  Tabelle  angeführten   Eesselthäler 
übertreffen  würde*. 

Die  Form  und  Grösse  des  Teyde-Circus  lässt  sich  also  durch 
Erosionswirkung  erklären,  und  keine  der  beobachteten  Thatsachen 
widerspricht  direct  einer  solchen  Annahme.  Fast  an  allen  Theilen 
der  Circusumwallung  deuten  die  oft  kulissenartig  vorspringenden 
Pfeiler  die  Wirkung  der  Gewässer  an  und  die  Gestalt  der  Pe- 
nones  de  Garcia  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  von  hier 
mehrere  Thäler  gegen  Norden  zu  hinabführten.  Vielleicht  sind 
jene  Geröllmassen  bei  Kealejo  und  den  benachbarten  Meeres- 
klippen die  Ueberreste  von  Ablagerungen,  welche  der  durch  den 
Portillo  abfliessende  Bach  in  der  Taoro-Mulde  bilden  musste; 
zum  Wenigsten  scheinen  die  verschiedenen  Gesteinsvarietäten 
der    Geröllblöcke ,    welche    anstehend    nur    in    den    Canadas- 


*    Die  Dimensionen  wären   nämlich   die    Folgenden:    Länge   -- 

11,1  Kilom. ;  Breite 4,5  Kilom.,  woraus  das  vom  oberen  Rande  nm- 

spannte  Areal  sich  zu  39,2  Qaadratkilom.  berechnet 
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Bergen  beobachtet  wurden,  fSr  eine  solche  Entstehnngsweise  zu 
sprechen. 

Da  nun  aber  das  neuere,   die  Circuseinsenkung  erfüllende 
Tejde-Gebirge  nur  einen  kleinen  I'heil  der  ehemaligen  Umwal- 
lungsfelsen  frei  lässt  und  wir  gar  keinen  Anhaltspunkt  auffinden 
können,  welcher  directe  Schlüsse  auf  die  Tiefe  und  Gestalt  des 
Kessels  gestattete,  so  lässt  sich  die  Richtigkeit  einer  solchen  Ent- 
stehungsgeschichte durchaus  nicht  entscheidend  beweisen,  beson- 
ders da  auch  andere  Annahmen  alle  beobachteten  Thatsachen  zu 
erklären  erlauben.     Nimmt  man  nämlich  an,   dass  das  Gipfel- 
plateau des  Domgebirgs  durch  eine  Reihe  oft  wiederholter  und 
langdauernder   Explosionen  zerstört  wurde,   d.  h.  dass  mehrere 
grosse  Explosionskratere  nach  und  neben  einander  entstanden, 
deren  Umwallungen  den  Einwirkungen  des  Dunstkreises  und  des 
fliessenden  Wassers  ausgesetzt  waren,    so   folgt  einestheils   die 
Steilheit  der  Circusfelsen  aus  der  Art  und  Weise  der  Entstehung, 
während  andrerseits  die  Spuren  der  Erosionswirkung  als  spätere 
Veränderungen   aufgefasst   werden   können.     Die  Penones-Eette 
würde  sich  bei  dieser  Annahme  als  Scheidewand  zwischen  zweien 
alten  Explosionskrateren  deuten  lassen,  wenn  auch  die  Thalein- 
schnitte in  der  Längsrichtung  der  Felsen   (siehe  oben  Seite  180 
und  181)  nicht  gerade  sehr  für  eine  solche  Annahme  zu  sprechen 
scheinen.  —  Den  gewichtigsten  Einwurf  gegen  die  Anwendung 
der   Explosionstheorie  auf  den  Teyde-Gircus   bietet  jedoch   der 
Mangel  an  losen  Schuttmassen,  welche  selten  oder  wohl  nie  in 
der  Nähe  dieser  Gebilde  fehlen.    Auf  den  Azoren  sind  diese  losen 
Materialien  in  solcher  Menge  äbereinander  gehäuft,  dass  Webster, 
einer  der  ersten  Beschreiber  dieser  Inseki,  zu  dem  Glauben  ver- 
leitet wurde,    ganz  S.  Migael  bestehe  nur  aus  Bimsstein-  und 
Trachytschutt.    Wie  auf  diesen  atlantischen  Inseln  ist  auch  die 
Oberfläche  Santorin's  mit  mächtigen,  aus  Auswurfsprodncten  ge- 
bildeten Schichten  bedeckt.    Auf  Tenerife,  dessen  Gipfeleinsenkung 
an  Grösse  alle  bekannten  ähnlichen  Gebilde  bei  weitem  übertrifit, 
fehlt  es  an  losen  Auswurfsmassen.  —  Die  Oberfläche  des  Gebirges 
wird  durch  Laven  gebildet  und  nur  ausnahmsweise  treten,  wie 
bei  Rio  etc.,  mächtige  Tuffablagerungen  auf,  denn  auch  die  in 
den  Ganadas-Felsen  angeschlossenen  Tuffschichten  entsprechen  in 
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ihrer  Ansdehnang  und  Lagerangsweise  keineswegs  jenen  anf  den 
Azoren  und  Santorin  beobachteten  Verhältnissen.    Denn  hier  aaf 
Tenerife   fehlen  jene  mächtigen  Tnffablagerangen ,   welche  sich 
häufig  rings  am  die  Oipfeleinsenkung  oder  doch  zum  wenigsten 
um  einen  grossen  Theil  desselben  als  zusammenhängende  Schicht 
verfolgen  lassen  und   welche  immer  als  Product  grosser  Explo- 
sionen betrachtet  werden  müssen.     Vielleicht   könnte   man   au* 
nehmen,  dass  die  mächtigen  trachytischen  Tuffe,  welche  die  Ost- 
umwallung  des  Gircus  bilden ,  und  welche   ohne  Zweifel  gegen 
die  Uzana  zu  fortstreichen,   als  das  Product  der  Explosionen  zu 
betrachten  seien,  dass  also  durch  die  im  Westtheil  der  Insel  statt- 
findenden Aussprengungen  das  Material  geliefert  wurde,  um  das 
Ostende  des  Hochgebirgstafellandes  auszufällen.    Die  letzten  Ex- 
plosionen müssten  alsdann  einen  Theil  dieser,  von  neuen  basal- 
tischen Ausbrüchen  bedeckten  Schichten  wieder  zerstört  haben, 
um  die  Tuffwände  von  Arenas  negras  bis  zum  Pila-Fels  zu  er- 
zeugen. —  Würde  auch  auf  diese  Weise  die  Bildung  der  Maja- 
Tuffe  und  der  steilen  Abstürze  dieser  Schichten  auf  befriedigende 
Weise  erklärt,  so  müsste  man  doch  immerhin  noch  annehmen, 
dass  der  grösste  Theil  der  ausgesprenglen  Gesteinsmassen  in  das 
Meer  geschleudert  wurde,  und  dass  die  Regenwasser  diese  an 
den  höheren  Abhängen  des  Gebirges  gebildeten  Schattablagerungen 
bis  auf  die  wenig  mächtigen  Schichten,   aus  welchen  die  eigen- 
thümlichen  Sanidinite  stammen,    vollständig   entfernen   konnten. 
Als  geringe  Ueberreste  der  Explosionsthätigkeit  könnte  man  als- 
dann die  über  die  ganze  Insel  verbreitete  Tosca  und  jene  Tuffe 
in  der  Guimar-Mulde  und  bei  fiio  betrachten,  welche  Ablagerungen 
aber  keineswegs  eine  solche  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  besitzen, 
dass  sie  nicht  durch  die  bei  gewöhnlichen  Ausbrüchen  erzeugten 
Schlacken  und  Aschen  gebildet  sein  könnten.    Das  Fehlen  der 
Trümmergesteine   gestattet   also  nicht,  die  Bildung   des  Teyde- 
Circus  auf  Explosion  allein  zurückzuführen ;  dagegen  widerspricht 
die  Hypothese,  dass  Explosionen  und  Erosionen  in  Verbindung 
mit  localen  Einsenkungen ,  die  grosse  Vertiefung  erzeugt  haben, 
keiner  der  beobachteten  Thatsachen,  wenn  sie  auch,  zum  wenigsten 
nach  unseren  Erfahrungen,  sich  weniger  begründen  lässt  und  somit 
weniger  wahrscheinlich  ist,  als  die  oben  vorgetragene  Erosionstheorie. 


Sohloasfolgeningeiu  Si6 

Die  Bildung  des  Teyde-Girons  glaubten  wir   desshalb   in 

etwas  ausführlicher  Weise  behandeln  zu  müssen^  weil  einmal  die 

Entstehungsgeschichte  solcher  Gipfeleinsenkungen  einen  noch  wenig 

aufgeklärten  Theil   in  der  Geologie   vulkanischer  Berge   bildet, 

dann  aber  auch,  weil  es  uns  nur  unter  Beiziehung  der  an  anderen 

Gebirgen  gewonnenen  Erfahrungen  möglich  werden  konnte,   die 

auf  Tenerife  vorliegenden  Verhältnisse  zu  deuten.    Der  grösste 

Theil  des  Kesselthaies  ist  durch  die  neuen  Gesteine  des  Teyde- 

Gebirges  erfüllt  und  nur  ein  verhältnissmässig  kleines  Stück  der 

Umwallung  kann  untersucht  werden;  denn  dass  der  Teyde-Circus 

einst  viel  tiefer  war,  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  wenn 

man  die  übereinandergehäuften  Laven  des  neuen  Gebirges   und 

die  Gesammtverhältnisse  des  alten  Domes  betrachtet. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  die  gewonnenen  Resultate  zu- 
sammen, so  können  wir  dieselben  etwa  in  folgender  Weise  aus- 
sprechen : 

Ein  aus  basaltischen  Laven  aufgebautes  Gebirge,  welches 
nach  dem  Erlöschen  der  vulkanischen  Thätigkeit  so  lange  der 
Einwirkung  der  Gewässer  ausgesetzt  war,  dass  die  uns  erhaltenen 
Ueberreste  nur  noch  das  Skelett  der  ursprünglichen  Insel  dar- 
stellen, bildet  den  Unterbau  des  Fussgebirges. 

Das  Fussgebirge  des  Teyde  stellt  eine  abgeflachtes,  in  einem 
Hochgebirgstafelland  endigendes  Domgebirge  dar,  dessen  com- 
plexer  innerer  Bau,  dessen  eigenthümliche  Oberflächeverhältnisse 
unzweideutig  darlegen,  dass  dasselbe  entstanden  ist  aus  oft  wie- 
derholten Ausbrüchen,  bei  welchen  sowohl  die  Natur  der  an  die 
Oberfläche  tretenden  Gesteine,  als  auch  der  Ort,  an  welchem  die- 
selben abgelagert  wurden,  in  manichfacher  Weise  wechselten, 
dass  aber  auch  während  der  ganzen  Zeit  des  Ausbaues  die  zer- 
störende Thätigkeit  der  fliessenden  Gewässer  und  die  aufbauende 
der  vulkanischen  Kräfte  in  stetem  Kampf  begriffen  waren. 

Der  Teyde-Circus  entstand,  oder  besser  gesagt,  erlangte 
seine  jetzige  Ausdehnung  erst,  nachdem  durch  die  Wirkung  der 
fliessenden  Gewässer  bereits  tiefe  Thäler  in  dem,  so  gebildeten 
Gebirge,  eingegraben  waren,  welche  Thäler  jedoch  nur  nahe  den 
höheren  Theilen  eine  grössere  Ausdehnung  erlangen  konnten, 
indem  an  den  Abhängen  neue,  basaltische  Ausbrüche  die  vorhan- 
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denen  Unebenheiten  ansfoUten  nnd  die  Erzengnng  Ton  Wasser- 
rissen  verzögerten. 

Die  Circnseinsenknng  kann  nicht  als  solche  in  ihrer  ganzen 
Aasdehnong  auf  einmal  gebildet  sein,  sie  besteht  zum  Wenigsten 
ans  zwei  gesonderten  Theilen,  welche  nur  dadurch  vereinigt  er- 
scheinen, dass  die  sie  trennende  Scheidewand  ebenso  wie  der 
grSsste  Theil  der  ganzen  Einsenkang  unter  den  neuen  Laven  des 
Teyde-Gebirges  begraben  liegt. 

Gerade  diese  WiederansfüUnng  des  Circus  erschwert  das 
Verstandniss  seiner  Enstehnngsgeschichte.  Durch  Vergleichnng 
mit  ähnlichen  Gipfeleinsenkungen  auf  anderen  vulkanischen  Ge- 
birgen folgt,  dass  der  Circus  entstanden  gedacht  werden  kann: 

1)  einzig  und  allein  durch  die  Wirkung  des  fliessenden 
Wassers,  ähnlich  wie  die  Thalkessel  auf  Palma  und 
Madeira. 

2)  Durch  die  Bildung  einer  Anzahl  von  Explosionskrateren, 
deren  urspriingliche  Gestalt  durch  die  Erosion  verändert 
wurde. 

Bei  beiden  Fällen  kann  man  annehmen,  dass  das  Einsinken 
kleiner  Theile  der  Oberfläche  oder  vorhandene  intercolline  Räume 
die  Wirkung  des  fliessenden  Wassers  beschleunigt  habe. 

Eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  auf  den  ersten 
Blick  unerklärlich  erscheinen,  lassen  sich  bei  Annahme  einer 
solchen  Entstehungsgeschichte  nicht  nur  einfach  und  leicht  deuten, 
sondern  die  meisten  derselben  zeigen  sich  als  selbstverständliche 
Folgen  eines  langsamen  Aufbaues  vulkanischer  Gebirge.  —  Der 
Einschnitt  des  Portillo,  das  Fehlen  einer  Rückumwallung  in  der 
Icod-Mulde  und  die  Ueberfluthung  derselben  durch  die  Teyde- 
Laven,  die  Passeinschnitte  in  den  Ganadasbergen  und  die  Zer- 
stückelung der  Letzteren  in  ihrem  Westtheile  können  als  Belege 
dafür  gelten« 

Das  Fussgebirge  des  Teyde  ist  keineswegs  als  vollendet  zu 
betrachten;  denn  ebenso  wie  der  Circus  durch  das  Teyde-Gebirge 
(siehe  den  folgenden  Abschnitt)  ausgefällt  wird,  so  finden  auch 
fortwährend  Ausbräche  an  den  äusseren  Gehängen  statt  und  zwar 
sowohl  Ausbrüche  basaltischer  als  auch  trachytischer  Gesteine, 
und  mehrere  derselben  fallen  sogar  in  die  historische  Zeit 
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„Der  Pic  ist  ein  Gebirge  anf  einem  Gebirge.  Nnr  erst  wenn 
man  durch  die  Enge  des  Portillo  in  die  Gircusumgebang  eintritt, 
darf  man  sagen ;  dass  man  seinen  Fuss  und  das ,  was  ihn  be- 
sonders und  yor  anderen  Bergen  auszeichnet,  wirklich  Detrete. 
Alles  übrige,  so  hoch  es  auch  sein  mag,  scheint  doch  nur  eine 
äussere  Bekleidung,  welche  zum  Pic  wesentlich  nicht  gehört.'^ 
Mit  diesen  Worten  beginnt  L.  t.  Buch  seinen  dem  Pic  gewidmeten 
Abschnitt,  *  indem  er  damit  vor  Allem  die  Selbstständigkeit  des 
Teyde-Gebirges  dem  Leser  yor  Augen  zu  fuhren  strebt,  und  ge- 
rade diese  Unabhängigkeit  yon  den  umgebenden  Inseltheilen  ist 
es,  welche  dem  Beobachter  beim  ersten  Besuche  des  Teyde  als 
wesentliche  Eigenthnmlichkeit  au£fallt. 

Die  schwarzen  Glaslayen,  am  Abhänge  des  aus  mehreren 
übereinander  gestülpten  Regeln  aufgebauten  Gebirges,  die  dunklen 
zum  Theil  basaltischen  Ströme,  zu  einem  meilenweiten  Lavenfelde 
am  Fuss  des  Teyde  angehäuft  und  die  yielen  kleinen  ringsum- 
lagemden  Eruptionskegel  bilden,  was  Farbe  und  Form  anbetrifft, 
einen  schroffen  Gegensatz  zu  den  hellen,  oft  grell  gefärbten  und 
yom  Wasser  durchfurchten  Circus-Felsen. 

Auf  drei  Seiten  umgeben  yon  den  steilen  hellen  Wänden  der 
Canadasberge  erbebt  sich  das  Teyde-Gebirge  bis  zu  einer  Höhe 
yon  3711  Meter  aus  der  weiten  Circus-Einsenkung,  so  dass  man 
mit  dem  grössten  Rechte  sagen  könnte ;  „Der  Pic  ist  ein  Gebirg 
in  einem  Gebirge. '' 

Es  ist  nämlich,  wie  im  yorigen  Abschnitt  schon  mehrfach 
erwähnt  wurde,  der  Teyde-Circus  zum  grösten  Tbeil  durch  neue 
Ausbrucbsmassen  erfüllt,  durch  welche  ein,  yon  Osten  nach 
Westen  in  die  Länge  gezogenes,  in  einem  spitzen  Kegel  endigendes 


*  Phys.  Beschr.  d.  can.  Inseln  p.  226. 
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Gebirge  aufgebaut  wurde.    Die  Basis  dieses  Gebirges,  eirca  3 .  & 
geographische  Quadrat-Meilen,  kommt  nahezu  der  des  YesuTS  und 
Somma,    circa  3 .  73,  *  gleich   und  seine  relative  Höhe  betritt 
1700  Meter,  übertriflFt  also  den  Vesuv  noch  um  circa  500  Meter.  ** 
Das  vulkanische  Gebilde,  welches  wir  hier  zu  behandeln  haben^ 
übertrifft  also  an  Masse  den  italienischen  Vulkan,  zumal  bei  Be- 
rechnung  der  Grundfläche  die  zwei  seitlichen  Ausdehnungen  des 
Laven-  und  Ausbruchsfeldes,  welche  bei  Arguayo  auf  der  Süd- 
west- und  bei  Icod  auf  der  Nordseite  bis   zum  Meere  sich  er- 
strecken, unberücksichtigt  geblieben  sind. 

Unvergleichlich  grossartig  ist  der  Anblick  dieses  Gebirges 
vom  Bande  der  Circusumwallung,  zumal  wenn  die  höheren  Theile 
des  Kegels  noch  mit  Schnee  bedeckt  sind.  In  der  klaren,  durch- 
sichtigen Gebirgsluft  verschwinden  die  Entfernungen  und  neben 
dem  mächtigen  Teyde  ist  man  nicht  im  Stande,  irgend  welche 
Höhe  zu  schätzen.  —  Die  in  Guajara  500  Meter  hohen  Gircns- 
felsen  erscheinen  als  eine  niedere  Umfassungsmauer  und  die  oft 
30,  50  und  mehr  Meter  dicken  Lavenströme  ziehen  sich  nur  als 
dünne  schwarze  Bänder  am  Abhänge  des  Teyde  herab,  während 
die  Vertiefungen  zwischen  ihnen  wie  schmale  unbedeutende  Rinnen 
erscheinen.  Auf  Taf.  VI  unseres  Atlases  ist  eine  solche  Ansicht 
gegeben,  aufgenommen  vom  Ostende  des  Circus  in  der  Nähe  von 
Arenas  negras.  Man  ersieht  aus  der  Abbildung  die  wilde  Be- 
schaffenheit der  ganzen  Gebirgsmassen,  deren  höchste  Gipfel  nicht 
über  der  Mitte  des  Circus  liegen,  sondern  gegen  dessen  Nordseite 
hingernckt  sind.  Die  Laven  und  Ausbrucfasmaterialien  bilden, 
eingeengt  durch  die  Circusumwallung,  ein  wenig  geneigtes  Terrain 
am  Fuss  der  höheren  Bücken.  Gegen  Norden  und  Süden  sind 
die  Gehänge  des  Teyde-Gebirges  äusserst  steil  und  tritt  in  einer 
Ansicht, .  welche,  wie  die  unsrige,  von  Osten  genommen  ist,  eine 
Annäherung  an  die  kegelförmige  Gestalt  am  deutlichsten  hervor. 
Von  Osten  nach  Westen  aber  ist  das  Gebirge  lang  gestreckt; 
indem  in  dieser  Bichtung  eine  Beihe  von  Erhebungen  aneinander. 


*    J.  Schmidt  loc.  c.  p.  92. 

**    ^ach  J.  Schmidt  p.  115  ist  die  Meereshöhe  der  Punta  del  Palo 
—  1208  Meter. 
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gereiht  erscheinen;   welche  jetzt  zu  einem  einzigen  Gebirge  yer- 
banden  sind.    Im  Osten  sind  die  Hügel  der  Rastrojos  and  Montana 
Bianca  zu  erwähnen,   über  welche  erst  der  steile  Abhang  des 
höchsten  Theils  des  eigentlichen  Pico    de  Teyde,  der  Bambleta- 
Kegel;  beginnt.    Noch  weniger  steil;  wenn  auch  wegen  der  Rauheit 
der  Laven  schwieriger  zu  ersteigen;  ist  die  Westseite  des  höchsten 
Gipfels,  indem  dort  der  breite,  mit  einem  weiten  Gipfelkrater  ver- 
sehene Pico  viejo  sich  anschliesst.    Wie  langgestreckt  und  wenig 
steil  das  Teydegebirge  in  Folge  dieser  Anordnung  erscheint;  zeigt 
der  Durchschnitt  Fig.  11  auf  Taf.  IL  und  Fig.  1  und  3  auf  Taf.  IIL 
sowie  die  Ansicht  von  der  Südwest-SeitC;  welche  in  Fig  3,  Taf.  IV 
gegeben  ist. 

Ein  Yorsprung;  welcher  der  Montana  Bianca  an  Höhe  unge- 
fähr gleichkommt;  tritt  auch  an  der  Nordost-Seite  hervor;  die 
Montana  de  las  Gabras,  deren  Lage  auf  der  grossen  Ansicht  und 
in  dem  Durchschnitte  Fig.  1,  Taf.  III  angedeutet  ist. 

Der  eigenthümlich  wilde  Anblick  der  grossen  Lavenmassen, 
auf  welchen  ausser  dem  wohlriechenden  canarischen  Ginster  nur 
wenige  Pflanzen  gedeihen,  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  einzelne 
Theile  des  Abhangs  mit  hellen  Bimssteinmassen  bedeckt  sind, 
gegen  deren  ebene  Flächen  die  dunklen  rauhen  Laven  um  so 
greller  abstechen.  Solche  Bimssteinablagerungen  finden  sich  fast 
überall  am  Fusse  der  Circusumwallung,  woselbst  sie,  durch  die 
an  vielen  Stellen  bis  zu  jenen  Felsen  vordringenden  Laven,  in 
einzelne  grosse  Felder  abgetheilt  erscheinen.  Diese  Flächen  und 
die  sie  verbindenden  Engpässe  sind  es,  welche  als  „Las  Canadas^' 
bezeichnet  werden.  In  allen  Beschreibungen  wird  jedoch  dieser 
Name  auf  die  ganze  Einsenkung  zwischen  den  höheren  Theilen 
des  Teyde-Gebirges  und  dem  Umwallungsfelsen  übertragen,  ähnlich 
wie  das  halbkreisförmige  Thal  zwischen  Somma  und  Vesuv  ge- 
wöhnlich als  Atrio  del  Cavallo  aufgeführt  wird.  Diese  Ganadas, 
also  der  Fuss  des  Teyde-Gebirges,  liegen  in  einer  Höhe  von  2000 
bis  2200  Meter  über  dem  Meere,  sind  jedoch  nur  an  der  Ost- 
und  Südseite,  d.  h.  nur  in  soweit  vorhanden,  als  die  Umwallungs- 
felsen des  Gircus  noch  erbalten  sind.  An  den  anderen  Stellen,  also  an 
der  Seite  gegen  Icod  oder  gegen  den  Talus  de  ßilma,  deutet  nur  der 
Beginn  des  steileren  Abhanges  die  Stelle  der  ehemaligen  Ganadas- 
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Berge  an.  Da  bei  der  Schilderang  des  Circus  diese  Verhältnisse 
znm  Theil  schon  besprochen  wurden,  können  wir  uns  hier  anf 
diese  Andeutung  beschränken. 


Rastrojos. 

Der  östlichste  Vorhügel  des  Teyde-Gebirges,  Los  Bastrojos 
[2350  Meter ]y  erscheint  am  Fusse  der  dahinter  aufsteigenden 
Gipfel  wie  ein  unbedeutender  Hügel,  obgleich  er  sich  mehr  denn 
300  Meter  über  die  Ganadasfläche  bei  Arenas  negras  erhebt  Beim 
Aufsteigen  von  Osten  her  gelangt  man  ganz  allmälig  zu  dieser  Höhe, 
indem  in  dieser  Richtung  ein  langgestreckter  Lavenwulst,  eine 
Art  Lavenscheide,  verläuft,  während  gegen  Norden  und  namentlich 
gegen  Süden  die  Gehänge  beträchtlich  steiler  sind.  Obsidian- 
blocke  und  bimssteinartig  aufgeblähte  Glaslaven  bedecken  den 
Gipfel  der  Rastrojos  und  fest*  zusammengebackene  Schlacken- 
agglomerate  sind  an  einigen  Stellen  aufgeschlossen.  Eine  grosse 
Zahl  von  trachytischen  Strömen  nimmt  von  hier  ihren  Ausgang. 
Diese  Ströme,  meist  über  20  Meter  mächtig,  sind  vielfach  zer- 
klüftet und  zerspalten,  so  dass  meist  die  ganze  Oberfläche  wie 
aus  ungeheuren  Blöcken  bestehend,  sich  darstellt.  Die  Gesteine 
sind  dichte  phonolithartige  Andesite  und  Pbonolithe,  welche  nur 
in  ihrem  oberen  Theile  als  Obsidiane  ausgebildet  auftreten.  — 
Nicht  selten  ziehen  zu  den  Seiten  der  Ströme  hohe,  aus  glasigem 
Bimsstein  aufgebaute  Wälle,  wie  Schläckenwälle ,  entlang  und 
auch  der  oberste,  hie  und  da  poröse  Obsidian  gebt  häufig  in  Bims- 
stein über,  von  welchem  grosse  Stücke  noch  fest  mit  der  Masse 
des  Stromes  verbunden  sind.  Diese  Vereinigung  der  verschiedenen 
Ausbildungsformen  eines  und  desselben  Gesteins  lässt  sich  in  diesen 
Strömen  sehr  gut  beobachten,  indem  die  schon  erwähnten  Spalten 
öfters  1 — 4  Meter  breit  und  10 — 15  Meter  tief  sind,  so  dass  man 
in  denselben,  gewissermassen  im  Innern  des  Stromes,  entlang 
gehen  kann. 

In  einem  der  bedeutendsten  der  Ströme  ist  eine  solche 
Spalte  (Gueva  del  Salitre)  zum  grossen  Theil  mit  kohlensaurem 
Natron  erfüllt,  welches  nicht  einmal  Spuren  von  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  enthält.     Dieses  weisse  Salz  bildet  Krusten  an  den 
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Spaltenwänden  und  erfüllt  anch  hie  und  da  den  ganzen  Bamn  in 
solcher  Menge^   dass  längere  Zeit  hindurch  dieses  Lager  von  den 
Seifenfabrikanten   aasgebeutet   werden  konnte.    Das  Gestein  ist 
frisch  und  anzersetzt  und  schon  zur  Zeit  der  Guanchen  war  diese 
HöUe  bekannt ;  denn  sie  diente  denselben  als  BegräbnissplatZ;  in 
dessen  trockner  Luft  die  balsamirten  Leichname  sich  bis  za  der, 
vor  wenigen  Jahren  erfolgten,  Entdeckung  vollständig  erhielten. 
DieRastrojos-Kuppe  bildete  allem  Anschein  nach  einen  selbst- 
ständigen Ausbruchspunkt;  denn  nicht  nur  lässt  sich  eine  ganze 
Reihe  der  gegen  Osten  verlaufenden  Ströme  bis  hierher  verfolgen, 
sondern  auch  gegen  Süden  flössen  Laven   an   den  hier  steilen 
Abhängen    herab.     Aber    keine    Kratereinsenkung    ist    zu    be- 
merken, ja  der  Hagel  besitzt  nicht  einmal  irgend  eine  regel- 
mässige Gestalt,  sondern  bildet  einen  etwas  in  die  Länge  gezogenen 
Rücken,  der  gegen  Westen  zu  durch  einen  2266  Meter  hohen 
Sattel  mit  der  steil  aufsteigenden  Montana  Bianca  (2743  Meter) 
in  Verbindung  steht.  —  Auch  diese  Westseite  ist  mit  glasigen 
Bimssteinen  bedeckt,   unter   welchen  an  manchen   Stellen  feste 
Laven  hervorragen,  so  dass  es  scheint,  als  seien  auch  nach  dieser 
Richtung  Ströme  abgeflossen. 

Montalla  Bianca« 

Die  Montana  Bianca  steigt,  mit  26—28^  geneigten,  aus 
losen  Bimssteinmassen  gebildeten  Gehängen  über  die  Rastrojos 
empor*,  doch  nehmen  diese  aufgeblähten  Glasschlacken  bei  An- 
näherung an  den  Gipfel  an  Grösse  mehr  und  mehr  ab.  Nur  selten 
finden  sich  noch  grosse  Blöcke,  während  die  ganze  Oberfläche 
mit  nuss-  und  höchstens  faustgrossen  Stücken  überschüttet  ist. 
—  Auch  dieser  Vorhügel  zeigt  keine  Kratereinsenkung,  obgleich 
auch  von  hier  mächtige,  weit  ausgedehnte  Ströme  ausgingen,  wie 
man  diess  sehr  leicht  bei  einer  Betrachtung  vom  Sudrande  der 
Canadas-Berge  übersehen  kann.  —  Hatten  schon  die  Rastrojos 
einen  sanften  Abhang  gegen  Westen,  so  fehlt  er  der  Montana 
Bianca  fast  gänzlich;  der  Sattel,  der  dieselbe  mit  dem  nun  be- 
ginnenden Hauptkegel  verbindet,  liegt,  nach  Piazzi  Smyth's  Mes- 
sungen, nur  einige  20  Meter  unter  ihrem  Gipfel.    Trotzdem  aber 
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kann  diese  Einsenknng  bei  Betrachtang  des  ganzen  Teyde-Ge* 
birges  nicht  übersehen  werden ,  selbst  dann ,  wenn  man  seinen 
Standpunkt  in  stundenweiter  Entfernung  wählt  Es  ziehen  nämlicb 
vom  hohen  Teyde  grosse  Lavenströme  gegen  Osten  herab  und 
diese  werden  durch  den  Hügel  der  Montana  Bianca  gegen  Süden 
und  Norden  abgelenkt;  so  dass  durch  den  Verlauf  dieser  schwarzen 
Ströme  auf  den  hellen  Bimssteinhügeln  die  sonst  ganz  unbedeu- 
tende Einsenkuug  scharf  hervortritt. 

Rambleta-Keg^el. 

Von  der  Montana  Bianca  aus  steigt  man  nicht  allzusteil  auf 
Bimsstein-bedecktem  Abhänge  gegen  die  Estancia  de  los  Ingleses 
an.  —  Rechts  und  links  vom  Pfade  ziehen  sich  hohe  schwarze 
Laven  am  Abhänge  herab,  deren  unteres  Ende  durch  die  durch 
die  Montaüa  Bianca  gebildete  Anschwellung  nach  Norden  und 
Süden  abgelenkt  werden.  Von  diesen  Strömen  sind  grosse  Blöcke 
am  Abhänge  herabgerollt ,  wo  sie  namentlich  auf  dem  weissen 
Bimsstein  des  Vorhägels  sehr  in  die  Augen  fallen.  Es  sind  diess 
jene  von  L.  v.  Buch  mit  Glasthränen  verglichenen  Gesteinsmassen, 
welche  aber  nicht  aus  glasigem  Obsidian,  sondern  aus  trachy- 
tischen  Laven,  mit  vielen  Feldspathkrystallen,  bestehen.  Die 
Estancia  de  los  Ingleses,  auch  Estancia  de  Abajo  genannt  (2960 
Meter),  stellt  sich  als  ein  Absatz  am  Abhänge  des  Berges  dar. 
Die  kleine,  ziemlich  stark  geneigte  Fläche  ist  mit  grossen,  porösen 
Glasschlacken  bedeckt,  welche  nur  sehr  uneigentlich  als  Bims- 
steine bezeichnet  werden  können.  Auch  hier  liegen  einige  jener 
hausgrossen,  von  höheren  Lavenströmen  abgerollten  Blöcke,  zwi- 
schen welchen  die  Picbesteiger  gewöhnlich  den  Anbruch  des  Tages 
erwarten.  Von  hier  an  wird  der  Abhang  steiler,  die  Bims- 
steine werden  seltener  und  namentlich  ist  jener  Aufstieg  bis 
zu  der  3262  Meter  hoch  gelegenen  kleinen  Fläche  von  Alta 
vista  äussert  mühsam.  Die  Neigung  beträgt  hier  durchschnittlich 
25—30  0. 

Bei  Alta  vista  hatte  der  englische  Astronom  Piazzi  Smyth, 
ebenso  wie  auf  dem  Guajara-Gipfel,  ein  ansehnliches  Haus  erbaut, 
um  längere  Zeit  für  astronomische  Zwecke  in  dieser  Höhe  leben 
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za  können  *.  Alta  yista  ist  der  höchste^  von  Manlthieren  erreich- 
bare Pankt  am  Teyde;  denn  nun  drängen  sich  die  wilden  and 
frischen  Obsidianlaven  in  solcher  Menge  am  Abhänge  zusammen, 
dass  man  beim  Höhersteigen  gezwungen  wird,  über  die  grossen 
Blockfelder  ihrer  Oberfläche  emporzusteigen.    Ohne  Gefahr  und 
selbst  ohne  grosse  Muhe  gelangt  man  so,  wie  auf  einer  Riesentreppe, 
znm  letzten  Absatz  des  Teyde-Gebirges,  zur  Rambleta  (3560  Meter), 
über  welcher  nur  noch  ein  kleiner,  ca.  150  Meter  hoher,  steiler 
Kegel,  £1  Piton  oder  Pan  de  Azucar,  aufsteigt.  —  Die  Rambleta 
nmgiebt  als  schmaler,    ringförmiger  Absatz  den  Piton,  doch  so, 
dass  an  manchen  Stellen  die  steilen  Lavenschichten  dieses  höchsten 
Kegels  den  Rand  desselben  verhüllen  und  direct  mit  dem  Abhänge 
des  grossen  Kegels  sich  vereinigen.    Von  der  Rambleta  nehmen 
die  meisten  der  gegenwärtig  die  Oberfläche  des  mittleren  Theiles 
des  Teyde-Gebirges   bedeckenden    Ströme   ihren   Ursprung.     In 
grosser  Zahl  ziehen  sie  nach  allen  Richtungen  hin  am  Abhang 
hinab,  so  dass  von  allen  Seiten  betrachtet,  diess  Gebirge  als  aus 
einem   Chaos   von   schwarzen  Strömen   bestehend   erscheint.  — 
Dabei  ist  gegen  Norden  und  Süden  die  Neigung  dieser  Ströme 
viel  steiler  als  an  der  Ostseite,  an  welcher  man  gewöhnlich  zum 
Gipfel  aufsteigt.     Von  Norden  und  Süden  hpr  müsste  man  den 
ganzen  meist  über  30^  geneigten  Abhang  auf  frischen  Laven 
ersteigen;  denn  gegen  Süden  bilden  diese  Gesteine  das  grosse  bis 
zum  Fuss  der  Gircusfelsen   ausgedehnte  Lavenfeld;   und   gegen 
Norden  fallen  die  Ströme  gar  herab  in  die  Mulde  von  Icod,  wo- 
selbst viele  derselben  das  Meer  erreichen.    Nur  gegen  Westen  ist 
der  Abhang  weniger  steil  (10 — 12°),  da  in  dieser  Richtung  die 
in  grosser  Zahl  herabfliessenden  Ströme  sich  an  dem  3136  Meter 
hohen  Pico  viejo  anstauten  und  wie  an  der  Montana  Bianca  nach 
Norden  und  Süden  abgelenkt  wurden. 

Zwischen  den  schwarzen  und  ganz  frisch  aussehenden  Glas- 
laven leuchten  an  verschiedenen  Stellen  des  Abhanges  helle  Bims- 


*  Eine  Beschreibung  der  Erlebnisse  und  interessante  Schilderungen 
einzelner  Oertlichkeiten,  doch  untermischt  mit  merkwürdigen  geologisoben 
Hypothesen,  finden  sich  in  den  Reiseskizzen  von  Piazzi  Smyth:  Teneriffe, 
an  astronomers  experiment:  or,  specialities  of  a  residence  above  the 
clouds«    8^    London  1858« 
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steinfelder  hervor  und  ist  eine  ans  diesen  schlackigen  Blöcken 
gebildete  Kuppe  dicht  unter  der  Rambleta  am  Südabhange  be- 
sonders heryorzubeben.  Aber  auch  die  Zwischenräume  der  ein- 
zelnen mächtigen  Ströme  sind  am  Ostabhange  mit  Bimssteinen 
bedeckt,  während  diese  auf  der  Westseite,  gegen  den  Pico  viejo 
zu,  gänzlich  fehlen. 

Die  Abhänge  dieses  zwischen  Montana  Bianca  und  Pico  yiejo 
aufsteigenden  Berges  zeigen  nun  aber  ausser  der  Verschiedenheit 
der  Neigung,   welche  in  der  Richtung  Ost-West  und  Nord-Süd 
sich  bemerkbar  macht,  noch  viele  Abweichungen  und  darf  man 
sich  durchaus  nicht  denken,  dass  nach  irgend  einer  Seite  hin  ein 
regelmässiger  Kegelabhang  vorhanden  sei.    Schon  bei  Schilderung 
des  Osttheiles  konnten  wir  die  Hauptterrassen-Absätze,  die  Estancia 
de  los  Ingleses  und  Alta  vista  erwähnen;  aber  ausser  diesen  sehr 
auffallenden  Stufen  finden  sich  noch  viele  Stellen,  an  welchen  die 
Neigung  auf  20  °  und  weniger  herabsinkt.    So  bildet  namentlich 
auf  der  Nord-Ost-Seite  die  Montana  de  las  Cabras  einen  beträcht- 
lichen Vorsprung,  der,  ähnlich  wie  Montana  Bianca  oder  Pico  viejo, 
die  von  oben  kommenden  Ströme  von  ihrer  ursprünglichen  Rich- 
tung ablenkte.    Auch  an  jener  Stelle  scheint  ein  sehr  thätiger 
Ansbrnchspunkt  gelegen  zu  haben,  denn,   so  viel  man  aus  der 
Feme  ersehen  kann,  gehen  von  der  Montana  de  las  Cabras  eine 
grosse  Zahl   von  schwarzen  Strömen  aus,   welche  herabfliessen 
nach  der  Icod-Mulde.  —   Auf  dem  Durchschnitt  Fig.  1  Taf.  III 
ist  die  Montana  de  las  Gabras  als  ein,  den  Unterbau  des  Teyde 
bildender  Kegel   dargestellt,  um  die  Art   und  Weise  des  innem 
Baues  jener  Bergmasse  zu  zeigen.    Ob  aber  dieser  Vorsprung 
wirklich  einen  solchen  Kegel  darstellt,  kann  erst  eine  genauere 
Untersuchung  zeigen ;  denn  bis  jetzt  ist  unsers  Wissens  dieser  im 
wildesten  Lavenfeld  gelegene  Rücken  noch  nie  besucht  worden. 

Eine  andere  Stufe  ist  bekannt  durch  die  daselbst  befind- 
liche Eishöhle  (Cueva  del  Yelo,  3366  Meter),  woselbst  die  von 
den  höheren  Theilen  kommenden  Laven  sich  an  einer  bereits  vor- 
handenen Anschwellung  anstauend,  den  Abhang  etwas  ausgeebnet 
haben.  Die  Eishöhle  selbst  ist  durch  einen  jener  Lavenkanäle 
gebildet,  welche  so  häufig  in  mächtigen  Strömen  vorkommen,  und 
selbst  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Höhle  in  drei  Arme  ausläuft, 
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▼on  welchen  der  eine  nach  oben,  die  beiden  andern  aber,  unter 
einem  stumpfen  Winkel  sich  schneidenden  Zweige,  nach  abwärts 
gerichtet  sind,  widerspricht  keineswegs  dieser  Annahme.  Der  am 
Abhang  herabfliessende  Strom  theilte  sich,  ein  ihm  entgegen- 
stehendes Hindemiss  umgehend,  in  zwei  Arme,  deren  jeder  wie  der 
Hauptstrom  selbst  einen  Lavenkanal  bildete.  —  Das  Vorhanden- 
sein des  Eises  in  der  Höhle  kann  in  einer  solchen  Höhe  nicht 
befremden  und  ist  es  auch  leicht  erklärlich,  dass  die  unteren,  fest 
gefrorenen  Schichten  den  Abflnss  des  während  der  Sommermonate 
sich  bildenden  Wassers  yerhinderu,  so  dass  während  eines  Theils 
des  Jahres  ein  kleiner  See  die  Höhle  erfüllt. 

Die  Rastrojos  und  die  Montana  Bianca  zeigen  keine  Spuren 
einer  noch  gegenwärtig  fortwirkenden  vulkanischen  Thätigkeit 
und  auch  an  der  Hauptmasse  des  centralen  Theiles  des  Teyde- 
Gebirges  finden  sich  nur  wenige  Stellen,  an  welchen  Dämpfe  ent- 
weichen oder  eine  erhöhte  Temperatur  sich  bemerkbar  macht. 
Piazzi  Smyth  giebt  an,  nahe  oberhalb  der  Gueva  del  Telo  Dampf- 
ansströmungen beobachtet  zu  haben,  aus  deren  Vorkommen  sich 
die  so  sonderbaren  Beobachtungen  Humboldts  über  die  Scintillation 
der  Sterne  erklären  lassen.  —  Bekannter  und  bedeutender  sind 
jene  als  Narices  del  Teyde  bezeichneten  Dampfquellen,  welche 
nahe  unter  der  Rambleta  am  Ostabhange  heryortreten.  Die 
Wasserdämpfe  entweichen  in  geringer  Menge  und  ohne  Geräusch 
aus  der  Spalte  eines  Lavenstroms,  ohne  dass  durch  ihre  Ein- 
wirkung die  Gesteine  merklich  verändert  wUrden.  Auch  Schwefel- 
absätze finden  sich  nicht,  wie  denn  überhaupt  diese  Fumarolen 
hauptsächlich  aus  Wasserdampf  zu  bestehen  scheinen^  vielleicht 
untermischt  mit  Kohlensäure.  Doch  glaubte  einer  von  uns*  bei 
seinem  Besuche  im  Jahre  1862  einen  Geruch  nach  Kohlenwasser- 
stoff zu  bemerken.  —  So  unbedeutend  diese  Dampfentwicklung 
in  Wirklichkeit  ist,  so  auffallend  erscheint  sie  doch  während  der 
Wintermonate  ^  wenn  mächtige  Schneemassen  den  Abhang  be- 
decken. Dann  verwandelt  sich  rings  um  die  Fumarolen  der  lose 
Schnee  in  fested  blaues  Eis,  dessen  durchsichtige  Massen  sich  in 
einem  weiten  Bogen  über  dem  Austrittspunkt  der  Dämpfe  wölben. 


«  K.  V.  Fritach. 
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Die  Tetnperatnr  dieser  Dämpfe  fand  A.  v.  Hnmboldt  i 
Jahre  1799  43^0.;  La  Billardiöre  1791  zu  54^  während  wir  (im 
Jahre  1862)  56®  C.  beobachteten. 

El  PIton. 

Auf  der  kleinen  Fläche  der  Rambleta^  also  auf  dem  abge- 
stumpften  Gipfel   des   nahezu   kegelförmig,    zwischen   Montana 
Bianca  und  Pico  viejo  anfragenden  Berges,  ist  noch  ein  kleiner 
Kegel  von  circa  150  Meter  Höhe,  als  höchste  Spitze  des  Teyde 
aufgesetzt,  der  bald  als  Piton,  bald  als  Pan  de  Azucar  bezeichnet 
wird.    Die  Abhänge  dieses   sehr  regelmässig  gestalteten  Kegels 
besitzen  eine  Neigung  von  circa  35®  und  auf  seinem  Gipfel  ist 
ein  unbedeutender  Krater  eingesenkt,  in  dessen  Wänden  der  innere 
Bau  des  kleinen  Berges  aufgeschlossen  ist.    Der  höchste  Punkt 
des  Piton  (3711  Meter)  liegt  auf  der  Nord-Ost-Seite  des  Kraters, 
der  an  seiner  tiefsten  Stelle  wohl  kaum  mehr  als  40  Meter  unter 
diesem  Gipfel  liegen  dürfte,  während  er  an  der  Südseite  kaum 
10 — 15  Meter  Tiefe  haben  mag;   dabei  beträgt  der  ganze  Um- 
fang  der    von    Süd-West    nach  Nord-Ost    in    die   Länge   gezo- 
genen Einsenkung   etwa  400 — 500   Schritte.    Von  allen   Seiten 
sind  Blöcke  in  den  Krater  hinabgerollt  und  Schuttablagerungen 
erleichtern  das  Herabsteigen.    Der  obere  Rand  des  Kraters,  vne 
überhaupt  die  Wände  ringsum,  werden  durch  feste  Trachytlaven 
gebildet,  welche  steil  nach  Aussen  abfallen.     Schlackenschichten, 
wenn  solche  überhaupt  vorhanden  sind,  können  nur  ganz  geringe 
Mächtigkeit  besitzen  und  auch  am  äusseren  Abhänge  ist  nur  der 
Osttheil  mit  einer  Schiebt  dunkler  bimssteinartiger  Glasschlacken 
bedeckt,  aus  welcher  die  zackige  Oberfläche  zersetzter  Laven  her- 
vorragt.   Denn  am  ganzen  Piton  dringen  überall  warme  Dämpfe 
hervor,  so  dass  selbst  im  Winter  nur  auf  ganz  kurze  Zeit  Schnee 
auf  seinen  Abhängen  liegen  bleibt.    Am  stärksten  ist  die  Fuma- 
rolenentwicklung  im  Innern   und  am  obcrn  Rand  des  Kraters, 
doch  treten  nirgends  starke  Dampfquellen  auf,  sondern  aus  allen 
Fugen  und  Ritzen  entweichen  die  Wasserdämpfe,  *  welche,   wie 


*  Diese  Dampfentwickluug  ist  so  gering,  dass  selbst  in  der  nächsten 
Nähe  keine  Verdichtung  zu  einer  Wolke  wahrnehmbar  ist ;  wohl  nie  aber  kann 
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scbon  der  Gerach  anzeigt,  schweflige  Sänre  mit  sich  führen; 
während  die  Anwesenheit  des  Schwefelwasserstoffes  an  der  Bräu- 
nung von  Bleipapier  erkannt  wurde.  * 

Die  Gesteine  sind  in  Folge  der  Einwirkung  dieser  Säuren 
sehr  stark  zersetzt.    Die  schvTarzen  Phonolithmassen  gehen  in  ein 
BchneeweisseS;  fast  nur  noch  aus  Kieselsäure  bestehendes  Gestein 
aber,  in  welchem  die  Form  der  Oligoklaskrystalle  vollständig  er- 
halten ist;   so  dass  man  dieses  Vorkommen  gewissennassen  als 
eine  Psendomorphose   von  Kieselsäure  nach  Oligoklas  betrachten 
kann.     Zwischen   diesem  von   Schwefel   durchdrungenen   letzten 
Zersetzungsstadium  und  den  schwarzen  frischen  Laven  finden  sich 
alle  möglichen  Uebergänge,  deren  Farbe  den  Grad  der  Verände- 
rung erkennen  lässt.     Während  aber  so  an  einzelnen  Stellen  die 
Laven  an  Härte  zunehmen,  erscheinen  sie  an  andern  zu  weichen 
thonartigen  Massen  zersetzt,    so  dass  man  nur  mit  Vorsicht   in 
einzelnen  Theilen  des  Kraters  sich  bewegen  kann.    Diese  weichen 
Zersetzungsproducte  sind  meist  grell  gefärbt  und  Kieselsäure,  so- 
wie saure  schwefelsaure  Salze  bedecken  ihre  Oberfläche  in  dünnen 
Krusten.   Deville  fand  im  Jahre  1842  die  Temperatur  der  Gipfel- 
Fumarolen  zu  84**  C,  während  einer  von  uns  bei  zweimaligem  Besuch 
Temperaturen    zwischen  74  und  86^  C    beobachtete.   Keine  der 
Fumarolen  erreicht  also  die  Temperatur  des  siedenden  Wassers, 
indem  dieselbe  für  den  Teyde-Gipfel  circa  88**  C.  sein  würde. 

Die  Untersuchung  der  Gesteine  im  Innern  des  Kraters^  so 
wie  der  am  äusseren  Abhänge  anstehenden^   weniger  zersetzten 


man  von  der  Canadas  aus  eine  Dampfwolke  beobachten,  wie  solche  neuer- 
dings mehrfach  auf  Abbildungen  des  Teyde  gezeichnet  worden  ist  Diese 
in  manche  Lehrbücher  und  Abhandlungen  übergegangene  Dampfwolke 
verdankt  ihre  Entstehung  einzig  und  allein  der  Unachtsamkeit  der  Zeichner 
und  Autoren,  (welche  vorhandene  Darstellungen  in  kleinem  Maassstabe 
wieder  zu  geben  hatten.  Auf  einer  grösseren  Abbildung  findet  sich  näm- 
lich in  der  Nähe  des  Teyde-Gipfels  eine  schwache  Dunst-  oder  Nebel- 
Bchichte.  Je  kleiner  nun  das  Bild  wurde  und  je  öfter  dasselbe  von  un- 
richtigen Copien  wieder  copirt  wurde,  um  so  mehr  nähert  sich  die  Wolke 
dem  Gipfel,  bis  sie  zuletzt  als  stattliche  Dampfwolke  dem  Krater  des 
bei  jeder  neuer  Reproduction  steiler  gewordenen  Kegels  entquillt 

*  Sehr  wahrscheinlich,  ja  fast  gewiss  ist  es,  dass  auch  Kohlensäure 
hier  entweicht 
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HasBen  beweist;  dass  der  Piton  kein  Schlackenkegel  ist,  sondern 
dass  er  aus  übereinander  geflossenen  Lavenmassen  besteht, 
welche  wohl  poröse  Schlackenkrnsten  besitzen  and  auch  hie  und 
da  mit  Bimssteinschichten  wechsellagem,  doch  immer  so,  dass  die 
festen  Gesteinslager  bei  Weitem  die  grössere  Masse  des  Berges 
bilden.  —  In  welcher  Art  diese  Laven  abgelagert  sind,  kann 
man  am  besten  anf  der  Westseite  des  Piton  erkennen ,  woselbst 
in  einer  Art  Rnnse  oder  Spalte  mehrere  übereinandergelagerte 
Ströme  erschlossen  sind.  Dort  sieht  man,  dass  die  Laven  meist 
am  Eraterrande  am  mächtigsten  sind  und  nach  unten  rasch  aus- 
heilen; dabei  besitzen  diese  Bänke  nur  eine  kurze  Erstreckung, 
so  dass  man,  von  oben  herabsteigend;  immer  tiefer  liegende  Lager 
des  Kegels  überschreitet.  Aber  zu  diesen  kurzen  Strömen  ge- 
sellen sich  andere,  welche  oft  mit  40^  Neigung  am  Abhang  her- 
abfallen, sich  auf  der  Rambleta  anstauen  und  dann  als  mächtige 
Ströme  noch  weiter  am  Abhang  zu  verfolgen  sind.  Solcher  Ströme 
ziehen  viele  gegen  Süden  und  Westen,  einige  aber  auch  gegen 
Norden,  gegen  die  Mulde  von  Icod  herab.  Der  Verlauf  dieser 
Ströme  ist  jedoch  schwer  am  Kegel  selbst  zu  verfolgen,  da  dort 
die  vielen  sich  so  ähnlich  sehenden  Lavenmassen  in  zu  grosser 
Zahl  neben  und  übereinander  vorkommen.  Aus  grösserer  Entfernung, 
vom  Pico  viejo  oder  den  Gafiadas-Bergen,  ist  es  dagegen  leicht,  ein- 
zelne der  Ströme  ihrem  ganzen  Verlauf  nach  zu  verfolgen. 

Pico  vIeJo. 

Der  mächtige  Kegel  des  Pico  viejo  (Pico  quebrado,  Mon- 
tana de  Benze,  Pico  chico,  oft  auch  Chajorra  genannt),  welcher 
den  Westtheil  des  Teyde-Gebirges  bildet,  kann  in  seiner  ganzen 
Grösse  und  Bedeutung  erst  dann  erkannt  werden,  wenn  man  längs 
der  Circusfelsen  den  Fuss  des  Teyde  umgeht;  oder  von  der  West- 
seite aus  dieses  Gebirg  zu  ersteigen  strebt.  Denn  selbst  vom 
Gipfel  des  Piton  erscheint  derselbe  nieder  und  unbedeutend  und 
nur  der  weite  Krater  fällt  einigermassen  in  die  Augen.  Von 
Westen  her  aber  steigt  der,  3136  Meter  hohe,  breit  abgestumpfte 
Kegel,  als  majestätisches  Gebirge  über  den  Talus  de  Bilma  empor, 
von  vielen  Punkten  aus  den  Gipfel  des  Teyde  verdeckend ;  seine 
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breite  Basis  reicht  bis  zur  Circasumwallang,  greift  weit  herab 
gegen  Westen  und  Norden.  Sowohl  von  Icod,  als  auch  von  dem 
B&dlichen  Theil  der  Canadas  aus  fiberzeugt  man  sich  leicht,  dass 
der  Pico  viejo  einen  beträchtlichen  Theil,  ja  vielleicht  die  Haupt- 
masse des  Teyde-Gebirges  ausmacht. 

Steigt  man  an  dem  wenig  geneigten  Westbang  des  Kam- 
bletakegels  herab,  so  gelangt  man  nach  mühsamem  Klettern  über 
die  zerklüfteten  Obsidiankrnsten  der  Lavenströme  zn  einer  kleinen, 
mit  grossen  Blöcken  glasigen  Bimssteins  bedeckten  Einsattelung, 
von  welcher  aus  gegen  Westen  ein  ganz  allmäliger  Aufstieg  zn 
dem  nur  wenig  höheren  Eraterrand  des  Pico  viejo  hinführt.  Die 
Einsattelung  zwischen  den  beiden  Kegeln  ist  beinahe  ihrer  ganzen 
Breite  nach  bedeckt  von  unregelmässigen  Hügeln ,  welche  alle  aus 
aufgeblähter  Glasmasse  bestehen.  In  zwei  Terrassenabsätzen  fallen 
diese  Bimssteinmassen  gegen  den  Sattel  ab  und  nur  hie  und  da 
treten  duukle  Obsidiane  hervor,  welche  sich  von  den  übrigen 
Laven  des  Teyde  durch  den  Mangel  an  eingeschlossenen  Feld- 
spathkrystallen  auffallend  unterscheiden.  —  Auch  von  diesem 
Sattel  aus  erscheint  der  Pico  viejo  als  niederer  Hügel,  dessen 
hier  vorliegender  Abhang  mit  nur  ca.  6^  ansteigt. 

Den  Gipfel  des  breiten,  abgestumpften  Kegels  nimmt  ein 
Krater  ein,  dessen,  oberer  Rand  wohl  kaum  in  einer  Stunde  sich 
umgehen  lässt,  dessen  Tiefe  etwa  50 — 60  Meter  betragen  dürfte*. 
Die  Wände  dieses  Kraters,  sind  steil  und  nur  an  wenigen  Stellen 
möchte  es  möglich  sein,  den  ebenen  Boden  zu  erreichen,  dessen 
umfang  nur  wenig  geringer  ist,  als  der  des  oberen  Randes.  Die 
in  diesen  Kraterwänden  aufgeschlossenen  Lagerungsverhältnisse 
sind  eigenthnmlicher  Natur  und  verdienen  wohl  eine  nähere  Betrach- 
tung. Es  bestehen  nämlich  die  Wände  aus  einer  Reihe  überein- 
ander geschichteter  grauer  und  schwarzer  Laven,  zwischen  wel- 
chen Schlackenschichten  eingelagert  sind  und  welche  von  einigen 
wenig  mächtigen  Gängen  durchsetzt  werden.  Der  Grund  des 
Kraters  ist,  wie  bemerkt ,  fast  eben ,  trägt  aber  einen  kleinen 
Ausbruchskegel,  der,  wie  es  scheint,  auch  unbedeutende  Laven- 
ströme ergossen  hat.    Dass  aber  der  Grund  des  Kraters  nicht 


•    L«  V.  Buch  schätzt  140  Fuss;  Deville  40  Meter. 
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darch  lose  Schlacken  oder  herabgerollte  Blöcke  gebildet  wird, 
lehrt  eine  enge,  aber  tiefe  trichterförmige  Einsenkang,  ein  Krater 
in  dem  Krater,  welcher  an  der  Westseite  der  Art  ausgesprengt 
ist,  dass  ein  Theil  der  grossen  Krateramwallang  zerstört  wnrde 
and  eine  tiefe  Einkerbung  im  Rande  seine  Lage  schon  von  weitem 
erkennen  lässt.  In  den  Wänden  dieser  Einsenkung  sieht  man 
nun,  dass  der  Grund  des  grossen  Kraters  von  horizontalliegenden 
Laven  erfüllt  ist,  welche  ebenfalls  von  Gängen  durchsetzt  werden. 
Einer  dieser  Gänge  zeigt  die  Eigenthümlichkeit,  dass  er  sowohl 
die  ganze  Höhe  der  Nord- West- Wand  der  grossen  Kraterumwal- 
lung,  als  auch  die  Ostwand  der  kleinen  trichterförmigen  Ein- 
senkung, also  die  Laven  im  Grunde  des  grossen  Kraters  durch- 
setzt, jedoch  die  letzteren  nur  in  so  weit,  als  sie  dem  hellen, 
gleich  näher  zu  erwähnenden  Gestein  angehören,  dass  er  also 
von  den  dunklen,  neuesten  Strömen  fiberdeckt  wird  und  nicht  bis 
zur  jetzigen  Oberfläche  aufragt.  Es  scheint  also,  dass  im  Innern 
des  grossen  Kraters  Ausbräche  stattfanden,  wie  auch  der  kleine 
noch  erhaltene  Kegel  beweist ;  und  dass  die  so  ergossenen  Laven, 
sich  horizontal  ausbreitend,  den  Grund  nach  und  nach  erfällten; 
dass  dann  erst  durch  eine  Explosion  der  enge  westliche  Schlund 
ausgesprengt  ward,  durch  welche  Explosion  nicht  nur  die  Laven 
im  Innern  des  Kraters,  sondern  auch  dessen  eigene  Umwallung 
betroffen  wurde.  Aber  die  in  den  sämmtlichen  Felswänden  auf- 
geschlossenen Laven  lassen  sich  ihrer  Farbe  und  wohl  auch  La- 
gerung nach  in  zwei  gesonderte  Formationen  trennen.  Die  Haupt- 
masse nämlich  erscheint  heller  als  die  neuesten  obersten  Schichten, 
und  zwar  ist  dieses  sowohl  in  dem  Hauptkrater,  als  auch  in  dem 
engen  westlichen  Trichter  der  Fall.  Diese  hellen  Laven  nun  sind 
flacher  geneigt  als  die  dunklen,  der  jetzigen  Oberfläche  parallel 
liegenden  und  mit  ca.  30 — 35  ^  nach  aussen  abfallenden  Ströme. 
Dabei  reichen  die  dunklen  Laven,  mit  sich  gleich  bleibender 
Neigung,  bis  zum  obersten  Kraterrande,  wo  sie  wie  abgebrochen 
erscheinen.  An  der  Südseite  dehnt  sich  zwischen  diesen  neuesten 
Strömen  und  dem  Absturz  nach  der  Tiefe  des  Kraters  ein  kleines, 
aus*  den  hellen  und  ziemlich  verändert  aussehenden  Laven  be- 
stehendes Plateau  aus,  in  welchem  die  geringe  Neigung  dieser 
älteren  Schichten  sich  beobachten  lässt. 
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Fasst  man  diese  Verhältnisse  zusammen,  so  scheinen  sie  zu 
der  Annahme  zn  zwingen,  dass  ursprfinglich  der  Pico  yiejo  höher 
war,  and  dass  bei  Bildung  des  weiten  Kraters  ein  Theil  des 
Gipfels,  von  welchem  die  steilen  Laven  aasgingen,  zerstört  wurde. 
Für  eine  solche  Zerstörung  sprechen  ausserdem  noch  einige  Ver- 
hältnisse an  dem  Ostabhange,  indem  dort  am  höchsten  Krater- 
.  rand  die  Ueberreste  eines  Schlackenkegels  aufragen,  dessen  grösster 
Theil  bei  der  Bildung  der  Einsenkung  zerstört  wurde. 

Die  steilen  Kraterwände,  die  schlotartige  Einsenkung  im 
Westtheile,  alles  deutet  auf  gewaltige  Gasexplosionen  und  die 
dabei  erzeugten  Trümmer  finden  sich  neben  Tuffschichten  an  der 
Ostseite  des  Kegels,  woselbst  wenige  Lavenströme  abgeflossen 
sind.  Dort  liegt  eine  Menge  Bruchstücke  manichfacher  Gesteins- 
Varietäten,  welche  sich  wohl  schwerlich  an  der  jetzigen  Oberfläche 
des  Pico  viejo  anstehend  finden  dürften. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  Gesteine  und  ihre  eigenthnm- 
liehe  Lagerung  lassen  vermuthen,  dass  der  Pico  viejo  häufig  seine 
Höhe  und  die  Gestalt  seines  Kraters  veränderte.  Um  aber  auch 
nur  eine  annähernd  richtige  Geschichte  dieser  Veränderung  geben 
zn  können,  müsste  man  die  aufgeschlossenen  Verhältnisse  einer 
eingehenden  und  zeitraubenden  Untersuchung  unterwerfen.  Aus 
unsern,  bei  einer  raschen  Wanderung  gewonnenen  Beobachtungen, 
scheint  hervorzugehen,  dass  ein  aus  Lavenströmen  aufgebauter 
Kegel  nach  langer  Ruhezeit  die  dunklen  an  der  Oberfläche  abge- 
lagerten Ströme  ergoss,  wobei  die  Ausbrüche  sowohl  am  Gipfel 
als  auch  an  den  Seiten  stattfanden ;  dass  dann  durch  Explosionen 
der  weite  Krater  gebildet  wurde,  in  welchem  wir  die  hellen  alten 
und  die  dunklen  neuen  Laven  aufgeschlossen  sehen.  Die  Gänge, 
welche  vor  der  Kraterbildung  den  Kegel  durchsetzten,  mussten 
nun  sowohl  in  den  Umwallungswänden,  als  auch  in  den  im  Grunde 
anstehenden  Lavenbänken  zu  Tage  treten.  Da  aber  später  im 
Innern  des  Kraters  abermals  Ausbrüche  stattfanden  und  Laven- 
ströme ergossen  wurden,  so  überdeckten  diese  dunklen  Gesteine 
auch  die  älteren,  von  Gängen  durchsetzten  Massen,  und  erst  als 
nach  Beendigung  der  Ausbrüche  durch  eine  Gasexplosion  der 
westliche  Schlund  entstand,  wurden  diese  Verhältnisse  von  neuem 
aufgeschlossen. 
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Die  Seiten  des  Kegels,  dessen  Gipfelkrater  wir  soeben  be- 
schrieben haben,  fallen  namentlich  gegen  Säd  und  Nord  steil  ab, 
so  dass  viele  der  Strome,  welche  seine  Oberfläche  bedecken,  mit 
30—35^  geneigt  sind.    Gegen  die  Oanadas  zu  vermindert  sich 
aber  bald  die  Neigung  der  Gehänge  und  legt  sich  namentlich  an 
der  Südseite   ein   flaches  weites  Lavenfeld  an.    Gegen  Norden 
zu  ergossen  eich  die  Ströme  zum  Theil  aber  den  Lome  de  la 
Vega,  zum  Theil  umgingen  sie  diesen  Bücken  und  vereinigten 
sich  mit  jenen  Laven,  welche  von  Rambleta  und  Piton  in  die 
Icod-Mulde  flössen.  Wie  das  ganze  Teyde-Gebirge,  so  zeigt  auch 
der  Pico  viejo  eine  Verlängerung  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen,  indem  in  jener  Bichtnng  der  steile  Eegelabfall  rasch  ab- 
nimmt und  in  den  mit  vielen  Ausbruchskegeln  bedeckten  Talus 
de  Bilma  übergeht. 

Die  sämmtlichen  Abhänge  des  Pico  viejo  sind  mit  frischen 
dunklen  Lavenetrömen  bedeckt,  deren  rauhe,  oft  mit  tauförmig 
gewundenen  Schlacken,  oft  mit  Blockhalden  bedeckte  Oberfläche 
nirgends  durch  Bimssteinablagerungen  verhüllt  ist.  Aber  die 
Mehrzahl  dieser  Ströme,  welche  nur  theil  weise  vom  Gipfel  des 
Berges  stammen,  da  eine  grosse  Zahl  allem  Anschein  nach  durch 
seitliche  Ausbrüche  entstand,  unterscheiden  sich  dadurch  von  den 
Laven  der  Bambleta  und  des  Piton,  dass  sie  nicht  trachy tischer 
Natur  sind,  und  dass  ihnen  die  glasige  Obsidiankruste  fehlt 

Wie  die  Ströme  des  höchsten  Theiles  des  Teyde-Gebirges 
an  den  Pico  viejo  sich  anstauten  und  durch  ihn  in  ihrem  gegen 
Westen  gerichteten  Lauf  abgelenkt  wurden,  so  mussten  auch  die 
Laven,  welche  von  diesem  westlichsten  Theil  des  ganzen  Gebirges 
gegen  Osten  abflössen,  ihre  Bicbtung  ändern  und,  der  Eiusenkung 
zwischen  den  beiden  Kegeln  folgend,  nach  Norden  oder  Süden 
sich  ergiessen.  —  Durch  diesen  Verlauf  der  Ströme  werden  hier 
wie  bei  der  Montana  Bianca  die  Beliefformen  des  Gebirgabhanges 
leicht  ersichtlich,  welche  ohne  dieses,  bei  der  einförmigen  Farbe 
der  Lavaströme,  nur  schwer  zu  erkennen  wären.  Der  Verlauf  eines 
solchen  abgelenkten  Stromes  ist  aus  Fig.  3  Taf.  IV  ersichtlich, 
woselbst  auch  die  Verbindung  des  Pico  viejo  mit  dem  Bambleta- 
Kegel  nud  die  Neigung  der  Abhänge  angedeutet  ist 
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liOS  Tolcanes  del  Teyde. 

Die  vielen  Lavenströme,  welche  von  Rastrojos^  Monta&a 
Bianca,  Montana  de  las  GabraS;  Rambleta-Eegel;  Piton  und  Pico 
yiejo  ausgingen,  vereinigen  sich  zu  einem  Ungeheuern  Lavenfelde, 
am  Fusse  des  Teyde,  zu  dessen  Vergrösserung  noch  eine  nicht  un- 
bedeutende Zahl  von  Seiten-Ausbrüchen  beitrugen.  Ausser  den  An- 
schwellungen an  dem  kegelförmigen  Gebirge,  welche  wohl  alle 
als  Austrittspunkte  von  Lavenströmen  betrachtet  werden  dürfen, 
ergossen  noch  eine  Reihe  zum  Theil  gut  erhaltener  Schlackenkegel 
ihre  glühenden  Gesteine  in  die  Canadas-Fläche.  —  Das  ganze 
Lavenfeld  wird  als  Los  Volcanes  del  Teyde  bezeichnet,  indem 
die  Bewohner  Tenerife's,  entgegengesetzt  dem  Verfahren  euro- 
päischer Geologen,  als  „Volcan"  dasjenige  Product  der  vulka- 
nischen Thätigkeit  bezeichnen,  welches  in  Folge  seiner  inneren 
Beschaffenheit  am  meisten  geeignet  ist,  der  Zerstörung  durch  die 
Gewässer  zu  widerstehen  und  somit  am  längsten  durch  seine 
äussere  Form  die  Art  und  Weise  seiner  Bildung  zu  erkennen 
giebt.  Für  die  Islenos  ist  also  nicht  der  leicht  zerstörbare  Schlacken- 
kegel oder  die  meist  zufällige  Kratereinsenkung  das  charak- 
teristische Merkmal  des  „Volcan^;  seinem  Sprachgebrauch  nach 
gehört  dieser  Name  dem  rauhen  und  wilden  Lavenstrom. 

Steil  fallen  die  Laven  am  Abhänge  der  höheren  Berge 
herab,  stauen  sich  aber  am  Fuss  derselben  an,  indem  sie,  die 
Circuseinsenkung  mehr  und  mehr  erfüllend,  ein  gegen  die  Ga- 
nadasfelsen nur  ganz  wenig  geneigtes  Terrain  bilden.  Die  Ströme, 
welche  an  den  steilen  Gehängen  zum  Theil  schon  eine  beträcht- 
liche Mächtigkeit  besitzen,  erreichen  bei  ihrer  Ausbreitung  in  dem 
flachen  Lande  eine  Dicke,  welche  zwischen  10  und  50  Meter 
schwankt.  Die  älteren  Laven  sind  zum  Theil  überfluthet  durch 
neuere  Ergüsse,  und  lässt  sich  an  vielen  Stellen  eine  Ueberein- 
anderlagerung  mehrerer  Ströme  nachweisen.  Dabei  besitzen  diese 
Laven  durchaus  nicht  einerlei  petrographische  Beschaffenheit;  denn 
während  z.  B.  die  vom  Rambleta-Kegel,  dem  Piton  und  den  öst- 
lichen Vorbergen  schöne,  dichte  Andesite  und  Phonolithe  dar- 
stellen, in  deren  Grundmasse  Oligoklaskrystalle  eingestreut  liegen 
und  welche  sich  besonders  durch  die  oft  sehr  bedeutende  Obsi- 
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diankroste  auszeichnen ,  finden  sich  namentlich  am  Fuss  der 
Kegel  viele  durch  und  durch  schwarze  Laven^  von  welchen  sogar 
einige  Olivin  fuhrende  Gesteine  der  Basaltfaniilie  angehören.  Es 
scheint,  dass  diese  letzteren  Gesteine  von  kleinen  Schlackenkegeln 
ergossen  wurden,  welche  zerstreut  in  dem  weiten  Lavafeld  liegen 
nnd  bis  zu  deren  weit  geöffneten  Krateren  einzelne  Ströme  sich 
verfolgen  lassen.  —  Solcher  Schlackenkegel  liegen  mehrere  in  der 
Nähe  des  Portillo,  sowohl  gegen  die  Fortaleza  als  auch  gegen 
Arenas  negras  zu,  und  andere  finden  sich  auf  der  Südseite  des 
Pico  viejo,  dessen  ganzer  Westfuss  wie  besät  erscheint  mit  kleineu 
100—150  Meter  hohen  Hügeln  —  Die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Kegel  vorkommen,  deutet  darauf  hin,  dass  sie  keineswegs  alle 
als  die  neuesten  Theile  des  Teyde-Gebirgs  zu  betrachten  sind; 
denn  während  allerdings  einige  den  umgebenden  Gesteinen  auf- 
gesetzt erscheinen,  sind  andere  zum  Theil  von  höher  herabkom- 
menden Laven  begraben. 

In  diesem  grossen  Lavenfelde  finden  sich,  ganz  ähnlich  wie 
in  dem  damit  zusammanhängenden  Theil  der  Icod-Mulde,  grosse 
und  kleine  Strecken  Landes,  welche  von  hohen  LavenT\  allen  rings 
umgeben  sind.  Diese  Flächen  erscheinen  hier  besonders  auf- 
fallend, da  ihr  Grund  durch  Einschwemmung  und  Ablagerung 
von  Bimssteinen  hell  und  ganz  eben  erscheint.  Bimsstein  bedeckt 
überhaupt  einen  grossen  Theil  der  Laven,  namentlich  am  Ost- 
und  Südost-Fuss  des  Teyde,  doch  möchte  es  wohl  kaum  gelingen, 
zu  entscheiden,  welche  Ströme  jünger  und  welche  älter  sind  als 
diese  Auswürfe  losen  Materials,  da  durch  die  Meteorwasser  die 
leichten  Gesteiusstückchen  von  den  hohen  Theilen  herabgewaschen 
werden  können.  Auch  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen, 
dass  alle  die  Bimssteine  durch  einen  einzigen  Ausbruch  gebildet 
seien.  —  Am  auffallendsten  ist  die  Anhäufung  dieser  Auswurfs- 
producte  in  jenen  Ebenen,  welche  einerseits  durch  die  Felsen  der 
Circusnmwallung,  anderseits  durch  die  Schlacken  wälle  des  grossen 
Lavenfeldes  begrenzt  werden.  Doch  ist  dabei  wohl  zu  beachten, 
dass  zu  dem  leicht  zerrei blichen  Bimsstein  auch  die  von  den  Gircus- 
wänden  herabgeschwemmten  Gesteinsstückchon  kommen,  welche 
namentlich  dort,  wo  diese  Felswände  mächti*;e  Tufflager  ent- 
halten, nicht  unwesentlich  zur  Erhöhung  des  Bodens  beitragen. 


Ganadas.  20& 

Der  Anblick  dieser  Ganadas-Flächen  ist  äusserst  eigenthiimlich, 
da  die  helle  Farbe  und  der  vollständige  Mangel  jeder  Unebenheit 
auffallend  mit  den  wilden  Formen  der  angrenzenden,  oft  10 — 14  Meter 
hoben,  Laven  kontrastirt.  -—  Die  Mächtigkeit  der  in  dieser  Fläche 
angehäuften  Bimssteinmassen  lässt  sieb  nicht  bestimmen,  doch 
scheint  sie  keineswegs  gross  zu  sein,  da  nicht  selten  die  Schlacken- 
schollen der  unten  lagernden  Ströme  hervorragen.  Auch  ein  zum 
grössten  Theil  zerstörter  Ausbruchskegel  erhebt  sich  beim  Pila-Fels 
aus  einer  solchen,  Canada  de  Diego  Hernandez  (Weideplatz  des 
D.  H.,)  genannten  Fläche,  und  zwar  so  dicht  an  den  Gircusfelsen,  dass 
man  leicht  versucht  werden  kann,  seine  Schichten  als  zu  diesen 
alten  Bergen  gehörig  zu  betrachten.  —  Dadurch,  dass  das  Laven- 
feld des  Teyde  bald  bis  zur  Gircusumwallung  reicht,  bald  in 
einiger  Entfernung  davon  endigt,  werden  längs  dieser  Felsen  eine 
Anzahl  solcher  ßimssteinebenen  gebildet,  von  welchen  jede  einen 
besonderen  Namen  führt. 

Die  grösste  dieser  Flächen,  der  etwa  3  Kilometer  lange 
LIano  de  Ucanca,  liegt  an  der  Westseite  der  Penones  de  Garcia ; 
doch  besteht  der  Boden  derselben  nicht  wie  bei  den  ostwärts  ge- 
legenen Ganadas  hauptsächlich  aus  Bimsstein,  sondern  die  Bruch- 
stücke der  Laven  und  der  Gircus-Gesteine  herrschen  hier  vor,  wie 
denn  überhaupt  die  Bimssteine  beim  Vorschreiten  gegen  Westen 
immer  mehr  abnehmen,  und  von  Guajara  an  fast  ganz  verschwinden. 
Die  Laven,  welche  von  den  Kegeln  des  Teyde-Gebirges 
gegen  Norden  sich  ergossen,  stauten  sich  zwar  auch  an  den 
Wänden  der  Gircusumwallung  an,  erftillten  jedoch  nach  und  nach 
die  Einsenkung  und  ergossen  sich,  die  hier  nur  sehr  niederen 
Ganadas- Berge  überflnthend,  nach  Norden  herab,  zuerst  in  die 
Icod-Mulde,  dann  aber  auch  über  die  Gehänge  des  Lomo  de  la 
Vega.  Ist  nun  zwar  von  den  oberen  Theilen  der  alten  Berge 
nur  noch  das  kleine  Stück  der  Fortaleza  erhalten,  so  deutet  doch 
ein  terrassenförmiger  Absatz  im  Gehänge  die  Lage  derselben  an. 
Die  Verhältnisse  sind  hier  genau  dieselben,  wie  die  an  der  dem 
Meere  zugekehrten  Seite  des  Vesuvs,  und  entspricht  der  hier  er- 
wähnte Terrassenabsatz  der  Pedementina  des  italienischen  Gebirgs.* 
Fortaleza  und  Gabezon  bildeten  ein  Hinderniss  gegen  die 

*    r.  Scrope.    Transact«  of  the  geoi.  Soc«  2.  ser.  vol.  11  pag.  840. 
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andriogenden  Laven,  welche  in  dieser  Richtung  sich  anstauend 
einen  Wulst  erzeugten^  von  welchem  die  späteren  Ströme,  wie 
Ton  einer  Lavenscheide,  nach  rechts  und  links  abflössen,  einer- 
seits gegen  Icod,  anderseits  durch  den  Einschnitt  des  Fortillo  sich 
zwängend  nach  der  Mulde  von  Taoro.  —  Solche  Wülste  oder 
Lavenscheiden  gibt  es  verschiedene  an  den  Abhängen  des  Teyde- 
Gebirgs.  Einer  der  bedeutendsten  findet  sich  nahe  der  Guajara, 
woselbst  die  weit  vorspringende  Felskette  der  Penones  de  Garcia 
den  andringenden  Strömen  den  Weg  gegen  Westen  versperrte. 
Dadurch  kam  es,  dass,  wie  schon  bei  Beschreibung  jener  Felsen 
erwähnt  wurde,  das  Lavafeld  im  Osten  bis  nahe  zur  Höhe  der 
höchsten  Spitze  der  Penones  erhöht  werden  konnte,  während  es 
auf  der  Westseite  beträchtlich  tiefer  liegt.  —  Ja  ein  Theil  der 
Ströme  floss  sogar  zwischen  den  Gipfeln  der  Felskette  hindurch 
und  ergoss  sich  in  hohem  Fall  gegen  Westen  herab.  So  ist 
namentlich  ein  Lavenstrom  bemerkenswerth,  der  mit  einer  Neigung 
von  etwa  35—40^  über  eine  ungefähr  24  Meter  hohe  Wand  her- 
abfällt und  bei  einer  Breite  von  nahezu  40  Meter  eine  Mächtig- 
keit von  doppelter  Mannshöhe  bewahrt.  Der  erwähnte  Laven- 
strom ist  noch  durch  seine  wulstige  und  runzlige,  nicht  schlackige, 
Oberflächenbeschaffenheit,  durch  seine  Endigung  in  einigen  rund- 
lichen etwa  1  Meter  hohen  und  breiten  Wülsten,  durch  kleine 
Lavenkanäle  und  durch  den  Gehalt  an  vielen  grossen  nahezu 
parallel  liegenden  Tafeln  triklinen  Feldspathes  merkwürdig. 

Gh.  Saint-Claire  Deville  und  nach  ihm  Piazzi  Smyth  haben 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  die  Ströme  des  grossen 
Lavenfeldes  der  Farbe  nach  in  drei  Gruppen  theilen  lassen,  welche 
drei  verschiedenen  Altersstufen  entsprechen  sollen.  Piazzi  glaubte 
sogar  gewisse  Formverschiedenheiten  zwischen  den  drei  Gruppen 
nachweisen  zu  können.  Aber  weder  die  Farbe  noch  die  Gestalt 
der  Oberfläche  können  zur  Altersbestimmung  der  Ströme  dienen. 
—  Die  Farbe  ist  abhängig  von  der  petrographischen  Beschaffenheit 
der  Lava,  von  dem  Erstarrungszustande  und  von  der  Oxydations- 
stufe des  in  der  Lava  enthaltenen  Eisens.  Nun  haben  wir  bereits 
angeführt,  dass  sowohl  basaltische  als  trachy tische  Gesteine  am 
Tejde  vorkommen,  dass  einzelne  Ströme  eine  dichte  Obsidian- 
kruste  besitzen,  also  dunkelschwarz  erscheinen,  während  andere 
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mit  porösen  Schlacken  bedeckt  sindi  welche  sogar  hie  und  da  in 
Bimsstein  äbergehen.  Diese  Verschiedenheit  besteht  aber  nicht 
nar  zwischen  den  einzelnen  Strömeni  sondern  aaoh  zwischen  den 
▼erschiedenen  Theilen  eines  and  desselben  Stromes,  je  nachdem 
derselbe  aber  einen  steil  geneigten  Abbang  herabfloss  oder  am 
Fass  der  Kegel  sich  zu  mächtigen  Massen  anstaute.  —  Die  darch 
Oxydation  des  Magnetits  hervorgernfeue  Färbung  ist  ebenfalls 
abhängig  von  der  Natur  der  Laven,  so  dass  diese  Oxydation  bald 
rascher,  bald  langsamer  erfolgt.  Die  dichten  Obsidiane  wider- 
stehen der  Einwirkung  der  Atbmosphärilien  in  hohem  Grade, 
während  poröse  und  krystallinische  Gesteine  den  eindringenden 
Sauerstoff  haltigen  Gewässern  nnzäblige  Angriffspunkte  gewähren. 
Da  nun  also  die  Oberflächenbeschaffenheit  eines  Stromes  von  sehr 
▼ielen,  oft  ganz  zufälligen  Bedingungen  abhängt,  und  durch  diese 
Oberflächenbeschaffenheit  zum  grossen  Theil  die  Farbe  des  Stroms 
bedingt  wird,  so  kann  diese  Letztere  durchaus  nicht  zur  Alters- 
bestimmung benützt  werden.  Dasselbe  gilt  für  die  Formverhält- 
nisse der  Oberfläche.  Ob  ein  Strom  wellenförmige  Querstreifen 
aufweist  oder  wulstförmige  Längsrippen,  oder  ob  seine  ganze 
Oberfläche  mit  Blockmassen  und  Schlackenschollen  bedeckt  ist, 
hängt  sowohl  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Lava, 
als  auch  von  der  Dauer  des  Fliessens  und  dem  Grad  der  Neigung 
ab,  welche  die  Unterlage  bietet,  so  dass  die  verschiedenartigste 
Oberflächenbeschaffenheit  nicht  nur  in  einem  und  demselben  Strom 
vorkommen  kann,  sondern  wie  eine  einigermassen  aufmerk- 
same Beobachtung  am  Teyde  lehrt,  in  Wirklichkeit  sehr  oft  vor- 
kommt —  In  Bezug  auf  die  äussere  Gestalt  der  Ströme  wollen 
wir  hier  gelegentlich  noch  bemerken,  dass  sehr  viele  derselben 
langgestreckte  Lavenkanäle  erzeugten,  deren  eingestürzte  Decken 
als  breite  Längsfurchen  erscheinen,  während  bei  anderen  Strömen 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  dadurch  hervorgerufen  wurden,  dass 
bei  verändertem  Zufluss  von  oben  die  ursprünglich  hohen  Seiten- 
wände stehen  blieben,  während  die  noch  flüssige  Lava  zwischen 
denselben,  wie  in  einer  Rinne,  abfloss.  —  Aber  alle  diese  Formen- 
verhältnisse sind  äusserst  schwierig  zu  beobachten  und  ist  man 
sehr  vielen  Täuschungen  ausgesetzt,  da  es  in  dem  ungeheuren 
Lavenfelde  fast  nicht  möglich  ist,  irgend  einen  Strom  auf  lange 
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Strecken  Wegs  za  verfolgen,  während  bei  der  Betrachtang  ans 
einiger  Entfernung,  je  nach  dem  Stand  der  Sonne,  bald  diese 
bald  jene  Eigenthümlichkeiten  hervortreten  oder  verschwinden. 

Die  Beobachtung  Deville's,  dass  roth  gefärbte  Ströme  von 
schwarzen  Laven  fiberlagert  werden,  ist  gewiss  in  vielen  Fällen 
richtig,  so  namentlich  an  der  Montana  Bianca,  aber  zu  einer  allge- 
meinen Regel  für  die  Bestimmung  der  Altersverschiedenheit  können 
diese  Thatsachen  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  nicht  führen. 

Tolcan  de  170S, 

Am  Südwestabhange  des  Pico  viejo  fand  im  Jahre  1798, 
bei  2475  Meter  Höhe,  der  einzige  historisch  bekannte  Aosbruch 
des  Teyde-Gebirgs  statt.  Die  Laven  des  steilen  Pico  viejo  sind 
mit  Schutt  und  Auswurfsproducten  (schwarzen  Schlacken)  bedeckt, 
über  welche  mehrere,  wohl  kaum  über  100  Meter  hohe  Schlacken- 
kegel emporragen.  Der  höchst  gelegene  Ausbruch  scheint  nur 
einen  Explosionskrater  erzeugt  zu  haben  in  dessen  Wänden  die 
Lavenströme  des  Pico  viejo  erschlossen  sind.  Dann  folgt  abwärts 
ein  weit  gegen  Westen  geöffneter  Schlackenkegel,  an  den  sich  in 
derselben  Richtung  noch  ein  hoher  Schlackenkegel  mit  unbedea* 
tender  Eratereinsenkung  und  ein  ganz  kleiner  aus  fest  zusammen- 
gebackenen Schlacken  gebildeter  Hügel  anschliessen.  Wie  es 
scheint,  entquoll  die  Hauptmasse  der  Lava  dem  obersten  Kegeli 
theilte  sich  in  zwei  Arme,  um  die  untern  Kegel  zu  umgehen,  an 
deren  Basis  ein  grosser  Lavensee  gebildet  wurde.  Am  Abhänge 
herabziehend  theilt  sich  der  Strom  abermals;  der  eine  Ann,  gegen 
Süden  sich  wendend,  erreicht  bei  Boca  de  Tauze  die  Canadaa- 
Umwallung,  indess  der  Andere,  gegen  Westen  zu,  durch  den 
Thaleinschnitt  zwischen  Monte  Blanco  und  der  Westspitze  der 
Felsen  bei  Cruz  de  Tea  nach  den  Bandas  de  Sul  abfloss,  und  die 
Orte  Guia  und  Ohio  bedrohte.  Dieser  letztere  Arm  besitzt  zu 
beiden  Seiten  hohe  Schlackenwälle,  während  der  mittlere  Tbeil 
der  Lava  eine  glatte,  in  grosse  Platten  zerbrochene  Kruste  auf- 
weist. Der  Ausbruch  von  1798,  dessen  Kegel  als  Ghajorra  be- 
zeichnet werden  (ein  Name  der  häufig  auf  den  Pico  viejo  über- 
tragen wird),  ist  der  einzige  der  Insel  Tenerife,  über  welchen 
man  einigermassen  genaue  Nachrichten  besitzt. 
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Gesteine. 


Fehlt  es  auch  im  Teyde-Gebirge  an  den  Aufscblüssen^  welche 
in  den  meisten  Theilen  Tenerifes  die  Erosionsthäler  gewähren, 
so  ermöglichen  doch  die  Spalten  and  Schrunde  der  Lavenströme, 
aach  die  innere  Masse  der  letzteren,  nicht  blos  die  so  oft  ab- 
weichende  Kruste,  zu  studiren. 

Nach  dem  oberflächlichen  ersten  Eindruck  möchte  man  die 
Laven  des  Teyde-Gebirges,  wenigstens  im  östlichen  Theile,  für 
wesentlich  glasartiger  Natur  halten;  bei  genauerer  Betrachtung 
erkennt  man  jedoch,  dass  nur  die  äussere  Kruste  vieler  Ströme 
glasig,  die  innere  Masse  dagegen  kryptokrystallinisch  und  mikro- 
krystallinisch  ist. 

Die  glasige  Ausbildung  findet  sich  nach  unsern  Erfahrungen 
nur  bei  den  leichteren,  wesentlich  aus  Alkalifeldspathen  bestehen- 
den, trachytischen  Strömen  des  Teyde-Gebirges,  nicht  bei  den 
basaltischen  und  doleritischen.  Diese  Obsidiane  besitzen  in  der 
Regel  eine  schwärzlich  -  braune  bis  schwärzlich  -  grüne,  seltener 
ölgrnne  Farbe,  sie  sind  kantendurchscheinend  bis  durchscheinend, 
sehr  brüchig  und  kurzklüftig,  auf  dem  Bruche  oft  bunt  (blau, 
violett,  braun)  angelaufen,  haben  splittrigen  bis  muschligen  Bruch 
und  schmelzen  nicht  eben  ganz  leicht  zu  einem  durch  seine  bla- 
sige Beschaffenheit  weisslichen  Glase.  Die  dabei  stattfindende 
Aufblähung  ist  nur  gering,  niemals  so  stark  als  bei  den  Tracbyt- 
pechsteinen  der  Circusberge.  Einen  Wassergehalt  haben  wir 
nicht  an  diesen,  in  Säuren  unveränderlichen  Gesteinen  wahrge- 
nommen. Die  Obsidianmassen  zeigen  in  der  Regel  zahlreiche 
Blasenräume,  einige  sind  stellenweise  so  porös,  dass  sie  in  wirk- 
liche Bimssteine  übergehen  und  dann  zeigen  sich  gewöhnlich 
schwärzliche  derbe  Glasstreifeu  inmitten  der  aufgeblähten  Bims- 
steinmasse. Zu  den  am  meisten  blasigen  Varietäten  gehört  der 
Obsidian  von  dem  kleinen  Ausbrnchskegel  zwischen  Teyde  und 
Pico  viejo.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  auch  in  den  derb 
erscheinenden  Obsidianen  sehr  zahlreiche  kleine,  oft  in  einer  Rich- 
tung langgezogene  Poren,  und  diese  sind  es  besonders,  welche 
aufschwellen,  wenn  das  Gestein  durch  die  Hitze  der  Löthrohrflamme 
erweicht  wird,   und  so  den  Schmelz   schaumig   werden   lassen. 
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Ausserdem  zeigt  das  Mikroskop  kleine  bräunliche  Nadeln  und 
Prismen  neben  wenigen  wohl  begrenzten  völlig  andarchsichtigen 
Körnchen  von  Magnetit  in  der  Obsidianmasse.  Dergleichen  kleine 
Erystalle  treten  schon  für  das  freie  Auge  eben  erkennbar  in 
einigen  glasigen  Laven  auf,  die  wir  am  Südhange  des  Pico  viejo 
sammelten. 

Fast  alle  Obsidiane  des  Teyde  sind  porphyrisch  ausgebildety 
indem  sie  grössere  Krystalle  von  triklinem  Feldspath  nmschliessen, 
die  mit  der  Glasmasse  fest  verwachsen  zu  sein  pflegen.  Ausser 
diesen,  dem  Oligoklas  zugerechneten  Krystallen  enthalten  die 
Obsidiane  auch  solche  von  braunem  Glimmer,  schwärzlich-grünem 
Augit  und  Magnetit ,  von  welchen  der  Augit  bisweilen  (Altavista) 
mit  dem  Oligoklas  verwachsen,  resp.  in  diesem  eingewachsen 
ist.  Auch  Obsidiankörnchen  finden  sich  im  Oligoklas  eingeschlos- 
sen. In  einigen  Varietäten  (unweit  der  Gueva  del  Telo)  ist  die 
Zahl  der  vorhandenen  Oligoklaskrystalle  so  gross,  dass  die  gla- 
sige Grundmasse  zurückgedrängt  wird,  dann  ist  aber  auch  der 
Oligoklas  durch  eine  porösere  Masse  von  dem  derben  Obsidian 
getrennt. 

Gebänderte  Obsidiane,  bei  welchen  bräunliche  und  grünlich- 
schwarze Streifen  mit  einander  wechseln^  wurden  in  der  Nähe 
von  Altavista  beobachtet,  und  bei  mehreren  Vorkommnissen  An- 
deutungen des  schon  oft  erwähnten  Wechsels  mikrokrystallinischer 
Lave  mit  Obsidianflasem  erkannt,  welcher  sich  am  deutlichsten 
bei  einem  Gestein  von  Montana  blanca  gezeigt  hat. 

Nur  selten  enthalten  die  Hohlräume  des  Obsidians  milch- 
weisse  Ueberzüge  und  eigenthümlich  gestaltete  blumenkohlfonnige 
Massen  von  Eieselsubstanz  (Estanoia  de  abajo). 

Die  kryptokrystallinischen  bis  mikrokrystallinischen  tra- 
chytischen  Gesteine,  welche  in  der  Regel  von  Obsidiankmsten 
umschlossen,  aber  auch  ohne  solche,  die  Hauptmassen  der  Laven- 
ströme am  Teyde-Gebirge  bilden,  sind  einander  alle  durch  das  phono- 
lithartige  Aussehen  der  Grundmasse  und  durch  die  oft  in  grosser  Zahl 
vorhandenen  eingesprengten  Krystalle  von  triklinem  Feldspath  (Oli- 
goklas) nahe  verwandt  Ihre  Grundmasse,  bräunlich  grau,  in's 
Grünliche  ziehend  bis  dunkel  aschgrau,  ist  hauptsächlich  aus  feld- 
spathähnlichen ,    nahezu    parallel   liegenden   Lamellen    gebildet^ 
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welcbe  durch  Magnetit  in  sehr  zahlreichen  aber  sehr  kleinen  Ery- 
stallchen  and  Körnchen,  sowie  darch  geringere  Mengen  von  dankel 
^färbten  Silikaten  (Augit  von  schwärzlich  grüner,  Hornblende 
and  Olimmer  von  kastanienbrauner  bis  schwärzlich-brauner  Farbe) 
etwas  trüb  erscheinen,  bei  Behandlung  mit  Säuren  aber  bleichen 
diese  Gesteine  fast  vollständig  aus.  Nur  selten  ist  ein  Wasser- 
gebalt in  den  frisch  aussehenden,  bisweilen  etwas  fettig  schim- 
mernden Gesteinen  nachweisbar. 

Indessen  sind  einige  Ton  diesen  Gesteinen  durch  Säuren  in 
sehr  starkem  Masse  angreifbar  und  geben  Eieselgallerte  in  einer 
alkalienreichen  Lösung;  andere  aber  lassen  dies  Verhalten  nicht 
wahrnehmen.    Bis  jetzt  ist  es  uns  noch  nicht  gelungen,  nachzu- 
weisen, ob  das  Gelatiniren  wirklich,   wie   es  den  Anschein   hat, 
mit  einem  Nephelingehalte  der  Gesteine  zusammenhängt,  oder  auf 
ein  anderes  Mineral  zurückzuführen  ist.    Denn  bei  einigen  hier- 
her gehörigen  Gesteinen  krystallisirt  Gyps  aus  dem  salzsauren 
Auszüge  und  deutet  auf  Mineralien  der  Noseangruppe  (z.  B.  un- 
weit der  Gueva  del  Salitre).    Unzweifelhaft  müssen  aber  diese, 
mit  Säuren   gelatinirenden  Gesteine   den  Phonolithen   beigezählt 
werden,  und  zwar  einer  Gruppe  dieser  Gesteine,   in  welcher  or- 
thoklastischer  Feldspath  nicht  bemerkt,  sondern  bisher  nur  Oli- 
goklas  nachgewiesen  worden  ist,  dessen  bis  10  Millimeter  grosse, 
glasige  Krystalle  bald  häufiger  bald  seltener  porphyrartig  einge- 
sprengt sind.    Bisweilen  erkennt  man  auf  den  Bruch-  und  Spalt- 
flächen dieser  Oligoklaskrystalle  kleine  Flecken  von  geringerem 
Glanz  und  schwach   grünlicher  Farbe,   welche   an  die  so  oft   in 
Sanidinen  eingeschlossenen  Noseane  erinnern,  aber  ihrer  geringen 
Grösse  halber  keine  nähere  Untersuchung  gestatteten. 

Ein  solcher  Phonolithporphyr ,  zellig  porös ,  schwärzlich- 
grau mit  sehr  zahlreichen  Oligoklasen,  etwas  Augit  und  Magnetit, 
bildet  bei  den  Narices  del  Teyde  einige  Felsen,  die  einem  theil- 
weise  schon  mit  neueren  Laven  überflutheten  älteren  Erguss  an- 
zugehören scheinen.  Ein  Theil  des  leichtlöslichen  natronreichen 
Silicates  ist  hier,  nach  dem  Wassergehalte  des  Gesteines  zu 
schliessen,  bereits  zeolithisirt. 

Ganz  ähnlich,  etwas  reicher  an  dunkelgrünem  Augit,  ist  das 
ebenfalls  wasserhaltige  Gestein  vom  Südrande  des  Teyde-Kraters; 
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während  in  einem  anderen  Theile  derselben  Masse  Dr.  Boltons 
Analyse  keinen  Glühverlast  nachweist. 

Der  Phonolithporphyr  von  der  Cueva  del  Yelo,  welcher 
reichlich  Kieselgallert  giebt,  ist  wasserfrei.  Die  dichte,  fast  glasige 
dunkelgraae  Masse  zwischen  den  zahlreichen  Poren  enthält  viele 
Oligoklaseinsprengungen;  femer  Augit  —  der  besonders  in  der 
durch  Behandlung  mit  Säure  ausgebleichten  Gesteinsmasse  her- 
vortritt —  und  etwas  Magnetit. 

Diejenigen  trachytischen  Laven  des  Teyde-Gebirges,  welche 
trotz  der  bereits  hervorgehobenen  Aehnlichkeit  ihrer  Grundmasse 
mit  der  der  Phonolithe  keine  oder  doch  nur  sehr  wenig  Eiesel- 
gallerte  bei  Behandlung  mit  Säuren  zeigen,  wurden  vorläufig  noch 
(nach  dem  Vorgange  von  Roth  und  Anderen)  als  Andesite  be- 
stimmt, weil  sie  alle,  nur  in  wechselnder  Menge,  Krystalleinschlüsse 
enthalten,  von  glasigem  triklinem  Feldspathe,  der  nach  Devilles 
Untersuchungen  Oligoklas  ist. 

Varietäten  werden  gebildet  durch  die  bald  reingraue,  bald 
ins  Grünliche  und  Bräunliche  spielende  Färbung  der  derben  bis 
zellig  porösen  Grundmasse,  durch  den  reicheren  oder  geringeren 
(behalt  an  porphyrartig  eingesprengtem  Oligoklas  und  durch  das 
Hervortreten  von  Augit  (in  einem  älteren  Lavenstrom  bei  Cueva 
del  Yelo  z  B.);  von  Amphibol  —  (der  namentlich  in  Lavenströmen 
des  Pico  viejo  den  Augit  ersetzt),  oder  von  Biotit  (z.  B.  im  Laven- 
strome, der  die  Cueva  del  Salitre  bildet).  Augit,  Amphibol  und 
Glimmer  schliessen  einander  übrigens  nicht  aus;  alle  drei  Mineralien 
wurden  in  mehreren  Laven  (z.  B.  in  einem  der  Lavenströme  der, 
von  neueren  Laven  des  Teyde  fast  ganz  überflutheten  Montana  de 
las  Cabras)  neben  einander  beobachtet,  oft  auch  nur  Augit  und 
Amphibol  oder  Amphibol  und  Glimmer. 

Die  Phonolithe  und  phonolithähnlichen  Andesite  des  Teyde- 
Gebirges  sind,  wie  die  hiezu  gehörigen  Glaslaven,  recht  ähnlich 
den  in  der  Icodmulde  auftretenden  Felsarten.  Sind  dort  doch 
i  lavenströme,  die  zum  grossen  Theil  ihren  Ursprung  im  Teyde- 
Gebirg  nehmen,  die  herrschenden  Gesteine  an  der  Oberfläche. 
Indessen  wird  man  gewöhnlich  die  Gesteine  des  Teyde-Gebirges 
leicht  von  denen  der  Icodmulde  unterscheiden  können,  da  die  erstercn 
fast  immer  eine  ausgesprochene  Porphyrstructur  haben,   die  bei 
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letzteren  seltener  isti  da  ferner  die  Obsidiane  des  Teyde  mehr  klnftig 
als  die  der  Icodmalde,  oft  auch  mit  bimssteinartigen  Massen  verbunden 
sind.  Die  Phonolithe  und  Andesite  des  Teyde-Gebirges  sind  von  den 
phonolitbähnlichen  Andesiten  der  Icodmnlde  meist  auch  durch  den 
Farbenton  zu  unterscheiden^  der  bei  letzteren  fast  durchweg  in's  Orüne 
ziebty  bei  den  Teyde-Gesteinen  aber  ein  reineres  Grau  gewöhnlich  zeigt. 
Bedeutender  sind  die  Unterschiede  der  trachytischen  Ge- 
steine des  Teyde  von  denen  des  Circus-Gebirges ;   in  letzterem 
finden   wir  hauptsächlich   sanidinreiche  Phonolithe   mit  hellem^ 
grünlichen  Farbenton,  in  welchen  man,  wie  am  Südgehänge  von 
Pila  und  Espigon,   blauen  Hauyn  erkennt.    Dieser  Gemengtheil 
bleibt  auch  den  nur  Oligoklas  zeigenden  Gesteinen  des  CircuS; 
z*  B.  denen  der  Gnajara,  nicht  fremd  und  findet  sich  sogar  in 
einigen  der  begleitenden  Obsidiane,  während  wir  noch  nicht  im 
Stande  waren,  in  irgend  einem  der  trachytischen  Gesteine  des 
Teyde-Gebirges  den  blauen  Hauyn  deutlich  zu  erkennen.   Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  einem  nur  accessorischen  Gemengtheil,  dem 
Titanit,  der  uns  in  den  Gesteinen  des  Teyde-Gebirges  nirgends 
auffiel,  in  denen  der  Umwallung  jedoch  selten  fehlt. 

Die  Elfifte  der  trachytischen  Gesteine  des  Gircus  sind,  wie 
wir  bereits  gesehen,  fast  immer  mit  eisen-  und  manganhaltigen 
Ueberzngen  bekleidet,  und  Hohlräume  derselben  mit  Zeolithen 
erfüllt ;  solche  Ueberzüge  sind  im  Teyde-Gebirge  selten  und  Zeo- 
lithe  haben  sich  noch  nicht  gefunden. 

Merkwürdig  ist  aber  die  Ausblühung  fast  reinen  kohlensauren 
Natrons  in  der  Cueva  del  Salitre.  Da  das  umgebende  Gestein 
keine  Bildung  von  Kaolin  erkennen  lässt,  dürfte  dies  Vorkommen 
von  kohlensaurem  Natron  nicht  durch  Zersetzung  des  Gesteines 
erklärbar  sein,  sondern  auf  der  Ansammlung  des  als  solches  in 
der  Lava  enthaltenen  Salzes  beruhen. 

Aehuliche  Ablagerungen  kohlensauren  Natrons  in  den  Spalten 
mächtiger  Lavenströme  waren  seit  langer  Zeit  vom  Fusse  des 
Aetna  bekannt,  aber  erst  in  neuester  Zeit  hat  Herr  Fouquö  nach- 
gewiesen, dass  dieses  Salz  als  Sublimationsprodukt  bei  den  Aus- 
brüchen des  Aetna  sich  bildet.* 


,       *  Foaqnö,  Rapport  sur  les  ph^nomönes  chimiqaes  de  r^raption  de 
l'Etna  en  1865,  p.  17  ff.,  62  iL 
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Das  lafttrockene  Sah,  wie  es  in  lockeren  Ernsten  die 
Wände  der  Gaeva  del  Salitre  bedeckt,  bei  jeder  Bernhrnng  ab- 
staubend, und  wie  es  hier  und  da  iu  stalactitenähnlichen  Zacken 
von  der  Decke  herabhängt,  obwohl  es  nur  eine  ganz  geringe 
Gohärenz  besitzt ,  enthält  nach  Dr.  V.  Wartha :  Ha  0  =  24,86 ; 
Na«  0  =  43,44;  CO«  =  31,70,  was  der  Formel:  Na«0  CO«  +  2H«0 
entsprechen  würde.  Da  aber  diese  Soda  nicht  in  luftdicht  ver- 
schlossenen Gefässen  aufbewahrt  wurde,  so  gestattet  die  Analyse 
keinen  Schluss  auf  den  Wassergehalt  des  am  Teyde  vorkommen- 
den Salzes.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  zur  Regenzeit  der 
Wassergehalt  der  natürlichen  Soda  ein  anderer  ist,  als  während 
des  trockenen  und  heissen  Sommers. 

Das  Gipfelgestein  des  Teyde  wird  durch  den  Einfluss  der 
warmen  Fumarolengase  gänzlich  ausgebleicht  und  zersetzt,  so 
dass  die  Basen  Haarsalz  (Eeramohalit)  und  Alaune  bilden,  welche 
in  Krusten  von  theils  faseriger,  theils  pulverförmiger  Zusammen- 
setzung überall  den  rothen  thonigen  Boden  bedecken  und  in  den 
Schwefellagen  erscheinen,  die  man  überall  findet.  Die  Kiesel- 
säure des  Gesteins  hinterbleibt  bei  der  Bildung  der  Salze  in  der 
Form  der  Gesteine,  welche  sammt  den  darin  enthaltenen  Oligo- 
klaskrystallen  förmlich  pseudomorphosirt  werden  durch  weisse, 
bisweilen  von  aussen  her  gelblich,  roth  oder  braun  gefärbte  Opal- 
masse. Ein  geringer  Theil  der  Kieselsäure  löst  sich  auch  in  der 
durch  den  Wasserdampf  stets  erneuerten  Feuchtigkeit  und  über- 
kleidet die  Klüfte  der  opalisirten  Gesteine  mit  milchweisser,  bald 
einer  Glasur  ähnlichen,  bald  matterer  Rinde.  Seltener  findet 
sich  auch  Kieselpulver,  fast  sandartig  als  Zersetzungsrückstand 
des  phonolithischen  Gesteines,  aus  welchem  der  Teyde-Qipfel 
besteht. 

An  die  eben  betrachteten  Phonolithe  und  phonolithähnüchen 
Andesite  des  Teyde-Gebirges  schliesst  sich  zunächst  ein  eigen- 
thümliches  Gestein  an,  welches  einige  Lavenströme  im  Westen 
des  Teyde,  aber  auch  südlich  von  demselben  den  bei  den  Penones 
in  einer  schönen  Lavencascade  sichtbaren  Strom  bildet,  und  durch- 
aus ähnlich  ist  dem  doleritischen  Basaltporphyr,  welcher  das 
Dach  der  berühmten  Lavenhöhle  von  Icod  bildet.  Der  Strom 
der  Penones  enthält  sogar  auch  einige  kleine  Lavengrotten,  wie- 
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wohl  keine  so  aasgedehnten  Gänge  uns  dort  bekannt  sind,  wie 
bei  Icod. 

Die  Grundmasse  ist  kryptokrystallinisch,  an  manchen  Stellen 
sogar   halbglasig,   schwarz   und  schwerer   als  die  gewöhnlichen 
andesitischen  und  phonolithischen  Laven.   Zahlreiche  Klüfte  durch- 
ziehen die  stark  blasige,  poröse  Hasse.    In  grosser  Menge  ein- 
gesprengt sind  tafelförmige  Krystalle  von  triklinem,  natronreichem 
Feldspathy  die  bis  15  Millimeter  Durchmesser  und  3  Millimeter 
Höhe  erreichen  and  meist  nnter  sich  sowie  der  Stromoberfläche 
parallel  liegen.    Ausserdem  sind  noch,  wiewohl  vereinzelter,   in 
der   Orundmasse  Krystalle  von  Augit  und  Olivin  eingesprengt, 
sowie  kleine  Kömchen  von  Magneteisen  und  es  tritt  auch  der 
Olivin  nicht  selten  —  wie  in  manchen  anderen  Gesteinen  —  als 
Einschlnss  in  den  grösseren  Natronfeldspathkrystallen  auf.    Die 
Ströme  des  in  Rede  stehenden  Gesteines  sind  an  der  Oberfläche 
aus  grossen  Wülsten  und  Platten  gebildet  und  auf  diesen  erkennt 
man  besonders  die   Feldspathtafeln  gut,    die  auf  der  Lava  zu 
schwimmen  scheinen.    Die  angestellten  Versuche  lassen  den  Feld- 
spath  dieser  Ströme  im  Teyde-Gebirge  wesentlich  als  Natronfeld- 
spath  erscheinen,  während  die  ähnlichen  Ströme  der  Icodmulde 
Kalkfeldspath,  also  wohl  Labradorit,  enthalten.    In  der  Voraus- 
setzung, dass  der  natronreiche  Feldspath  Oligoklas  sei,  stellen 
wir  diese  schön  porphyrartig  ausgebildeten  Laven  in  die  Nähe 
der   Andesite,  bis   Analysen   oder  sonstige  eingehendere  Unter- 
suchungen diese  Ansicht  bestätigen  oder  etwa  verändern. 

Eine  Reihe  von  Laven,  namentlich  am  Pico  viejo,  gehört 
zu  den  kryptokrystallinischen ,  dicht  erscheinenden  schwarzen 
Basaniten,  in  welchen  mehr  oder  weniger  häufig  Einsprengung 
trikliner  Feldspathe,  sowie  von  Augit  (auch  Amphibol  und 
Glimmer)  bemerkt  wird,  während  Magnetit  in  grösserer  Menge 
vorhanden  ist,  als  bei  den  trachy tischen  Gesteinen  und  auch 
Olivin  nicht  selten  vorkommt.  Die  Grundmasse  scheint  aus  den- 
selben Mineralien  gebildet  zu  sein;  ihr  hohes  Gewicht  sowie  die 
dunkle  Farbe  verdankt  die  Gesteinsmasse  dem  Augit  und  Mag- 
netit. Diese  beiden  Kennzeichen  bilden  die  auffalligsten  Unter- 
schiede von  den  Phonolithen  und  Andesiten. 

Im  Uebrigen  sind  die  hierher  gezählten  Felsarten  offenbar 
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nicht  alle  gleichartig;  wir  finden  im  Teyde-Gebirge  Varietäten 
mit  hohem  Alkaligehalt,  der  hier  das  Vorhandensein  von  Oligo- 
klas  wahrscheinlich  macht,  während  andere  etwas  Nephelin  neben 
vorwiegendem  Ealkfeldspath  zn  enthalten  scheinen. 

Von  den  hierher  gerechneten  Felsarten  erwähnen  wir  ganz 
besonders  die  Lava  der  Chajorra  vom  Jahre  1798,  ein  etwas 
blasiges  bis  schlackiges  Oestein  von  kryptokrystallinischer  Be- 
schaffenheit und  rein  schwarzer  Farbe,  welches  im  unteren  Theile 
des  Stromes,  wo  derselbe  die  üircusamwallnng  erreicht,  nar  sehr 
wenige  grössere  Erystalleinschlüsse  von  triklinem  Feldspath  ent- 
hält, näher  an  den  Ausbrachskegeln  aber  deren  mehr  fährt  und 
porphyrisch  wird. 

Nur  wenige  Laven  des  Teyde-Gebirges  glauben  wir  als 
basaltische  bezeichnen  zn  sollen;  dieselben  enthalten  in  einer 
dunkel  bräunlich  grauen  bis  schwarzen,  in  schlackigen  Partieen 
auch  rothbraun  gefärbten  schweren  Grundmasse  reichlich  einge- 
sprengte Kömer  und  Ery  stalle  von  Olivin,  auch  von  Augit, 
während  die  Grundmasse  selbst  ausser  sehr  kleinen  Eryställchen 
dieser  Mineralien  und  des  Hagnetites  namentlich  aus  feldspath- 
artigen  Eörpem  —  nach  dem  Verhalten  mit  Säuren  zu  urtheilen 
auch  aus  Nephelin  —  besteht. 

Einige  der  kleinen  Schlackenkegel  am  Osthange  des  Teyde 
zeigen  solche  basaltische  Laven,  von  welchen  vereinzelte  Ströme 
in  der  Nähe  der  Pila  beobachtet  wurden. 

Etwas  weiter  südwärts,  bei  Fuente  de  la  Gueva  blanca, 
unweit  der  Angostura,  haben  wir  eine  gleichfalls  olivinreiche 
Lava  aufgefunden,  deren  Farbe  aber  heller  ist  als  die  der  ge- 
wöhnlichen Basalte,  und  welche  in  Folge  einer  fast  parallelen 
Anordnung  der  kleinen  feldspathartigen  Eryställchen  der  Grund- 
masse plattenförmig  bricht.  In  diesem  Gestein  wurden  neben 
dem  Augit  auch  nadeiförmige  Hornblendekrystalle  beobachtet. 

Die  Bimssteine,  welche  in  zahllosen  Stiicken  umherliegen 
und  neben  den  danklen  Lavenströmen  hauptsächlich  den  Character 
der  Landschaft  bedingen,  weichen  von  denen  der  Circusberge 
wenig  ab,  sind  aber  oft  etwas  ärmer  an  Erystalleinschlüssen 
und  häufig  mit  rostbrauner  Rinde  bedeckt. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  grobkörnig  krystallinische 
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Gesteinsbrocken ;  welche  beim  Krater  des  Pico  viejo  zahlreich 
umherliegen  und  von  denen  ein  Theil  den  Sanidiniten  der  Circos- 
Berge  entspricht,  während  andere  von  der  Zusammensetzung  des 
Nephelindolerites  gefunden  werden ,  aus  triklinem  Feldspath, 
Nephelin,  Augit  und  etwas  Magnetit  gemengt.  Ein  feinkörnigeres 
Gemenge  derart  vom  gleichen  Fundort  mit  hell  rothlich-graner 
Färbung  enthalt  neben  den  genannten  Mineralien  auch  bräunliche 
Punkte,  welche  an  Melilith  erinnern. 

Interessant  ist  auch  ein  Tuff  von  sandsteinartiger  bis  grus- 
artiger Zusammensetzung  und  gelblich -grauer  bis  rostbrauner 
Farbe,  sehr  fest  zusammengesintert,  doch  nur  wenig  mit  Säuren 
autbrausend,  welcher  aus  kleinen  Lavenstückchen  besteht  und 
eine  deutliche  Schichtung,  hier  und  da  fast  blättriges  Gefiige, 
zeigt.  Diese  Masse  bildet  eine  dünne  Bodendecke  am  Sndrande 
des  Kraters  vom  Pico  viejo  und  scheint  bei  Gevnttem,  me  sie 
häufig  bei  vulkanischen  Ausbriichen  stattfinden,  gebildet  zu  sein. 

Rttckbllck. 

Das  Teyde-Gebirge  bietet  eines  der  ausgezeichnetsten  und 
schlagendsten  Beispiele  für  jene  Theorie,  welche  annimmt,  dass 
alle  vulkanischen  Gebirge  einfach  durch  die  jetzt  noch  wirkenden 
Kräfte  gebildet  wurden.  Alle  Abhänge  sind  mit  Ausbruchsmate- 
rialien bedeckt;  die  einzelnen  kegelförmigen  Berge,  welche  die 
ganze  Gebirgsmasse  zusammensetzen,  sind  noch  deutlich  erkenn- 
bar und  am  Fuss  der  hohen  Gipfel  dehnt  sich  das  weite  Laven- 
feld aus,  über  dessen  Entstehung  wohl  nie  ein  Zweifel  herrschen 
kann. 

Die  Uebereinanderlagerung  unzähliger  Lavenströme  am  Fuss 
und  am  Abhang  des  Gebirges,  die  aus  den  Bimssteinflächen  der 
Cafiadas-Ebene  aufragenden  Schlackenkrusten  der  unterlagemden 
Strome  und  die  zum  Theil  begrabenen  Schlackenkegel  können 
keinen  Zweifel  darfiber  lassen,  dass  in  derselben  Weise,  in  welcher 
das  ganze  jetzt  sichtbare  Gebirge  aufgebaut  wurde,  auch  ein 
Theil  der  uns  unsichtbaren  Grundlage  gebildet  sein  muss.  Schon 
die  Betrachtung  des  Teyde-Gircus  führte  uns  zu  dem  Resultate, 
dass  diese  Einsenkung  einst  beträchtlich  tiefer  war,  denn  die  fast 


278  Teyde-Qebirge. 

ganz  unter  neuen  Laven  begrabene  Felskette  der  Pe&ones  de 
Oarcia  und  die  überflutheten  Thäler  der  Nordumwallnng  ver- 
langen gebieterisch  eine  solche  Annahme.  Da  nun  alles,  was 
wir  am  Teyde  entblösst  sehen,  einzig  und  allein  als  das  Product 
zahlloser  Ausbrüche  betrachtet  werden  kann,  so  sind  wir  gewiss 
berechtigt,  auch  die  tiefern  nicht  sichtbaren  Theile  als  in 
ähnlicher  Weise  gebildet  anzunehmen,  und  wenn  es  uns  gelingt, 
mit  Hülfe  der  Aafschüttungstheorie  alle  beobachteten  Verhältnisse 
zu  erklären,  so  ist  gewiss  nichts  ungerechtfertigter,  als  die  An- 
nahme unbekannter,  nie  in  Thätigkeit  beobachteter  Kräfte. 

Die  Bimssteinmassen  am  Fuss  dec  Circusfelsen  sind  Aus> 
wurfsproducte;  die  angrenzenden  vom  Teyde-Gebirge  herabkom- 
menden Laven  tragen  so  deutlich  das  Gepräge  ihrer  Entstehung, 
dass  selbst  L.  v.  Buch  sie  den  Strömen  thätiger  Vulkane  gleich- 
stellte, und  auch  das  grosse  Teyde-Oebirge  wird,  wenn  wir  es 
in  seine  einzelnen  Theile  zerlegen,  auf  ähnliche  Gebilde  sich  zu- 
rückführen lassen. 

Als  östlichsten  Vorberg  haben  wir  den  Bimssteinhügel  der 
Rastrojos  kennen  gelernt,  von  welchem  eine  grosse  Zahl  mäch- 
tiger Laven  ihren  Ursprung  nehmen.  Dieser  Hügel  erhebt  sich 
über  den  tiefsten  Punkt  der  Ganadas  um  ca.  350  Meter,  während 
er  seine  nächste  Umgebung  um  ca.  200  Meter  überragt.  Die 
breite  Gestalt  des  Rückens,  die  weithin  ausgehenden  Laven  lassen 
die  Rastrojos  noch  unbedeutender  erscheinen,  als  sie  es  in  Wirk- 
lichkeit sind,  zumal  sie  gegen  Westen  unmittelbar  mit  der  hohen 
Montana  Bianca  verschmelzen.  Die  Bimsstein-  und  Schlacken- 
massen, welche  die  Gehänge  und  den  Gipfel  des  Berges  bilden, 
und  die  vielen  von  hier  ausgehenden  Laven  weisen  darauf  hin, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  einst  sehr  thätigen  Ausbruchspunkt 
zu  thun  haben.  —  Die  etwa  400  Meter  höhere  und  wohl  haupt- 
sächlich aus  Bimssteinen  bestehende  Montana  Bianca  verdankt 
ihre  Entstehung  der  gleichen  Ursache.  Auch  von  ihr  gehen  La- 
venströme aus  und  wenn  auch  gegenwärtig  an  beiden  Bergen 
keine  Kratere  nachweisbar  sind,  so  kann  dies  doch  nicht  als  Be- 
weis gegen  die  angeführte  Bildungsweise  gelten ,  denn  Kratere 
werden  keineswegs  bei  jedem  Ausbruch  erzeugt  und  ausserdem 
gehören  sie,  namentlich  bei  Hügeln,  welche  aus  so  losem  Material 
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aufjgebant  sind,  wie  die  Bimssteinschicbten  der  Montana  Bianca, 
zu  den  vergänglichsten  Bildnngsformen  valkanischer  Thätigkeit. 
Die  Art  nnd  Weise ,  in  welcher  die  Montana  Bianca  sich 
über  die  Rastrojos  erhebt  and  die  Ablenkung,  welche  die  von  ihr 
ausgehenden  Lavenströme  durch  den  niederen  Vorhügel  erfahren 
haben,  lassen  erkennen,  dass  dieser  bereits  gebildet  war,  ehe  die 
Montana  Bianca  durch  Ausbrüche  aufgebaut  wurde,  dass  also  der 
höhere  nnd  westlichere  Berg,  zum  Theil  wenigstens,  den  Rastrojos 
aufgesetzt  ist. 

Mehr  noch  als  die  Abhänge  der  Montana  Bianca  die  Bastrojos, 
bedecken  die  Laven  des  Bambleta-Kegels  die  Westseite  der  Mon- 
tana Bianca.  Diese  dient  also  dem  höchsten  Theile  des  Teyde- 
Oebirgs  als  Unterlage.  —  Im  Westen  wird  der  Rambleta-Kegel 
getragen  von  dem  3136  Meter  hohen  Pico  viejo,  dessen  ganze 
Ostseite  durch  die  neuen  von  Rambleta  und  Piton  herabkommen- 
den Laven  umhüllt  ist.  Wir  haben  also  unzweifelhaft  zwei  ziem- 
lich weit  auseinanderliegende,  durch  mantelförmig  übereinander- 
gelagerte  Schichten  gebildete  Ausbruchskegel,  welche  wahrschein- 
lich durch  eine  sattelartige  Einsenkung  verbunden  waren,  ehe 
zwischen  und  auf  ihnen  der  Rambleta-Eegel  aufgebaut  wurde. 
Nach  manchen  Beobachtungen  scheint  es  nicht  ungerechtfertigt 
anzunehmen,  dass  an  der  Nord-Ost-Seite  noch  ein  dritter  ähnlicher 
Berg,  die  Montana  de  las  Gabras,  vorhanden  war.  Inmitten 
dieser,  durch  vielfach  übereinandergehäufke  Laven-,  Schlacken- 
und  Bimssteinschichten  gebildeten  Eegelberge  fanden  dann  eine 
grosse  Reihe  von  Ausbrüchen  statt,  als  deren  Resultat  der  jetzige 
Hanptkegel  des  Teyde-Gebirges  zu  betrachten  ist.  Dass  auch 
hier  die  Lavenergüsse  nicht  auf  einen  Punkt,  nicht  auf  einen  cen- 
tralen Krater  beschränkt  waren,  beweisen  die  verschiedenen  seit- 
lichen Anschwellungen  des  Kegels  bei  Alta  Vista,  Cueva  del  Yelo, 
im  Sattel  zwischen  Rambleta-Kegel  und  Pico  viejo  etc.  In  Folge 
der  eigenthümlich  gestalteten  Unterlage  mussten  anch  die  Laven 
des  centralen  Kegels  ein  von  Ost  nach  West  etwas  gestrecktes 
Gebirge  bilden,  unter  welchem  nach  und  nach  ein  immer  grösserer 
Theil  des  Pico  viejo  und  der  Montana  Bianca  verschwand,  wäh- 
rend seine  Seiten  mit  jenen  der  beiden  unterlagemden  Kegelberge 
mehr  und  mehr  zu  einem  einzigen  Gehänge  verschmolzen.    Auf 
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dem  Gipfel  des  hauptsächlich  aus  Laven  bestehenden  Bambleta- 
Eegels  mochte  ein  Krater  sich  finden.  Aber  dieser  wurde  auch 
durch  Laven  erfüllt,  und  an  seiner  Stelle  erhebt  sich  der  letzte 
Kegel  des  Teyde-Gebirgs,  der  Piton,  und  nur  der  schmale  Absatae 
an  dessen  Fuss  lasst  noch  ungefähr  die  Grosse  des  Rambiet»- 
Gipfels  erkennen. 

Das  grosse  Teyde-Gebirge  zeigt  also  einen  sehr  complicirteo 
Bau:  über  älteren  Kegelbergen,  von  welchen  wir  hier  nur  die 
beiden  grössten  und  bedeutendsten,  den  Pico  viejo  und  die  Mon- 
tana Bianca  nennen  wollen,  ist  der  Rambleta  -  Kegel  aufgebaut, 
dessen  höchste  Spitze,  der  Piton,  abermals  als  ein  kleiner  selbst- 
ständiger Kegel  betrachtet  werden  muss.  Pico  viejo  und  Mon- 
tana Blauca  ruhen  ihrerseits  auf  älteren  kegelförmigen  Bergen 
auf,  der  erstere  auf  den  kleinen  Kegeln  nahe  der  Bihna-Fläche, 
die  letztere  auf  dem,  wiederum  kleinen  Kegeln  aufgesetzten,  Vor- 
hügel  der  Rastrojos.  In  Fig.  1  auf  Tafel  Tu  haben  wir  in  einem 
idealen  Durchschnitt  die  Lagerungsverhältnisse  der  Gesteinsschich- 
ten in  diesem  Gebirge  unter  der  Voraussetzung  dargestellt,  dass 
die  Montana  de  las  Cabras  ebenfalls  einen  Ausbruchsmittelpunkt 
bezeichnet.  Doch  sind  in  dieser  Zeichnung  die  kleinen  Kegel 
alle  weggelassen,  um  deutlicher  hervorheben  zu  können,  me  in 
Folge  der  Zusammensetzung  aus  mehreren  Kegelbergen  das  Ge- 
birge die  langgestreckte  Gestalt  annehmen  musste. 

Die  Bildungsgeschichte  des  Teyde-Gebirgs  ist  also  nach  dem 
Vorstehenden  ungefähr  die  folgende:  In  der  weiten  und  wahrschein- 
lich auch  tiefen  Gipfeleinsenkung  des  Fussgebirges  fanden  eine  Reihe 
kleiner  Ausbrüche  statt,  durch  welche  eine  grosse  2iahl  von  Ke- 
geln gebildet  und  eine  Menge  Lavenströme  ergossen  wurden. 
Durch  die  so  erzengten  Ausbruchsmaterialien  wurde  zuerst  die 
Einsenkung  nach  und  nach  erfüllt  und  dann,  während  die  Erup- 
tionen sich  hauptsächlich  auf  eine  kleine,  von  Osten  nach  Westen 
in  die  Länge  gezogene  Fläche  concentrirten,  das  Teyde-Gebirge 
aufgebaut.  —  Waren  Anfangs  die  Laven  durch  die  Umwallungs- 
mauem  des  Circus  vollständig  umschlossen  oder  konnten  sie  doch 
nur  durch  wenige  enge  Schluchten  abfiiessen,  so  änderte  sich  das 
Verhältniss  bei  der  immer  fortschreitenden  Ausfüllung  des  Circus, 
indem  bald  der  Fuss  des  Teyde-Gebirges  die  Höhe  der  Nord- 
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rnnwannng  erreichte,  von  welcher  Zeit  an  die  Lavenstrome  in 
grosser  Menge  gegen  Norden  zn  abflössen.  —  Die  AusfüUang  des 
grossen  Teyde-Gircns  schreitet  aber,  wie  der  Ausbruch  des  Jahres 
1798  beweist,  immer  noch  weiter  fort.  Es  werden  bei  wieder 
beginnender  Thätigkeit  immer  neue  Theile  der  Umwallung  unter 
den  frischen  Laven  verschwinden,  so  namentlich  zuerst  die  west- 
lichsten Bücken  derselben,  welche  schon  jetzt  kaum  über  das 
Lavenfeld  des  Pico  viejo  emporragen. 

Die  Verbreitung  der  Bimssteine  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass, 
zur  Zeit  als  diese  Schlackenmassen  ausgeworfen  wurden,  die  Gestalt 
des  Teyde-Gebirges  eine  von  der  jetzigen  ganz  verschiedene  sein 
mnsste;  denn  die  grössten  Bimssteinblöcke ,  die  bedeutendsten 
Ablagerungen  finden  sich,  wie  schon  L.  von  Buch  bemerkt,  an 
der  Montana  Bianca,  an  der  Estancia  de  los  Ingleses  und  im 
Sattel  gegen  den  Pico  viejo.  An  diesen  Stellen  werden  wir  also 
wohl  Ausbruchspunkte  dieser  Schlacken  zu  suchen  haben,  deren 
Hauptablagerungen  dem  Osttheil  des  Teyde-Gebirges  und  des 
Teyde-Circus  angehören.  Es  scheint  allerdings,  als  habe  der  Pico 
viejo  der  Verbreitung  der  Bimssteine  gegen  Westen  ein  Hindemiss 
geboten,  doch  darf  man  dabei  nicht  übersehen,  dass  die  west- 
lichen Abhänge  jenes  Berges  mit  neuen  Laven  bedeckt  sind,  unter 
welchen  Bimssteine  begraben  liegen  können  und  dass  der  in  diesen 
Höhen  herrschende  Antipassat  die  leichten  Answurfsstoffe  nach 
Osten  zu  ablenken  konnte. 

Bei  den  zahlreichen  Ausbrüchen,  welche  hier  stattfanden, 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  sehr  verschiedenartige  Gesteine  zu 
Tage  gefördert.  Phonolithe,  Basalte  und  Basanite  wurden  in 
mächtigen  Strömen  ergossen  und  ausser  Bimssteinen  auch  dunkel- 
schwarze, basaltische  Schlackenmassen  ausgeworfen.  Viele,  ja 
wohl  die  Mehrzahl  der  mächtigen  Lavenströme  der  jetzigen  Ge- 
birgsoberfläche  sind  phonolithischer  Natur  und  besitzen  die  meisten 
derselben  eine  oft  ziemlich  dicke  Obsidiankruste,  so  dass  es  hie 
und  da  scheint,  als  bestünden  die  ganzen  Ströme  aus  einer  Glas- 
masse. L.  von  Buch  glaubte  in  dem  Auftreten  dieser  Glaslaven 
eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zu  erkennen,  indem  nach  seinen 
Beobachtungen  der  Austrittspunkt  solcher  Ströme  nicht  unter 
9200  Fuss  liegen  sollte.  —  Das  Auftreten  der  glasigen  Ausbildung 
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ist  jedoch  nicht  von  der  Höhe  des  Ausbrncbspanktes  and  dem  Luft- 
drücke abhängig ,  unter  welchem  die  Lava  sich  befindet,  sondern 
von  der  Natur  des  Ausbruchsmateriales.  Die  zur  basaltischen 
Gesteinsgrnppe  gehörigen  Laven  des  Teyde-Gebirges  zeigen  nicht 
die  Obsidiankrusten,  die  den  trachytischen  Gemengen  eigen  sind. 
Während  Glaslaven  von  den  Sastrojos  und  der  Montana  Bianca 
ausgingen;  die  tiefer  liegen  als  die  von  L.  von  Buch  angenom- 
mene untere  Grenze  der  Obsidianausbriiche ,  ist  an  dem  viel 
höheren  Pico  viejo  der  Obsidian  selten,  denn  viele  seiner  Laven- 
ströme sind  basanitischer  Natur. 

Die  Vereinigung  mehrerer,  dur^  Aufschüttung  entstandener 
Gebirgsglieder ,  wie  wir  sie  soeben  im  Teyde  kennen  lernten, 
wiederholt  sich  auf  den  atlantischen  Inseln  in  unzähligen  Fällen 
von  den  kleinsten  kaum  100  M#ter  hohen  Hügeln  bis  zu  den  viele 
Meilen  weit  ausgedehnten  und  bis  in  die  Wolken  reichenden  Berg- 
massen der  grossen  Inseln.  Wie  die  Ausbildung  solcher  zusam- 
mengesetzter vulkanischer  Gebirge  zu  den  verschiedensten  Formen 
vor  sich  gehen  kann ,  haben  wir  bereits  im  Bückblick  auf  das 
Fussgebirge  deutlich  zu  machen  gesucht  —  Dass  aber  der  so 
häufig  als  Muster  eines  kegelförmigen  Vulkans  angeführte  Teyde 
keine  mantelförmige  Lagerung  der  Schichten  zeigt,  sondern  ebenso 
wie  die  meisten  anderen  vulkanischen  Gebirge  durch  eine  Ver- 
schmelzung mehrerer  aus  verschiedenen  Eruptionscentren  hervor- 
gegangener Theile  seine  jetzige  Gestalt  erhielt,  dürfte  wohl  darauf 
hinweisen,  dass  das  Vorhandensein  zweier  oder  mehrerer  vulka- 
nischer Axen,  für  welche  Lyell  und  Sartorius  von  Waltershansen 
den  Nachweis  am  Aetna  geführt  haben,  auch  bei  solchen  Bergen 
als  allgemeine  Regel  angenommen  werden  muss,  und  dass  Kegel, 
in  welchen  alle  Ablagerungen  auf  einen  einzigen  Ausbruchspunkt 
sich  zurückführen  lassen,  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören. 

Wenn  aber  nun  wirklich  das  Teyde-Gebirge  aus  mehreren 
nahezu  gleich  grossen  Kegelbergen  zusammengesetzt  ist,  welches 
ist  alsdann  —  so  hören  vnr  fragen  —  der  eigentliche  „Vulkan''  ? 
Ist  es  der  mächtige  Pico  viejo  mit  seinem  weiten  Krater,  ist  es 
der  Rambleta-Kegel  oder  gar  nur  der  demselben  aufgesetzte 
Piton?  Um  diese  Frage  zu  beantworten  ist  vor  allen  Dingen 
erforderlich,  sich  darüber  zu  verständigen,  was  man  unter  einem 
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Vulkan  zu  verstehen  habe.   Ursprünglich  war  unzweifelhaft  Vulkan 
und  feuerspeiender  Berg  gleichbedeutend;  denn  nur  der  Feuer- 
schein konnte  die  Esse  bezeichnen,  welche  hinabführt  zur  Werk- 
Stätte  des  Gottes  der  Schmiede.  —  Die  Schlackenkegel;  die  Krater- 
einsenkungen  und  die  regelmässige  Gestalt  der  Feuerberge  Italiens 
gaben  bald  Mittel  an  die  Hand,  erloschene  Gebiete  vulkanischer 
Tbätigkeit    zu   erkennen.    Aber  selbst  als  die  genauere  Unter- 
suchung der  Eruptionsprodukte  und  ein  eingehenderes  Studium 
des  inneren  Baues  der  vulkanischen  Gebirge  die  Manichfaltigkeit 
der  Formverhältnisse  kennen  lehrte,  konnte  man  ohne  wesentliche 
Nachtheile  die  alte  Benennung  beibehalten,  da  es  kaum  irgend 
einem  Forscher  einfiel,   einen  bestimmten  geognostischen  Begriff 
damit  zu  verbinden.   Vulkan  und  vulkanisches  Gebirg  war  gleich- 
bedeutend.   Ganz  anders  aber  gestalteten  sich  die  Verhältnisse, 
als  man  zur  Unterstützung  einer  in  der  Natur  nicht  zu  begrün- 
denden   Theorie   die   in   keiner    Weise   zu   rechtfertigende    und 
ganz    unwissenschaftliche  Trennung   der  Trachyte   und  Basalte 
von   den  trachytischen  und  basaltischen  Lava  einführte,  *   denn 
nun  galt  es,  unterscheidende  Merkmale  zwischen  Vulkanen  und 
vulkanischen  Gebirgen  aufzufinden.     Die   kegelförmige  Gestalt, 
die  Anhäufung  von  Schlacken  und  vor  Allem  die  Eratereinsenkung 
sollten  die  entseheidenden  Kennzeichen  sein,  an  welehen  Vulkane 
sich  erkennen  Messen.    Alle  einigermassen  weit  ausgedehnten  Ab- 
lagerungen  vulkanischer   Gesteine   nannte   man   „Decken^    und 
„Lager^,  die  mächtigen  Vorkommnisse  bezeichnete  man  als  „mas- 
sige Durchbrüche'',  denn  Laven  durften  nur  an  Sehlackenkegeln 
und  nur  als  dünne  schmale  Strome  vorkommen.   Li  einer  solchen 
Zeit  musste  die  Entdeckung  Humboldt's,  dass  der  durchaus  nicht 
kegelförmige  Pichincha  einen  thätigen  Krater  besässe,  grosses 
Erstaunen  erwecken,  —  aber  zu  weiteren  Untersuchungen   regte 
dieser  ,,Ausnahmsfall''  keineswegs  an. 


*  Bereits  vor  mehr  als  einem  Menschenalter  sprach  P.  Scrope, 
einer  der  besten  Kenner  vulkanischer  Gebirge,  sich  in  entschiedener  Weise 
gegen  diese  TrennuDg  aus.  Seine  Worte  wurden  wenig  beachtet  und 
noch  heute  findet  die  von  Beudant  und  Humboldt  eingeführte  Trennung 
viele  Anhänger.  Die  Bemerkungen  des  englischen  Geologen  finden  sich, 
in  den  Trans,  of  the  Qeol.  Soo.  2.  Series  voL  IL  p.  233.  Anm. 
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Trotz  einer  grossen  Zahl  gediegener  Arbeiten,  welche 
ermöglicht;  an  dör  Hand  nüchterner  Beobachtungen  die  Grand* 
losigkeit  der  früheren  Annahmen  nachzuweisen,  haben  sich  jene 
bequemen  und  der  Phantasie  viel  Spielraum  lassenden  An- 
schauungen bis  in  unsere  Zeit  erhalten.  Und  wenn  auch  die 
meisten  Forscher,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  mit  der  Unter- 
suchung vulkanischer  Berge  beschäftigten,  die  Unhaltbarkeit  jener 
Trennung  der  Trachyte  und  Basalte  von  den  Laven,  und  die 
Unmöglichkeit,  den  Begriff  „Vulkan^  zu  definiren,  empfanden 
und  aussprachen,  so  stehen  doch  manche  unserer  continentalen 
Geologen  noch  immer  mehr  oder  weniger  auf  dem  Standpunkt 
A.  V.  Hnmboldt's  und  L.  v.  Buch*s,  wenn  sie  auch  als  nothge- 
drungene  Concession  an  die  neueren  Forschungen ,  die  Kicht- 
existenz  der  Erhebungskratere  zugestehen. 

Seitdem  aber  durch  mühsame  Arbeiten  die  alte  Wahrheit, 
dass  vulkanische  Gebirge  durch  Aufschüttung  gebildet  sind ,  zur 
wissenschaftlich  begründeten  Thatsache  geworden,  seitdem  wir 
wissen,  dass  solche  Gebirge  zu  ihrem  Aufbau  lange  Zeiträume 
und  oft  wiederholte  Ausbräche  bedürfen,  dass  sie  aus  einer 
grossen  Zahl  übereinandergehäufter  Ausbruchskegel  und  dazu  ge- 
höriger Lavenströme  bestehen ,  sind  wir  nicht  mehr  berechtigt, 
denjenigen  Punkt  eines  solchen  Gebirges,  welcher  zufälliger  Weise 
während  unseren  Lebzeiten  einen  Ausbruch  hat  oder  den  höchsten 
Gipfel  bildet,  als  den  „Vulkan^  und  alle  übrigen  Theile  als  diesem 
untergeordnet  zu  betrachten.  Diess  war  statthaft,  so  lange  man 
in  dem  Glauben  lebte,  dass  durch  die  Hebung  einer  festen  Ge- 
steinsmasse der  Haupttheil  des  Berges  gebildet  sei  und  dass  bei 
dieser  Hebung  die  Schichten  der  Erdoberfläche  durchbrochen  und 
mit  in  die  Höhe  gerissen  wurden ;  diese  Bezeichnung  war  begründet, 
so  lange  man  den  vulkanischen  Ausbrüchen  die  Fähigkeit,  ein 
ganzes  Gebirge  zu  bilden,  absprach  und  der  Meinung  lebte,  dass 
durch  die  jetzt  noch  sichtbare  Thätigkeit  höchstens  ein  dunner 
Ueberzug  von  Schlacken  und  schlackigen  Laven  über  die  ge- 
hobenen Trachytmassen  erzeugt  werden  könnte.  Gegenwärtig 
wissen  wir,  dass  weder  die  Entstehung  des  augenblicklich  thä- 
tigen,  noch  des  höchsten  Punktes  die  Bildung  des  ganzen  Ge- 
birges verursachte.    Die  thätigen  Eratere  und  die  höchsten  Gipfel 
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gehören  im  Gegentheil  meist  kleinen  Kegelbergen  an,  welche 
im  Vergleich  zur  ganzen  Masse  des  Oebirgs,  dem  sie  aufgesetzt 
sind,  nur  wenig  in  Betracht  kommen  können. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  anserer  Kenntnisse  in  Betreff  des 
innem  Banes  und  der  Entstehungsgeschichte  der  hier  zu  betrach- 
tenden Gebirge  darf  man,  in  der  Wissenschaft,  entweder  von 
,,  Vulkanen''  gar  nicht  mehr  reden  oder  aber  man  muss  dieses 
Wort  als  gleichbedeutend  mit  „vulkanischem  Gebirge''  an- 
nehmen. Eine  bestimmte  Gestaltungsweise  vulkanischer  Gebilde 
als  y, Vulkan"  zu  personifiziren ;  ist  eben  so  unstatthaft,  als  die 
Eintährung  des  Begriffs  ,,Neptun"  oder  „Pluto"  für  willkürlich 
als  typisch  angenommene  Ablagernngsformen  sedimentärer  oder 
älterer  eruptiver  Gesteine. 

Die  Frage  nach  dem  „Vulkan"  von  Tenerife  ist  also  dahin 
erledigt,  dass  die  ganze  Insel  ein  „Vulkan",  d.  h.  ein  vulka- 
nisches Gebirge  ist  Dass  dieses  Gebirge  aus  vielen  einzelnen 
Theilen  zusammengesetzt  wird,  von  welchen  jeder  fdr  sich  be- 
stehen könnte  und  von  welchen  wahrscheinlich  einige  sogar  lange 
Zeit  für  sich  bestanden  haben,  kann  kein  Grund  sein,  die  jetzige 
Zusammengehörigkeit  zu  leugnen. 

Fasst  man  „Vulkan"  und  „vulkanisches  Gebirge"  als  gleich- 
bedeutend auf,  so  lösen  sich  viele  jetzt  äusserst  schvnerig  zu  ent- 
scheidende Probleme  von  selbst.  Es  wird  z.  B.  Niemand  mehr 
Zeit  und  Scharfsinn  darauf  verwenden,  zu  untersuchen,  ob  die 
pblegraeischen  Felder  als  ein  Vulkan  zu  betrachten  seien,  oder 
ob  jeder  einzelne,  von  einem  Tuffwall  umgebene  Krater  einen 
Vulkan  darstelle. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  von  Vesuv  und  Teyde  ist 
bereits  von  Humboldt  *  versucht,  musste  aber  in  den  Händen  des 
grossen  Reisenden  zu  falschen  Resultaten  führen,  da  nicht  die 
entsprechenden  Theile  der  beiden  Gebirge  einander  gegenüber 
gestellt  wurden.    Humboldt  verglich  den  Piton  mit  dem  gesammten 


*  Die  in  viele  Lehrbücher  übergegangene  Angabe  desselben  Beob- 
achters, nach  welcher  der  Krater  des  Piton  ringsam  von  einer  nahezu 
senkrechten  Felsmaner  umgeben  sei,  scheint  auf  einem  Irrthnm  zu  beruhen. 
Keiner  der  Geologen,  welche  vor  nnd  nach  Humboldt  den  Teyde  bestiegen, 
erwähnt  einer  so  merkwürdigen  und  wohl  kaum  zu  Übersehenden  Bildang. 
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Denen  Vesny-Eegel,  während,  wie  schon  Piazzi  gezeigt  hat,  Vesuv- 
Kegel  und  Teyde-Oebirge  die  einander  entsprechenden  Glieder  sind. 

Wenn  auch  wir  in  aller  Kürze  Tenerife  mit  dem  italie- 
nischen Vulkan  vergleichen,  so  geschieht  es  nicht,  um  zu  allge- 
meinen Resultaten  zu  gelangen,  sondern  einzig  und  allein  in  der 
Absicht,  durch  Anschluss  an  die  bekannten  Terrainformen  des 
Vesuv  das  Verständniss  Tenerife*s  zu  erleichtem. 

Somma  und  Vesuv  können  zwar  als  ein  in  kleinem  Hass- 
stabe ausgeführtes  Modell  des  Fussgebirges  mit  dem  darin  anf- 
ragenden Teyde  betrachtet  werden,  jedoch  als  ein  Modell,  bei 
welchem  die  Höhen  in  übermässiger  Weise  vergrössert  erscheinen ; 
die  Neigungsvnnkel  sind  also  am  Vesuv  grösser  als  auf  dem  ent- 
sprechenden Theile  Tenerife's.  Bei  dem  Vergleich  kann  selbst- 
verständlich nur  das  Fussgebirge  und  der  Teyde  in  Betracht 
kommen,  da  die  Gegend  Neapel's  keine  Analoga  für  die  im  Osten 
und  Westen  anschliessenden  Gebirgszüge  aufweist. 

Das  Fussgebirge  entspricht  der  Somma;  der  Teyde-Gircus 
dem  sogenannten  Somma-Krater.  In  den  Gipfeleinsenkungen  beider 
Gebirge  ragen  neue  vulkanische  Gebilde  auf:  das  Teyde-Gebirge 
und  der  Vesuv-Kegel.  Die  Ausbruchsmassen  dieser  neuen  Berge 
fdllen  die  Gipfeleinsenkungen  langsam  aus;  bei  beiden  ist  die 
eine  Seite  der  Circusumwallung  bereits  unter  neueren  Laven  be- 
graben und  die  Ströme  fliessen  vom  Gipfel  direct  herab  in  das 
Meer:  so  am  Vesuv  in  der  Richtung  nach  Torre  del  Greco;  am 
Teyde  gegen  die  Icod-Mulde,  und  beidemal  bezeichnet  ein  terras- 
senförmiger Absatz  (Pedementina)  den  Verlauf  der  ehemaligen 
Circusumwallung.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Canadas  und 
dem  Atrio  del  Gavallo  ist  unverkennbar.  Der  Vergleich  lässt 
sich  aber  noch  viel  weiter  ausfuhren ;  denn  wie  die  Ganadas-Berge 
im  Allgemeinen  dem  Somma- Walle  entsprechen,  so  finden  sich 
auch  noch  in  den  einzelnen  Theilen  beachtenswerthe  Aehnlich- 
keiten.  —  Die  tiefen  Einschnitte  z.  B.,  welche  westlich  der  Boca 
de  Tauze  die  Gircusberge  in  einzehie  Gipfel  zertheilen,  finden 
sich  auch  an  der  Somma  wieder :  es  sind  die  durch  ihren  Mineral- 
reichthum  berühmten  Fossa's.  Und  wie  der  Monte  Blanco  und 
die  benachbarten  Theile  am  Westende  der  Canadasberge  nur 
noch  als  niedere,  rings  vom  Lavenfelde  umschlossene  Inseln  auf- 
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ragen  y  ebenso  verhalten  sich  die  Gognuli  di  faori  am  Vesuv. 
Vielleicht  könnte  man  sogar  die  Fortaleza  mit  dem  Eremitenhagel 
und  den  Portillo  mit  der  Fossa  Vetrana  vergleichen. 

Anoh   die  neuen  um  Innern  des  Circus  gebildeten  Gebirge 
zeigen  mancherlei  Aehnlichkeit,  wenn  man  nur  immer  dabei  be- 
rücksichtigt, dass  auf  Tenerife  dieser  Theil  grösser  ist  als  Somma 
and  Vesuv  zusammengenommen.    In  wie  weit  sich  fdr  Montana 
Bianca  und  Pico  viejo  die  entsprechenden  Glieder  auf&uden  lassen, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden ;  nach  den  vorhandenen  Beschrei- 
bungen zu  urtheilen,   stellt  der  Vesuv  nahezu  einen  wirklichen 
Kegel  dar.    Da  jedoch  auch  am  Vesuv  die  Mehrzahl  der  Aus- 
bruche an  den  Seiten  des  Kegels  stattfinden,  so  muss  der  innere 
Bau  doch  mehr  oder  weniger  dem  des  Teyde-Gebirges  ähnlich 
sein.    Der  Gipfel  krater,  wie  ihn  der  Vesuv  aufweist,  scheint  bei 
Tenerife  zu  fehlen ;   doch  hat  schon  Piazzi  Smyth  gezeigt,   dass 
man  den  Piton  als  einen  jener  kleinen  Ausbrnchskegel  betrachten 
kann,  die  sich  so  häufig  auf  dem  Kraterboden  des  Vesuv's  bilden ; 
Dann  würde  die  Rambleta-Fläche  den  bis  zum  oberen  Rand  er- 
füllten Krater  des  Rambleta-Kegels  darstellen,  und  der  Piton  den 
durch  die  letzten  Ausbräche  gebildeten  Kegel. 

Nach  der  hier  gegebenen  Znsammenstellung  möchte  es  wohl 
scheinen,  als  könne  man  doch  eine  grössere  Gesetzmässigkeit  der 
Anordnung  vulkanischer  Ausbrüche  folgern  und  einen  idealen 
Vulkan  erbauen.  Wir  müssen  ernstlich  gegen  eine  solche  Auf- 
fassung protestiren,  denn  so  schön  der  ganze  Vergleich  der  beiden 
Gebirge  erscheint,  so  ist  es  doch  immer  ein  Vergleich,  der  wie 
alle  seine  Genossen  gewaltig  hinkt.  Wir  haben  nur  die  Aehn- 
lichkeiten  hervorgehoben ;  wer  aber  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
die  Karten  der  beiden  Gebirge  betrachtet,  wird,  selbst  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Lagerungsverhältnisse  der  Gesteine,  die  unter- 
scheidenden Eigenthümlichkeiten  leicht  auffinden. 
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lieber  das  Aschen-  und  Lavenfeld  des  Talos  de  Bilma  er- 
heben sich  nur  unbedeutend  die  schroffen,  aus  alten  verwitterten 
Basalten  bestehenden  Zacken,  welche  als  Gimas  de  Eije  bezeichnet 
werden.  Es  sind  diess  die  höchsten  Oipfel  eines  kleinen  Gebirgs- 
zuges, der  hier  im  Westen  die  Ausbreitung  der  Teyde-Laven  ver- 
hinderte, jetzt  aber  zum  grössten  Theil  unter  den  angestauten 
neueren  Ausbruchsmassen  begraben  liegt.  Das  Lavenfeld  von 
Arguayo,  die  gegen  Nord- West  herabziehenden  Strome  des  Lomo 
de  la  Vega  umhüllen  die  alten  Gebirgsformen,  erfdllen  die  alten 
Thäler  und  verbinden  so  das  von  den  Gewässern  zerrissene  Teno- 
Gebirge  mit  der  Hauptmasse  der  Insel.  Das  grosse  Thal  von 
Santiago,  die  nach  Silos  herabziehenden  Schluchten  sind  bereits 
von  neuen  Laven  erfüllt  und  nur  einzelne  alte  Bergspitzen  oder 
hohe  Thalscheidewände  zeigen  die  östliche  Verlängerung  der  alten 
Berge  an,  deren  ursprüngliche  Ausdehnung  sich  auch  nicht  mehr 
annähernd  bestimmen  lässt.  Aber  westwärts  der  genannten  Thal- 
einschnitte erreicht  die  Teno-Cumbre  über  1000  Meter  Höhe  und 
bildete  bis  jetzt  einen  unübersteiglichen  Damm  gegen  die  andrän- 
genden Laven.  Sobald  man  jene  Grenze  überschreitet,  betritt  man 
einen,  von  dem  Teyde  und  dem  Fussgebirge  ganz  verschiedenen 
Inseltheil.  Wie  das  Anaga-Gebirge  im  Osten,  so  stellt  das  Teno-Oe- 
birge  im  westlichen  Theil  Tenerife's  nur  noch  das  Skelett  eines 
vulkanischen  Rückens  dar.  Weite,  zum  Theil  caldera-artige  Thäler 
durchschneiden  die  Abhänge ;  die  Cumbre  ist  ein  schmaler  Grat! 
die  Gesteine  sind  verwittert,  mit  Zeolithen  und  Kalkspath  erfüllt  — 
Die  in  ihrem  Osttheile  etwas  über  1000  Meter  hohe  Cumbre  senkt 
sich  langsam  gegen  Nord- West  bis  jenseits  des  Thaies  von  Car- 
risal,  wo  alsdann  der  rasch  nach  der  Punta  de  Teno  führende 
Abhang  folgt.  —  Das  ganze  etwa  11  Kilometer  lange  Gebirge 
besitzt  eine  mittlere  Breite  von  circa  7  Kilometer ;  an  der  Punta 


Topographie.    Nordgehänge.  289 

de  Teno  läuft  es  in  eine  Spitze  aus,  gegen  Süd-Ost  aber  nimmt 
es  rasch  an  Breite  zu.  Klippen  von  bedeutender^  mehrere  hundert 
Meter  erreichender,  Höhe  begrenzen  gegen  Norden  und  Süden  das 
Teno-6ebirge,  so  dass  ebenso,  wie  beim  Anaga-Oebirge  der  eigent- 
liche Abhang  der  zwischen  den  Thälem  liegenden  Rücken  nur  eine 
geringe  Neigung  besitzt.  Die  Steilheit  der  Thalwände  und  die 
Wildheit  der  Scenerie  wird  nur  durch  die  tief  eingegrabenen  Thal- 
schluchten bedingt.  Als  die  bedeutendsten  dieser  Thäler  sind  auf 
der  Sudseite  zu  nennen  das  Val  de  Garrisal,  Val  de  Hasca  und  das 
längste  von  allen,  das  Val  de  Santiago.  —  Die  Schluchten  der  Nord- 
seite sind  unbedeutender  und  sind  um  so  weniger  auffallend,  als  der 
Grund  der  meisten  derselben  durch  neue  Laven  erfüllt  ist,  welche 
zum  TheO  vom  Talus  der  Bilma  stammen,  zum  Theil  aber  von  Kegehi 
herrühren,  welche  in  den  Schluchten  selbst  ausgebrochen  sind. 
—  Und  auch  die  hohen  Meeresklippen  der  Nordküste  haben  ihre 
Steilheit  eingebüsst,  da  sie  längst  der  Wirkung  der  Brandung 
entzogen  sind  durch  die  Bildung  eines  weiten  Vorlandes,  dessen 
noch  gut  erhaltene  Eruptionskegel  die  Art  und  Weise  seiner  Ent- 
stehung andeuten.  Das  flache  Land  von  Buenavista  muss  eigent- 
lich als  der  westlichste  Ausläufer  jener  neuen  Ausbräche  be- 
trachtet werden,  durch  deren  Wirkung  die  drei  selbstständigen 
Gebirge,  der  Teyde,  das  Fuss-Gebirge  und  die  Teno-Felsen  zu 
einer  einzigen  Gesammtmasse  verschmolzen  werden. 

Das  Teno-Gebirge  gehört  zu  den,  von  uns  am  wenigsten 
genau  untersuchten  Theilen  der  Insel;  denn  nur  wenige  Tage 
konnten  wir  auf  eine  Wanderung  durch  das  Val  del  Palmar  nach 
Carrisal  und  von  da,  auf  dem  Südgehänge  entlang,  nach  dem 
Val  de  Santiago  verwenden. 

Schreitet  man  von  Garachico  aus  an  der  Nordknste  gegen 
Westen  fort,  so  sieht  man,  wie  gegen  Los  Silos  zu  die  alten 
Klippen  nach  und  nach  niederer  werden,  dann  aber  wieder  an 
Hohe  zunehmen,  trotzdem,  dass  ihr  Fuss  zum  Theil  von  neuen 
Laven  umhüllt  ist.  Wie  schon  bei  Beschreibung  der  Garachico- 
Felsen  erwähnt  wurde,   bestehen  hier  die  Klippen  zum  grossen 
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Theil  aas  Schlackcnagglomeraten  and  nar  die  oberen  Partieen 
werden  von  festen  basaltischen  Layenstromen  gebildet.  —  Die 
Grenze  zwischen  dem  Lomo  de  la  Vega  and  dem  Teno-Gebirge 
za  bestimmen,  wollte  ans  nicht  gelingen,  da  die  neuen  Laven  der 
Bilma-Fläche  die  Unebenheiten  aasgefällt  haben  und  aach  wohl 
schon  ein  Theil  des  älteren  Gebirges  anter  dem  Nord- West-Ende 
des  Fassgebirges  begraben  liegt.  Doch  anterscheiden  sich  die 
älteren  Theile  der  Klippe  dadurch,  dass  die  Wasserläafe  nicht  blos 
als  Einschnitte  im  oberen  Rande  erscheinen,  durch  welche  die 
Bäche  während  des  Winters  in  hohen  Fällen  nach  dem  Heere 
gelangen,  sondern  als  weite  Thäler  im  Meeresniveau  ausmünden. 
Der  Grund  der  meisten  dieser  Thäler  ist  mit  neuen  von  der 
Bilma-Fläche  hereindringenden  Laven  erfüllt,  welche  als  schwarze 
Ströme  im  Bachbette  bis  zum  Meere  herabflossen.  Die  rauhe 
Oberfläche  dieser  neuen  Laven  trägt  meist  noch  alle  Zeichen  des 
feurigen  Flusses  und  selbst  dann,  wenn  sie  schon  mit  Vege- 
tation überkleidet  sind,  bieten  sie  im  Gegensatz  zu  den  ver- 
witterten Gesteinen  der  Thalwände  immer  noch  das  Bild  einer  be- 
wegten Masse. 

Das  bedeutendste  der  gegen  Norden  mündenden  Thäler  ist 
das  Val  del  Palmar,  eine  lange,  in  ihrem  oberen  Theil  etwas 
kesselartig  erweiterte  Schlucht,  in  welcher  eine  Reihe  von  Aus- 
brüchen stattfand.  Bei  dem  Orte  Palmar  (504  Meter)  finden 
sich  einige  gut  erhaltene  Schlackenkegel,  von  welchen  grosse 
Lavenmassen,  den  Grund  des  ganzen  Thaies  erfüllend,  nach  dem 
Meere  herabziehen. 

Sowohl  die  Gesteine  der  Klippen,  als  auch  die  der  Thal- 
gehänge sind,  so  weit  wir  dieselben  untersuchen  konnten,  alle 
basaltischer  Natur,  aber  zum  Theil  so  verändert  und  mit  Zer- 
setzungsproducten  durchdrungen,  dass  es  schwierig  wird,  die  La- 
gerungsverhältnisse zu  verfolgen.  So  viel  lässt  sich  jedoch  er- 
kennen, dass  der  grösste  Theil  der  Bergmasse  aus,  von  Gängen 
durchsetzten,  Schlackenanhäufungen  besteht,  über  welchen  flach 
geneigte  Ströme  abgelagert  sind.  Die  Schlacken  ragen  bis  zur 
Cumbre  auf  und  stehen,  wie  bemerkt,  auch  in  den  Klippen  an, 
so  dass  die  festen  Lavenbänke  nur  auf  kurze  Erstreckung  auf  den 
Bücken  zwischen  den  Thälem  sichtbar  sind. 
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Die  neuen  Laven;  welche  sowohl  von  der  Bilma  herabkommen, 
als  auch  durch  Ausbräche  in  den  Thälem  selbst  ergossen  wurden^ 
yereinigen  sich  bei  ihrem  Austritte  aus  den  engen  Schluchten  zu 
einem  grossen  Lavenfelde  am  Fuss   der  hohen  Meeresklippen. 
Das  hier  in  Folge  der  Einwirkung  der  Brandung  nur  wenig  tiefe 
Meer  wurde  ausgefüllt  und  ein  weites  Vorland  gebildet,  welches 
eine  wesentliche  Vergrösserung  dadurch  erhielt,  dass  gerade  an 
dieser  Stelle  Ausbrüche  stattfanden.    Der  wohl  über  100  Meter 
hohe  Monte  Tacon  zeigt  die  schöne  regelmässige  Form  eines 
Schlackenkegels  und  scheint  auch  sein  etwas  abgestumpfter  Oipfel 
noch  eine  Eratereinsenkung  zu  enthalten.    Die  Ueberreste  einiger 
anderer,  unbedeutender  Ausbruchsberge  finden  sich  nahe  bei  Los 
Silos.  —  Die  neuen  Ausbruchsgesteine,  welche  das  Vorland  von 
Buenavista  bilden,  sind  schwarz  und  dunkel,  werden  aber,  zum 
Theil  wenigstens,  von  einem  kalkreichen  hellen  Tuffe,  einer  Art 
Tosca,  überlagert,  und  unter  ihnen  treten  nahe  der  Mündung  des 
Val  del  Palmar  helle,  altere  Gesteine  hervor.  —  Aber  selbst  alle 
die  neuen  hier  abgelagerten  Ausbruchsmassen  sind  bereits  mit 
einer  Erd-  und  Humusschicht  bedeckt,  so  dass   das  ganze  Vor- 
land bebaut  und  mit  Vegetation  überzogen  ist. 

Bei  Buenavista  ist  das  Vorland  am  ausgedehntesten,  nimmt 
dann  rasch  gegen  Westen  an  Breite  ab  und  scheint  es,  als  ob  dasselbe 
als  schmaler  Streif  bis  zur  äussersten  Westspitze  der  Insel,  bis 
zur  Punta  de  Teno  fortsetzte.  Wenigstens  wird  diese  Spitze,  wie 
wir  uns  bei  einem  U  eberblick  der  Nordküste  sowohl  vom  Puerto 
de  Santiago  als  auch  von  dem  Meere  aus  überzeugten,  durch  ein 
niederes,  weit  vorspringendes  Land  gebildet. 

Die  Meeresklippen  an  der  Südseite  des  Gebirges  sind  hoher 
und  steiler  als  jene  der  Nordküste,  und  kein  aus  neuen  Laven 
gebildetes  Vorland,  schützt  ihren  Fuss  vor  der  immer  weiter  vor- 
dringenden Brandung.  Nach  der  Beschreibung  von  Webb  und 
Berthelot  scheint  am  Fuss  der  nordwestlichsten  Klippen  ein  schmales, 
zum  Theil  aus  basaltischen  Säulen  gebildetes  Felsband  (Calzada 
de  los  Antiguos)  vorhanden  und  bei  Teno  sollen  zahlreiche  und 
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grossartige  Bafaderos  sich  finden.  —  Die  Thaler  der  Nordseite 
haben  äusserst  steile  Seitenwände  und  im  raschen  Lauf  eilen  die 
schäumenden  Bäche  dem  Meere  zu.  Nahe  der  Cumbre,  welche 
oft  nur  einen  schmalen;  ans  hochaufragenden  Ganggesteinen  ge- 
bildeten Orat  zwischen  den  nach  Norden  und  Süden  hinabzie- 
henden Thälem  darstellt  ^  sind  die  Valles  von  Carrisal;  Masca 
n.  s.  w.  kesselformig  erweitert.  Die  Umwallungen  dieser  Kessel 
werden  vorherrschend  durch  stark  zersetzte  basaltische  Schlacken- 
massen gebildet;  in  welchen  eine  grosse  Zahl  meist  wenig  mäch- 
tiger Gänge  aufsetzen.  Lässt  sich  auch  hier  beim  Teno-Oebirge 
erkennen;  dass  viele  der  Gänge  der  Cnmbre  parallel  verlaufen; 
so  ist  diese  Thatsache  doch  keineswegs  so  auffiEtllend;  wie  im 
Anaga-Gebirge.  —  Nahe  der  Küste  verengen  sich  die  Thaler 
zu  wenig  breiten;  oft  kaum  passirbaren  Schluchten.  Es  scheint, 
dass  die  meisten  der  Bäche  in  Wasserfällen  an  den  Klippen  en- 
digen und  nicht;  wie  im  Val  del  Palmar;  ihr  Bett  bis  zum  Meeres- 
niveau eingegraben  haben.  Die  aus  wenigen;  elenden  Häusern 
bestehenden  Dörfer;  Carrisal,  Masca  u.  s.  w.  liegen  hoch  am  Ab- 
hang der  Thaler  (600—700  Meter  über  dem  Meere). 

Fast  alle  hier  entblössten  Gesteine  scheinen  basaltischer 
Natur;  nur  hie  und  da  treten  hellC;  trachy tische  Gänge  auf  und 
im  Val  de  Carrisal  finden  sich  trachytische  Schlacken  und  selbst 
Bimssteintuffe.  Aber  alle  diese  Gesteine  sind  so  stark  zersetzt, 
dass  die  meisten  derselben  unter  dem  Hammer  zerbröckeln  und 
es  schwierig  ist  ein  Handstück  zu  gewinnen.  Die  Blasenräume 
der  Laven  und  Schlacken  sind  mit  Zeolithen  und  Kalkspath  er- 
füllt; so  dass  sie  wahre  Mandelsteine  bilden;  und  an  vielen  Stellen 
sind  die  Abhänge  mit  deu;  aus  dem  mürben  Gesteine  ausge- 
waschenen weissen ,  oft  ziemlich  grossen  Mandeln  vollständig 
wie  übersät. 

Val  de  Santiag^o. 

Alle  bis  jetzt  betrachteten  Thaler  hatten  nur  eine  geringe 
Längenerstreckung  und  nur  das  östlichste  des  ganzen  Gebirges, 
das  Val  de  Santiago,  macht  hiervon  eine  Ausnahme;  denn,  wie 
schon  bemerkt;  nimmt  gegen  Osten  das  Teno-Gebirge  an  Breite 
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beträchtlich   zu  and  das  Thal  von  Santiago  reicht  weit  gegen 
Norden  hinauf.    Schon  durch  die  äussere  Form  unterscheidet  sich 
dasselbe  somit  wesentlich  von   den  Eesselthälern  Masca's  und 
CarrisaFs;   noch  auffallender  aber  weicht  dasselbe  dadurch  von 
den  übrigen  Thaleinschnitten  des  alten  Gebirges  ab,   dass   ein 
grosser  Theil  seiner  Seitenwände  aus  festen  Lavenbänken  besteht^ 
and  dass   ihm  die  eigentliche  Bückumwallung  fehlt;   denn  von 
Nordosten  drängen  die  Laven  der  Bilma-Fläche,  welche  hier  be- 
reits die  höchsten  Theile  des  Teno-Gebirges  überfluthet  haben, 
in  grosser  Zahl  herein«    Diese  neuen,  schwarzen  Laven  sind  derart 
über  und  nebeneinander  gehäuft,  dass  von  dem  alten  Gehänge 
nicht  einmal  einzelne  Bücken  zu  erkennen  sind.    Wie  die  Laven 
des  Aetna  in  das  Val  de  Bove  *  so  fallen  hier  die  neuen  Teyde- 
Ströme  in  das  Val  de  Santiago.  —  Das  westliche  Thalgehänge 
ist  beinahe  vollständig  erhalten,  das  östliche  aber  tritt  erst  unter- 
balb  des  Ortes  Santiago  in  steilen  Wänden  und  spitzen  Zacken 
ans  den  neuen  Laven  hervor,  so  dass  der  untere  Theil  des  Thaies 
insofern  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  ist,  als  nur  der 
Thalgrund  mit  neuen,  frischen  Strömen  erfüllt  erscheint.   Ersteigt 
man  das  östliche  Thalgehänge,  so  gelangt  man,  ohne  auf  der 
andern  Seite  herabzusteigen,  sogleich  auf  das  Lavenfeld  von  Ar- 
guayo  (902  Meter).    Dort  also  haben  sich  die  neuen  Laven  bis 
zur  Höhe  der  Santiago-Berge  aufgestaut,  von  welchen  nur  einige 
Gipfel  das  Niveau  der  neuen  Ströme  überragen.    Durch  die  Ein- 
schnitte, durch  die  Pässe  der  Thalumwallung  drängen  sich  diese 
Laven  hindurch  und  stürzen  sich  in  hohem  Fall  nach  dem  meh- 
rere hundert  Meter  tiefer  liegenden  Grund  des  Val  de  Santiago 
hinab.   Wie  gefrorene.  Kaskaden,  aber  von  dunkelschwarzer  Farbe^ 
hängen  diese  Laven  an  den  Thalwänden,  während  ihr  unteres 
Ende,   mit  den  vom  oberen  Theil  des  Thaies  herabkommenden 
Strömen  sich  vereinigend,  in  dem  .Lavenfelde,  auf  welchem  die 
Orte  Santiago  (901  Meter)  und  Tamaimo  (521  Meter)  liegen, 
verschwindet. 

Der  Grund  des  ziemlich  breiten  Thaies  ist  bis  zu  beträcht- 
licher Höhe  von  den  Bilma-Strömen  erfüllt,  welche,  bis  zum  Meere 


*    SartoriuB  v.  WialterBhauBen.   Atlas  Taf.  VII  der  Ansichten  und 
Blatt  5  (Kratere)  der  Karte. 
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sich  hinziehend,  beim  Anstritt  ans  dem  Thale  ein  flaches  Voriand 
bilden,  in  welchem  sie  sich  mit  den,  die  ostlichen  Umwalliing»- 
berge  an  ihrem  Südfuss  umgehenden  Laven  von  Argaayo  ver- 
einigen. —  Manche  der  Ströme  lassen  sich  in  ihrem  Verlaufe 
nach  dem  Meere  als  hohe,  rauhe  Wülste  verfolgen;  andere  ent- 
halten grosse  Höhlen  and  Kanäle,  welch'  letztere  häufig  von  d^i 
Guanchen  als  Begräbnissplätze  benutzt  wurden. 

In  den  Seitenwänden  des  Thaies  von  Santiago  sind,  soweit 
dieselben  nicht  von  neuen  Laven  bedeckt  werden,  ganz  ahnliche 
Gesteine  aufgeschlossen,  wie  in  den  fibrigen  Schluchten  des  Teno- 
Gebirges;  nur  werden  hier  die  von  Gängen  durchsetzten  Schlacken- 
massen, welche  in  der  Cumbre  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  auf- 
ragen, gegen  Süden  zu  von  Lavenbänken  überlagert  Diese  festen 
Schichten  nehmen  nach  der  Mündung  des  Thaies  an  Mächtigkeit 
bedeutend  zu  und  setzen  zuletzt  die  ganzen  Felswände  zusammen. 
Der  Weg  von  Tamaimo  nach  Arguayo  führt  in  vielen  Windungen 
an  diesem  Gehänge  in  die  Höhe,  man  überschreitet  basaltische 
Laven  und  braune  Tuffe  mit  Augit-  und  Olivinkrystallen.  Die 
Tuffschichten  fallen  zum  Theil  landeinwärts,  zum  Theil  sind  sie 
steil  gegen  die  Südküste  geneigt,  so  dass  es  scheint,  als  gehörten 
dieselben  einem  unter  Laven  begrabenen  Schlackenkegel  an. 

Qesteine. 

Das  Teno-Gebirge,  dessen  Formen  uns  so  sehr  an  das  Anaga- 
Gebirge  erinnert  haben,  stimmt  in  seinen  Gesteinen  doch  nicht  so 
vollständig  mit  diesem  überein,  als  wir  erwarten  möchten.  Wir 
kennen  aus  dem  Teno-Gebirge  bis  jetzt  noch  keine  Noseanpho- 
nolithe  und  überhaupt  wenig  phonolithische  oder  trachytische  Ge- 
steine. Die  basaltischen,  doleritischen  und  basanitischen  Massen, 
welche  hier  vorherrschen,  zeigen  uns  in  der  Regel  einen  höheren 
Grad  der  Umwandlung  als  die  entsprechenden  Gesteine  des  Anaga- 
Gebirges.  Dort  konnten  wir  zwar  zahlreiche  Vorkommnisse  von 
Zeolithen  andeuten,  doch  fanden  wir  nirgends  besonders  gute  und 
grössere  Erystalle  davon.  Im  Teno-Gebirge  aber  erscheint  der 
Beichthum  an  Zeolithen  noch  grösser,  wenn  auch  nicht  der  Arten- 
zahl der  beobachteten  Minerale,  so  doch  der  Menge  derselben  nach. 
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Die  Erystalle  derselben ,  besonders  die  des  Chabacites  ans 
dem  Val  de  Masca,  sind  weit  grösser  als  im  Anaga-Oebirge  und 
in  den  wenig  durchforschten  Thälem  des  Teno-Oebirges  dürften 
künftige  Sammler  noch  reiche  mineralogische  Ausbeute  treffen. 

Von  phonolithähnlichen  Gesteinen  trafen  wir  bei  Arguayo, 
am  Hange  gegen  Santiago  auf  der  Höhe  ein  sehr  dichtes ,  asch- 
graues bis  bräunlich-graues,  etwas  (wohl  durch  Zersetzung  von 
Magnetit)  braun-geflecktes  Gestein.  Sparsame  Erystalleinschlüsse 
von  triklinem  Feldspath  und  von  Augit,  sowie  kleine  Magnetit- 
komer  wurden  darin  beobachtet.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
kennt man  neben  der  vorwiegend  feldspathahnUchen  Grundmasse 
schwarze  Pünktchen  (Magnetit)  und  grünlich-schwarze  Nädelchen 
von  (?)  Augit. 

An  der  gegenüberliegenden  Wand  über  Tamaimo  erblickt 
man  von  Feme  ein  bedeutendes  Lager  einer  hellen  Felsart,  welche 
gleichfalls  Phonolith  sein  dürfte.  Im  unteren  Theil  des  Thaies 
von  Carrisal  findet  sich  ein  weissliches,  thonsteinähnliches  Gestein, 
das  braune  Brocken  nmschliesst  und  für  einen  zersetzten  Trachyt 
angesprochen  wurde. 

Zwischen  dem  Ausbruchskegel  von  Buenavista  und  dem 
Talus  der  alten  Klippe  kommt  ein  feinkörniges  poröses  Gestein 
vor,  dessen  sandsteinähnliche  Beschaffenheit  an  Domit  erinnert. 
Einzelne  grössere  Krystalle  von  Sanidin,  Spuren  von  kaolinisirtem 
Hauyn  und  Magnetitpunkte  sind  darin  erkennbar. 

Aschgraue;  meist  feinschuppige  Dolerite  treten  zahlreich  auf. 
Einige  dieser  Gesteine  sind  frei  von  grösseren  Erystalleinschlüssen, 
andere  (bei  Masca,  Carrisal  etc.)  sind  reich  an  Labradorittafeln 
und  an  Augit.  Diese  Gesteine  sind  zum  grossen  Theil  wenig 
porös,  doch  kommen  auch  blasige  Varietäten  vor.  Uebergänge 
in  dichten,  dunkleren;  schwereren  Basanit  sind  nicht  selten;  z.  B. 
bei  Arguayo;  auf  der  Cumbre  über  Masca  etc. 

Besonders  die  porphyrartigen  Dolerite  zeigen  vielfache 
Uebergänge  in  Basaltporphyre;  namentlich  durch  Aufnahme  von 
Olivin.  Ein  schöner  doleritischer  Basaltporphyr  mit  anamesitartig- 
feinkömiger  Structur  kommt  z,  B.  bei  Masca  vor.  Das  Gestein 
ist  rothbraun  mit  weissen  Flecken.  Erkennbare  Gemengtheile 
sind  Labradorit;  Augit;  Magnetit  (etwas  verrostet)   und  Olivin^ 
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der  Sparen  von  Umwandlang  zeigt.  In  Klüften  finden  sich  donne 
Silicatrinden.  Aach  im  Thal  von  Santiago  treffen  wir  einen  schonen 
doleritischen  Basaltporphyr  am  Hange  gegen  Argoayo.  Die 
schappig-feinkömige  Grandmasse  ist  graaschwarz,  aschgraa  ge- 
flammt. Die  grösseren  Erystalleinschlässe  bestehen  aas  Aagit, 
Labradorit  and  Olivin^  welch*  letzterer  aach  in  den  Aagitkry- 
stallen  Einschlüsse  bildet.  Neben  Aagit  scheint  aach  Hornblende 
vorhanden  za  sein.  Magnetitkörner  treten  durch  den  Olanz  hervor. 
Die  Verwitterangsrinde  ist  braun  and  in  ihr  glaubt  man  auch 
zersetzten  Nephelin  zu  erkennen. 

Ueber  Garrisal  lagert  ein  blasiger  doleritischer  Basaltporphyr 
mit  viel  Feldspathtäfelchen^  mit  Aagit  and  wenigem  zersetzten 
Olivin.  In  den  Höhlangen  beginnt  die  Bildung  von  Grfinerde. 
Auch  unterhalb  des  Ortes  Garrisal  findet  sich  ein  ähnliches  Gestein 
mit  grösseren  Labradorittäfelchen. 

Nahe  der  Cumbre  im  Val  Palmar  führt  ein  schöner  Basalt- 
porphyr zahlreiche  grosse  Erystalle  von  Augit  und  hyalosiderit- 
ähnlichem  Olivin.  Einzelne  Höhlungen  sind  mit  strahligem  He- 
sotyp  erfüllt. 

Viele  der  basaltähnlichen  Gesteine  des  Teno-Gebirges  be- 
finden sich  bereits  im  Zustande  der  Wacke.  Sie  sind  rothbraun, 
weich  und  enthalten  namentlich  Olivin  und  Feldspath  in  starker 
Zersetzung;  Augit  ist  meist  besser  erhalten.  Bei  Masca  findet 
sich  ein  solches  Gestein  so  vollständig  mit  Caicit  durchzogen, 
dass  dessen  Spaltflächen  durch  die  thonartige  Masse  schimmern. 
Höhlungen  und  Klüfte  sind  erfüllt  mit  Chabacitkrystallen,  welche 
zum  Theil  auf  Aragonit  aufsitzen.  Auch  Knospen  von  (?)  Gis- 
mondin  werden  bemerkt.  Andere  ähnliche  Wacken  enthalten 
hydrosilicitähnliche  Silikate.  Am  unteren  Ende  des  Thaies  von 
Garrisal  hat  sich  in  der  gleichen  Wacke  Phillipsit  gefunden. 

Die  Aschentuffe  und  Schlackenagglomerate  des  Teno-Ge- 
birges sind  gleichfalls  meist  stark  zersetzt  Am  Hange  unter 
Arguayo  gegen  Santiago  haben  wir  einen  solchen  Aschentuff  ge- 
sehen,  welcher  braan  gefärbt  ist  und  stark  zusammengesintert, 
in  Palagonit  übergehend.  Zeolithbildung  zeigt  sich  nur  spnren- 
weis  darin,  kein  Kalk. 

Merkwürdig  ist  in  einem  conglomeratähnlichen  aus  basal- 
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Brocken  gemeDgten  Oestein  bei  Masca  ein  lignitahnlieheg 
Stuck  y  von  dnnkelbraaner  Farbe  und  gleichem  Strich  ^  das  im 
Kolben  viel  bitaminösriecbendes  Wasser  abgiebt  und  vor  dem 
Löthrohr  sehr  leicht  anter  starkem  Anfschänmen  schmilzt,  doch 
ohne  sich  ganz  zu  entfärben. 

Von  den  neueren  Laven  wurden  die  des  Vorlandes  an  der 
Punta  de  Teno  nicht  von  ans  ontersacht,  die  jange  Lava  des 
Palmar-Thales  ist  eine  etwas  blasige,  basaltische,  mit  deatlichem 
Angit  und  Olivin. 

Im  Valle  de  Santiago  sind  die  neaeren  dankelschwarzen, 
an  der  Oberfläche  meist  sehr  schlackigen  Laven  zam  grossten 
Theile  Basanite,  in  denen  die  Gemengtheile  wenig  erkennbar  sind; 
einige  der  Ströme  gehören  dem  Basanitporphyr  an  and  enthalten 
zahlreiche  Eryställchen  von  triklinem  Feldspath  (wohl  Labradorit). 
Ein  einziger  anter  den  Strömen,  die  der  Weg  von  Argaayo 
nach  Santiago  äberschreitet,  ist  ein  Basaltporphyr  mit  Aagit  and 
Olivin,  der  Gaimarlava  von  1705  recht  ähnlich. 

Zersetzangsprodakte  zeigen  diese  frischen  Laven  fast  gar 
nicht,  selbst  Hyalith  haben  wir  aaf  denselben  nicht  beobachtet. 

Rttekbllek. 

Die  vielen  weiten  Tbäler  and  die  hohen  Meeresklippen  be- 
günstigen die  Untersachang  des  Teno-Gebirges ;  da  wir  aber  nar 
karze  Zeit  diesem  Theil  Tenerife's  widmen  konnten,  wollen  wir 
in  aller  Kürze  die  wenigen,  ans  anserer  Beobachtung  folgenden 
Schlüsse  ziehen,  zamal  wir  hier  nar  wiederholen  könnten,  was 
wir  schon  bei  Beschreibang  des  Anaga-Gebirges  aaszasprechen 
Gelegenheit  hatten. 

Die  hohe  Meeresklippe,  die  tief  eingeschnittenen  and  breiten 
Thäler,  sowie  der  zersetzte  Zastand  der  Gesteine,  weisen  auf  ein 
hohes  Alter  der  betreffenden  Berge,  welche  anzweifelhaft  einen 
basaltischen  Längsrücken  darstellten.  Die  Mehrzahl  der  Aas- 
brache fand,  wie  die  in  der  Mittellinie  des  Gebirges  angehäuften 
Schlackenagglomerate  andeuten,  in  der  Bichtnng  der  Cumbre  statt. 
Aber  von  den  seitlichen  Lavenanhäufungen  sind  uns  nur  wenige 
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Ueberreste  erhalten,  am  deutlichsten  noch  in  dem  Val  de  Santiago, 
in  dessen  Thalwänden  ein  für  solche  Gebirge  charakteristischer 
Durchschnitt  blosgelegt  ist.  Das  ganze  Oebirge,  dessen  ZerstS- 
mng  durch  die  Gewässer  viel  weiter  vorgeschritten  ist,  als  die 
irgend  eines  anderen  Theils  der  Insel  Tenerife,  hatte  urspr&nglich 
wohl  eine  viel  bedeutendere  Längenerstreckung,  als  die  noch  jetzt 
erhaltenen  Theile  besitzen ;  denn  bis  nahe  zu  den  höchsten  Gipfeln 
sind  die  neuen  Laven  des  Teyde-  und  Fuss-Gebirges  angestaut, 
und  es  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  das  Teno-Gebirge  in 
einem  hohen  steilen  Abfall  gegen  Osten  endigte.  Ein  wie  grosser 
Theil  vom  Fussgebirge  bereits  umhüllt  wird,  lässt  sich  jedoch 
nicht  mehr  bestimmen ;  möglicherweise  stand  einst  das  Teno-Ge- 
birge  mit  jenen  alten  Felsen  in  Verbindung,  deren  Gipfel  bd 
Adeje  und  S.  Lorenzo  beschrieben  wurden. 

Der  ganze  Bau  des  Teno-Gebirges  stimmt  mit  dem  des 
Anaga-Gebirges  uberein,  und  müssen  wir  somit  annehmen,  dass 
beide  auf  ähnliche  Weise  gebildet  wurden.  Das  Teno-Gebirge 
erscheint  aber  älter  als  das  Ostende  Tenerife's,  denn  die  Gesteine 
•desselben  sind  mehr  zersetzt  und  die  Form  der  zwischen  den 
Thälem  erhaltenen  Gebirgsrücken  ist  schärfer  gezackt  und  zer- 
rissener. Wir  müssen  annehmen,  dass  einst  hier  ein  basaltischer 
Bücken  durch  Ausbrüche  gebildet  wurde,  der  nach  lang  fortge- 
setzter vulkanischer  Thätigkeit  der  Zerstörung  durch  die  Gewässer 
anheimfiel.  Die  Ausbrüche,  welche  alsdann  in  einer  viel  späteren 
Zeit  ostwärts  von  diesem  Gebirge  stattfanden,  häuften  Ausbmchs- 
material  über  Ausbruchsmaterial  und  bauten  das  mächtige  dom- 
förmige  Fussgebirge  dergestalt  auf,  dass  ein  grosser  Theil  des 
Teno-Gebirges  unter  dessen  Westhang  verschwand.  —  Die  Um- 
hüllung des  alten  Gebirges,  die  Ausfüllung  der  tiefen  Thäler 
schreitet  durch  die  von  der  Bilma- Fläche  ergossenen  Laven 
und  durch  die  weiter  westwärts,  selbst  in  den  Thälem  des 
alten  Gebirges  stattfindenden  Ausbrüche  immer  mehr  fort.  — 
Es  wiederholen  sich  hier  alle  jene  Verhältnisse,  welche  wir  be- 
reits am  Osttheil  des  Anaga-Gebirges,  sowie  an  den  Felsen  von 
S.  Lorenzo  und  Adeje  kennen  gelernt  haben.  Aber  in  keinem 
Theile  Tenerife's,  auf  keiner  der  andern  von  uns  besuchten  at- 
lantischen Inseln,  ist  schöner  und  deutlicher  diese  Verschmelzung 
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eines  alten  and  neuen  yulkanischen  Oebirges  zu  beobachten,  als 
gerade  hier  im  Val  de  Santiago  und  del  Palmar. 

Wie  bei  allen  älteren  Theilen  der  atlantischen  Inseln,  so 
macht  sich  auch  hier  beim  Teno-Gebirge  die  zerstörende  Wirkung 
der  Brandung  in  sehr  auffallender  Weise  bemerklich.  Die  Meeres- 
klippen  sind  hoch  und  steil,  während  an  ihrem  Fusse  ein  sub- 
marines, sanft  abgedachtes  Gehänge  sich  anlegt,  welches  erst 
jenseits  der  100  Fadenlinie  in  einen  steilen  Abhang  fibergeht.  Dieses 
submarine  Plateau  ist  auf  der,  den  Stürmen  und  der  Meeresströ- 
mung am  meisten  ausgesetzten  Nordseite  bedeutend  breiter  als 
auf  der  mehr  geschützten  Sfidkuste.  Hier  am  Teno-Gebirge  er- 
scheinen die  Verhältnisse  dadurch  abgeändert,  dass  an  der  Nord- 
kuste  neue  Ausbräche  das  früher  seichte  Meer  zurückgedrängt  haben, 
und  so  das  Land  bis  nahe  zur  100  Fadenlinie  vorgeschoben  wurde. 
Es  geben  uns  diese  Verhältnisse  einen  Fingerzeig,  in  welcher 
Weise  die  Wirkung  der  Brandung  modifizirt  werden  kann  und 
wie  verschieden  alsdann  die  betreffenden  Gebirgsformen  sich  um- 
gestalten mfissen.  Es  können  z.  B.  lange  Zeiträume  vergehen, 
ehe  an  dem  Buenavista-Lande  beträchtliche  Klippen  sich  bilden, 
während  die  alten,  nun  landeinwärts  gerfickten  Klippen  durch  die 
Erosion  der  fliessenden  Wasser  mehr  und  mehr  abgerundet  werden, 
so  dass  schliesslich  an  die  Stelle  der  einst  fast  senkrechten  Fels- 
wände eine  sanfte  Böschung  tritt,  welche  einen  allmäligen  Ueber- 
gang  von  dem  neuen  Vorland  zu  den  alten  hohen  Bergen  ver- 
mittelt. Es  vnrd  in  einem  solchen  Falle  äusserst  schwierig  sein, 
die  Grunde  aufzufinden,  welche  das  Vorschreiten  der  Brandung 
verhinderten,  und  das  Gebirge  wird  dann  insofern  ganz  ab- 
weichend von  den  übrigen  Inseln  sich  darstellen,  als  bei  ihm  die 
100  Fadenlinie  an  der  Südseite  weiter  von  der  Küste  entfernt  ist, 
als  an  der  stürmischen  Nordseite. 

Wir  haben  nur  bei  Betrachtung  des  Anaga-Gebirges  auf 
diess  Verhältniss  des  submarinen  Theils  aufmerksam  gemacht,  da 
bei  den  übrigen  Gliedern  Tenerife's  durchgehends  frische  Laven 
die  Küste  bilden  und  die  100  Fadenlinie  parallel  dem  jetzigen 
Küstensaum  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  ringsum  verläuft.  — 
Hier  beim  Teno-Gebirge  mag  wohl  der  Platz  sein,  um  einige  Be- 
merkungen in  Betreff  dieser  Verhältnisse  einzufügen. 
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Darwin  and  nach  ihm  6.  Härtung  nahmen  an^  dass  zur  Er- 
klärang  der  flachen  submarinen  Oehänge  am  Fusb  der  hohen 
Klippen  alter  Gebirgstheile  es  nöthig  sei,  eine  allmälige  Senkan^ 
des  ganzen  Gebirges  und  die  ZSerstörung  eines  grossen  Theils  des 
Abhanges  anzunehmen.  —  Dass  die  Höhe  der  Klippe  durchaus 
keinen  Masstab  abgeben  kann  für  den  bereits  durch  die  Bran- 
dung zerstörten  Inseltheil,  glauben  wir  durch  unsere  Beobach- 
tungen über  die  Erhöhung  des  Landes  bei  Hatanza  nachgewieaen 
zu  haben ;  dass  aber  die  Annahme  einer  Senkung  zur  Bildung 
der  erwähnten  Gebirgsform  nicht  durchaus  nöthig  ist,  ja  dass  sie 
sogar  im  Widerspruch  steht  mit  einigen  anderen  Erscheinungen 
der  hier  zu  betrachtenden  Gebirge ,  wollen  wir  nun  darzulegen 
versuchen. 

Es  kann  nämlich  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  sammt- 
liehen  atlantischen  Inseln  während  ihres  Aufbaues  langsam  ans 
dem  Meere  emporstiegen ;  denn  auf  vielen  derselben  finden  sich 
tertiäre  Versteinerungen  zum  Theil  begraben  unter  mächtigen 
Lavenanhäufungen,  in  beträchtlicher  Höhe  über  dem  Meeresspiegel, 
so  namentlich  auf  Santa  Maria,  Madeira,  Porto  Santo,  Gran  Ca- 
naria  und  Palma ,  *  und  die  Küsten  der  benachbarten  Continente 
zeigen  sammt  und  sonders  gehobene  tertiäre  Schichten,  so  daaa 
zum  wenigsten  ein  Theil  der  bei  den  Inseln  beobachteten  Niveau- 
verimderung  auf  Rechnung  einer  weit  ausgedehnten  Bewegung  der 
Erdoberfläche  zurückgeführt  werden  muss.  **  Bei  den  vulkani- 
schen Gebirgen  wirkt  aber  noch  eine  andere  Ursache  in  der 
gleichen  Richtung,  wir  meinen  die  Injection  glühend  flüssiger  Ge- 
steinsmassen  in  vorhandene  Spalten,  durch  welche  Gangbildung 
das  Volum  der  Bergmasse  vermehrt  und  eine  Hebung  hervorge- 
rufen Ynrd.  Dass  die  atlantischen  Inseln  eine. Hebung  erfahren 
haben,  ist  von  allen  Geologen,  welche  Gelegenheit  hatten,  die 
dortigen  Verhältnisse  zu  studiren,  anerkannt  worden ;  aber  manche 


*  In  dem  Conglomerate  nahe  der  Mündung  des  Barranco  de  Im 
Angustias  anf  Palma  glückte  es  nämlich  einem  von  uns  (K.  von  Fritsch), 
vereinzelte  Ueberreste  von  Seethieren  aufzufinden. 

**  Eine  Zusammenstellung  aller  Gründe,  welche  für  eine  solche 
Annahme  sprechen,  findet  man  in  W.  Reiss:  Die  Diabas-  und  Laven- 
formation  der  Insel  Palma,  Pa^.  62, 
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derselben  haben^  im  Widersprach  mit  dieser  Dicht  zn  bezweifeln- 
den TbatsachC;  angenommen;  dass  diese  Inseln  zn  verschiedenen 
Zeiten  eine  nicht  anbeträchtliche  Senkang  erfahren  hätten;  dass 
also  die  Inseln  abwechselnd  aas  dem  Meere  emporgestiegen  and 
dann  wieder  in  dasselbe  zarückgesanken  seien.    Während  nan 
aber   eine  Hebang   der  atlantischen  Inseln  leicht  nachgewiesen 
^w^erden  kann^  fehlen  alle  bestimmten  Anhaltspankte  fär  die  An- 
nahme einer  zeitweiligen  Senkang,  indem  weder  in  den  älteren 
Theilen  der  Inseln  Schichten  mit  fossilen  Landpflanzen  oder  Land- 
tbieren  anter  den  marinen  Bildangen  bekannt  sind,   noch  aach 
alte  Sasswasserthäler  darch  marine  Ablagerangen  erfüllt  erschei- 
nen.    Eine  oscillatorische   Bewegung  des  Meeresgrandes  schien 
erforderlich,  am  die  Bildung  der  Caldera  von  Palma  und  des  mit 
derselben  in  Verbindung  stehenden  Gonglomerates,  sowie  auch  die 
Gestalt  der  submarinen  Bergtheile  zu  erklären.    Aber  weder  die 
Entstehungsgeschichte  des  grossen  Eesselthales,  noch  die  der  Ge- 
rollablagerungen  im  Barranco  de  las  Angustias   und   an   seiner 
Mündung  verlangen  die  Annahme  einer  solchen  Senkung,  wie  diess 
bereits  von  Herrn  Härtung  und  von  einem  von  uns  nachgeynesen 
wurde,    welche  Thatsache  gestutzt  auf  neuere  Beobachtungen 
an  einem  andern  Ort  nochmals  erläutert  werden  soll.    Es  scheint 
also  jetzt  nur  noch  die  Erklärung  des  submarinen  Gehänges  eine 
zeitweilige  Senkung  zu  erfordern,  —  aber  diess  ist  in  Wirklichkeit 
nicht  der  Fall,  denn  auch  bei  einer  Hebung  muss  genau  dieselbe 
Form  erzeugt  werden,  wenn  nur  einige  wenige  Bedingungen  erfüllt 
sind,  Bedingungen,  wie  solche  gerade  in  der  Bildungsart  vulka- 
nischer Gebirge  begründet  sind. 

Denkt  man  sich  nämlich  eine  vulkanische  Insel,  deren  Abhänge 
etwa  eine  mittlere  Neigung  von  10^ — 12^  besitzen,  wie  diess  meist  auf 
den  atlantischen  Inseln  der  Fall  ist,  fertig  aufgebaut  und  dann  erst 
der  Wirkung  der  Brandung  ausgesetzt,  so  ist  es  klar,  dass  rings 
um  die  Küste  ein  Theil  des  Abhanges  zerstört  wird.  Die  Brandung 
schreitet  langsam  landeinwärts  vor,  es  werden  erst  niedere,  dann^ 
immer  höhere  Klippen  gebildet.  Da  aber  mit  zunehmender  Tiefe  des 
Meeres  die  Wirkung  der  Wellenbewegung  rasch  abnimmt,  so  wird 
nur  eine  kurze  Strecke  des  submarinen  Hanges  von  der  Erosions- 
wirkung betroffen  werden  und  der  dem  Lande  abgenommene  Theil 
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kann  nnr  eine  geringe  Tiefe  und  einen  schwachen  Ab&ll  nach 
dem  offenen  Meere  zu  haben.  —  Erfolgt  nun  plötzlich  eine  Hebung, 
80  zwar,  wie  wir  der  Einfachheit  halber  annehmen  wollen,  dass 
der  tiefste  von  der  Wirkung  der  Meereserosion  betroffene  Punkt 
des  submarinen  Gehänges  gerade  in  die  Meeresoberfläche  zu  liegen 
kommt;  bleibt  dann  das  Land  vneder  eine  Zeit  lang  in  dieser 
Lage,  so  dass  nun  die  Brandung  von  Neuem  erodirend  einwirkt, 
so  wird  dieselbe  genau  wie  in  dem  ersten  Stadium  wirken,  d.  h. 
von  dem  nun  neu  gebildeten  Eustensaum  an  wird  sowohl  land- 
einwärts als  auch  gegen  das  tiefere  Meer  zu  ein  Theil  des  Ge- 
birges zerstört  und  zwar  muss  in  dem  aber  dem  Meere  gelegenen 
Theil  erst  das  ganze  aber  das  Meer  gehobene  Stuck  vernichtet 
werden,  ehe  die  Welle  von  neuem  den  Fnss  der  zuerst  gebildeten 
Klippe  bespülen  kann.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  wird  die  Klippe 
um  die  Grösse  der  Hebung  höher  erscheinen  und  an  ihrem  Fuss  wird 
jetzt  schon  ein  flaches,  submarines  Gehänge  sich  anlegen,  welches 
zusammengesetzt  ist  aus  dem  Theil  des  ursprünglich  submarinen 
Abhangs,  welcher  durch  die  Hebung  in  das  Bereich  der  Erosions- 
wirkung gebracht  wurde  und  jenem  Stück  der  Insel,  welches 
zerstört  werden  musste,  damit  die  Brandung  den  Fuss  der  alten 
Felsen  wieder  erreichen  konnte.  Bei  jeder  neuen  Hebung  würde 
dasselbe  Verhältniss  sich  wiederholen  und  es  könnte  so,  nach 
und  nach,  eine  hohe  Klippe  mit  einem  von  ihrem  Fusse  gegen 
das  offene  Meer  allmälig  abfallenden  submarinen  Plateau  ent- 
stehen, ohne  dass  durch  die  Einwirkung  der  Brandung  die  ur- 
sprüngliche Grundfläche  der  Insel  wesentlich  verringert  wäre. 
Das  sanfte,  submarine  Gehänge  würde  an  jener  Stelle  in  den 
steilen  Abhang  übergehen,  an  welchem  in  Folge  der  Meerestiefe 
keine  Erosionswirkung  durch  die  Wellenbewegung  mehr  stattfindet 
Eine  einfache  Betrachtung  zeigt,  dass,  wenn  bei  solchen 
ruckweisen  Hebungen  sowohl  die  Grösse  der  Hebung  als  auch 
die  Intervalle  und  die  Erosionskraft  des  Meeres  gleich  bleiben, 
nie  eine  steile,  hohe  Klippe  entstehen  kann,  sondern  dass  ein 
treppenförmiges  Gehänge  entstehen  muss,  oder  dass  mit  anderen 
Worten  die  Brandung  nie  den  Fuss  der  zuerst  gebildeten  Klippe 
erreichen  wird«  Nun  ändert  sich  aber  bei  übrigens  gleichen  Um- 
ständen die  Erosionswirkung  der  Brandung  mit  der  Neigung  des 
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Meeresbodens ;  denn  nicht  der  Stoss  oder  Anprall  der  Welle  allein 
^wirkt  zerstörend  anf  das  Küstenland;  sondern  die  von  der  Bran- 
dung hin  und  her  gerollten  Gesteinsblöcke  spielen   dabei  eine 
Hanptrolle.    Auf  steilen  Gehangen  werden  die  von  der  Küste 
losgelösten  Blöcke  leicht  in  die  Tiefe  und  zur  Buhe  gelangen, 
^v^ährend  bei  geringerer  Neigung  sie  mit  jeder  Welle  vor-  und 
rückwärts  geschleudert  werden.    Es  wird  also  bei  abnehmender 
Steilheit  des  submarinen  Gehänges ;  zu  Anfang  wenigstens ,  die 
erodirende  Kraft  des  Meeres  zunehmen,  so  dass  die  Brandung  in 
der  Zeiteinheit  ein  grösseres  Stück  landeinwärts  vordringt  und 
möglicherweise  die  ursprüngliche  Klippe  wieder  erreichen  kann. 
Aber  trotzdem  müssen  bei  fortgesetzten  Hebungen  in  Terrassen- 
absätzen aufsteigende  Klippen  entstehen;  da  bei  jeder  neuen  He- 
bung von  der  Brandung  eine  grössere  Strecke  landeinwärts  zurück- 
gelegt werden  muss  und  mit  der  Ausdehnung  des  seichten  Wassers 
keineswegs  eine  in's  Unendliche  wachsende  Erosionskraft  gedacht 
werden  kann ,   diese   im  Gegentheil  bei  allzu  grosser  Längen- 
erstreckung des  submarinen  Plateaus  rasch  wieder  abnimmt 

Um  statt  des  treppenförmigen  Abhanges  eine  steile  Klippe 
zu  erlangen,  brauchen  wir  aber  nur  anzunehmen,  dass  die  Grösse 
der  Hebung  yerilnderlich  ist,  oder,  was  dasselbe  heissen  will,  dass 
die  Zeitintervalle  zwischen  gleich  grossen  Hebungen  verschieden 
sind«  Ist  diess  der  Fall,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  bei  ge- 
hörigen Intervallen  die  Brandung  nicht  nur  die  alte  Klippe  wieder  er- 
reichen wird,  sondern  dass  auch  sogar  noch  bedeutendere  ZSerstörung 
des  Landes,  also  ein  Bückwärtsrücken  der  Klippe  eintreten  kann. 
Was  bis  jetzt  von  ruckweisen  Hebungen  gesagt  wurde,  gilt 
natürlicher  Weise  auch  dann,  wenn  die  Grösse  der  Niveauver- 
änderung und  die  Intervalle  unendlich  klein,  d.  h.  wenn  die  Be- 
wegung eine  stetig  fortgesetzte  wird. 

Wir  werden  dann  bei  der  gleichmässig  fortschreitenden 
Hebung  statt  des  treppenförmigen  Absatzes  ein  abgeböschtes  Ge* 
hänge  erhalten,  bei  einer  periodisch  ab-  und  zunehmenden  aber 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hohe  steile  Klippen.  Die  Zuhülfe- 
nahme  abwechselnd  stärker  oder  schwächer  werdender,  oder  gar 
auf  kürzere  oder  längere  Zeiträume  ausgesetzter  Hebungen  ist 
aber  bei  vulkanischen  Gebirgen,  bei  welchen  eine  Yolumvergrös- 
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sernng  durch  Gangbildung  nnabweislich  erscbeint,  gewiss  nicht 
zu  verwerfen ;  denn  ebenso,  wie  bei  den  an  der  Oberfläche  statt- 
findenden Aosbriichen  lange  Buhepaasen  eintreten,  so  werden  die- 
selben auch  bei  den  im  Innern  der  Berge  vorkommenden  Laven- 
ergössen  stattfinden. 

Eine  Thatsache  ist  bisher  nicht  erwähnt ,  dass  nämlich  die 
flachen,  submarinen  Plateaus  sich  bis  in  Heerestiefen  erstrecken, 
in  welchen,  nach  Annahme  berühmter  Autoritäten,  die  Bewegung 
des  Wassers  zu  gering  ist,  um  irgend  welche  Erosionswirknng 
hervortreten  zu  lassen.    Darwin  nimmt  an,  dass  bei  ca.  6  Faden 
Tiefe  die  Erosionswirkung  des  bewegten  Wassers  als  verschvrin- 
dend   betrachtet   werden  kann.    Bedenkt  man,    dass   mehrfach 
Wellen  von  25  Fuss  (ca.  4  Faden)  Höhe  beobachtet  wurden,  so 
wird  man  geneigt  sein,  jene  Grenze  etwas  tiefer  zu   verlegen, 
zumal  einige  der  in  historischen  Zeiten   gebildeten   und   wieder 
zerstörten  Inseln  zeigen,  dass  selbst  in  der  kurzen  Zeit  von  100 
Jahren  oder  gar  nur  einigen  Jahrzehnten  das  Meer  bis  auf  10 
und  20  Faden  Tiefe  die  neuen  Bergtheile  zerstörte.    Wir  können 
aber  nicht  annehmen,  dass  in  einer  so  kurzen  Zeit  diese  Inseln 
bis  zur  unteren  Grenze  der  Erosionswirknng  des  Meeres  hinweg- 
gewaschen seien;  wir  müssen  voraussetzen,  dass  auch  in  grösserer 
Tiefe  noch  Veränderungen  vor  sich  gehen,  welche  bei  vulkanischen 
Gebirgen  wesentlich  durch  den  aus  abwechselnd  festen  und  lockeren 
Lagern  bestehenden  Schichtenbau  gefördert  werden. 

Bei  Untersuchung  der  submarinen  Gehänge,  wie  wir  solche 
nach  den  auf  den  Karten  eingetragenen  Lothungen  vorzunehmen 
im  Stande  sind,  ist  man  leicht  einer  Täuschung  ausgesetzt,  indem 
man  z.  B.  von  der  Küste  bis  zur  Tiefe  von  100  Faden  eine  ge- 
rade Linie  zieht  und  so  auf  eine  sehr  geringe  Neigung  schliesst 
Nur  wenig  steilere  (behänge  würde  man  erlangen,  wollte  man  bei 
den  supramarinen  Gebirgen  ein  ähnliches  Verfahren  anwenden« 
Zeichnet  man  aber  die  submarine  Umgebung  der  Insel  im  grossen 
Masstabe  mit  Eintragung  möglichst  vieler  Tiefenmessungen,  so 
fiberzeugt  man  sich  leicht,  dass  nicht  eine  gleichmässige  Neigung 
bis  zur  100  Fadenlinie  stattfindet,  sondern  dass  das  Profil  des 
Abhanges  durch  eine  mehrfach  gebrochene  Linie  dargestellt  wird, 
deren  einzelne  Theile  mit  der  Entfernung  von  der  Küste  auch 
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einen  grösseren  Neigungswinkel  erkennen  lassen.  Solche  Verhältnisse 
mfissen  entstehen  bei  einer  langsamen  Hebung,  scheinen  aber  gar  nicht, 
oder  doch  nur  schwer  erklärlich  bei  einer  fortdauernden  Senkung. 

Dass  in  dem  submarinen  Oebirgstheile  steile  Gehänge  Yor- 
kommen,  kann  nicht  auffallen,  da  solche  im  supramarinen  Theile 
darchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören  und  ihr  Auftreten  in 
der  Bildungsweise  dieser  Gebirge  begründet  ist.  In  wie  fern 
aber  die  unter  dem  Wasser  gebildeten  Theile  der  vulkanischen 
Inseln  von  den  in  der  Luft  gebildeten  abweichen,  ist,  nach  den 
bis  jetzt  vorhandenen  Erfahrungen,  nicht  möglich  festzustellen. 
Die  Untersuchung  fährte  zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten,  je 
nachdem  dieselbe  an  Schlackenkegeln  oder  mächtigen  Laven- 
massen angestellt  wurde;  wie  aber  eine  Verbindung  dieser  beiden 
Ausbruchsproducte  in  besonderen  Fällen  sich  gestalten  würde, 
können  wir  kaum  muthmassen.  Im  Allgemeinen  aber  dürfen 
wir  wohl  annehmen,  dass  über  und  unter  dem  Wasser  die  Form 
der  Berge  annähernd  dieselbe  bleibt,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  in  dem  einen  Theile  die  fliessenden  Gewässer  schroffe  Berg- 
formen hervorrufen,  während  in  dem  andern  die  bewegte,  grosse 
Wassermasse  gleichmässige  Gehänge  zu  erzeugen  bestrebt  ist. 
Dass  durch  die  Ablagerung  neuer  Ausbruchsmassen  die  Gestalt 
des  submarinen  Gebirges  ebenso  abgeändert  werden  kann,  wie 
die  des  supramarinen  Theiles  ist  selbstverständlich  und  müssen 
auch  diese  Möglichkeiten  bei  Betrachtung  jedes  einzelnen  Falls 
genau  erwogen  werden,  so  können  sie  doch  bei  einer  Darstellung, 
welche,  wie  die  vorstehende,  nur  die  allgemeinen  Verhältnisse  zur 
Anschauung  bringen  will,  unberücksichtigt  bleiben.  Das  Gleiche 
gilt  von  jenen  Abweichungen,  welche  sowohl  durch  die  Ablage- 
rangen von  Geröllmassen  an  der  Aasmündung  grosser  Thäler, 
als  auch  durch  die  Gestaltung  jener  Bergmassen^  welche  den  vul- 
kanischen Gebilden  zur  Unterlage  dienen,  bedingt  sind. 

Die  eigentfaümliche  Art  und  Weise  in  welcher  in  vulkanischen 
Gebirgen  die  Hebang  erfolgt,  ist  also  die  Ursache  jener  besonderen 
(Gestaltung  des  submarinen  Berggehänges.  Ihre  Bildung  folgt  als 
unabweisbare  Consequenz  aus  der  oben  gegebenen  Bildungs- 
geschichte vulkanischer  Gebirge  und  mnss  somit  als  ein  weiterer 
Beweis  iür  die  Bichtigkeit  derselben  angesehen  werden. 
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Geschichte  der  Ausbrüche. 

Mit  Ausnahme  der  letzten  Eruption  1798  sind  die  Ausbruche 
auf  Tenerife  nur  sehr  unvollständig  bekannt. 

Die  Geschichte  der  Insel  geht  ohnehin  für  uns  nur  auf  die 
Zeit  der  spanischen  Eroberung,  1496,  zurück.  Aber  selbst,  wenn 
wir  aus  der  Zeit  der  Gonquista  aus  einigen  Tagen  Worten  der 
Schriftsteller  oder  aus  Traditionen  noch  auf  einige  Ausbrüche 
schliessen  können,  so  vermögen  wir  nur  um  etwa  100  Jahre  den 
Zeitraum  zu  erweitem,  über  den  uns  Nachrichten  von  der  vulka- 
nischen Thätigkeit  auf  Tenerife  bewahrt  sind. 

Diese  Nachrichten  stellen  wir  im  Folgenden  zusammen,  indem 
wir  aus  den  von  uns  benutzten  Quellen  nachstehende  als  die 
wichtigsten  hervorheben : 

Glas.    Geschichte  der  Entdeckung  und  Eroberung  der  Ca- 

narischen  Inseln.    Deutsche  Uebersetzung.  1777. 
Tiera  y  Claviijo.    Noticias  de  la  historia  general  de  las 

Islas  Canarias.     1773—84. 
Bory  de  St.  Tincent.  Essai  sur  les  lies  fortun^es.  Deutsche 

Uebersetzung.     1 804. 
Hnmboldt.    Relation  historique  I  P.     1814—1821. 
L.  V.  Buch.    Physikalische  Beschreibung  der  Ganarischen 

Inseln.     1825. 
Barker  Webb  &  Berthelot.    Histoire  naturelle  des  lies 

Ganaries  Geologie.     1839. 
Diese   Berichte   stützen    sich    meist   auf  Manuscripte    von 
Augenzeugen. 

Sonst  konnten  nur  vereinzelte  Notizen  benutzt  werden;  ud- 
bekannte  und  ungedruckte  Nachrichten  standen  uns  nicht  zu  Gebote. 

Ausbrüche  vor  der  spanischen  Erobemngr* 

1393  oder  1399.  —  Andalusische  und  biskajische  Abenteurer, 
welche  auf  Tenerife  landen  wollten,  wurden  durch  den  Feuer- 
schein und  die  Rauchsäule  eines  vulkanischen  Ausbruches 
erschreckt. 
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1430.  —  Nach  Traditionen  der  Gnanchen  sollen  um  diese  Zeit 
Ausbrnche  im  unteren  Theil  des  Taoro-Thales  stattgefunden 
haben.  (Puerto-Kegel?  Siehe  Pag.  59). 

1444  oder  1454.  ^Humboldt  hat  aus  den  Worten  einer  Reise- 
beschreibung des  Aloisio  Gadamosto  auf  die  Thätigkeit  des 
Teyde  [im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts]  geschlossen.  Eine 
lateinische  Uebersetzung  soll  nämlich  die  Reise  Gadamosto's 
in  das  Jahr  1505  yerlegen,  was  nachweisbar  irrig  ist.  Die 
bei  Berthelot  und  Barker  Webb,  Geol.  p.  323,  mitgetheilten 
Worte  Cadamosto's  scheinen  auf  nicht  mehr  als  auf  die 
gewöhnliche,  früher  vielleicht  etwas  heftigere  Fumarolen- 
thätigkeit  zu  deuten,  denn  es  wird  dort  Ton  Tenerife  ge- 
sagt: Und  besitzt  in  der  Mitte  einen  Berg,  der  wie  eine 
Spitze  gebaut  ist,  die  beständig  brennt.  (E  ha  nel  mezzo  un 
monte  in  modo  de  una  punta  fatto ,  la  quäle  continua- 
mente  arde). 

1492.  —  Im  Tagebuche  des  Ghristoph  Golumbus  heisst  es  bei  Don- 
nerstag den  9.  August:  Sie  sahen  ein  grosses  Feuer  her- 
vorbrechen aus  der  Gebirgskette  der  Insel  Tenerife,  welche 
ausserordentlich  hoch  ist.  (Vieron  salir  gran  fuego  de  la 
Sierra  de  la  isla  de  Tenerife,  que  es  may  alta  en  gran 
manera).  Nach  Humboldt,  Kosmos  IV.,  p.  639  f.,  bezöge 
sich  diese  Nachricht  auf  einen  von  Ganaria  aus  am  21.  bis 
25.  August  gesehenen  Vulkanausbrnch.  —  Das  Gitat  bei 
Berthelot,  Geol.  p.  324  und  325,  lässt  eher  auf  ein  von 
Gomera  aus  gesehenes  Feuer  schliessen.  Waldbrände  im 
Pinar  z.  B.  des  Talus  de  Bilma  (wie  1862  im  Dezember 
von  Gomera  aus  beobachtet  werden  konnte)  erzeugen  auch 
gewaltige  Rauchsäulen  und  Feuerschein,  so  dass  die  citirten 
Worte  des  grossen  Entdeckers  nicht  mit  Sicherheit  auf  einen 
Vulkanausbruch  gedeutet  werden  können. 

Ausbrüche  auf  der  Sttdselte  Tenerife'»: 

1704  und  1705. 

In  der  Nacht  des  Weihnachtsabends  1 704  (24.  December)  wurden 
die  Bewohner  Tenerife's  durch  Erdbeben  erschreckt;  man  zählte  bald 
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Am  13.  Mai  8  Uhr  Morgens  stürzte  ein  noch  stärkerer  Laven- 
strom von  der  Elippenwand  bei  S.  Jaan  del  Reparo  längs  des  Backen 
(coteau)  von  S.  Nicolas  über  die  Kapelle  von  S.  Elmo  and  die 
dort  befindlichen  Mühlen  auf  los  Morales,  eine  Vorstadt  von  6a- 
rachico,  deren  3  schöne  Strassen ,  wie  auch  das  St.  Franciscos- 
kloster  eingeäschert  wurden.  Die  Feuersbrunst  pflanzte  sich  dann 
weiter  nach  den  nicht  unmittelbar  von  der  Lava  erreichten  Stadt- 
theilen  fort,  so  dass  von  Garachico  nur  einige  öde  Strassen  und 
3  verlassene  Klöster  übrig  blieben.  Nach  Bory  de  St.  Vincent's 
Bericht  ist  ein  Tfaeil  der  Stadt  bei  jenen  Ausbrüchen  geradezu 
versunken  y  und  bei  den  Erdbeben  haben  sich  die  Meereswogen 
erst  zurückgezogen,  um  dann  mit  doppelter  Gewalt  zerstörend  und 
überschwemmend  die  Umgebungen  des  Hafens  zu  verwüsten.  Ein 
Theil  des  früheren  Hafens  soll  sich  nach  der  Erfüllung  mit  Laven 
wieder  gesenkt  haben.  Der  Lavastrom  habe  auch  Haustrümmer 
fortgeführt,  so  dass  dieselben  später  an  Orten,  wo  sonst  Schiffe 
ankerten,  zwischen  aufgehäuften  Layenstücken  aus  dem  Wasser 
aufragten. 

Viele  der  flüchtenden  Einwohner  wurden  nach  demselben 
Berichte  begraben,  indem  sie  in  Erdspalten  geriethen,  welche  sich 
plötzlich  öffneten  und  wiederum  schlössen;  andere  wurden  von 
gasigen  Exfaalationen  erstickt,  noch  andere  endlich  von  den  aus- 
geworfenen Steinen  erschlagen. 

Der  Strom,  der  nach  Gordier  5  Lieues  in  16  Stunden  durch- 
lief, soll  40  Tage  lang  seine  Gluth  bewahrt  haben. 

Wann  die  Eruption  ihr  Ende  erreichte,  welches  Ende  nach 
Bory  de  S.  Vincent  eintrat,  indem  der  Berg  sich  nach  und  nach 
„murrend  besänftigte",  wissen  wir  nicht  genau. 

Ausbrach  der  Chajorra:  1708. 

In  der  Nacht  vom  9.  Juni  1798  gegen  10  Uhr  (Berthelot 
—  nach  Bory  de  St.  Vincent  8. — 9.  Juni.  21  Prairial  an  VI  Le- 
gres) wurden  die  Bewohner  Tenerife's,  besonders  die  von  Guia 
und  Ohio  durch  eine  heftige  Detonation  erschreckt.  In  Sta.  Cruz 
vernahm  man  wiederholte  dumpfe  Schläge,  fernem  Geschützdonner 
ähnlich,  und  spürte  in  der  Nacht  ein  leises  Erdbeben.     In  der 
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westlichen  Banda  (bei  6uia)  sah  man  sofort,  dass  der  Cbajorra 
genannte  Hang  des  Pico  viejo  Flammen  (?)  und  glühende  Gesteine 
ausstiess.  Im  Anfang  sollen  1 5  Oeffnnngen  thätig  gewesen  sein, 
von  denen  3  bald  nicht  mehr  bemerkt  wurden.  —  Vermuthlich 
lagen  diese  Oeffnangen  nahe  bei  einander  and  bildeten  nur  einen 
einzigen  Kegel.  Dieser  Ausbruch  dauerte  3  Tage,  während  welcher 
Zeit  Berge  und  Felsen  unter  furchtbarem  Getöse  erbebten,  Furcht 
and  Schrecken  in  den  Herzen  der  Bewohner  erzengend. 

Näher  dem  Gipfel,  etwa  1  milla  (1,95  Kilometer?)  über 
diesem  ersten  Ausbruchspunkt,  entstand  nun  auf  einer  Einsenkung 
am  Abhang  des  Pico  viejo  ein  zweiter  Krater,  dem  sofort  Lava 
entströmte,  während  zugleich  die  Thätigkeit  des  ersten  Ausbruchs- 
punktes  sich  abschwächt«*.  Unweit  des  zweiten  Kraters  bildete 
sich  ein  dritter,  dessen  Auswürfe  sich  einander  rasch  folgten. 
Endlich  brachen  noch  aus  einer  vierten  Spalte  Dampfwirbel  und 
glühende  Steine  hervor.  Die  successive  Oeffnung  dieser  4  Aus* 
bruchspunkte  erfolgte  in  der  ersten  Woche.  Nach  einem  Monat 
waren  nur  noch  zwei  davon  thätig,  aber  3  Monate  (96  Tage) 
lang  wurde  zu  verschiedenen  Malen  Lava  ausgestossen. 

Am  14.  Juni  besuchte  D.  Nicolas  de  Franchi  den  Schauplatz 
der  vulkanischen  Thätigkeit.  Am  Morgen  dieses  Tages  erschien 
plötzlich  über  dem  Rande  des  (einen)  Kraters,  der  bis  dahin  nur 
Flammen  (glühende  Steine?)  gespieen  hatte,  ein  glänzender,  weiss- 
lieber  Dampf.  —  Drei  Stunden  später  wurde  eine  entsetzliche 
Explosion  hörbar,  in  Folge  deren  sich  Felsmassen  von  den  be- 
nachbarten (Gircus-)  Bergen  lösten.  Zugleich  verschwand  die 
Dampfsäule  an  einem  der  Ausbruchspunkte  und  an  einer  der  be- 
nachbarten Oeflfnungen  trat  eine  neue  hervor.  Der  obere  Krater 
verbreitete  weithin  ein  glänzendes  Licht,  weissliche  Flammen 
(argentöes),  oflfenbar  durch  eine  Art  Wirbel  in  der  Dampfsäule 
bewegt,  schlängelten  sich  um  den  Schlund  herum.  Die  glühenden 
Auswürflinge  stiegen  wie  Feuerkugeln  ans  dem  Innern  des  Kra- 
ters auf,  bis  man  sie  hoch  in  der  Luft  aus  dem  Auge  verlor, 
und  in  den  Pansen  zwischen  den  Ausbrüchen  zeigte  sich  über 
dem  Sjrater  eine  Art  Regenbogen. 

Am  18.  Juni  bestieg  Bernhard  Cologan  die  benachbarten 
Höhen.    Der  oberste  Krater  war  damals  der  grösste.    Dicker, 
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schwarzer  Raach  entstieg  demselben  und  unter  FeuererschdnaDg 
wurden  eine  Menge  glfibender  Steine  und  Schlacken  ausge- 
worfen. 

Die  zweite  etwas  tiefer  gelegene  Oeffinung  hatte  die  gleichen 
Auswürfe.  Der  dritte  Krater,  mehr  am  Fusse  und  an  der  an- 
deren Seite  des  Berges  (etwas  mehr  südlich),  wird  einer  Schmiede- 
esse verglichen.  In  der  Nähe  sah  man  aus  deren  Dampfwolken 
einen  Lavenstrom  hervortreten,  der  sich  in  drei  Arme  theilte, 
dann  wieder  vereinigte  und  sich  wohl  eine  Meile  weit  hmzog. 
Aus  der  vierten  (untersten)  Oeffnung  (der  zuerst  entstandenen) 
stiegen  nur  noch  bisweilen  Dampfwolken  hervor. 

Anfangs  erfolgten  die  Ausbräche  mit  so  heftigem  Getose, 
dass  die  Berge  und  Felsen  erbebten,  dann  Hess  das  Toben  nach 
und  erneute  sich  erst  des  Morgens  (19.  Juni)  von  1 — 3  Uhr  auf 
das  Entsetzlichste.  Bei  den  Ausbrüchen  konnte  Cologan  gewisser- 
massen  3  Tempos  unterscheiden.  Zuerst  ein  halblauter  Schall, 
ein  dumpfer  femer  Donner;  dann  hörte  man  ein  Tosen  wie  von 
kochender  Materie  in  einem  ungeheueren  Kessel ;  und  endlich  er- 
folgte eine  plötzliche  Explosion  wie  eine  Artilleriesalve,  wobei 
bisweilen  der  Ton  dem  Pfeifen  und  schliesslichem  Platzen  einer 
Bombe  täuschend  ähnlich  war.  Dieser  Ton  des  Geschützdonners 
ging  stets  dem  Flammenausbruche  (dem  Erscheinen  der  feurigen 
Auswürflinge)  unmittelbar  voraus  und  dann  wurde  auch  Lava 
hervorgestossen. 

Der  oberste  Krater  schleuderte  nur  Auswürflmge  aus,  ohne 
einem  Lavenstrom  den  Ursprung  zu  geben.  Die  ausgeworfenen 
Steine  flogen  fast  senkrecht  auf.  Bei  einigen  der  grössten  war 
es  möglich,  die  Fallzeit  zu  beobachten.  Bei  zweien  betrug  die- 
selbe 10,  bei  einem  sogar  15  Sekunden,  woraus  sich  die  Hohe» 
welche  die  Steine  erreicht  haben,  auf  490  für  erstere  2,  für  letz- 
teren 1100  Meter  berechnet.  Die  Explosionen  erfolgten  bis  7  Mal 
in  einer  Minute. 

Aus  der  zweiten  Oefihung  waren  die  Ausbrüche  weit  we- 
niger heftig  und  wurden  die  Auswürflinge  bisweilen  in  mehr 
schräger  Bichtung  hervorgeschleudertv  Ausser  den  grosseren 
Auswürflingen  und  Schlacken  wurden  auch  Wolken  schwarzen 
Sandes  ausgestossen ,   der  dem  Kanonenpnlver  verglichen  wurde 
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und  nach  Bory  de  St.  Vincent  von  Winden  bis  Ganaria  und  60- 
mera,  ja  bis  Hierro  fortgeführt  worden  sein  soll. 

Der  dritte  Kegel  ist  es,  dem  die  grösste  Masse  von  Lava 
entströmte.    Diese  Ergiessungen  erfolgten   ohne  besonderes  Ge- 
tose.   Die  Lava  riss  nicht  die  ihr  entgegen  stehenden  Massen  ge- 
Tvaltsam  fort.    In  einiger  Entfemong  von  den  Aasbruchspunkten 
^raren  die  Laven  nicht  mehr  äasserlich  rothgliihend  and  schienen 
still  zu  stehen,   doch  rückten  dieselben  noch  vorwärts,  an  einer 
Stelle   in   2  Standen  am  etwa  12  Fass.    Hamboldt  giebt  nach 
Cologan's  Manascript   an  stündlich   am  3  Fass.    Diesen  Laven 
entströmten  nar  sehr  schwach  riechende  Gase,  so  dass  man  sich 
ihnen  gefahrlos  nahen  konnte.    Coiogan  hebt  hervor,  dass  er  von 
der  entsetzlichen  Hitze  and  dem  erstickenden  Schwefeldampf,  über 
den  man  bei  dem  Aasbrach  von  Garachico  geklagt  hatte,  darchaos 
nicht  gelitten  hat.    Derselbe  Beobachter  sah  an  einer  Stelle,  wo 
der  Strom  still  za  stehen  schien,  wie  die  nachdrängende  Masse 
ein  Aafsohwellen  veranlasste  and  den  Strom  am  4  Yaras  erhöhte. 
Die  Gesammtmächtigkeit  desselben  warde  auf  6 — 8  Varas  (ö  bis 
7  Meter)  geschätzt. 

Die  Lavenmasse  der  verschiedenen  Aasbrachspankte  ver- 
einigt sich  etwas  anterhalb  der  Eratere  and  theilt  sich  dann 
wieder  in  zwei  Haaptarme.  Der  eine  südlichere  von  diesen  dürfte 
der  massenreichste  sein;  mit  grosser  Breite,  ein  wahres  Laven- 
feld ,  bedeckt  er  die  älteren  Gesteine ,  tritt  ^  nahe  dem  Tiro  del 
Gaanche  fast  anmittelbar  an  den  Felsrand  des  Circas  and  endet 
bei  Boca  de  Tanze.  Der  nördliche  schmälere  Arm  verzweigt  and 
vereint  sich  mehrfach  and  hat  an  einem  tiefen  Einschnitt  zwischen 
Graz  de  Tea  and  Monte  blanco  sogar  die  Gircasamwallang  am 
ein  Weniges  überschritten.  (Siehe  Pag.  268.) 

16  Monate  nach  der  Eraption  besachte  P.  Josä  de  Soto, 
Aagastinerprior  in  Orotava,  die  Aasbrachsponkte.  Den  Darch- 
messer  des  Haaptkraters  schätzte  er  aaf  über  500  Fass ;  die  Hitze 
in  der  Nähe  sei  anerträglich  and  wegen  der  Schwefelexhalationen 
sei  grosse  Vorsicht  beim  Betreten  desselben  nöthig.  Nach  innen 
verschmälere  sich  der  Krater.  Der  Boden  starre  von  grossen 
Felsmassen  and  sei  bedeckt  mit  krystallisirtem  Schwefel  and  ver- 
schieden gefärbten  Stoffen.    In  der  Mitte  bemerke   man   einen 
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Sehinnd  yoü  mehr  als  100  Fass  Umfang  und  unbekannter  Tiefe. 
Vom  Kraterrand  ans  höre  man  ein  Geräusch  gleich  dem 
kochenden  Wassers.  Einer  der  Führer,  welcher  auf  den  oberen 
Kraterboden  herabgestiegen,  hatte  eine  bituminöse  Masse  zurück- 
gebracht, welche  an  der  Luft  erhärtete  und  in  dünnen  concen- 
trischen  Lagen  sich  ablöste.  Einige  Laven  erschienen  gleich  An- 
fangs von  Schwefel  durchdrungen.  Die  Wände  des  dritten  Kraters 
fand  noch  Berthelot  1828  und  29"  mit  Schwefel  bedeckt. 

Von  den  Eruptionen  der  Nachbarinseln  wurde  Tenerife  bis- 
weilen mitberührt;  Erdbeben  pflanzten  sich  von  den  andern  auf 
diese  Insel  fort  und  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Asche  scheint 
besonders  durch  die  Eruption  von  Tigalate  auf  Palma  1646  (oder 
durch  die  von  Fuencaliente  1677)  über  die  nördliche  Küste  von 
Tenerife  ausgestreut  worden  zu  sein.  (Sprat  bist,  of  the  royal 
soc,  p.  207.  —  AUgem.  Hist.  der  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande. 
2.  Band.  Pag.  21). 

Stellen  wir  noch  einmal  die  vulkanischen  Ausbrüche  auf 
Tenerife  übersichtlich  zusammen,  so  erhalten  wir  folgende  Tabelle : 


?  1393  oder  1399. 

1430 

?  1492. 

1704.  Seit  24.  Dezember  . 

1705.  5.— 13.  Januar  .     . 

1705.  2.-26.  Februar 

1706.  Seit  4.  Mai    .    .    . 

1798.    Seit  9.  Juni  .     .    . 


Val  Taoro  bei  Puerto. 

Volcan  de  Siete  fuentes. 
Volcan  de  Fasnia. 
Volcan  de  Guimar. 
Volcan  de  Garachico   (Mon- 
tana negra). 
Ghajorra. 
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Fassen  wir  Tenerife  als  einen  Theil  jener  Gebirgsmassen 
aaf  y   deren  Gipfel   in  den  verschiedenen  Inseln  des  canariscfaen 
Archipels  die  Meeresfläche  überragen,    so  müssen  wir  nach  den 
auf  Palma,   Faenteventara  nnd  Gomera  gewonnenen  Resultaten 
annehmen,  dass  hier  wie  dort  ein  älteres,  hauptsächlich  aus  den 
Gesteinen  der  Diabasformation  bestehendes  Gebirge  den  vulka- 
nischen   Gebilden   zur   Unterlage   diene.     Die  Diabasformation, 
^reiche  in  ihren  manichfaehen  Gesteinsvarietäten  auf  jenen  Inseln 
aufgeschlossen  zu  Tage  liegt,  ist  auf  Tenerife  nirgends  sichtbar; 
sei  es,  dass  diese  älteren  Ablagerungen  hier  nicht  bis  zum  Meeres- 
spiegel aufragen,  sei  es,  dass  dieselben  von  den  hier  besonders 
mächtigen  Laven  und  Schlacken,  welche  nur  an  wenigen  Stellen 
von  tiefen  Thälem  durchschnitten  werden,  verhüllt  sind. 

Andeutungen  von  dem  Dasein  der  älteren  Gesteine  geben 
aber  jene  der  Lavenformation  fremde  Auswürflinge,  von  welchen 
Stücke  sowohl  in  den  Schlackenmassen  des  Anaga-Gebirges,  als 
auch  an  den  Abhängen  des  mächtigen  Fussgebirges  sich  finden, 
und  von  welchen  sogar  vereinzelte  Blöcke  durch  den  Pico  viejo 
ausgeworfen  wurden. 

Aber  ausser  diesen  wenigen  grobkrystallinischen  Gesteins- 
stücken  besteht  die  ganze  Insel  aus  einer  Anhäufung  von  Laven 
und  Schlacken,  wie  solche  noch  heutzutage  bei  vulkanischen 
Eruptionen  an  der  Erdoberfläche  abgelagert  werden.  Zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  wurden  hier  durch  die  vulkanische  Thätigkeit 
Gebirge  aufgebaut,  welche  dann  für  lange  Zeit  der  Zerstörung 
durch  die  Erosion  anheimfielen,  während  die  Ausbrüche  an  anderen 
benachbarten  Punkten  neue  Bergmassen  erzeugten. 

In  welcher  Weise  der  Bau  solcher  vulkanischen  Gebirge 
vor  sich  geht,  hatten  wir  Gelegenheit  in  den  Rückblicken  auf 
die  einzelnen  Theile  der  Insel  nach  und  nach  darzulegen;  wie 
aber  die  Wirkungsweise  der  vulkanischen  Kräfte  und  die  Ent* 
stehung  der  in  Folge   derselben   erzeugten  Bergformen  gedacht 
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werden  kaoD;  haben  wir  yersncht,  in  dem  Rückblick  auf  das  Fnaa- 
gebirge  unseren  Lesern  vor  Angen  za  führen.  Es  bleibt  uns  also 
hier  nur  noch  die  Aufgabe^  die  einzelnen  geschilderten  Inseltheile 
zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  und  die  wahrscheinlichste  Ent- 
stehungsgeschichte der  Insel  in  Kürze  anzudeuten. 

Als  die  ältesten  Theile  Tenerife's  haben  wir  einerseits  das 
Anaga-,  anderseits  das  Teno- Gebirge  kennen  gelernt,  welche 
beiden  y  die  äussersten  Spitzen  der  Insel  bildenden  Höhenzuge, 
wohl  ursprünglich  als  selbstständige  Gebirge  bestanden.  Zu  diesen 
mochte  sich  wohl  noch  eine  dritte  Insel  gesellen,  über  deren  Aus- 
dehnung wir  jedoch  kaum  eine  Muthmassung  aufstellen  können, 
da  nur  die  höchsten  Kämme  einzelner  Thalscheidewande  uns  bei 
San  Lorenzo  und  Adeje  erhalten  sind.  Alle  drei  sind  basaltischer 
Natur  und  nur  hie  und  da  treten  untergeordnet  Gesteine  der 
Trachytfamilie  auf;  es  sind  Längsrücken,  in  deren  Mittellinie 
mächtige  Schlackenagglomerate  die  Ueberreste  der  vielfach  über- 
einandergehäuften  Ausbruchskegel  bezeichnen,  während  zu  beiden 
Seiten  die  festen  Laven  bänke  in  pseudoparallelen  Schichten  ab- 
gelagert sind. 

Ob  diese  Gebirgszüge  gleichzeitig,  oder  in  welcher  Beiben- 
folge  dieselben  entstanden,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  so  yiel 
aber  steht  fest,  dass  dieselben  nach  vollendetem  Ausbau,  während 
langer  Zeiträume  einzig  und  allein  der  Wirkung  der  Erosion 
ausgesetzt  waren:  Tiefe  Thäler  sind  eingegraben,  hohe  Klippen 
am  Meere  gebildet  und  die  Gesteine  sind  mehr  oder  minder 
zersetzt. 

Zwischen  und  zum  Theil  auf  diesen  basaltischen  Höhen 
wurden  dann  durch  oft  wiederholte  Ausbrüche  jene  Inseltheile 
aufgebaut,  welche  wir  als  das  Fnssgebirge  des  Teyde  und  den 
Rücken  zwischen  Laguna  und  Pedro  Gil  bezeichnet  haben.  Es 
wurde  einerseits  ein  flachgewölbter,  in  einem  Hochgebirgstafelland 
endigender  Dom  und  anderseits  ein  langer,  schmaler  Rücken  ge- 
bildet, wobei  aber  jeder  dieser  Theile  an  und  für  sich  wieder  aus 
vielen  einzelnen  Stücken  zusammengesetzt  erscheint,  welche  erst 
durch  fortgesetzte  Ablagerung  neuer  Ausbruchsmassen  zu  den  jetzt 
vorliegenden  Gebirgsformen  vereinigt  wurden.  Dabei  besteht  der 
flache  Dom  zum  grossen  Theil  aus  phonolithischen  und  trachy- 
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tischen  Laren,  während  in  dem  Längsräcken  abermals  basaltische 
Laven  vorherrschen.  Der  Bau  dieser  Gebirgstheile  scheint  sehr 
langsam  vor  sich  gegangen  zu  sein,  da  namentlich  im  Fnssge- 
birge  durch  Laven  erfüllte^  alte  Thalschlachten  häufig  zu  beob- 
achten sind. 

Die  Laven    und   Aasbruchsmassen  des  Fassgebirges  über- 
deckten die  Lorenzo-  und  Adeje-Berge,  während  erst  bei  weiterer 
Ausdehnung  der  Osttheil  des  Teno-Gebirges  unter  dem  Westab- 
hange  des  Fassgebirges  begraben  wurde.    Es  mochte  zu  dieser 
Zeit  die  Anaga-Insel  noch  getrennt  sein  von  dem  spornartigen 
Fortsatz  der  Pedro  Gil-BergC;  denn  die  Laven  and  die  am  Aas- 
trittspankt  der  Lavenströme  aufgeworfenen  Kegel  der  Lagana- 
Ebene  besitzen  ein  frisches  Aassehen,  welches  die  Annahme  recht- 
fertigt; dass  der  das  Anaga-Gebirge  mit  der  Hauptmasse  der  Insel 
▼ereinigende  Bergtheil  sehr  neuer  Entstehung  sei. 

In  welchem  Verhältnisse  in  Betreflf  des  Alters,  das  Fassge- 
birge za  dem  Pedro  Gil-RScken  steht,  lässt  sich  nicht  entschei- 
den. Beide  Inseltheile  sind  aus  sehr  verschiedenartigen  Laven- 
massen zusammengesetzt  und  an  beiden  ist  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Oberfläche  von  neuen,  frischen  Ausbruchsmassen  be- 
deckt. Man  kann  wohl  annehmen,  dass  beide  gewissermassen 
gleiches  Alter  besitzen,  indem  allem  Anschein  nach,  bald  das 
Fussgebirge  an  Höhe  und  Ausdehnung  zunahm,  während  der  Pedro 
Gil-Bücken  von  Ausbrüchen  verschont  blieb,  bald  aber  das  um- 
gekehrte Verhältniss  eintrat. 

Durch  die  Art  und  Weise,  wie  in  den  verschiedenen  Zeiten 
die  Ausbruchsprodukte  abgelagert  wurden,  entstand  nicht  nur  die 
allgemeine  Form  der  Berge  (Dom  und  Längsrücken),  sondern 
wurde  auch  die  Bildung  der  intercoUinen  Räume  bedingt,  von 
welchen  ein  Theil  später  wieder  erfüllt  wurde,  während  uns  jetzt 
nur  noch  die  von  Guimar,  Taoro,  Icod  etc.  erhalten  sind. 

Das  Fussgebirge  musste  nahezu  seine  jetzige  Gestalt  erlangt 
haben,  ehe  die  Bildung  des  grossen  Teyde-Gircns  begann,  oder 
wenigstens  ehe  diese  Gipfeleinsenkung  bedeutende  Dimensionen 
erreichen  konnte.  —  Bestimmte  Anhaltspunkte  über  die  Ent- 
stehung des  Circus  fehlen,  da  der  ursprüngliche  Kessel  zum 
grössten  Theil  durch  das  Teyde-Gebirge  erfüllt  ist.    So  viel  aber 
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wird  darch  die  Felskette  der  Peiiones  de  Garcia  festgestellt,  dass 
nicht  eine  ungeheure  Caldera,  sondern  zum  mindesten  deren  zwei 
entstanden.  Am  wahrscheinlichsten  scheint  uns,  dass  hier  wie 
auf  Palma,  aus  der  Vereinigung  zweier  grossen  Erosions-Thaler 
der  sogenannte  Erhebungskrater  sich  am  besten  erklären  lasse ; 
doch  kann  die  Möglichkeit  der  Mitwirkung  vulkanischer  Explo- 
sionen, wenn  auch  nur  in  untergeordnetem  Masse  nicht  abge- 
leugnet werden  (Siehe  Rückblick  auf  das  Fussgebirge). 

In  der  grossen  und  auch  wahrscheinlich  sehr  tiefen  Gipfel- 
einsenkung des  Fussgebirges  wurde  alsdann,  durch  häufig  sich 
wiederholende  Eruptionen,  das  Teyde-Gebirge  aufgebaut,  dessen 
gegenwärtig  über  die  ausgefüllten  Partieen  des  Circus  empor- 
ragender Theil  aus  mehreren  übereinander  gestellten  Eegelbergen 
besteht.  Die  Laven  dieses  neuesten  Gebirges  der  Insel  über- 
flutheten,  nachdem  der  Circus  bis  zur  Höhe  der  Nord-  und  West- 
umwallung  erfüllt  war,  die  Abhänge  des  älteren  Fussgebirges, 
ergossen  sich  in  die  Mulden  von  Icod  und  Taoro,  bedeckten  den 
Lomo  de  la  Vega  und  das  Südgehänge  bei  Arguayo  und  erfnllten 
die  Thalschluchten  des  alten  Teno-Gebirges. 

Während  aber  auf  diese  .Weise  ein  ganz  neues  Gebirge  in 
und  auf  dem  alten  Inseltheil  aufgebaut  wurde,  fanden  auch  Aus- 
brüche an  den  älteren  Bergmassen  statt  und  sogar  in  historischer 
Zeit  sind  mächtige  Laven  sowohl  im  Teyde-Gebirge,  als  auch  am 
Fussgebirge  und  am  Längsrücken  des  Pedro  Gil  ergossen  worden. 

Tenerife  besteht  also  aus  einem  Complex  verschiedenartiger 
Gebirgsglieder,  von  denen  jedes  durch  langsame  Anhäufung  von 
Ausbruchsmaterialien  gebildet  wurde,  von  welchen  aber  nur  die 
ältesten  weite  Erosionsthäler  aufzuweisen  haben ,  während  bei 
den  andern  die  süssen  Gewässer  noch  nicht  Zeit  hatten,  beträcht- 
liche Thäler  zu  erzengen. 

Die  Gesteine,  aus  welchen  alle  diese  vulkanischen  Höhen 
gebildet  sind,  besitzen  keineswegs  einen  gemeinsamen  Charakter, 
vielmehr  treten  sowohl  Laven  derTrachyt-,  als  auch  der  Basalt- 
familie auf,  wenn  auch  von  ersteren  die  sauersten  Glieder  fehlen. 
Alle  die  verschiedensten  Abstufungen  vom  Basalt  bis  zum  Trachyt 
treten  in  buntem  Wechsel  auf;  und  wenn  auch  zu  bestimmten 
Zeiten  und  an  bestimmten  Oertlichkeiten  Laven  ein  und  derselben 
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Yorherrschten,  so  finden  sich  doch  immer  anch  Reprä- 
sentanten der  anderen  Familien ,  wenn  auch  in  untergeordneter 
Weise.     So  enthalten  die  alten  basaltischen  Inseltheile  von  Adeje 
und  Teno  nur  selten  Laven  der  Trachytfamilie,  im  Anaga-Gebirge 
sind  dieselben  schon  etwas  häufiger,  während  im  Fussgebirge,  und 
namentlich  im  centralen  Theil  desselben,  die  Phonolithe  und  Tra- 
chyte  in  überwiegender  Menge  auftreten.     Und  ebenso  wie  in 
diesen  älteren  Theilen,  so  finden  sich  auch  in  den  neuesten  Aus- 
bruchsmassen der  Insel  im  Teyde-Gebirge,  Basalt-  und  Trachyt- 
Layen  neben-  und  übereinander.    Es  wechseln  Ausbruchsmassen, 
welche  charakterisirt  sind  durch  beträchtliche  Schlackenanhäufungen, 
mit  solchen,  welche  fast  schlackenfreie  Laven  von  grosser  Mäch- 
tigkeit geliefert  haben ;  und  zwar  sind  die  Letzteren  weder  in  den 
ältesten  noch  auch  in  den  neuesten  Theilen  am  meisten  entwickelt, 
solche  Ausbruche,  ähnlich  der  neuesten  Kaimeni-Eruption  auf  San- 
torin,  fanden  vielmehr  am  häufigsten  bei  Bildung  des  Fussgebirges 
statt;  wiederholten  sich  aber  bis  in  die  neueste  Zeit,  wie  diess 
der  Guaza-Strom  bei  Puerto  de  los  Gristianos  und  ein  Theil  des 
Teyde-Gebirges  beweisen. 

Der  Ausbau  der  Insel  geschah,  wie  die  so  verschiedenaltrigen 
und  von  der  Erosion  in  so  verschiedener  Weise  angegriffenen 
Bergtheile  bezeugen,  in  ziemlich  unregelmässiger  Weise,  so  zwar, 
dass  es  scheint,  als  seien  auf  Perioden  grösserer  vulkanischer 
Thätigkeit,  solche  von  relativer  Ruhe  gefolgt.  —  Während  nun 
in  den  ersteren  durch  die  bei  den  Ausbrüchen  unvermeidlichen 
Gangbildungen  eine  allmählige  Hebung  der  ganzen  Insel,  wenn 
auch  nicht  immer  für  alle  Theile  in  gleicher  Weise  stattfand, 
wurde  dieselbe  während  der  Dauer  der  Ruhepausen  unterbrochen 
oder  fand  doch  nur  in  sehr  viel  geringerem  Masse  statt ,  bedingt 
durch  jene,  auch  auf  die  benachbarten  Continente  und  Inselgruppen 
sich  ausdehnende *Niveauveränderung.  Durch  diese  gewissermassen 
ruckweise  Hebung  war,  wie  wir  uns  im  Rückblick  auf  das  Teno- 
Gebirge  zu  zeigen  bemühten,  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  durch 
die  Einwirkung  der  Brandung  an  den  alten  Gebirgsgliedem  jene 
hohen  Klippen  und  flachen  submarinen  Plateaus  entstehen  konnten, 
welche  auf  Tenerife,  wie  auf  allen  atlantischen  Inseln,  der  Küste 
ein  so  wildes  und  unwirthbares  Ansehen  verleihen.    Wird  nun 
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aber  einerseitfi  durch  diese  Hebung  die  Bildung  der  hohen  Klippen 
ohne  beträchtliche  Verringerung  der  Basis  des  supramarinen  Berg- 
landes ermöglicht,  so  wird  andererseits  durch  dieselbe  Wirkung 
eine  Vergrösserung  dieser  Basis  an  jenen  Stellen  hervorgerufen 
werden  müssen,  an  welchen  neue  Lavenablagerungen  das  Vor- 
schreiten der  Brandung  verhindern.  Und  wirklich  treten  auch 
fiberall  die  neuen  Landestheile  weiter  in  das  Meer  vor,  als  die 
von  steilen  Klippen  begrenzten  Berge. 

Die  Grösse  der  Hebung  zu  bestimmen,  wollte  bis  jetzt  nicht 
gelingen,  da  auf  der  ganzen  Insel  noch  keine  yersteinernngfüh- 
renden  Schichten  aufgefunden  wurden ;  bedenkt  man  jedoch,  dass 
auf  Gran  Ganaria  und  Palma  eine  Hebung  von  250  resp.  350 
Metern  sich  nachweisen  lässt,  und  dass  auch  die  Madeira-Gruppe 
um  300—400  Meter  gehoben  erscheint,  so  wird  man  wohl  geneigt 
sein,  für  die  jene  Inseln  an  Höhe  so  bedeutend  fibertreffende  Berg- 
masse Tenerife's  auch  eine  grössere  Hebung  anzunehmen.  Der 
Mangel  an  Versteinerungen  gestattet  es  auch  nicht,  anzugeben, 
bis  zu  welcher  Zeit  die  Ausbräche,  denen  die  Insel  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  zurfickreichen ;  doch  wird  man  kaum  einen 
grossen  Fehler  begehen,  wenn  man  die  Inselgruppen  der  Azoren, 
Madeira  und  Ganaren  als  gleichzeitig  betrachtet  und  annimmt, 
dass  auch  hier  auf  Tenerife  bereits  zu  Anfang  der  mittelmiocanen 
Zeit  (Helvetien.  K.  Mayer)  *  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der 
Bergmassen  schon  gebildet  war. 

Alle  Verhältnisse,  welche  wir  an  Tenerife  beobachten  können, 
ffihren  uns  die  Wirkung  nur  zweier  Kräfte  vor  Augen :  der  vul- 
kanischen Thätigkeit  und  der  Erosion  des  süssen  sowohl,  als  des 
Meereswassers.  Alle  Thalsachen  fahren  uns  zu  der  Annahme, 
dass  die  Insel  gebildet  sei  durch  die  während  längerer  Zeiträume 
sich  immer  wiederholenden  vulkanischen  Ausbrüche,  dass  es 
ein  durch  Aufschüttung  entstandenes'  Gebirge  ist, 
dessen  jetzige  Gestalt  bedingt  wird  durch  die  Art  und 
Weise  der  Ablagerung  des  vulkanischen  Ausbruchs- 
materials und  die  in  demselben  bei  einer  langsamen 
Hebung  durch  die  Erosion  erzeugten  Veränderungen. 

*    K.  Mayer  in  G.  Härtung,  Madeira  and  Porto  Santo  1864. 


n. 


Petrographisch-mineralogischer 

TheiL 


Einleitong. 


Aesteinirantersaclianff« 

Bei  der  Bestimmung  der  valkanischen  Gesteine  von  den 
Ganarisehen  Inseln  *  standen  uns  leider  nur  gar  wenige  chemische 
Analysen  zu  Gebote,  und  doch  ist  ohne  solche  eine  erschöpfende 
Eenntniss  der  Gesteine  nicht  zu  erlangen. 

Wir  mussten  uns  in  der  Kegel  bescheiden,  so  viel  als  möglich 
durch  einfache  chemische  Versuche  und  durch  Untersuchungen 
mit  Lupe  und  Mikroskop  die  Natur  der  Felsarten  zu  studiren. 
Die  Untersuchung  dünner  Gesteinssplitter  unter  dem  Mikroskop 
wurde  häufig  in  der  Art  mit  den  chemischen  Proben  verbunden, 
dass  die  kleinen  Gesteinsstückchen  auf  der  Objectglasplatte  des 
Mikroskopes  mit  reiner  Salzsäure  betropft  wurden.  Lässt  man 
die  so  behandelten  Gesteinssplitter  einige  Stunden  lang  zur  Ver- 
dunstung der  Säure  stehen  (wobei  höchstens  gelinde  Wärme  ange- 
wandt wird),  so  lassen  sich  einige  der  Mineralgemengtheile  sofort  bei 
abermaliger  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  durch  die  eingetre- 
tenen Veränderungen  erkennen,  während  auf  andere  leicht  durch 
Zusatz  geringer  Mengen  eines  Beagens  geschlossen  werden  kann. 

Kleine  Spuren  von  Kieselgallerte,  die  man  im  Beagensglase 
übersehen  würde,  treten  auf  der  Objectplatte  deutlich  hervor. 
Finden  wir  in  dieser  Kieselgallerte  würfelförmige  Krystalle,  so  sind 
wir  der  Gegenwart  eines  leichtlöslichen  Alkalisiiikates  gewiss. 

Erscheint  neben   dem   würfelförmigen   Chloralkali   in    der 


*  Qrtfssere  Sammlungen  von  Gesteinen  von  Tenerife  befinden  sich 
in  den  Museen  von  Karlsruhe  und  Heidelberg,  andere  öffentliche  Samm^ 
langen  in  Deutschland  besitzen  meist  mehr  vereinzelte  Stücke  oder  klei- 
nere Suiten. 
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Kieselgallerte  der  leicht  kenntliche  Gyps  (oft  in  rosettenf örmigen 
Krystallgruppen)  y  so  kann  man  mit  grosser  Sicherheit  auf  die 
Gegenwart  von  Nosean  oder  Elanyn  schliessen,  nachdem  man 
durch  Behandlung  der  Probe  mit  reinem  Wasser  auf  dem  Object- 
glase  den  Beweis  geführt  hat,  dass  nicht  Gyps  als  solcher  (oder 
Bittersalz  etc.)  im  Gestein  vorhanden  ist,  etwa  in  Folge  einer 
Berührung  mit  Meerwasser. 

Die  würfelförmigen  Ghloralkalien ,  welche  ausser  bei  den 
Noseanmineralien  (mit  Gyps)  für  sich  allein  in  der  Kieselsäure* 
gallerte  erscheinen  bei  Gegenwart  von  Nephelin,  Lencit  and  vielen 
Zeolithen  (welche  letztere  durch  den  Wassergehalt  des  Gesteines 
erkannt  werden),  können  durch  einen  Tropfen  Platinchlorid  leicht 
zerlegt  werden:  das  Kalium-Platinchlorid  bildet  octaedrische Kömer, 
das  Natrium-Platinchlorid  breite  strahlige  Blätter.  Im  Allgemeinen 
fanden  wir,  dass  die  Würfel  der  Chloralkalien  dann  um  so  reicher 
an  Chlorkalium  waren,  wenn  sie  neben  den  Hexaederflächen  auch 
die  des  Octaeders  zeigten ;  doch  kann  die  Beobachtung  der  Octaeder- 
flächen  natürlich  nicht  als  Kennzeichen  für  den  Kalinmgehalt  gelten. 

So  weit  unsere  Versuche  reichen,  werden  die  Feldspathe, 
mit  Ausnahme  des  Anorthits,  durch  kalte  Salzsäure  nicht  merk- 
lich angegriffen,  aus  allen  Basalten  aber  laugt  die  Salzsäure  Chlor- 
alkalien aus,  hauptsächlich  Chlornatrium,  was  bei  wasserfreiem 
Gestein  auf  das  Vorhandensein  von  Nephelin  im  Gemenge  deutet. 

Das  Auftreten  von  Kieselgallerte  ohne  Chloralkalien  in  einer 
flüssig  bleibenden  Lösung  deutet  hauptsächlich  auf  Olivin ;  indess 
lässt  sich  vielfach  in  der  zerflossen  bleibenden  Lösung  durch 
Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  Kalk  in  reicher  Menge  nachweisen. 
Nur  in  einigen  Fällen,  bei  wasserhaltigen  Gesteinen,  ist  dieser 
Kalkgehalt  wohl  auf  einen  Kalkzeolith  zurückzuführen,  sonst 
deutet  er  wahrscheinlich  Anorthit  und  mejonitartige  Minerale  in 
der  Grundmasse  der  Laven  an,  da  Augit  und  ähnliche  Silicate 
von  der  kalten  Säure  nicht  merklich  angegriffen  werden. 

Bei  der  wiederholten  mikroskopischen  Untersuchung  erkennt 
man  recht  deutlich,  welche  Mineralkörper  durch  die  Säure  ange- 
griffen worden  sind;  das  Silikatgemenge  wird  meist  durch  die 
Auflösung  des  grössten  Theiles  seines  hauptsächlich  aus  Magnetit 
bestehenden  Pigmentes  durchscheinender. 
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Die  angedenteten  mikroskopischen  Untersachungen  können 
in  der  Regel  schon  bei  geringer  Vergrösserung  (30.  60.  150) 
vorgenommen  werden. 

Vntersacliung^  der  Feldspathe. 

Die  Haaptschwierigkeit  bei  der  Untersuchung  der  Felsarten 
bietet  die  Bestimmung  der  vorhandenen  Feldspathe.  Ist  es  schon 
bei  sehr  rissigen  Krystallen  schwer^  sich  von  dem  Vorhandensein 
oder  der  Abwesenheit  der  Zwillingsstreifnng  zu  überzeugen,  so 
unterliegt  einer  noch  bedeutenderen  Schwierigkeit  die  Unterschei- 
dung der  triklinen  Feldspathspecies.  Um  wenigstens  einen  An- 
halt bei  der  Bestimmung  der  Feldspathe  zu  gewinnen,  versuchten 
es  die  Verfasser  durch  Aufschliessung  geringer  Mengen  von  reinen 
Feldspathen  mit  Flussmitteln,  die  frei  von  Alkalien  und  von  Kalk 
sind,  und  nachherige  mikroskopisch-chemische  Untersuchung  mit 
Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Platinchlorid,  sich  von  den  rela- 
tiven Mengen  von  Kalk,  Natron  und  Kali  Rechenschaft  zu  geben. 

Obwohl  reine  Borsäure  die  Feldspathe  nur  schwierig  auf- 
schliesst,  scheint  dieses  Flussmittel  sich  doch  besser  zu  solchen 
Untersuchungen  zu  eignen,  als  die  ebenfalls  angewandten:  Meta- 
phosphorsäure,  kohlensaures  Lithion  und  kohlensaurer  Bar}'t  (der 
mit  etwas  Chlorbaryum  vermengt  war).  Die  Blättchen  der  Bor- 
säure sind  unter  dem  Mikroskop  leicht  von  den  Salzwürfeln  und 
den  nadelfSrmigen  Gypskrystallen  zu  unterscheiden;  der  Baryt 
erschwert  die  Erkennung  des  Kalkes  zu  sehr,  Lithion  und  Phos- 
phorsäure geben  zerfliessliche  Präparate,  in  denen  die  Chloralkalien 
kaum  krystallisiren. 

Gewöhnlich  wurden  reine  Splitter  von  Feldspatb  gepulvert, 
im  Oehr  des  Platindrahtes  mit  Borsäure  anhaltend  geschmolzen, 
bis  der  grösste  Theil  des  Feldspathes  gelöst  war,  wobei  wegen 
Verflüchtigung  der  Borsäure  von  dieser  öfter  neue  Mengen  zuge- 
setzt werden  mussten.  Dann  wurde  die  Glasperle  auf  dem  Object- 
glase  mit  Salzsäure  gelöst  und  die  geringe  Menge. der  Lösung 
durch  Auflegen  eines  zweiten  Objectglases  in  zwei  nahezu  gleiche 
Theile  zerlegt.  Der  eine  dieser  Theile  wurde  zur  Bestimmung 
des  Kalkgehaltes  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt;  der  andere 
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zunächst  der  Verdanstnng  überlassen  ^  um  die  Menge  der  Chlor- 
alkalien  mit  der  des  Gypses  zu  vergleichen.  Hierfür  kommt  der 
beabsichtigten  ungefähren  Vergleichung  des  Kalk-  und  Alkalien- 
gehaltes durch  blosse  Abschätzung  sehr  zu  statten^  dass  der  Unter- 
schied von  Kochsalz  und  Gyps  im  specifischen  Gewicht  kein 
grosser  ist  und  sogar  den  Unterschied  im  Procentgehalt  von 
CaO  und  Na^O  in  beiden  Körpern  einigermassen  ausgleicht;  da 
Kochsalz  mit  relativ  grösserem  Natrongehalt  ein  niedrigeres  spe- 
cifisches  Gewicht  hat  als  Gyps. 

Die  Ohloralkalien  werden  dann  wieder  in  Wasser  auf- 
gelöst und  Platinchlorid  zugesetzt,  uro  Kali  neben  dem  Natron 
zu  erkennen. 

Diese  mikroskopisch-chemische  Untersuchung  der  Feldspathe 
giebt  in  vielen  Fällen  ein  brauchbares  Mittel  um  Kalkfeldspathe 
von  Alkalifeldspathen  zu  unterscheiden;  sind  aber  die  Alkalien 
und  der  Kalk  in  nahezu  gleicher  Menge  vorhanden,  so  bleiben 
die  Zweifel  ungelöst. 

In  den  nachfolgenden  Blättern  sind  alle  Feldspathe  mit 
grösserem  Kalkgehalte  als  Labradorit  bezeichnet,  die  natron- 
reicheren triklinen  Feldspathe  als  Oligoklas.  So  viel  Wahrschein- 
lichkeit auch  die  Tschermak'sche  Ansicht  von  dem  Zusammen- 
krystallisiren  des  Albites  und  Anorthites  (und  Orthoklases)  in 
theoretischer  Beziehung  hat,  konnte  sie  hier  doch  noch  nicht  als 
ausgemachte  Thatsache  benätzt  werden,  und  eine  Prüfung  dieser 
Hypothese  lag  ausser  dem  Bereich  der  vorliegenden  Arbeit. 

Classification  vulkanischer  Gesteine. 

Die  vulkanischen  Gesteine  zerfallen  ihrem  Vorkommen  nach 
in  Ergnssmassen  oder  Laven  im  engeren  Sinn  des  Wortes  und 
in  Answurfsmassen,  die  zu  Agglomeraten  und  Tuffen  zusammen- 
gehäuft  werden.  Bei  jedem  vulkanischen  Ausbruch  stimmen  die 
Erguss-  und  Auswurfsmassen  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung im  Wesentlichen  überein.  In  der  Structur  aber  und  in 
der  Ausbildungsweise  der  Gemengtheile  finden  oft  bedeutende 
Unterachiede  statt,  die  durch  die  spätere  Zersetzung  und  Umwand- 
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lang  nur  noch  vergrössert  werden.  Da  die  Auswurfsmassen,  ab- 
gesehen von  den  gerade  in  ihnen  oft  in  grösserer  Menge  vorhan- 
denen fremden  Gesteinsbrocken  und  eigenthümlichen  Mineral- 
aggregaten^  hauptsächlich  als  Anhäufungen  kleiner  Lavenstückchen 
von  der  wechselndsten  Grösse  und  Gestalt  erscheinen^  so  knüpft 
sich  das  Interesse  des  Petrographen  fast  ausschliesslich  an  die 
Erforschung  der  Laven,  die  in  grösseren  und  deutlicheren  Massen 
vorliegen.  Die  Auswnrfsmassen  werden  nur  hier  und  da  durch 
die  Umwandlung  zu  Palagonit  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen. 

Bevor  wir  jedoch  die  Gesteine  selbst  besprechen  und  cha- 
racterisiren ,  müssen  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen  voran- 
schicken. 

Wir  können  den  vielfach  noch  festgehaltenen  Unterschied 
zwischen  Laven  einerseits  und  Trachyten,  Basalten  etc.  anderseits 
durchaus  nicht  anerkennen,  sondern  glauben  uns  berechtigt,  die 
neuesten  Ergussmassen  unter  dieselben  Gesteinsarten  unterzu- 
ordnen ,  die  für  die  älteren  aufgestellt  sind.  * 


*  Wiederholt  verweisen  wir  dabei  auf  die  beachtenswerthen 
Worte  von  F.  Scrope.  Trans,  of  the  Lond.  geol.  Soc.  vol.  II.  2.  ser. 
Pag.  233,  welche  hier  abzudrucken  wir  ans  nicht  versagen  können : 

„The  term  trachyte  was  invented  by  Hauy,  and  subsequently 
adopted  by  D^Aubnisson,  Brongniart,  Brochant  etc.,  to  designate  a  rock  of 
pecnliar  mineralogical  characters.  An  attempt  has  since  been  made,  pro- 
bably  by  inadvertence,  by  M«  de  Beudant,  and  after  him  by  M.  de  Hum- 
boldt, to  limit  the  name,  thus  appropriated ,  to  rocks  ander  particalar 
circnmstances  of  geognostical  position,  these  anthors  refasing  the  appel- 
lation  to  rocks  identical  in  mineral  composition  with  those  to  which  they 
apply  it,  when  they  occnr  in  the  form  of  lava-currents ,  or  cover  their 
conglomerates  and  tertiary  formations.  This  restriction  of  a  pnrely  mine- 
ralogical term  is  not  only  anwar  ran  table,  according  to  all  the  legitimate 
principles  of  nomenclatare,  bat  it  is  certainly  fonnded  on  mistake,  since 
a  iarge  proportion  of  the  very  rocks  which  are  bronght  forward  by  the 
writers  as  types  of  their  trachytio  formation,  overlie  their  own  conglo- 
merates, as  well  as  basalt,  and  freshwater  and  tertiary  limestones,  and 
freqaently  oocur  in  form  of  lava-currents;  —  ex«  gr«  in  the  Mont  Dore, 
Gantal ,  Euganean  Hills ,  Mont  Amiata ,  Monti  Cimini ,  Teneriffe ,  Lipari 
Isles  etc*  etc« 
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Als  Unterschiede  der  wirklichen  Laven  von  den  Trachyteo, 
Basalten  etc.  wurden  aufgeführt: 

1.  Die  Laven  seien  deutlich  anfeinen  Eraptionspunkt  (Krater) 
zurückzuführen  und  es  sei  deren  stromartige  Verbreitung  nach- 
zuweisen, was  bei  Trachyten,  Basalten  etc.  nicht  gelinge. 

2.  Die  Laven  seien  wasserfreie,  jene  anderen  meist  wasser- 
haltige Gesteine. 

3.  Die  Laven  besässen  schlackige,  schwammige,  poröse  Be- 
schaffenheit, die  Trachyte,  Basalte  etc.  nicht  in  gleichem  Masse, 
wenigstens  seien  eingesprengte  Erystalle  in  den  Laven  gewohn- 
lich nicht  fest  mit  der  Grundmasse  verbunden,  sondern  von  der- 
selben durch  poröse  Partieen  getrennt 

4.  Die  Laven  besässen  nie  Krystalleinschlüsse  von  der  Grösse, 
wie  sie  in  Trachyten  etc.  vorkommen. 

Was  zunächst  den  angeblichen  geognostischen  Unterschied 
anlangt,  so  beruht  derselbe,  abgesehen  davon,  dass  geognostische 
Merkmale  die  petrographische  Bestimmung  nicht  beeinflussen 
können,  hauptsächlich  auf  einer  ungenügenden  Kenntniss  des  Auf- 
baues vulkanischer  Gtebirge.  Indem  man  verkannte,  dass  ausser 
den  am  Vesuv,  Aetna  etc.  häufigen  Lavenströmen  von  geringer 
Breite  und  Mächtigkeit  auch  hohe  Rucken,  Wülste  und  Kuppen 
sowie  Felder  von  bedeutender  Breite  durch  die  Laven  der  gegen- 
wärtig thätigen  Vulkane  gebildet  werden,  erschien  die  Höhe 
mancher  trachytischen  Rücken  und  Kuppen,  die  bedeutende  Aus- 


bin fact,  just  as  granite,  gneiss,  porphyry,  and  Serpentine,  are  de- 
nominations  pnrely  relating  to  mineralogical  character,  and  as  such  equally 
applicable  to  the  oldest  as  to  the  most  reeent  of  these  rocks,  so  must 
Trachyte  and  Basalt  be  allowed  to  remain  independant  of  all  question 
as  to  age  or  geognostical  relations.  It  is  obvious  that  the  determination 
of  the  mineral  nature  of  a  rock  must  precede  any  attempt  to  find  its 
place  in  the  geological  series  (since  it  is  only  by  these  charaoters  that 
it  can  be  distingnished  from  or  compared  with  the  other  rocks  whith 
which  it  is  assooiated).  The  primary  name  must  therefore  be  purely 
mineralogical;  and  if  the  appellations  of  trachyte  and  basalt  are  abso- 
lutely  to  be  confined  to  a  geological  meaning,  it  behoves  the  authors  who 
make  this  change  to  Substitute  in  their  room  some  other  primary  names, 
which  may  serve  to  designate  rocks  of  their  peculiar  character  in  what* 
ever  Situation  they  may  be  found**" 
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dehnung  von  BaaaitplateauB  unvergleichbar  mit  der  Wirkangs- 
weise  der  heutigen  Vulkane.  Man  übersah  die  grossartigen  Wir- 
kungen der  Erosion,  welche  die  Ausbrucbskegel  umgestaltet  und 
zerstört,  die  Lavenströme  zerschneidet  und  die  Reliefverhältnisse 
mancher  Gegenden  so  umgestaltet,  dass  an  der  Stelle  früherer 
Thäler  und  Einsenkungen  nun  Höhen  sich  finden,  während  an 
der  Stelle  der  jetzigen  Bodenvertiefungen  oftmals  früher  Erhö- 
hungen vorhanden  waren ;  man  bedachte  femer  nicht  die  Folgen 
einer  Ueberdeckung  der  Ausbruchspunkte  wie  der  Lavenströme, 
theils  durch  vulkanische,  theils  durch  sedimentäre  Gesteine;  oder 
hielt  gar  das  rein  zufallige  Vorkommen  einer  kraterartigen  Aus- 
bruchsöffhung  für  ein  wesentliches  Merkmal  eines  Vulkanes. 

Die  besonderen  Verhältnisse  der  canarischen  Inseln  und  spe- 
ciell  die  von  Tenerife  erlauben,  in  zahlreichen  Anschlüssen  an 
den  Meeresklippen  und  in  den  Schluchten  hinreichend  sich  zu 
überzeugen,  dass  die  Lagerungsverhältnisse  der  Basalte,  Phono- 
lithe  und  Trachyte  völlig  mit  dem  übereinstimmen,  was  wir  von 
der  Wirkungsweise  der  heutigen  Vulkane  wissen,  dass  also  ein 
geognostischer  Unterschied  zwischen  den  Laven  und  jenen  Ge- 
steinen nicht  besteht.* 

Der  Wassergehalt  der  Basalte,  Phonolithe»  Trachyte  etc.  be- 
rechtigt aber  eben  so  wenig  zu  einer  Trennung  von  den  heutigen 
Laven,  als  es  für  einzelne  Mineralien,  z.  B.  die  Feldspathe  zu 
rechtfertigen  wäre,  wenn  man  die  wasserhaltigen  von  dem  wasser- 
freien absondern  wollte.  Denn  der  Wassergehalt  ist  das  noth- 
wendige  Resultat  der  Durchfeuchtung  der  Laven  mit  dem  durch- 
sickernden Wasser  und  derselbe  rührt  nur  von  einer  Veränderung 
eines  geringen  Theiles  der  nach  der  Erstarrung  vorhandenen  Ge- 


*  Humboldt  Reise.  L  Pag.  97:  „Trotz  dieser  Uebereinstimmang 
muBS  ich  noch  einmal  bemerken,  dass  ich  in  der  ganzen  unteren  Region 
des  Pics  von  Teneriffa  auf  der  Seite  gegen  Orotava  keinen  Lavenstrom, 
Überhaupt  keinen  vulkanischen  Ausbruch  gesehen  habe ,  der  scharf  be- 
grenzt gewesen  wäre.  RegengUsse  und  Ueberschwemmungen  wandeln  die 
Erdoberfläche  um  und  wenn  zahlreiche  Lavenströme  sich  vereinigen  und 
ttber  eine  Ebene  sich  ergiessen,  wie  ich  es  am  Vesuv  im  Atrio  dei  Cavalli 
gesehen,  so  verschmelzen  sie  in  einander  und  nehmen  das  Ansehen  wirk- 
lich geschichteter  Bildungen  an." 
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mengtheileiiJier.  Wir  wissen,  dass  alle  bekaDoten  Gemengtheile 
der  Laven  von  Wasser  angreifbar  sind,  in  der  Weise,  dass  nicht 
nar  die  Mehrzahl  der  einzelnen  Gemengtheile  fär  sich,  sondern 
auch  die  Gesteine  selbst  in  feingepulvertem  Zustande  mit  reinem 
Wasser  schwach  befeuchtet  auf  Curcnmapapier  alkalisch  reagiren;* 
wir  wissen,  dass  kaum  ein  Gestein  vorkommt;  das  nicht  mit 
Bergfeuchtigkeit  durchdrungen  wäre,  so  dass  wir  selbst  theoretisch 
uns  diese  Bergfenchtigkeit  nicht  unwirksam  denken  könnten,  wenn 
wir  auch  nicht  die  sichtbaren  Zeugnisse  dieser  langsam  vor  sich 
gehenden  Veränderung  in  den  zahlreichen  Vorkommnissen  neu- 
gebildeter  Mineralien  in  den  Hohlräumen,  in  den  deutlich  erkenn- 
baren Pseudomorphosen  so  vieler  Mineralien  vor  Augen  hätten. 

Da  uns  nun  andererseits  die  Untersuchung  der  Gesteine  lehrt, 
dass  in  den  Basalten,  Fhonolithen,  Trachy  ten  etc.  der  grosste  Theil 
der  Feldspathe,  des  AugiteSi  Amphiboles,  Magnetites  etc.  in  ganz 
derselben  Anordnung  vorhanden  ist,  die  wir  in  den  neuesten 
Laven  bemerken,  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  die  genannten 
Gesteine  sich  als  Laven  gebildet  haben. 

Der  Thongeruch  der  Felsarten,  die  Beobachtung  von  Eisen- 
oxydhydrat etc.,  von  wasserhaltigen  Silikaten  in  denselben  zeigen 
uns  aber  die  begonnene  Umänderung  an,  welche  den  Haupttbeil 
der  Masse  intact  gelassen  hat.  Wir  sind  ebensowenig  berechtigt, 
die  in  Folge  der  begonnenen  Umwandlung  etwas  wasserhaltigen, 
bisweilen  auch  mit  Carbonaten  durchzogenen  Gesteine  von  den 
noch  ganz  frischen  abzuscheiden,  als  es  zu  rechtfertigen  wäre, 
wollten  wir  ein  mit  Moos  und  Flechten  überwachsenes  Stamm- 
stück  eines  Baumes  nicht  mehr  Holz  nennen  —  erst  wenn  die 
Umwandlung  die  ursprüngliche  Structur  und  Masse  wesentlich 
verändert  hat,  ist  ein  neuer  Name  nothwendig. 

Nachweisbar  aber  ist  die  besprochene  Umwandlung  die  Ur- 
sache, durch  welche  nach  und  nach  die  vorhandenen  Poren  der 
Gesteine  erfüllt  und  unkenntlich  gemacht  werden,  besonders  wo 
die  Farbe  der  Umwandlungsproducte  der  des  Gesteines  und  seiner 
Gemengtheile  ähnlich  ist,    wie  es  zwischen  Zeolithen  und  feld- 


*   Kenngott  über  alkalische  Reaction  von  Silicaten  in  Leonhard 
Qeinitz  and  N.  Jahrbach  fUr  Mineralogie  etc.  1867, 
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spathartigen  Mineralien  einerseits,  zwischen  den  wasserhaltigen 
Eisenoxydnl-Magnesiasilikaten  und  dem  Augit  und  Olivin  (resp. 
dem  Basalt  selbst)  andererseits  der  Fall  ist. 

Aufmerksame  Betrachtung    und  Untersuchung   der   älteren 
Gesteine  lässt  in  sehr  vielen  Fällen  diese  Erfüllung  der  Hohl- 
räume deutlich  nachweisen  und  zwar  von  Höhlungen  in  der  Form 
und  Grösse,  wie  sie  bei  den   neuesten  Laven  gewöhnlich  sind, 
namentlich  auch  in  der  Vertheilung  um  eingesprengte  Erystalle 
herum.    Indess   ist   schon   die  Annahme  irrig,   dass  die  neuen 
Laven  alle,   und  in  air ihren  Theilen  die  poröse  und  schlackige 
Beschaffenheit  besitzen,  dass  die  eingesprengten  Krystalle  in  den- 
selben durch  Hohlräume  von  der  Hauptmasse  getrennt  sind.   Wir 
haben  bereits  auf  Seite  88  darauf  hingewiesen,  dass  z.  B.  in  dem 
1705  ergossenen  Basaltporphyrstrom  von  Guimar  die  eingesprengten 
Olivine   und  Augite   nur  selten  von  Hohlräumen  umgeben  sind, 
und  können  noch  von  den  Canaren,  wie  von  anderen  Lokalitäten 
das  Gleiche  von  zahlreichen  jungen  Laven  sagen. 

Ueberdiess  kann  man  sich  stets,  wo  nur  die  Erosion  des 
Inneren  der  Strommassen  aufgeschlossen  hat,  davon  überzeugen, 
dass  im  Innern  der  Lavenströme,  namentlich  der  Mächtigen,  die 
in  den  Theilen  der  Stromoberfläche  vorhandene  Porosität  zuriick- 
tritt  und  verschwindet.  Da  aber  solche  Aufschlässe  bei  den  in 
historischer  Zeit  ergossenen  mächtigen  Lavenmassen  nur  selten 
vorkommen,  so  wollen  wir  hier  besonders  die  durch  eine  steile 
Meeresklippe  aufgeschlossene  Lava  von  Paläakaimeni  im  Golfe 
von  Santorin  als  ein  Beispiel  aufführen,  welches  die  innere  derbe 
Masse  einer  in  historischer  Zeit  ergossenen  Lava  auf  das  deut- 
lichste beobachten  lässt. 

Die  Grösse  der  eingesprengten  Krystalle  betreffend,  so  be- 
ruht die  angebliche  geringere  Grösse  der  Erystalleinschlüsse  neuer 
Laven  lediglich  auf  dem  Umstände,  dass  überhaupt  Krystalle 
von  beträchtlichen  Dimensionen  nur  selten  in  den  vulkanischen 
Ergussmassen  vorkommen.  Aber  die  Lava  des  Jahres  1585  in 
der  Banda  (Westhang)  von  Palma  enthält  Homblendekrystalle, 
die  häufig  mehr  als  zolllang  sind ;  die  Augite  und  Olivine  in  der 
Guimarlava  von  1705  sind  nicht  wesentlich  kleiner  als  die  in 
den  Basalten  anderer  Gegenden  eingesprengten,  und  die  Reibe 
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solcher  Beobachtangen  lie88.e  sich  sehr  erweitern;  wollten  wir  uns 
hier  nicht  auf  die  wenigen  canarischen  Lavenströme;  deren  Ent- 
stehnngszeit  bekannt  ist;  beschranken;  wobei  wir  der  bis  köpf- 
grossen  Olivinkugeln  in  den  Laven  des  vorigen  Jahrhunderts  aaf 
Lanzarote  hier  schon  darum  nicht  gedenken;  weil  dieselben  keine 
Aggregate  unverkennbarer  Krystalle  darstellen  und  von  vielen 
Forschern  als  Bruchstücke  von  in  der  Tiefe  vorhandenem  Olivin- 
fels  anfgefasst  worden  sind. 

Es  besteht  hiemach  kein  wesentlicher;  durchgreifender  und 
allgemeiner  Unterschied  zwischen  den  Laven  und  den  Basalten, 
Trachyten ;  Phonolithen  etc. ,  weder  in  geognostischer  noch  in 
petrographischer  Beziehung  und  würden  wir;  bei  beabsichtigter 
strenger  Trennung  der  Gesteine  nach  den  oben  angeführten  an- 
geführten angeblichen  Unterscheidungsmerkmalen;  gar  oftTbeile 
eines  und  desselben  Gesteinsmassives  hier  als  Laven ;  dort  als 
Basalte  etc.  zu  bezeichnen  haben. 

Ans  dem;  was  soeben  über  die  Unthunlichkeit  der  Auf- 
stellung einer  besonderen  Gesteinsfamilie  der  Laven  gesagt  wurde; 
geht  zugleich  hervor;  dass  wir  bei  der  generischen  Trennung 
der  Felsarten  auf  das  Vorhandensein  von  wasserhaltigen  Mine- 
ralien; Carbonaten  und  dergleichen  nur  dann  besondere  Rücksicht 
nehmen;  wenn  diese ;  als  Umwandlungsproducte  betrachteten; 
Korper  in  bedeutender  Menge  vorhanden  sind  und  die  ursprüng- 
liche Anordnung  der  Bestandtheile  durch  dieselben  gestört  und 
verwischt  ist.  In  den  meisten  Fällen  werden  wir  diese  Umwand- 
lungsproducte mit  dem  Alter  der  Gesteine  an  Menge  zunehmend 
finden;  aber  jede  einzelne  Lavenmasse  verhält  sich  zu  der  durch- 
dringenden Bergfeuchtigkeit  etwas  anders ;  als  die  anderen;  die 
Grade  der  Umwandlung  sind  wesentlich  abhängig  von  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  und  Structtir  der  ursprünglichen  Lava, 
ohne  dass  sich  für  jeden  einzelnen  Fall  die  Gründe  nachweisen 
Hessen.  —  Daher  kommen  unter  den  ältesten  vulkanischen  Ge- 
steinen neben  solchen;  welche  die  eingetretene  Umänderung  deutlich 
erkennen  lassen;  auch  fast  unveränderte  Laven  vor. 

Es  handelt  sich  bei  der  generischen  Trennung  der  vulka- 
nischen Gesteine;  wie  schon  Brongniart  hervorhob;  so  viel  als 
möglich  die  beiden  Glassificationsprincipien:  die  Natur  und  die 
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Stmctnr  der  Gtebirgsarten  gleichmässig  zu  berücksichtigen ,  die 
chemische  ond  mineralogische  Znsammensetzting  einerseits,  die 
Beschaffenheit  and  Aasbildongsweise  anderseits.  Mögen  wir  aber 
eintheilen  wie  wir  wollen  ^  immer  bleibt  es  nothwendig,  in  der 
Besprechung  Verwandtes  auseinander  zu  halten ,  oder  Verschie- 
denes zu  vereinigen.  Classificiren  wir  zum  Beispiel  nach  rein 
chemischen  Principien^  so  würden  wir  kalireiche  Gesteine  trotz 
des  abweichenden  Eieselgehaltes  zusammenstellen  und  von  ganz 
ähnlichen  natronreichen  Felsarten  entfernen  müssen ,  oder  nach 
dem  Eieselreichthum  Gesteine  mit  den  verschiedensten  Basen 
vereinigen. 

Hält  man  sich  lediglich  an  die  beobachteten  Mineralien,  so 
treten  gleiche  Uebelstände  hervor.  Und  bei  solchen  Einthei- 
langen  werden  die  augenfälligsten  Merkmale,  die  der  Structur, 
vernachlässigt.  Von  den  letzteren  aber  fallen  wenigstens  einige 
mit  den  mineralogischen  Characteren  zusammen ,  und  diese  sind 
es  darum  vorzüglich,  welche  wir  in  der  vorliegenden  Arbeit  als 
massgebend  bei  der  Systematik  angenommen  haben. 

Wiewohl  die  von  uns  zu  Grunde  gelegte  Eintheilung  der 
Gesteine  nach  der  entweder  gleichartigen  [bald  glasigen,  bald 
dichten  (kryptokrystallinischen  und  mikrokrystallinischen)  bald 
körnigen  (phanerokrystallinischen)],  oder  ungleichartigen  Ausbil- 
dung der  Laven  viele  Mängel  hat^  so  schliesst  sie  sich  doch 
zunächst  an  den  ersten  Eindruck  an,  welchen  das  Auge  des  Geo- 
gnosten  von  einer  Felsart  erhält,  und  wenn  in  gar  vielen  dichten 
Gesteinen  selbst  die  mikroskopische  Untersuchung  noch  glasartige 
Theile  erkennt,  so  gewinnt  diese  Eintheilung  an  wissenschaftlicher 
Begründung  in  mineralogischer  Hinsicht. 

Es  ist  aber  noch  besonders  daran  zu  erinnern,  dass  dichte  (Ge- 
steine mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  eingesprengten  Ery- 
stallen  den  eigentlichen  Typus  der  vulkanischen  Felsarten  dar- 
stellen, während  die  glasige,  sowohl  als  die  körnige  Ausbildong 
und  die  ungleichmässige  Erstarrung  ungleich  seltenere  Er- 
scheinungen sind,  und  in  der  Regel  nur  untergeordnet  an 
Theilen  von  Lavenströmen  beobachtet  werden,  deren  Hauptmasse 
dicht  ist. 
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Wenn  die  Zahl  and  die  Dimensionen  der  eingesprengten 
Krystalle  bedeutend  sind,  so  tritt  bei  dichten  Gesteinen  sowohl 
als  bei  glasigen  und  körnigen  und  auch  bei  ungleichförmig  aas- 
gebildeten,  Porphyrstructur  hervor.  Diese  kann  aber  nur  zur 
Unterscheidung  von  Gesteinsvarietäten  dienen ,  weil  Menge  und 
Grosse  der  eingesprengten  Krystalle  so  verschieden  sind,  dass 
zwischen  porphyrischen  und  anderen  Felsarten  eine  Menge  von 
Mittelstufen  vorkommen. 

Es  empfiehlt  sich,  wie  wir  es  in  dieser  Arbeit  gethan  haben, 
die  durch  Grösse  und  Zahl  der  eingesprengten  Krystalle  deutlich 
porphyrisch  ausgebildeten  Vorkommnisse  durch  Anhängung  des 
Wortes  „Porphyr^  an  den  Namen  der  Felsart  zu  bezeichnen,  wie 
man  ja  auch  andere  auf  die  Structur  der  Gesteine  bezägliche 
Worte  anzuhängen  gewohnt  ist  (z.  B.  Mergelschiefer,  Talk- 
schiefer etc.). 

Die  poröse  oder  derbe  Beschaffenheit  ist  bei  den  Massen 
ein  und  desselben  Ergusses  noch  weniger  constant  als  die  por- 
phyrische Structur  und  es  kann  daher  dieses  Verhältniss  nur  selten 
einen  Unterscheidungsgrund  für  Varietäten  abgeben.  Die  Eigen- 
schaft der  Porosität  ist  übrigens  auch  vielfach  eine  voraber- 
gehende; denn  es  verschwindet  dieselbe  mehr  oder  weniger,  so- 
bald in  den  Gesteinen  Umwandlungsprocesse  vor  sich  gehen,  bei 
denen  Stoffe  wie  Wasser,  Kohlensäure,  Sauerstoff  aufgenommen, 
oder  gelöste  Stoffe  infiltrirt  werden,  während  andererseits  wieder 
durch  Auslaugung  von  Stoffen  oft  Hohlräume  gebildet  werden. 

Bei  der  hervorragenden  Bedeutung  der  dichten  Gesteine 
stellen  wir  diese  in  den  Vordergrund  der  Beschreibung  und  theilen 
dieselben  nach  chemisch-mineralogischen  Unterschieden  der  Zu- 
sammensetzung, gehen  aber  dabei  zugleich  von  dem  Grundsatze 
aus,  der  vorhandenen  Uebergänge  wegen  möglichst  wenige  Grana- 
ten als  besondere  Gesteinsspecies  aufzustellen,  an  welche  sieb 
die  zahlreichen  Varietäten  anschliessen ;  und  nur  die  auffallendsten 
dieser  Varietäten  genauer  zu  charakterisiren,  um  nicht  durch  die 
Fälle  des  Materiales  den  Leser  zu  verwirren. 

Die  genaueren  Angaben  über  das  Auftreten  der  einzelnen 
Gtemengtheile  in  den  canarischen  Gesteinen  sind  in  einem  beson- 
deren Abschnitte  zusammengestellt,  der  sich  der  petrographiscben 
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Charakteristik  anschlieBst,  und  zum  ScUnsse  findet  der  Leser  eine 
Aufzahlung  sämmtlicher  bisher  von  den  Canaren  (nnd  Madeira) 
uns  bekannt  gewordener  Mineralvorkommnisse ,  wobei  natärlieh 
von  den  häufiger  vorkommenden  nur  die  wichtigsten  Fundorte 
namhaft  gemacht  werden  konnten ,  und  einige  nicht  genügend 
untersuchte  Mineralien  übergangen  sind. 


i 


Gesteine  der  canarischen  Inseln. 

ZusammensteUuiig  der  Analysen  von  Ge- 
steinen der  Canaren, 

geordnet    nach    dem    Kieselgehalte. 


I.   Ilnreine  Opalmassen« 

Darch  Famarolenthätigkeit  ans  dem  Oligoklas  fahrenden 
Phonolithporphyr  des  Teydegipfels  gebildet.  Beide  Analysen 
wurden  von  Herrn  Dr.  E.  v.  Sommaruga  im  Heidelberger  Labo- 
ratorinm  ansgef  ährt.  Die  Gesteine  sind  mehr  oder  weniger  matt, 
gelblich-weiss  bis  röthlich ;  von  dem  aufsitzenden  Schwefel  wnrden 
dieselben  möglichst  befreit;  das  frische  Gestein  wird  weiter  in 
Nr.  10  aufgeführt. 

1)  sp.  G.  bei  21  ^  C  =  2,o9S7.   2)  sp.  G.  bei  21  ®  =  2,jo5. 

85,01. 

0yS8. 

4|S4. 

0,s». 

0,19. 
0,66. 

0,fo. 

8,78. 


Si  0* 

93,97. 

AI»  0» 

0,1  s. 

Fe  0 

1,1». 

MgO 

0,10. 

CaO 

0,t<. 

K«  0 

0,01. 

Na»  0 

0,06. 

H»  0 

2,Tt. 

S 

2,«>. 

101,11.  99,90. 

II«  Gesteine  der  Tradiytgpimppe« 

Die  analysirten  Gesteine  sind  wohl  sammtlich  als  Phono- 
nolithe  zn  betrachten,  einige  vielleicht  als  Andesite,  was  bei  glas- 
artiger Ausbildung  selten  zn  entscheiden  sein  dürfte.    Wir  erlauben 
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ans  an  die  Tabelle  der  cauarischen  Vorkommnisse  anmittelbar  eine 
zweite  anznschliessen,  in  welcher  yergleiehangsweise  einige  Ana- 
lysen anderer  ähnlich  zusammengesetzter  Gesteine  aufgeführt  sind. 
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GesteinsanalyBen« 

A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

F. 

Si  0« 

61,74 

61,54 

61,18 

60,18 

59,17 

57,ti 

AI«  0» 

19,M 

19,81 

18,41 

18,70 

19,74 

20.« 

Fe«  0» 

4,1, 

4,t9 

— 

— 

3,89 

1,» 

Fe  0 

— 

— 

4,66 

8^ 

— 

— 

MgO 

0,39 

0,10 

0,84 

(Vt 

0,16 

1," 

Ca  0 

1,H 

1,B8 

1,81 

2^ 

0,91 

3,4T  (nüt 
Bary») 

K«0 

5,80 

5,8« 

2,« 

4,18 

6,46 

7.« 

Na«0 

6,68 

7,66 

10,16 

9,66 

8.» 

4^ 

H«0 

1^. 

0,71 

0,17 

0,88 

],18 

8," 

und  Gltth- 

■ 

verlust] 

0,19  GL 

SparMnO     l,t8 

Na  Gl  0,88  Na  Gl 

— 



0,19  S  0» 

100,11  100,69  100,67  99,91  99,88  99,98 

3.  Scheinbar  körniger  Phonolith  von  Montana  Gnaza  auf  Tenerife. 
Die  Beschreibung  des  Gesteines  siehe  oben  Pag.  143.  Ana- 
lysirt  von  Herrn  Dr.  G.  Seelhorst  im  Heidelberger  Labo- 
ratorium. 

4.  Obsidian  (Tabona)  von  Icod  de  los  Vinos  auf  Tenerife,  siehe 
oben  Pag.  112.  Analysirt  von  Herrn  Dr.  E.  Borgmann  im 
Heidelberger  Laboratorium.  Dr.  V.  Wartha  fand  in  einem 
zweiten  TabonastUck  von  ebendaher  einen  Gluhverlnst  von 
0,4s  %  und  ein  specifisches  Gewicht  von  2,688. 

5.  Bimsstein  vomTeyde,  oberhalb  Altavista  sp.  G.  2,477.  Ana- 
lysirt von  Abich  (Vulcan.  Ersch.  tb.  ad  p.  62  cf.  Roth,  Ge- 
steinsanalysen Pag.  35  Nr.  9). 

6.  Obsidianporphyr  von  Altavista  sp.  G.  2,588.  Grünlich-schwarz 
mit  eingesprengtem  Oligoklas.  Analysirt  von  Abich  (1.  c. 
ibid.  und  Roth  1.  c.  Nr.  10). 

7.  Möglichst  reine  kryptokrystallinische  rothbraune  Gmndmasse 
des  Entaxites  von  San  Juan  de  la  Rambla,  Tenerife  S.  0. 
Pag.  105.  Analysirt  von  W.  Reiss  im  Heidelberger  Labo- 
ratorium. Von  dem  Gestein  waren  in  Salzsäure  27,s8  ^/o 
löslich,  und  dieses  löslichen  Theiles  Hauptbestandtheile 
werden  in  der  Rubrik  7  a.  aufgeführt,  obwohl  der  lösliche 
Theil  des  Eisens  nicht  bestimmt  wurde,  daher  die  Mengen 
des  Wassers  und  des  Eisens  in  diesem  Antheil  des  Gesteines 
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hier  nicht  angeführt  werden.  Von  dem  geflammten  Wasser- 
gehalte des  Gesteines  gehen  0,98  ^/o  schon  bei  100  ^  fort, 
die  übrigen  ö,ii  ^/o  erst  beim  Glühen.  Sehr  auffallend  ist 
der  im  Verhältniss  za  den  Basen  überraschend  hohe  Kiesel- 
sänregehalt  des  löslichen  Antheiles. 

8.  Obsidian  in  Obsidianporphyr  fibergehend^  isabellgelb  mit 
schwarzen  Flecken  and  eingesprengtem  Oligoklas  von  Piedras 
blancas  (wahrscheinlich  dem  von  uns  Montana  blanca  ge- 
nannten Kegel  des  Teyde-Gebirges,  sp.  G.  2^569.  Analysirt 
Yon  Deville  (Teneriffe  etFogo  170,  cf.  Roth  1.  c.  ibid.  Nr.  11. 

9.  Obsidian,  in  Obsidianporphyr  übergehend,  dunkelbraun, 
grün  durchscheinend,  als  Pulver  weiss  mit  einzelnen  kleinen 
eingesprengten  Oligoklaskrystallen  vom  Teyde,  sp.  G.  2,48i* 
Analysirt  von  Deville  1.  c.  Pag.  170.  cf.  Roth  1.  c.  Pag.  35 
Nr.  12. 

10«  Phonolithporphyr  vom  Teyde-Gipfel,  das  frische  Gestein  zu 
Nr.  1  und  2.  Rauchgrau  Bis  grünlich-grau,  mit  zahlreich 
eingesprengten  Oligoklaskrystallen  und  sehr  wenigem  grün- 
lichem Augit.  Analysirt  von  Herrn  Dr.  Bolton  im  Heidel- 
berger Laboratorium.    Vergleiche  oben  S.  271. 

11.  Obsidian?  Grasgrüne  Masse  voll  kleiner  gelblicher  Flecke 
ohne  Spur  von  Erystallisation.  —  Gangartig  am  Pico  viejo 
vorkommend,  sp.  G.  2,486.  Deville  1.  c.  Pag.  168,  169,  cf. 
Roth  1.  c.  Pag.  35.  Nr.  14. 

12.  ?  Andesit  oder  Phonolith  vonPortillo,  Tenerife,  Grundmasse 
compact,  basaltartig,  mit  sehr  kleinen  undeutlichen  Feld- 
spathkry stallen ,  sp.  G.  2,6 7i.  Analysirt  von  Deville  1.  c. 
Pag.  169,  cf.  Roth  1.  c.  Pag.  35,  Nr.  15.  —  Die  Alkalien 
wurden  bei  dieser  Analyse  wie  bei  Nr.  8  und  9  aus  der 
Differenz  bestimmt. 

13.  ?  Andesit  oder  Phonolith  von  Fuente  agria,  Tenerife.  Von 
Abich  als  Typus  der  Trachydolerite  bezeichnet ,  rauch- 
grau, feinkörnig  mit  Homblendekryställchen,  sp.  G.  2,7486. 
Analysirt  von  Abich  1.  c.  Pag.  103.  cf.  Roth  1,  c.  Pag.  35,  Nr.  8. 

14.  Phonolithporphyr  vom  Pass  gegen  San  Lorenzo,  Tenerife. 
Rauchgrau,  in's  Grünliche  und  Bräunliche  ziehend,  platten- 
förmig  brechend,  fast  schiefernd.    Eingesprengt  glasige  Oli- 
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goklaskrystalle,  ferner  kleine  nadeiförmige  Hornblendekrystalle 
und  ziemlich  viele  kleine  Titanitkrystalle.  Bei  Behandlong 
mit  Salzsäure  bilden  sich  Kieselgallerte^  Kochsalzwürfel  und 
zerfliessliche  Salze.  Bei  100  ^  verlor  das  Gestein  schon 
0,92  %  Wasser,  beim  Glühen  weitere  0,s8  ®/o.  Analjsirt  von 
Herrn  Dr.  Neuhoff  im  Heidelberger  Laboratorium. 

15.  Mikrokrysta.llinischer  violett-röthlicber?  Ändesit  oder  Phono- 
lith  vom  Innenhang  des  Kraters  von  Pico  viejo,  Tenerife. 
Feldspathreich,  enthält  viel  Magneteisen,  Augit  und  Eisen- 
glanz. Sp.  G.  2,787.  Analysirt  von  Deville  1.  c.  Pag.  167, 
168  cf.  Roth  1.  c.  Pag.  35  Nr.  13. 

Zu  Nr.  3. 

A.  Piperno  der  Pianura  nach  der  Analyse  von  Abich,  sp.  G. 
2,6884.  Mitgetheilt  in  Vulcan.  Erschein.  39,  neu  berechnet 
durch  Roth  1.  c.  Pag.  18  Nr.  12. 

B.  Phonolith  von  Olbersdorf  bei  Zittau  nach  der  Untersuchung 
von  G.  vom  Rath,  sp.  G.  2,596  bei  17  ^  G.  Zeitschr.  der 
Deutsch.  Geol.  Ges.  VIII.  1856  Pag.  296.  Roth  1.  c.  Pag.  23 

Nr.  14. 

C.  Phonolith  (Sodalithtrachyt)  von  Cuma,  sp.  G.  2,5i4  bei 
18^0.  Analyse  von  G.  v.  Rath.  Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges. 
XVIII.  1866.  Pag.  610. 

Zu  Nr.  6. 

D.  Phonolith  (Phonolithähnlicher  Trachyt)  vom  Ciminischen  Ge- 
birge, sp.  G.  2,588  bei  20®  C.  Analyse  von  G.  v.  Rath. 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XVIII.  1866.  Pag.  581. 

Zu  Nr.  9. 

E.  Phonolith  von  der  Lausche  bei  Zittau,  sp.  G.  2,566  bei  17  ^ 
Analyse  von  G.  v.  Rath.  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  VIII. 
1856.  Pag.  297.  Roth  1.  c   Pag.  23  Nr.  15. 

Zu  Nr.  14. 

F.  Phonolith  von  Kostenblatt  in  Böhmen.  Nach  der  Analyse 
von  Rammeisberg.  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XIV.  1862. 
Pag.  751. 
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■■■•  Basantte  (Dolertte). 

Wie  bei  den  vorigen  Analysen  schliessen  wir  einige  ähn- 
liche Resultate  von  Analysen  anderer  Gesteine  an  die  Ganarischen 
zar  Vergleichung  an: 

17.  18. 

51,76  49,73 

16,64  22,84 

14,06  6,10 

—  5,98  mit  Sp.  Mn  0. 

3,81  3,91 

8,15  9,00 

1,81  1,04 

4,98  1,89 

0,14  SrO  mit  Spur 

BaO. 
0,s8  Ti  0*. 


16. 

Si  0» 

52,4« 

A1»0» 

14,>5 

Fe»0» 

Fe  0 

14,47 

MgO 

4,16 

Ca  0 

9,87 

K«  0 

0,(8 

Na«  0 

3,90 

99,79 

100, 

11 

101,01 

G. 

H- 

I. 

K. 

L. 

Si  0* 

53,47 

öl,«» 

50,8« 

49,«8 

48,01 

AI«  0»  1 

16,1« 

16,«« 

22,47 

22,06 

Fe*  0» 

29,M 

— 

— 

— 

3,61 

Fe  0      ) 

15,f« 

14,77 

10,80 

4,8« 

MgO 

4,e4 

4,87 

0,06 

2,«8 

4,.. 

Ca  0 

9,M 

7,7« 

8,0« 

9,06 

10,84 

K«  0 

0,S5 

1,90 

1,86 

0,9« 

4,61 

Na«  0 

1,9« 

2,00 

7,86 

3,07 

1,61 

H«  0 

0,08 

0,18 

— 



— 

and  Glüh- 

verlast 

0,0«  Mn  0 

Sp.  P«  0» 

0,«8  Mn  0 

100,00  99,68  100,00  99,81  100,11 

16.  Basanit  von  los  Mallorquines  an  der  Maja-Ebene,  Tenerife.  Bla- 
siges, aschgraues,  etwas  magnetisches  Gestein  von  2,945  specG., 
einige  wenige  sehr  kleine  Olivin-  und  Augitkrystalle  führend 
unter  dem  Mikroskop  in  eine  homogene  schwarze  und  eine 
mehr  vorwiegende  weisse  lamellare  glasartige  (hyaline)  Sub- 
stanz sich  auflosend.  Deville  1.  c.  Pag.  88  und  171  f.  Roth 
1.  c.  Pag.  43.  Nr.  32. 
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17.  Basanit.  Lava  der  Chajorra  Yon  1798.  8.  oben  Pag.  276. 
Die  schwarze  kryptokrystallinigche  Masse  erleidet  beim  Er- 
hitzen keinen  Glfihyerlnst,  wird  aber  roth.  Analyse  Yon 
Herrn  Dr.  W.  Laszczynski  im  Heidelberger  Laboratoriam, 
siehe  N.  Jahrb.  fSr  Hin.  etc.  1864  Pag.  456. 

18.  Basanit,  schwarz  kryptokrystallinisch  mit  einzelnen  kleinen 
Homblendeprismen  and  Labradoritkrystallen,  Layenstrom  Ton 
1706,  der  Garachico  zerstörte,  siehe  oben  Pag.  118.  f.;  sp. 
6.  2,9 19.  Mittelresnltat  yon  zwei  durch  Herrn  Dr.  V.  WarAa 
aosgeffihrten  Analysen.  Gewichtszunahme  yon  ca.  Vjo  beim 
Glühen  an  der  Luft,  wobei  das  Gestein  sich  roth  färbt 

Zu  Nr.  16. 

tt.  Bläulichgranes,  dichtes,  feinporiges  Gestein  des  Gunung 
Slamat  auf  Lava ,  mit  accessorisch  eingesprengten  Olivin- 
kömchen  nach  der  Analyse  von  Prolss.  N.  Jahrb.  f.  Min. 
etc.  1864.  Pag.  429. 

Es  sind  auch  mehrere  andere  Gesteine  Yon  Java,  deren 
Untersuchung  am  gleichen  Orte  mitgetheilt  wird,  der  Lava 
Ton  los  Mallorquines  sehr  ähnlich  und  ebenso  die  „Anamesite" 
Yon  Steinheim  etc.  nach  den  Analysen  von  Prolss  und  Hom- 
stein,  sowie  nach  G.  t.  Bath's  Untersuchung  der  „Dolerit" 
Yon  Teolo  in  den  Euganeen. 

Zu  Nr.  17. 
U.  Dichte  Lara  von  S.  Paul  nach  v.  Hauer.  Geol.  Reichsanst.  XVI. 

121—123. 
!•  Böhmischer  Basalt   nach   Struye,   aus  Roth  1.  c.  Pag.  47. 
Nr.  19. 

Zu  Nr.  18. 

WL.  Aetnalava  Ton  1852.  sp.  G.  2,86  dunkelgran,  porös  mit  ge- 
ringem Olivingehalt,  nach  y.  Hauer,  Wien  Acadber.  1853. 11. 
89.  Roth  1.  c.  Pag.  42  Nr.  13. 

Ma.  Trotz  der  wesentlichen  Abweichung  im  Ealigehalt  wurde  die 
Yesnylaye  yon  1731  yon  2,704  sp.  G.  nach  der  Analyse  tod 
Fuchs  N.  Jahrb.  1866  Pag.  686  hier  mit  angeführt. 

Es  mag  weiter  auf  die  minder  grosse  Aehnlicbkeit  der 
Laya  des  Puy  de  Coliöre  in  der  Auyergne  mit  der  Masse 
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des   Oarachioostromes    hingewiesen   werden.     S.   Eosmann 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XVI.  1864  Pag.  657. 


Iir.  Basalt. 

19 

M. 

N. 

Si  0« 

44,«4 

44,86 

44,17 

AI»  0» 

16,S5 

17,66 

14,69 

Fe»  0» 

7,5» 

— 

6,76 

Fe  0 

7,51 

13,76 

4,.. 

MgO 

9,51 

9,74 

9,47 

Ca  0 

11,15 

12,63 

10,4t 

K»  0 

1,34 

0,90 

1,76 

Na»  0 

2,47 

0,14 
0,60 

H«  0 

8,« 

8,M  OiahverlnsL 

100,8« 

1,»« 

Mn  0 

l^TiO» 

101,79  99,01 

19.  Basaltporphyr  mit  Angit  und  OHvin;  spec.  G.  3,i8os, 
von  dem  1705  gegen  Gnimar  aufTenerife  ergossenen  Layen- 
strom.  Qualitativ  nachweisbar  waren  in  dem  Gestein  noch 
Mangan,  Barya,  Strontia  und  Titansäure.  Beim  Glühen  an 
der  Lnft  wird  das  Gesteinspulyer  roth  nnd  erfährt  eine  Ge- 
wichtszunahme von  fast  l^/o.  Im  salzsauren  Auszuge  sind 
Rieselgallert  und  Chloralkalien  nachweisbar.  Vergl.  oben  Pag. 
88.    Analysirt  von  Herrn  Dr.  V.  Wartha. 

H.  Basalt  vom  Ereuzberg  nordwestlich  von  Striegau,  Schlesien, 
nach  der  Analyse  von  Streng  Pogg.  Ann.  1853.  90  p.  120. 
Roth  1.  c.  Pag.  47  Nr.  24  b. 

W.  Basalt  von  Rolandseck  nach  der  Analyse  von  R.  Mitscherlich, 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gesellch.  XV.  1863  Pag.  372. 

IT.   Palag^onU. 

Palagonit;  kastanienbraun  bis  kolophonium braun,  pech- 
glänzend, mit  etwas  angewittertem  Olivin  und  ziemlich  frischem 
Augit,'  sehr  wenig  weisse  Silicatmassen  in  einzelnen  Höhlungen 
enthaltend,  vom  Risco  de  la  Guadalupe,  Gomera,   nach  der  von 
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Herrn  stnd.  Gehrke  im  UniverBitätslaboratorium  in  Zarich,  anter 
Leitnng  von  Herrn  Prof.  J.  Wislicenns  ansgeführten  Analyse. 

Beim  Auflösen  in  Salzsäure  hinterblieben  6,79  V  unlöslicher 
Rückstand.  Der  lösliche  Theil  ergab :  ausser  einigen  Sparen  von 
Arseniger  Säure,  Barya  und  Mangan : 

Kr.  20  Sauerstoff. 

Si  0»  =  38,05  20,«9 

AI»  0'        5,8«  2,48  I 

Fe«  0»     31,59  9,48  j   *^>»* 

Mg    0  1,84  0,74 

Ca  0  6,04  1,78 

Na«  0         2,58  (incl.  K»  0)  0,76 

H»  0         14,68  (6,04  V  bei  100^)   13,oo 

100,00. 


Beschreibung  der  canarischen  (Gesteine. 

MBicMe  Gesteine  der  Trachytgruppe. 

Zur  Trachytgruppe  zählen  wir  diejenigen  neueren  (tertiären 
und  posttertiären)  Eruptiv-Gesteine,  welche  wesentlich  aus  Alkali- 
feldspathen  bestehen,  die  von  freier  Kieselsäure  oder  von  Alkali- 
thonerdesilicaten  mit  geringerem  Kieselgehalt  begleitet  sein  kön- 
nen; aber  neben  den  Alkalisilicaten  nur  in  untergeordneterem 
Verhältnisse  Kalkerde-,  Magnesia-  und  Eisenyerbindnngen  enthalten^ 
deren  specifisches  Gewicht  daher  in  der  Regel  unter  2,76  zurück- 
bleibt, und  deren  Farbe  aus  dem  gleichen  Grunde  meist  eine 
hellere  (graue,  grünliche  und  rothliche)  ist. 

Dagegen  vereinigen  wir  in  der  Basaltgruppe  die  an  Kalk, 
Magnesia-  und  Eisen-Mineralien  reicheren  vulkanischen  Felsarten, 
mit  einem  beträchtlicheren,  oft  3,o  übersteigenden  specifischen 
Gewicht  und  meist  dunkleren  (schwärzliohen)  Farben. 

So  ergibt  sich  zugleich  für  die  trachytische  Gruppe  ein 
höherer  Kieselgehalt  als  für  die  basaltische,  wegen  des  hohen 
Kieselgehaltes  der  in  den  ersteren  vorwaltenden  Alkalifeldspathe. 

Die  trachytischen  Gesteine  zerfallen  in  drei  Gesteinsreihen, 
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deren  erste,  auf  den  Canaren  nicht  vertretene,  darch  den  Gehalt 
an  freier  Kieselsäare  ausgezeichnet  ist.  Die  zweite  Reihe  der 
trachytischen  Gesteine  umfasst  diejenigen  Felsarten,  deren  Kiesel- 
gehalt einer  Zusammensetzung  aus  Alkalireichen  Feldspathen 
(Orthoklas,  Albit,  Oligoklas)  mit  untergeordnetem  Gehalte  an 
Glimmer  (Granat),  Hornblende,  Augit,  Magnetit  etc.  entspricht, 
welche  daher  weder  freie  Kieselsäure  noch  Alkalisilikate  mit 
niedrigem  Kieselgehalte  in  wesentlicher  Menge  enthalten.  Je  nach 
dem  Vorherrschen  von  Kalifeldspath  (Orthoklas,  Sanidin)  oder 
(triklinem)  Natronfeldspath  unterscheiden  wir  hierbei  zwei  Ge- 
Bteinsarten,  den  Trachyt  und  den  Andesit. 


Trachyt. 

(Steine  mit  besonders  deutlich  hervortretendem  orthoklasti- 
schem  Kalifeldspath,  neben  welchem  stets  Natron-  und  Natron- 
kalkfeldspath ,  ausserdem  besonders  Glimmer,  Hornblende  und 
Magnetit  (oder  Eisenglanz),  selten  Augit  untergeordnet  vorkom- 
men: Trachyte  im  engeren  Sinn,  sind  auf  den  Canaren  augen- 
scheinlich selten. 

Wir  mögen  hierher,  und  zwar  zu  den  Trachytporphyren, 
zählen  ein  Gestein,  das  im  Tejeda-Thal  Canaria's,  unweit  Carrisal, 
beobachtet  wurde,  und  welches  in  einer  dichten  fleischrothen  bis 
bräanlichrothen,  felsitartigen  Grnndmasse  äusserst  zahlreiche,  sehr 
rissig-glasige  Kry stalle  von  Feldspath  führt,  auf  deren  Spalt- 
flächen keine  Zwillingsstreifung  wahrgenommen  wurde.  Diese 
Feldspathe  drängen  die  Grundmasse  fast  gänzlich  zurück;  sie 
haben  meist  im  Bruche  einen  Durchmesser  von  5 — 7  Mm.,  und 
erscheinen  der  zahlreichen  Spränge  halber  milchweiss.  Ausser 
dem  Feldspath  sind  in  dem  Gestein  andere  eingesprengte  grössere 
Krystalle  nicht  sichtbar,  nur  könnten  einige  kleine  dunkle  Flecken 
der  Masse  von  zersetztem  Amphibol  herrühren,  und  kleine  Eisen- 
glanzschuppen werden  bemerkt.  Kleine  Poren  des  Gesteines  mit 
unregelmässigen  Umrissen  zeigen  weisse  Silikat-Ausblühungen. 

An  der  Montana  del  Mediodia ,  südlich  der  Aldea  auf  Ca- 
naria,  und  an  einigen  anderen  Stellen  dieser  Insel  treten  noch 
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einige  ähnliche  Gesteine  ^  die  wir  ebenfalls  den  Trachyten  zn- 
zählen,  anf^  deren  felsitähnliche  Grandmasse  mehr  vorwiegend 
wird  über  die  eingesprengten  angestreiften  Feldspatbkrystalle. 
In  denselben  ist  Amphibol  in  deutlichen  Krystallen  Yon  geringer 
Grosse  enthalten  und  die  Spitzen  von  Feldspath  und  Hornblende- 
krystallen  ragen  in  die  Hohlräume  des  Gesteines  hinein.  Nester, 
Adern  und  Klüfte  von  braunem  Homstein  und  von  Jaspis  durch- 
ziehen bisweilen  diese,  meist  rotbbraun  gefärbten  Trachyte. 

Wir  haben  ausserdem  mehrfach  in  den  früheren  Abschnitten 
Gelegenheit  gehabt,  auf  das  Vorkommen  von  Felsarten  hinza- 
weisen,  welche  vorläufig  noch  dem  Trachyt  beizurechnen  sein 
dürften,  da  ihre  Grundmasse,  von  weisslicher,  grauer,  brauner 
oder  grünlicher  Farbe  und  dichter  Beschaffenheit  Sanidin  —  zu- 
weilen mit  Hornblende,  Biotit  und  Magnetit  —  enthält,  ohne  dass 
sich  jedoch  verkennen  lässt,  in  welch'  inniger  Beziehung  diese 
Gesteine  zu  den  auf  den  Inseln  vorherrschenden  Phonolithen 
stehen.  Mit  diesen  theilen  sie  die  fast  schiefrige  Absonderung, 
die  dichte  Beschaffenheit  und  selbst  die  Kry stalleinschlnsse ,  nur 
zeigt  die  Grundmasse  nicht  so  hervortretend  den  eigenthümlicheD 
Schimmer,  den  man  oft  bei  Phonolithen  wahrnimmt  und  es  werden 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  nicht  die  leichtlöslichen  Alkali- 
Silicate  nachgewiesen,  welche  für  Phonolithe  charakteristisch  sind. 

Ob  diese  Felsarten  nur  durch  Umwandlung  aus  Phonolitheo 
unter  Verlust  der  leichtlöslichen  Mineralien  entstanden  sind,  oder 
ob  auch  solche  Laven  auf  den  Inseln  ergossen  wurden,  in  denen 
die  leichtlöslichen  Alkalisilicate  ganz  zurücktreten,  bleibt  unbe- 
stimmt; gewiss  ist,  dass  wenigstens  aus  manchen  Phonolithen 
durch  einen  solchen  Vorgang  trachytähnliche  Gesteine  entstanden 
sind,  die  nicht  mehr  mit  Säuren  gelatiniren,  was  wir  namentlich 
von  den  ausser  auf  Tenerife  auch  auf  Fuerteventura  (Montana 
de  Tindaya)  und  Gomera  (bei  Alajero)  vorkommenden,  weisslich- 
grauen  domitähnlichen  Felsarten  glauben.  Diese  scheinen  k&i 
ganz  aus  lose  mit  einander  verbundenen,  theilweise  kaolinisirten 
Feldspathkryställchen  zusammengesetzt  zu  sein,  sie  führen  bis- 
weilen grössere  Feldspathkry stalle,  theils  von  Sanidin,  theils  von 
Oligoklas  und  vereinzelt  auch  Augit,  Hornblende  und  Glimmer, 
in  meist  kleinen  Individuen,   dagegen  wenig  oder  kein  Magnet- 
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eisen  und  aach  Titanit  nur  selten.     Ganz  ähnlich  sehen  Phono- 
lithstScke  nach  längerer  Behandlang  mit  Salzsäure  aas. 

Diesen  domitartigen  Varietäten  ähnlich  ^  doch  meist  mehr 
rothlich  oder  bräanlich  gefärbt  and  mit  nnbestimmten,  in*s  Griin- 
liche  spielenden  Flecken  sind  die  Felsarten ,  welche  öfter  mit 
Glimmerschiefer  und  Gneiss  yerglichen,  auch  verwechselt;  worden 
sindy  die  wir  yon  den  Felsen  der  Gircnsumwallung  auf  Tenerife, 
von  mehreren  Theilen  Canaria's  und  von  Gomera  kennen.  Die- 
selbe sind  weniger  mürbe  als  die  domitartigen  Massen ,  auch 
weniger  matt  im  Aussehen ;  sie  spalten  in  dünne  Tafeln  und 
Blätter  und  besitzen  auf  diesen  Schieferungsflächen  seidenartigen 
bis  fettartigen  Glanz.  Bisweilen  enthalten  sie  Sanidintafeln,  ihren 
Schieferungsflächen  parallel  gelagert.  Ihre  Masse  besteht  aus 
ganz  dünnen  gleichförmig  gelagerten  Blättchen  und  Lamellen, 
welche  zwar  an  Glimmer  erinnern,  aber  feldspathiger  Natur,  und 
durch  Eisenverbindungen  gefärbt  sind. 

Andestt. 

Als  Andesite  bezeichnen  wir  trachytische  Gesteine,  in  denen 
orthoklastischer  (Kali)  Feldspath  nicht  deutlich  mineralogisch 
nachgewiesen  werden  kann,  dagegen  trikliner  Natron-Feldspath 
(Albit,  Oligoklas)  vorwiegt  und  mit  untergeordneten  Mengen  von 
Augit,  Hornblende,  Magnetit,  auch  Glimmer  verbunden  ist.  —  Die 
neuerdings  gewöhnlichste  Definition  gibt  als  charakteristisches 
und  vorwiegendes  Mineral  des  Andesites  den  Oligoklas  an,  dessen 
Verbindung  bald  mit  Hornblende,  bald  mit  Augit  die  beiden 
Unterarten   der  Gesteinsspecies  hervorrufen  soll. 

Seit  nun  die  Untersuchungen  von  Deville  in  den  Gesteinen  des 
Teyde-Gebirges  den  herrschenden  triklinen  Feldspath  als  Oligoklas 
bestimmt  haben,  sind  diese  Felsarten  als  Andesite  bezeichnet  worden, 
während  vorher  Abich  ein  Gestein  von  der  Fuente  agria  auf 
Tenerife,  für  welches  er  einen  Gehalt  von  76  ^/o  Oligoklas  be- 
rechnet,  als  Typus  seiner  Trachydolerite  aufgestellt  hatte.*  — 


*    Abich  über  Natar  und  Zasammenhang  der  valk.  Bildungen  p. 
102  fF.    Deville.    Teneriffe  et  Fogo  p.  162  ff. 
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Obwohl  nnn  dies,  als  Nr.  13  in  unserer  Analysentabelle  anfge- 
fiihrte  Gestein  (welches  Roth  in  den  Gesteinsanalysen  trotz  des 
yon  Abich  angegebenen  Hornblendegehaltes  zu  den  Pyroxen- 
andesiten  stellt)  durch  höheren  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia 
sich  von  den  ähnlich  zusammengesetzten  Gesteinen  Tenerife's  unter- 
scheidet^  ist  es  offenbar  mit  denselben  nahe  verwandt.  Bei  wei- 
teren Untersuchungen  der  Gesteine  vom  Teyde  ist,  wie  es  scheint, 
Blum  der  Erste  gewesen,  der  nach  dem  Aussehen  der  Felsarten 
dieselben  dem  Phonolith  zurechnete,  oder  wenigstens  die  grosse 
Aehnlichheit  derselben  mit  Phonolithen  hervorhob  (in  handschrift- 
lichen Notizen  und  Bestimmungen  in  W.  Reiss^s  Sammlung). 

Die  nähere  Untersuchung  ergab  nun  in  der  That,  dass  viele 
der  Laven  des  Teyde-Eegels  den  Phonolithen  beiznrechnen  sind. 
Es  bleiben  aber  noch  eine  Anzahl  von  diesen  Laven,  welche  bei 
ganz  ähnlichem  Habitus  wegen  Mangels  an  einem  in  Säuren 
gelatinirenden  Alkalisilicat  bei  vorwiegendem  Gehalte  an  trikli- 
nem  Natronfeldspath  noch  als  Andesite  zu  bezeichnen  sind. 

Dieselben  sind  mehr  oder  weniger  porphyrartig  ausgebildet, 
besitzen  eine  meist  dichte  (mikrokrystallinische  bis  kryptokrystal- 
linische),  aus  kleinen  Feldspathtäfelchen  in  nahezu  paralleler  Lage 
zusammengesetzte  Grundmasse,  deren  Farbe  aschgrau,  graubraun, 
grünlich^  bis  schwärzlich-grün  ist  und  welche  eingesprengte  Kry- 
stalle  von  Oligoklas,  ausserdem  von  Augit  und  Magnetit  enthält, 
oft  weiter  auch  Hornblende. 

Zuweilen  fehlt  der  Augit  ganz  und  es  ist  dann  nur  Horn- 
blende oder  auch  brauner  Glimmer  neben  dem  Oligoklas  erkeno- 
bar.  Immer  aber  ist  die  Grösse  der  Oligoklaskrystalle  bedeuten- 
der als  die  der  übrigen  eingesprengten  Mineralindividuen. 

Dergleichen  Gesteins  Varietäten  haben  wir  aus  den  Mulden 
von  Taoro  und  Icod  sowie  vom  Teyde-Gebirge  bereits  oben 
beschrieben. 

Wir  müssen  hier  besonders  daran  erinnern,  dass  kaum  ein 
Lavenstrom  dieser  Gesteine  vorkommt,  dessen  Oberfläche  nicht 
aus  Glaslava  (Tabona)  bestände  und  der  nicht  auch  in  dem 
kryptokrystallinischen  Kerngestein  mikroskopische  Glastheile  ent- 
hielte. Die  glasige  Umhüllung  ist  auch  vielen  unzweifelhaften 
Phonolithen  eigen ;  und  in  den  glasig  ausgebildeten  Theilen  sind 
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für  die  Phonolithe  charakteristischen,    in  Säuren  gelatiniren- 
den  Mineralien  nicht  immer  mehr  erkennbar;  die  Gleichheit  der 
Glasmasse  mit  dem  Phonolith  in  chemischer  Beziehung  wird  aber 
Niemand  bei  Theilen  derselben  Lavenströme  bezweifeln.   Ebenso 
aber  besteht  vielleicht  eine  chemische  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Phonolitben  und  den  von  uns  als  Andesite  bezeichneten  Ge- 
steinen, und  vielleicht  ist  in  diesen  letzteren  noch  der  Theil  von 
Kiesel,    Thonerde  und  Alkalien,  welcher  bei  vollkommener  Aus- 
krystallisation  Nephelin    und    ähnliche  Mineralien  bilden  würde, 
mit  anderen  Stoffen  zu  einer  amorphen  Masse  verbunden,  so  dass 
lediglich  deren  Vorhandensein  statt  dessen  der  löslichen  Alkali- 
silikate die  Zurechnung  zu  den  Phonolitben  vom  mineralogischen 
Standpunkt  aus  zu  verbieten  scheint. 

Die  Insel  Canaria  zeigt  uns  übrigens  —  oberhalb  Agaete 
im  Pinar,  ferner  in  der  Tirajana,  im  Tejedathal,  bei  Aldea  de  S. 
Nicolas  und  bei  Mogan  —  auch  Gesteine,  deren  felsitartige,  roth- 
braune, röthlichgraue  bis  bräunlichgraue  sehr  dichte  Grundmasse 
im  Aussehen  bedeutend  abweicht  von  den  Phonolitben,  auch  deren 
fast  schieferartige  plattenförmige  Absonderung  nicht  besitzt,  son- 
dern massig  bricht ;  Gesteine,  die  durch  den  Oligoklasgehalt  und 
den  Mangel  eines  gelatinirenden  Alkalisilikates  den  Andesiten 
z.  Th.  den  Andesitporphyren  zugewiesen  werden. 

Diese  Gesteine  äbneln  manchen  oligoklasführenden  Porphy- 
riten ;  sie  enthalten  in  geringer  Menge  auch  kleine  Augitkrystalle, 
in  ihren  Hohlräumen  zeigen  sich  bisweilen  Ghalcedon  und  Hyalith. 
—  Von  Grandiakan  in  Ostjava  sind  uns  Gesteine  von  gleichem 
Aussehen  bekannt.  Nur  der  Gehalt  an  Oligoklas  unterscheidet 
dieselben  von  den  oben  erwähnten,  den  Felsiten,  resp.  Felsitpor- 
phyren  ähnlichen  Sanidin  führenden  Trachyten  und  Trachytpor- 
phyren,  die  gleichfalls  auf  Canaria  auftreten. 

Es  scheinen  diese  Gesteine  ihre  rothe  Färbung  fein  beige- 
mengtem Eisenoxyd  zu  verdanken,  Magnetit  ist  nur  in  geringen 
Spuren  darin  nachweisbar;  nicht  undenkbar  aber  ist,  dass  der- 
selbe früher  in  reicherer  Menge  vorhanden  war  und  nur  später 
oxydirt  worden  ist. 
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PhonolUh. 

Die  dritte  Gruppe  der  trachytischen  Gesteine  enthält  neben 
den  alkalischen  Feldspathen  noch  wesentliche  Mengen  der  in 
Säuren  leicht  anter  Gallertbildang  zersetzbaren  kieselärmeren 
alkalischen  Silikate^  Leucit :  Nephelin,  Nosean,  Haayn,  welche  wir 
ans  erlauben  wollen  unter  dem  Namen  von  Felsitoiden  oder  Feld- 
spathoiden  zasammenzufassen,  und  überdiess  Magnetit,  Ampbibol, 
Angity  oft  Glimmer  und  Titanit. 

Die  Gesteine  dieser  Gruppe  besitzen  in  der  Regel  eine  dichte 
and  derbe,  fast  schieferartig  plattenformig  brechende  Grundmasse 
Yon  grünlichgrauer  Farbe,  die  häufig  einen  fettartig  schimmern- 
den Glanz  zeigt.  Diese  Eigenschaften  sind  wesentlich  eine  Folge 
davon,  dass  die  Grundmasse  —  wie  es  die  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrt,  —  ans  einem  sehr  dichten  Haufwerke  sehr  kleiner, 
tafelförmiger,  nahezu  parallel  liegender  Feldspathkrystalle  besteht 
Zwischen  diesen  liegen  in  reichlicher  Menge  winzige  Pünktchen 
von  schwarzem  Magnetit  und  dunkelgrüne  Silikate,  die  zum  Theil 
dem  Augit  und  Amphibol  angehören,  zum  Theil  aber  auch  wasser- 
haltigen, vermuthlich  aus  den  vorgenannten  Mineralien  entstehen- 
den Silikaten.  Die  Felsitoide  liegen  in  kleinen  Kryställchen  von 
rundlichen  Umrissen  eingestreut,  nur  der  Nephelin  oft  auch  in 
Täfelchen  anter  den  Feldspathlamellen ,  und  häufig  wiederholt 
sich  die  bei  den  grösseren  eingesprengten  Feldspathkrystallen 
gewöhnliche  Erscheinung,  dass  die  Felsitoide  in  diesen  eingewachsen 
sind,  auch  bei  den  mikroskopischen  Feldspathkryställchen  der 
Grundmasse.  * 


*  Leider  ist  uns  die  hochwichtige  Arbeit  von  Hrn.  Prof.  F.  Zirkel 
Aber  die  mikroskopische  Struktur  der  Phonolithe  (Poggendorffs  Annalen 
Bd.  181  Pag.  298  fF.  (1867  6.  Heft])  erst  zugänglich  geworden,  als  wir 
das  Manuskript  bereits  zum  Druck  befördert  hatten.  Unsere  eigenen 
Untersuchungen  an  Dflnnsohliffen  oanarisoher  Phonolithe,  bei  denen  wir 
uns  bemflhen,  Schliffe  eines  und  desselben  Gesteines  in  verschiedenen 
Richtungen  zu  präpariren,  nämlich  parallel  zur  plattenförmigen  Abson- 
derung und  senkrecht  darauf,  dürfen  wir  als  abgeschlossen  noch  nicht 
bezeichnen,  gleichwohl  können  wir  in  den  meisten  wichtigen  Punkten 
die  Beobachtungen  von  Zirkel  bestätigen;  besonders  in  Betreff  des  Vor- 
kommens von  Nephelin  und  bezüglich  der  so  sonderbaren  Beschaffenheit 


i 


Phonolith*  8S1 

Die  Felsitoide  sind,  wie  darch  die  stärkeren  Säuren,  so  aacb 
darch  die  Bergfeachtigkeit  leicht  angreifbar  und  unterliegen  dämm 
sehr  häufig  und  verhältnissmässig  rasch  einer  Umwandlung,   bei 
der  bald  die  alkalischen  Bestandtheile  ausgezogen  werden,  wobei 
kaolinartige  Körper  den  Rückstand  bilden ;  bald  aber  auch  Was- 
seraufnahme erfolgt  und  aus  den  Felsitoiden  Zeolithe  entstehen. 
Hierdurch  erklärt  sich  der  bei  allen  älteren  Phonolithen  bemerk- 
bare Wassergehalt  (welchen  auf  Wasserporen  des  Gesteines  auch 
nur  theilweise  zu  beziehen  die  mikroskopische  Untersuchung  uns 
nie  bei  Phonolithen  Anlass  gegeben  hat).    Es  scheint  bisweilen, 
als  werde  durch  die  Zeolithbildung  auch  der  augitische  (bezüg- 
lich amphibolische)  Theil  des  Gesteines  zur  Wasseraufnahme  ge- 
ivissermassen  prädisponirt;  denn  nur  in  den  Felsitoid  führenden 
Gesteinen  bemerkt  man  häufig  eine  Bildung  gniner,  wasserhaltiger 
Silicate.    Ob  diese  Umwandlungsprodukte  der  augitischen  Mine- 
ralien, oder  des  Nephelins  sind,    der  ja  durch  Liebenerit,   Pinit 
und  Glimmer  psendomorphosirt  wird,  lässt  sich  oft  schwer  ent- 
scheiden. 

Die  Mehrzahl  der  trachytischen  Gesteine  auf  den  Canaren 
[sowie  nach  den  von  Dr.  Stfibel  mitgebrachten  Sammlungen  zu 


der  Noseane.  Die  ftlr  diese  charakteristischen  gekreuzten  Striche  oder 
Pnnktreihen  sind  in  Gesteinen  der  Cumbre  von  Canaria  besonders  deut- 
lich; im  Hauyn  der  Hauynphonolithe  von  Palma  aber,  sowie  in  den,  an 
grossen  Glaseinsoblttssen  besonders  reichen,  Hanynen  des  Tephrites  von 
Pnnta  del  Sombrero  auf  Canaria  finden  sich  zwar  die  dunklen,  stanb- 
ähnlich  aassehenden  Einschlüsse  öfters,  nicht  aber  die  schwarzen  Striche 
und  der  damit  znsammenbängende  dunkle  Rand. 

Unterschiede  gegenüber  den  von  Zirkel  untersuchten  Gesteinen 
sind  besonders  darch  den  Gehalt  der  canarischen  Phonolithe  an  Oligo- 
klas  und  an  Angit  bedingt,  den  häufig  auch  Hornblende  begleitet 
Letztere  ist  meist  braun,  der  Augit  grün  durchscheinend  und  im  Augit 
findet  sich  eine  weit  betrSchtlichere  Menge  von  Krystalleinschlüssen, 
unter  welchen  ausser  den  allverbreiteten  weissen  oder  farblosen  Nädel- 
chen  (Zirkel  1.  c.  Pag.  322)  sich  besonders  Titanit,  Magnetit  und  wohl 
auch  Apatit  zeigen. 

Bei  der  bedeutenden  Menge  von  Gesteinen,  die  zu  unseren  Unter- 
suchungen gedient  hat,  waren  wir  genöthigt,  das  Detail  mikroskopischer 
Untersuchungen  mit  wenigen  Ausnahmen  für  spätere,  vereinzeltere  Mit- 
theilungen  aufzusparen* 
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schlieBsen  auch  auf  den  Capverden]  gehört  zar  Phonolithreibe^ 
von  Berthelot  ?rarden  mehrere  davon  mit  dem  Namen  Lencostioe 
beschrieben. 

Diese  Zogehörigkeit  der  Gesteine  zu  den  Phonolithen  tritt 
bei  einigen  der  Vorkommnisse  sehr  deutlich  hervor ;  schon  L.  y. 
Bach  verglich  den  „Trachyt^  von  Taganana  mit  dem  böhmisclien 
„Forphyrschiefer^  and  manche  canarische  Phonolithe  sind  im  Aus- 
sehen von  denen  Böhmens,  der  Lausitz,  des  Hegau  und  anderer 
deutschen  Gegenden  wenig  oder  nicht  verschieden.  Indessen 
finden  wir  auch  Gesteinsvarietäten;  deren  Ansehen  mehr  an 
Trachyt  erinnert,  und  andere  wieder,  deren  Habitus  auf  Diorit 
und  Diabas  hinzuweisen  scheint.  Diesen  grünsteinartigen  Charakter 
hat  bereits  Escolar  hervorgehoben  (Berthelot  und  Barker  Webb 
Hist.  nat.  desCan.  Geol.  Pag.  398  n.407  f.);  er  wurde  Veranlassung, 
dass  G.  Härtung  (Betrachtungen  äberErhebungskratereetc.Pag.38) 
auf  Canaria  schiefrige  Diabase  zu  erkennen  glaubte.  —  Die  Ge- 
steine mit  griinsteinähnlichem  Habitus  sind  jedoch  durch  so  all- 
mälige  Uebergänge  verbunden  mit  denjenigen,  bei  welchen  die 
Zugehörigkeit  zum  Phonolith  schon  auf  den  ersten  Anblick  bin 
unverkennbar  ist,  und  die  genauere  Untersuchung  weist  in  den- 
selben gewöhnlich '  die  Bestandtheile  der  Phonolithe,  selten  blos 
tracbytische  Gemenge  auf,  während  die  charakteristischen  Eigen- 
thQmlichkeiten  ächter  Grünsteine  —  reichliche  Anwesenheit  von 
Kalkfeldspath,  zahlreiche  Umwandlungsprodukte  (wie  Kalkspatb, 
Pyrit,  Chlorit,  Epidot  etc.)  —  sich  nicht  auffinden  lassen.  Und  es 
bleibt  kein  Zweifel,  dass  auch  die  grünsteinähnlichen  Gesteine 
gleichaltrig  sind  mit  den  übrigen  Laven^  nicht  einer  viel  früheren 
Bildungsperiode  angehören ;  erst  eine  eingehendere  Untersuchung 
war  jedoch  im  Stande,  diese  in  den  Berichten  der  Reisenden  fast  stets 
als  Trachyte  bezeichneten  Felsarten  den  Phonolithen  zuzuweisen. 

Wenn  nun  die  canarischen  (und  capverdischen)  Inseln  recht 
sind  an  Phonolithen  nach  der  oben  gegebenen  allgemeinen  Defi- 
nition dieser  Felsart,  so  können  wir  nur  in  wenigen  Gebirgen 
wohl  eine  so  reiche  Varietätenreihe  der  Phonolithe  studiren  als 
gerade  hier ;  nur  einige  Typen  des  Gesteines  sind  scheinbar  dort 
nicht  vertreten.  Die  Phonolithe  begreifen  aber  in  der  angedeu- 
teten Auffassung  eine  Anzahl  von  Varietäten,   welche  nicht  nur 
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durch  das  AuBBehen,  sondern  durch  die  Zusammensetzung  selbst 
wesentliche  Unterschiede  zeigen ;  es  hat  uns  jedoch  noch  nicht 
räthlich  erscheinen  wollen,  diese  Abarten  als  besondere  Gesteins- 
species  zu  bezeichnen,  indem  es  sich  um  Einfährung  mehrerer 
neuen  Namen  gehandelt  haben  würde. 

Wir  können  zunächst  zwei  neben  einander  hergehende  Varie- 
tätenreihen  unterscheiden,  von  denen  die  eine  fast  nur  Sanidin 
in  dem  wirklich  feldspathigen  Theil  erkennen  lässt  und  so  den 
Trachyten  entspricht,  während  in  der  andern  vorwiegend  trikliner 
Natronfeldspath  (Oligoklas)  beobachtet  wird,  wie  in  den  Andesiten. 

Jede  dieser  beiden  Varietätenreihen  des  Phonolithes  ent- 
hält theils  solche  Gesteine,  in  welchen  die  oberflächliche  Unter- 
suchung die  Felsitoide  gar  nicht  hervortreten  lässt,  sondern  ledig- 
lich Feldspathe  zeigt,  theils  solche,  in  denen  die  Felsitoide  schon 
für  das  blosse  Auge  deutlich  auftreten.  Nun  sind  zwar  Nephelin, 
Nosean,  Leucit  in  vielen  Phonolithen  neben  einander  nachweisbar ; 
in  der  Regel  aber  überwiegt  eines  der  felsitoiden  Mineralien 
oder  fällt  doch  ganz  besonders  durch  grössere  eingesprengte 
Krystalle  in  die  Augen.  Schon  früher  hat  einer  von  uns  bei  Be- 
sprechung der  Hegau-Phonolithe  *  auf  diese  Verhältnisse  hinge- 
wiesen, ohne  jedoch  die  Aufzählung  der  durch  ihre  Zusammen- 
setzung verschiedenen  Phonolithvarietäten  zu  erschöpfen,  weil  auf 
die  an  Natronfeldspath  (Oligoklas)  reicheren  Phonolithe  nach  dem 
Zweck  der  damaligen  Arbeit  wenig  Bücksicht  genommen  zu  wer- 
den brauchte.  Ebensowenig  lag  es  damals  in  der  Absicht,  Ab- 
arten der  Feldspathphonolithe  zu  unterscheiden  und  zu  beschreiben. 

Bevor  wir  hier  die  wichtigsten  der  canarischen  Phonolith- 
varietäten kurz  charakterisiren,  möge  es  gestattet  sein,  über  die 
chemische  Zusammensetzung  dieser  Phonolithe  nach  den  vorlie- 
genden Analysen  Einiges  zu  sagen  ;  wir  schliessen  dabei  die 
glasigen  Gesteine  des  Teyde-Gebirges  mit  ein,  welche  als  glasig 
ausgebildete  Phonolithe  zu  betrachten  sind. 

Berechnet  man  den  Sauerstoffgehalt  aus  den  vollständig 
ausgeführten  Analysen   (also  mit  Ausschluss  von  Nr.  8,  9,  12 
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der  oben  zusammengeBtellten  Tabelle)  nach  deo  in  Roths  Ge- 
steinsanalysen angenommenen  Verhältnisszahlen,  so  ergeben  sieh 
folgende  Zahlen,  wenn  man  für  Nr.  6  und  13  den  nachgewiese- 
nen Gehalt  von  Cl  mit  dem  entsprechenden  Na.  in  Abzog  Inriiigt, 
und  den  Titangehalt  vorläufig  ausser  Acht  setzt. 


0  in 

Nr.  3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

10. 

11. 

13. 

14. 

ans 
SiO« 

32,61 

32,53 

32,4S 

32,80 

32,ss 

31,83 

31,61 

30,87 

\ 

l 

30,s» 

A1«0» 

9,19 

9,89 

7,67 

8,89 

8,3« 

9,7  4 

9,88 

8,20 

9^s 

EiO 

0,85 

0,69 

0,50 

0,59 

0,65 

1,00 

0,79 

0,24 

1 
1,06 

NasO 

2,08 

1,83 

2,90 

2,67 

1,20 

0,86 

2,19 

1,69 

1,49   ! 

CaO 

0,61 

0,46 

0,18 

0,17 

0,46 

0,47 

0,37 

1,56 

0,60 

MgO 

0,31 

0,16 

0,3« 

0,08 

0,16 

0,31 

Sp 

1,10 

0,33 

FeO 

Fe«0» 

0,90 

1,01 

1,36 

1,37 

2,06 

1,53 

0,94 

2,os 

1,15 

MnO 

H«0 

0,80 



X 

0,03 

?4,54 

0,00 

0,34 

NaCl 

X 

0,56 
K»  Cl. 

0,56 
V*  Cl. 

Betrachten  wir  die  hier  angegebenen  SauerstoflFverhältmsse 
in  der  Absicht  zu  untersuchen,  ob  wir  berechtigt  sind,  in  den 
analysirten  Gesteinen  einen  Gehalt  an  Felsitoiden  anzunehmen, 
so  müssen  wir  zunächst  einen  Theil  des  Sauerstoffes  vom  Eisen 
in  Abzug  bringen.  Denn  alle  Laven  enthalten  Magneteisen,  es 
ist  also  nur  ein  Theil  des  Eisens  in  Silicatmischung  (und  zwar 
in  Augit,  Hornblende,  Glimmer)  vorhanden.  Dieser  Theil  lässt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen;  wir  dürften  aber  für  die 
beabsichtigte  Berechnung  auf  die  Silicate  so  viel  Eisen  rechnen, 
dass  dessen  Sauerstoff  die  Hälfte  dessen  von  Kalk  und  Magnesia 
des  Gesteines  beträgt,  also  für  die  Silicate  ein  Aequivalentver- 
hältniss  Fe  0  =  V«  (Ca  0  -f  Mg  0)  annehmen,  ohne  vorläufig 
zu  berücksichtigen,   dass  jedenfalls  in  fast  allen  Gesteinen  ein 
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betriU^htlicher  Theil  des  Kalkes  in  Feldspathmischung  vorhanden 
ist  —  Das  Maximum  des  überhaupt  möglicher  Weise  mit  den 
Alkalien  verbundenen  Kieselgehaltes  werden  wir  für  diese  Ge- 
steine finden,  wenn  wir  für  Ca  0.  Mg  0  und  jenen  geschätzten 
Theil  von  Fe  0  die  entsprechende  Sänremenge  von  2  (Ca  0  4- 
Mg  0)  H-  1  Fe  0  +  3  Si  0*  abziehen,  und  weiter  Kieselsäure 
von  AI*  0*  Si  0*  fiir  die  Menge  AI*  0*,  die  übrig  bleibt,  wenn 
wir  vom  gesammten  Thonerdegehalt  den  Theil  abrechnen,  welcher 
dem  YerluUtniss  (Ks  0  +  Na  2  0)  AI*  0'  entspricht,  ohne 
darauf  zu  achten,  dass  wohl  auch  der  grösste  Theil  des  Wassers 
einem  Silicat  angehört 

Führen  wir  mit  Hülfe  obiger  Tabelle  die  Rechnung  aus,  so 
ist  also  von  Nr.  3  zum  Beispiel  abzuziehen 

Zn  0,61  0  von  Ca  Ö 
0,si  0    „    Mg  0 


n.  /\  w      /\     //%  0,61     -f-    0,31. 

0,46  0     „    Fe  0  (0,46  =  -? 27"-^^ 


1,38    0 


K  0 


hiezu 


2,76  0  von  Si  0« 


Und  zu  0,5«  0  von  AI*  0*  [9,i9  —  8,6i  =  0,53] 

[8,61  =3.  (2,02  +  0,85)]  0,88  0  von  Si  0* 

zusammen  3,i4 

32,61     —    3,14    =    29,47    =    10,868.    2,87. 

Wird  die  Rechnung  in  ähnlicher  Weise  für  sämmtliche  ana- 
lysirte  Gesteine  ausgeführt,  so  erhalten  wir  für  den  feldspath- 
artigen  Gemengtheil  mit  Alkalibasis  die  höchsten  denkbaren 
Sanerstoffverhältnisse 

K* 

Na* 

in  Nr.    3  =  1:     3:     10,87. 

3:     11,56 
2,86:  8,11  (ein  sehr  wenig  glaubliches  Verhält- 

niss)  =  1,38:  3:  10,76, 
2,7«:    9,68=  1,10 :  3:  10,67. 
3:     16,19 
3:     14,87. 


0  von 


0:  AI*  0»:  Si  0* 


4  =  1 

5  =  1 

6  =  1 

7  =  1 
10  =  1 
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11  =  1 

13  =  1 

14  =  1 


3 :  10,03 
3:  11,00 
3:     10,83. 

Aus  dieser  Rechnung  ist  ersichtlich,  dass  nur  die  Gesteine 
7  (Grundmasse  des  Eutaxites  von  S.  Juan  de  la  Rambla)  und 
10  (das  porphyrartige  Gestein  des  Teyde-Gipfels)  Sauerstoff- 
verhältnisse zeigen,  welche  das  der  beiden  bekannten  reinen  AI- 
kalifeldspathe  erreichen,  aber  auch  bedeutend  übertreffen  wurden, 
wenn  diese  die  grösste  darin  möglicher  Weise  vorhandene  Kiesel- 
säuremenge  enthielten.  Aber  gerade  diese  beiden  Analysen  be- 
treffen Gesteine,  deren  Beschaffenheit  auf  eingetretene  Umwand- 
lung schliessen  lässt,  denn  in  beiden  findet  sich  ein  so  hoher 
Thonerdegehalt  angegeben,  dass  auch,  wenn  wir  Kalk  und  Mag- 
nesia zum  Kali  und  Natron  nehmen ,  der .  Sauerstoff  dieser  4 
Basen  zusammen  zu  dem  der  Thonerde  nicht  im  einfachen 
Aequivalentverhältniss  1:  3  steht. 

Im  Eutaxit  ist  ein  hoher  Wassergehalt  nachgewiesen,  daher 
derselbe  vermuthlich  Kaolin  (der  Farbe  nach  aber  auch  Eisen- 
oxydhydrat)  enthält.  Da  nun  mit  der  Kaolinbildung  fast  stets 
die  Entstehung  von  freier  Kieselsäure  Hand  in  Hand  geht,  so 
erklärt  sich  hierdurch  der  im  Yerhältniss  zu  den  Alkalien  hohe 
Kieselgehalt,  eine  weitere  Berechnung  dieser  Gesteinsanalyse  aber 
ist  unausführbar,  selbst  wenn  man  die  Bestimmungen  der  in 
Salzsäure  löslichen  Theile  zu  Hülfe  nimmt,  da  in  der  letzteren 
auffallend  viel  Kieselsäure  enthalten  und  der  Eisengehalt  nicht 
bestimmt  ist. 

Das  Gestein  Nr.  10  vom  Teyde-Gipfel  aber,  von  einem 
Punkte,  wo  die  Famarolen  in  bedeutendem  Grade  wirksam  sind, 
enthält,  seiner  grauen  Farbe  nach  zu  urtheilen,  vermuthlich  das 
Eisen  zum  grossen  Theil  als  Oxydul,  nicht,  wie  in  der  Analyse 
angegeben,  als  Oxyd.  Somit  ist  jedenfalls  die  wirkliche  Summe 
der  Bestandtheile  niedriger  als  99,8?  und  es  ist  ein  Verlust  mit 
Bestimmtheit  anzunehmen,  der  vielleicht  nur  theilweise  gedeckt 
worden  wäre,  wenn  die  geringe  Menge  Titansäure,  Mangan,  und 
etwa  noch  Chlor,  Schwefelsäure  etc.,  hätten  bestimmt  werden 
können.  Dr.  Bolton  hat  in  dem  untersuchten  Handstücke  die 
Abwesenheit  von  Wasser  nachweisen  können,  während  mehrere 
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andere  Exemplare  des  Gesteines  vom  Teyde-Gipfel  solches  ent- 
halten. Wir  begnügen  uns  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  der 
abnorm  hohe  Thonerdegehalt  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
eingetreteae  Umwandlung  hindeutet,  denn  der  Sauerstoff  von 
Kali  4-  Natron  +  Kalk  zu  dem  der  Thonerde  verhält  sich  wie 
2,64:  9,74  =  1:  3,7. 

Den  entgegengesetzten  Mangel  finden  wir  bei  Nr.  5  dem 
Bimsstein  des  Teyde,  der  nicht  einmal  Thonerde  genug  enthalten 
soll,  um  auf  ein  Aequivalent  Natron,  ein  Aequivalent  Thonerde  zu 
rechnen.  Daher  ist  auch  diese  Analyse  unbrauchbar  für  eine 
Berechnung  in  unserem  Sinne,  wenn  auch  der  Ueberschuss  von 
Alkalien  hierbei  erklärlich  wird  durch  die  Angabe  eines  —  nicht 
genau  bestimmten  —  Chlorgehaltes. 

Was  die  übrigen  Analysen  anlangt,  so  können  wir  aus  der 
mitgetheilten  Tabelle  ersehen,  dass  in  keiner  dieser  Felsarten  die 
akalischen  Feldspathe  lediglich  Orthoklas  (Sanidin)  und  Albit 
sein  können,  denn  in  keiner  wird  das  Sauerstoffverhältniss  1:3: 
12  erreicht,  wenn  wir  die  grösstmögliche  Menge  von  Kieselsäure 
mit  den  Alkalien  verbunden  denken. 

Alle  berechneten  Verhältnisse  Hessen  sich  allerdings  erklären, 
wenn  wir  einen,  absolut  kalkfreien  Natronoligoklas  mit  dem 
Sauerstoffverhältniss  1:  3:  9.  (2:  6:  18)  in  Verbindung  mit  Or- 
thoklas annehmen,  etwa  in  dem  Verhältniss: 

2:  6:  18 
+  1:  3:  12 

3:  9:  30  =  1:  3:  10. 

Aber  zum  selben  Sauerstoffverhältniss  gelangen  wir  bei 
Annahme  von  Verbindungen  zwischen  Felsitoiden  und  Felsiten, 
80  gibt  z.  B.  Nephelin  (und  sehr  ähnlich  das  reine  Silicat  der 
Noseanmineralien)  unter  Annahme  des  Sauerstoffverhältnisses 
1:3:  4,5  in  Verbindung  mit  Feldspathen  vom  Sauerstoffverhält- 
niss 1:  3:  12  das  Resultat 

3  Feldspath  =  3 :    9 :  36 
1  Felsitoid    =1:     3:    4,5 

=  4:  12:  40,5  =  1:  3:  10,i. 
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man  nar  zu  geneigt;  von  vorn  berein  alle  Feldspathe  für  triklin 
zu  halten,  da  man  nur  selten  bei  allen  die  entsprecbenden  Spalt- 
flächen Untersachen  kann.  Physikalische  Unterschiede  aber  findet 
man  in  der  Regel  bei  den  Feldspathen  der  jüngeren  Gesteine 
nicht,  daher  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  können,  welche 
Phonolithe  der  Canaren  beiderlei  Feldspathe  führen. 

In  den  Phonolitben  des  Teyde-Gebirges,  wie  in  mehreren 
aus  der  Icod-Mulde  und  anderen  aber  wissen  wir,  dass  wenigstens 
die  Mehrzahl  der  in  gleicher  Weise  wie  die  Sanidine  einge- 
sprengten Feldspat hkrystalle  triklin,  und  zwar  Oligoklas  sind; 
gegenüber  dem  Vorkommen  der  Sanidintafeln  sind  dieselben  oft 
etwas  dicker  und  erscheinen  häufiger  mit  rhombenähnlichen  Quer- 
schnitten, Verhältnisse  jedoch,  auf  die  bei  der  Unterscheidung 
der  Feldspathart  kein  grosses  Gewicht  zu  legen  ist.  Jedenfalls 
aber  finden  wir  Phonolithe,  in  denen  kein  Oligoklas  in  grosseren 
Kry stallen  erkennbar  ist,  und  solche,  in  denen  er  vorwiegt. 

Menge  und  Grösse  der  eingesprengten  Feldspathkrystalle 
wechseln  sehr;  einige  der  Gesteine  werden  durch  dieselben  zu 
wahren  Phonolithporphyren  (den  früher  sogenannten  Porphyr- 
schiefern) während  andere  nur  zum  „gemeinen  oder  eigentlichen 
Phonolith^  zu  zählen  sind. 

Je  zahlreicher  die  Feldspathkrystalle  eingesprengt  sind,  um 
so  mehr  weicht  gewöhnlich  die  Lagerung  der  einzelnen  Indivi- 
duen von  der  parallelen  ab  und  um  so  mehr  treten  auch  nicht 
selten  eckige  Hohlräume  neben  denselben  hervor.  Tritt  die 
Grundmasse  zurück,  so  finden  wir  Gesteine,  die  man  auf  den 
ersten  Blick  den  grobkörnig  krystallinischen  beizählen  möchte, 
wie  das  S.  143  f.  beschriebene  von  der  Montana  Guaza. 

In  wechselnden,  aber  stets  denen  der  Sanidinkrystalle  nach- 
stehenden Mengen,  treffen  wir  in  den  Phonolitben  eingesprengte 
Kryställchen  von  Augit  und  Hornblende  (die  sich  gegenseitig  oft, 
aber  nicht  immer,  ausschliessen) ,  ferner  von  Biotit,  welcher 
meistens  die  Hornblende  begleitet  oder  ersetzt.  Kleine  weingelbe 
bis  bräunlichgelbe  Titanitkryställchen  fehlen  selten  in  den  sani- 
dinhaltigen  Feldspathphonolithen,  während  sie  in  den  oligoklas- 
reichen  Varietäten  seltener  auftreten.  Ausserdem  werden  rothe, 
zirkonähnliche  Kryställchen,   namentlich  auf  Gomera,   bisweilen 
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(in  hellgefärbten  Gesteinen)  beobachtet«  Olivin  ist  selten,  er 
wurde  in  einem  Phonolith  bei  Bio  aaf  Tenerife^  auch  auf  Gomera 
beobachtet;  aber  immer  nur  in  yereinzelten  Körnern.  Apatit 
wird  ebenfalls  ausser  in  Dünnschliffen  nur  selten  erkannt,  in  einigen 
Fhonolithen  aus  der  Gegend  von  Vallebermoso  auf  Gomera  auch 
ein  wohl  dem  Schorlamit  beizuzählendes  Mineral.  Menge  und 
Grösse,  sowie  relative  Vertheilung  dieser  eingesprengten  Mine- 
ralien wechseln  sehr ;  in  einem  allgemeinen  Ueberblick  dieser 
Phonolithe  würde  es  zu  weit  fuhren,  auf  diese  Verhältnisse  näher 
einzugehen. 

Wir  begnügen  uns  hervorzuheben,  dass  ausser  den  häufigen 
Sanidinen  und  Oligoklasen  die  Phonolithe  in  ihren  dunkelsten, 
zum  Theil  grünsteinähnlichen,  Varietäten  die  eingesprengten  Ery- 
stalle  in  geringeren  Mengen  zu  fähren  scheinen  als  in  den  helleren, 
mehr  grau  gefärbten,  was  jedoch  tbeilweise  nur  daran  liegt,  dass 
dieselben  in  den  helleren  Gesteinen  deutlicher  hervortreten. 

Die  Felsitoide,  welche  in  den  älteren  Phonolithen  zum 
grossen  Theil  in  Zeolithe  übergegangen  sind,  werden  in  den  Feld* 
spathphonolithen  nur  äusserst  selten  in  vereinzelten  deutlich  in- 
dividualisirten  Erystallen  erkannt;  die  Bestimmung  derselben 
durch  die  mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen  wird 
mit  der  Zeit  dahin  führen  können,  die  einstweilen  unter  dem 
Namen  von  Feldspatbphonolithen  vereinigten  Gesteine  wenigstens 
theilweise  den  Noseanphonolithen ,  Nephelinphonolithen  etc.  zu- 
zurechnen. 

Die  Zeolithbildung,  und  Hand  in  Hand  damit  die  Bildung  von 
grünen  wasserhaltigen  Mineralien,*  die  theils  an  Chlorit  oder  Pinit, 
öfter  aber  an  Serpentin  erinnern,  geht  im  Innern  des  Gesteines,  aber 
auch  in  dessen  Höhlungen  und  Poren  vor  sich.  Offenbar  ist  in  den 
Gesteinen  diese  Umbildung  durch  Wasseraufuahme  zumeist  in  den 
inneren  Theilen  der  Massen  wirksam  und  trägt  wesentlich  dazu  bei, 
kleine  Hohlräume  vollständig  zu  schliessen,  den  Gesteinen  also  jene 
auffallend  derbe  porenfreie  Beschaffenheit  zu  geben,  welche  mit  dem 
Klingen  beim  Schlagen  und  Brechen  in  innigstem  Zusammenhange 

*  Bei  deren  Entstehung  wird  offenbar  das  Magneteisen  mit  ver- 
wendet, das  in  älteren,  an  solchen  grünen  Silikaten  reichen,  Phonolithen 
sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  Dünnschliffen  erkennen  läest 
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steht.  Nur  in  der  nnmittel  baren  Nähe  der  Binde  and  der  Klfifte 
werden  die  Gesteine  ausgelangt  und  so  jene  helle  VerwitternngB- 
rinde  gebildet,  welche  die  meisten  Phonolithe  ansseichnet.  Aller- 
dings mag  mit  der  Zeit  dieser  Prozess  der  Aaslaugang,  und  Ans- 
bleichang  ganze  Phonolithmassen  ergreifen  and  za  den  oben  geschil- 
derten,  zum  Theil  domitartigen  Gesteinen  amsetaen;  doch  dürft  der 
Anslangang  und  Eaolinisirung.der  Felsitoide  in  der  Regel  die  Wasser- 
anfnahme  and  Zeolithbildang  vorausgehen.  Wahrscheinlieh  sind 
es  verschiedene Zeolithe,  die  sich  ans  den  Felsitoiden  bilden  nnd  mit 
den  unzersetzten  Feldspathen  etc.  die  Phonolithgrundmasse  zu- 
sammensetzen. Man  erkennt  in  den  Hohlräumen ,  seltener  auf 
Klüften  y  der  canarischen  Feldspathphonolithe  mehrere  Zeolilh* 
specieS;  aber  gewöhnlich  hauptsächlich  Analcim,  verhältnisemässig 
selten  Natrolith. 

In  den  Klüften  überzieht  sich  der  Phonolith  oder  seine  weisse 
Verwitterungsrinde  oft  mit  Anflügen  von  Eisenoxydhydrat,  auf- 
fallend häufig  aber  auch  mit  Manganverbindnngen.  Manganden- 
driten treten  bisweilen  auch  im  Innern  der  Gesteine  hervor  nnd 
dickere  Ueberzüge,  auch  wohl  Knollen  von  Psilomelan  finden 
sich  besonders  in  der  Tirajana  und  in  der  Nähe  der  Aldea  de 
San  Nicolas  auf  Ganaria  in  den  Klüften  der  älteren  Phonolithe. 
Die  Bildung  der  weissen  Verwitterungsrinde  ist  am  wenigsten 
häufig  bei  den  dankelgrünen,  grünsteinähnlichen.  Phonolithen  (und 
Trachyten),  die  auf  Canaria  besonders  verbreitet  sind,  bei  starker 
iZersetzung  aber  oft  ein  grün  nnd  weiss  gesprenkeltes  Anseehen 
erhalten. 

Phonolithgänge  auf  Canaria  (bei  Tirma),  im  Teyde-Gircus 
auf  Tenerife  und  in  der  Caldera  von  Palma  haben  häufig  glasige 
Saalbänder,  die  Phonolithströme  des  Teyde-Gebirges,  der  Icod- 
mulde,  der  Fortaleza  und  andere,  glasige  Obsidianrinden. 

Nephelinplioiiolith. 

Wenn  diejenigen  Phonolithe,  in  welchen  Nephelin  minera- 
logisch nachweisbar  ist  (sei  derselbe  nun  als  solcher  oder  in 
Pseudomorphosen  erkennbar)  und  bei  denen  der  Nephelin  über 
die  anderen  Felsitoide  vorwaltet,  als  Nephelinphonolithe  bezeich- 
net werden,  so  gehören  zu  dieser  namentlich  einige  auf  Pag.  32 — 33 
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beschriebene  Phonolithe  des  Anaga-Gebirges,  und  weiter  einige  der 
Vorkommnisse  von  Gomera.  Es  sind  jedoch  noch  fortgesetzte 
Untersuchungen;  namentlich  von  Dünnschliffen,  unter  Zugrunde- 
legung genauer  Analysen,  erforderlich,  um  festzustellen,  in  welchem 
Verhaltniss  diese  Gesteine  zu  der  unter  dem  Namen  von  Feld- 
spathphonolith  vereinigten  Varietät  stehen.  Wir  begnügen  uns 
daher  auf  das  Vorkommen  nephelinreicherer  Phonolithe  auch  auf 
den  Oanaren  hinzuweisen,  ohne  in  eine,  jetzt  nur  unvollständig 
bleibende  Beschreibung  derselben  einzugehen,  und  wenden  uns 
zur  Charakterisirung  der  Noseanphonolitbe ,  da  Phonolithe  mit 
reichem  Leucitgehalte,  wie  die  vom  Kaiserstuhl  (und  aus  Mittel- 
italien?) bekannten  von  uns  auf  den  atlantischen  Inseln  nicht 
beobachtet  wurden. 

NoseanphonoUth. 

Die  Grundmasse  der  noseanreichen ,  als  Noseanphonolitbe 
bezeichneten  Gesteine  ist  dicht,  bisweilen  ganz  feinschuppig- 
kömig;  in  den  scheinbar  frischen  Varietäten  fast  ohne  Poren. 
Mehr  mandelsteinähnlicbe  oder  schlackige  Gebilde  zeigen  sich  in 
der  Kegel  verändert;  in  stark  zersetzten  Varietäten  bezeichnen 
zuweilen  Hohlräume  die  Stellen,  an  welchen  früher  Noseankry- 
stalle  sich  befanden. 

Die  Farbe  der  Grundmasse  ist  sehr  wechselnd.  Wir  kennen 
hierher  gehörige  Gesteine  von  fast  schwarzgrauer  Farbe  (los 
Carciyales,  Canaria) ;  solche,  die  ins  Leberbraune  ziehen  wie  die 
gleichen  Gesteine  von  Olbrück,  Hohentwiel  und  der  Capverden- 
Insel  Boavista  (Anaga-Gebirge,  Tenerife);  ferner  bräunlichgraue 
(Anaga-Gkbirge,  Cumbre  von  Canaria);  dunkelaschgraue  (Bisco 
blanco  in  der  Tirajana,  GaSiaria);  hellaschgraue  (Agua  Mansa, 
Tenerife,  häufiger  auf  der  Cumbre  von  Canaria). 

Durch  stärkere  Umwandlung  erst  scheint,  wie  bei  Gesteinen 
von  Hohenkrähen,  Hegau  und  von  S.  Vincente,  Capverden,  so  bei 
einer  Abart  im  Tejeda-Thal  Canarias  lichtgrünliche  Färbung  her- 
vorzutreten, und  ebenso  die  weissgraue  oder  gelblich  weisse,  die 
wir  aus  der  Gegend  von  Agua  Mansa  und  von  der  Cumbre  von 
Canaria  kennen. 

Die  Grundmasse  zeigt  bisweilen,  docli  nicht  immer,  einen 
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Btreifenweisen  oder  fleckenweisen  Farbenwecbsel,  der  dann  meist 
mit  eiDem  Wechsel  des  Kornes  verbanden  ist,  indem  ganz  dicht 
erscheinende  Massentheile  neben  solchen  von  feinschappiger  Be- 
schaffenheit sich  befinden.  Fast  alle  hierher  gehörigen  Gesteine 
besitzen  ausgezeichnete  Porphyrstraktar  und  nur  dadurch  ein 
fleckiges  Ansehen. 

Der  charakteristische  Gemengtheil  ist  Nosean.  Dieser  bildet 
Krystalle  mit  deutlich  dodekaedrischem  Umrisse,  welche  mit  der 
Grundmasse  fest  verwachsen  sind;  daher  man  gewöhnlich  nur 
sechsseitige  oder  nahezu  rhombische  Querschnitte  sieht;  selten, 
und  gewöhnlich  erst  bei  eintretender  Zersetzung,  vermag  man  die 
äusseren  Krystallflächen  zu  unterscheiden.  Die  Querschnitte  des 
Noseans  zeigen  eläolithartigen  Fettglanz  und  bisweilen  muscb- 
ligen  Bruch ;  öfters  aber  treten  die  dodekaedrischen  Spaltflächen 
hervor.  Die  grössten  Noseankrystalle  haben  etwa  7—8  Mm.  im 
Durchmesser.  Die  in  frischen  Gesteinen  schwärzliche  Farbe,  bald  ins 
Blaue,  bald  ins  Graue  ziehend,  unterscheidet  den  Nosean  hin- 
länglich von  dem  weissen  bis  röthlichen  Nephelin  einiger  seltneren 
Phonolithe,  legt  aber  die  Möglichkeit  einer  Verwechselung  mit 
Augit  oder  mit  Melanit  nahe.  In  Dünnschliffen  zeigt  der  Nosean 
gewöhnlich  einen  bläulichgrauen  Kern  und  eine  durch  zahlreiche 
dunkle  Pünktchen  und  Striche  pigmentirte  schwarze  Hülle.  Beim  Er- 
hitzen wird  das  Mineral  in  der  Regel  ausgebleicht,  nimmt  jedoch  bei 
stärkerer  Erwärmung  kurz  vor  dem  Schmelzen  bisweilen  wieder 
dunklere,  schwärzliche  Färbung  an.  Nur  in  wenigen  Nosean- 
phonolithen  Ganaria's  beim  Paso  del  Perro  werden  neben  den 
schwärzlichen  Noseankrystallen  noch  blaue  und  grüne  Dodekaeder 
—  vielleicht  Hauyn  —  beobachtet.  —  Der  Nosean  liegt  in  der 
Grundmasse  der  Phonolithe,  bildet  aber  regelmässig  auch  Ein- 
schlüsse in  vorhandenen  Feldspathkrystallen  (Sanidin  und  Oli- 
goklas).  Das  Mineral  unterliegt  der  Zersetzung  und  Umwandlung 
sehr  leicht  und  wird  dabei  bisweilen  fast  ganz  ausgelaugt,  so 
dass  dodekaedrische  Hohlräume  im  Gestein  zurückbleiben.  Bei 
der  Zersetzung  entsteht  bald  weisser,  erdiger,  bisweilen  von  kohlen- 
saurem Kalk  durchdrungener  Kaolin,  bald  härteres  weisses  oder 
noch  öfter  rothes  Steinmark,  dessen  ziegelrothe  bis  bluthrothe 
Kömer  in  den  hellaschgrauen  Phonolithen  der  Cumbre  von  Ganaria 
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besonders  auffallend  sind.  —  Auch  die  Hohlräume  ansgelaugter 
Noseane  zeigen  meistentbeils  noch  eine  Rinde  von  Kaolin  oder 
von  Steinmark.  Selten  finden  sich  —  z.  B.  im  Anaga-Gebirge 
Tenerife's  Pseadomorphosen  von  Zeolithen  nach  Nosean. 

Nach  den  Untersuchungen  von  6.  v.  Rath  durften  wir  auch 
in  den  canarischen  Noseanphonolithen  Nephelin  und  Leucit  er- 
warten. Ausser  in  einigen  der  unter  dem  Mikroskop  untersuchten 
Splitter  und  Dünnschliffe  haben  wir  auch  in  anderen  Gesteinsproben 
vom  Anaga-Gebirge  Tenerifes  und  von  der  Gumbre  von  Canaria 
diese  Mineralien  auffinden  können.  Auf  Nephelin  dürften  einige 
weisse,  fettartig  glänzende  Mineralkörner  von  geringer  Grösse  zu 
beziehen  sein,  welche  weder  Feldspath,  noch  Nosean  oder  Zeo- 
lithe,  noch  Apatit  sind ;  deutlicher  erkennt  man  angewitterte  Ne- 
phelinprismen  im  hellgrauen  Noseanphonolith  des  Agando-Felsens 
auf  Gomera.  Die  Anwesenheit  des  Leucit  konnte  mehrfach  durch 
die  Rath*sche  Glühprobe  dargethan  werden,  sie  folgt  aber  auch 
aus  dem  beträchtlichen  Antheil  von  Ghlorkalium  im  salzsauren 
Auszüge  des  Noseanphonolithes  der  Gumbre  von  Canaria. 

Feldspathe,  und  zwar  alkalische  Feldspathe  sind  in  den 
Noseanphonolithen  als  wesentliche  Gemengtheile  neben  den  Felsi- 
toiden  sowohl  in  der  Grundmasse  als  unter  den  grösseren  Ein- 
sprengungen vorhanden.  Rissiger  Sanidin  in  bis  über  zolllangen 
Krystallen  und  rundkantigen  Krystalloiden  tritt  uns  in  den  Nosean- 
phonolithen von  los  Carcajales  und  anderen  Punkten  der  Gumbre 
von  Canaria  entgegen ;  kleinere  Krystalle,  bisweilen  Karlsbader 
Zwillinge,  treffen  wir  daselbst  in  den  mehr  grünlich  aussehenden 
Gresteinen  mit  kaolinisirtem  Nosean ;  diese  kleinen  Krystalle  sind 
klarer  als  die  oft  graugefärbten  grösseren.  Fast  immer  sind 
diese  Sanidine  voll  von  Noseaneinschlüssen.  —  Unter  den  hell- 
grauen, durch  den  in  rothes  Steinmark  umgewandelten  Nosean 
etwas  gefleckt  erscheinenden  Phonolithen  des  Hochgebirges  von 
Canaria  enthalten  jedoch  einige  neben  dem  glasigen  Sanidin  noch 
milchweisse  bis  matte  Feldspathkrystalle,  bei  deren  einigen  man 
feine  Zwillingsstreifung  bemerkt,  daher  dieser  Feldspath  fär  Oli- 
goklas  gehalten  wurde;  vielfach  ist  man  aber  im  Zweifel,  ob 
wirklich  orthoklastischer  und  trikliner  Feldspath  im  selben  Ge- 
stein vorhanden  ist.    Bei  fast  allen  Phonolithen  des  Anaga-Ge- 
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birges  and  der  Gegend  von  Agoa  Mansa  auf  Tenerife,  sowie  bei 
einigen  der  Cambre  von  Ganaria  nnd  bei  denen  des  Agando- 
Felsens  auf  Gomera  gehören  offenbar  alle  Feldspathe  zum  011- 
goklas.  Dieser  ist  selten  glasig;  meist  matt  nnd  weiss ;  er  zeigt 
häafig  rhomboidische  Qaerschnitte  (S.  Andres,  Anaga-Gebirge). 
Auch  der  Oligoklas  ist  in  der  Regel  mit  kleinen  Noseankry- 
stallen  dnrchspickt. 

Man  könnte  nach  dem  herrschenden  Feldspathe  zwei  dorch 
Uebergänge  verbundene  Reihen  von  Sanidin  fahrenden  nnd  von 
Oligoklas  führende  Noseanphonolith  unterscheiden. 

Neben  den  Feldspathen  treffen  wir  in  diesen  Gesteinen 
häufiger  Augit  (in  Splittern  und  Dünnschliffen  grün  durchschei- 
nend und  gewöhnlich  voll  fremder  Mineraleinschlusse),  als  Horn- 
blende (braun  durchscheinend).  Häufig  beobachtet  man  beide 
Mineralien  neben  einander ,  und  in  der  Regel  besitzen  sie  beide 
nur  geringe  Grösse.  Die  grössten  Erystalle  dieser  Mineralien 
fanden  wir  bei  den  Gesteinen  von  Ganaria;  in  dem  einen  errei- 
chen die  in  ein  dem  Gimolit  ähnliches  Mineral  verwandelten  und 
mit  hellrostbrauner  Rinde  umkleideten  Homblendekrystalle  5 — 7 
Mm.  Länge;  die  Augitkrystalle  sind  darin  frischer  (Valle  seco); 
in  einem  zweiten,  von  der  Cumbre  über  Tejeda,  das  nur  wenig 
Augit  enthält,  sind  die  Hornblendeprismen  bis  10  Mm.  lang. 

Magnetit  bildet  in  den  Noseanphonolithen  Octaeder  und 
Kömer  von  O;^  Mm.  Durchmesser,  sehr  zahlreiche  mikroskopische 
Krystalle  davon  sind  in  der  Grundmasse  vertheilt.  Titanit,  von 
weingelber  Farbe;  im  Anaga-Gebirge  hie  nnd  da  dünne  Blätter, 
wie  Breithaupts  Castellit,  bildend,  fehlt  in  fast  keinem  Nosean- 
phonolithe  der  Canaren,  immer  aber  bleiben  die  demantartig 
Ranzenden  Krystalle  klein.  Gar  nicht  selten  sind,  bisweilen  als 
Einschlüsse  in  Hornblende  und  Augit,  häufiger  aber  in  der  Grund- 
masse selbst,  hexagonale  Prismen  von  wasserhellem  Apatit  zu  beob- 
aehten  (Anaga-Gebirge,  Cumbre  von  Ganaria). 

Nicht  ganz  sicher  ist  das  Vorkommen  von  braunrothem  bis 
rothem  Hyaointh  in  einigen  hierher  gehörigen  Gesteinen  der 
Cumbre  von  Ganaria  und  von  Gomera ;  die  rothen,  bisweilen  mit 
Titanit  verwachswien  Kömchen,  die  wir  in  einigen  Gesteinen 
beim  Agando-Fels  auf  letzterer  Insel  fanden,  könnten  wohl  auch 
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für  Granat  gehalten  wwden.  Noch  minder  sicher  ist  das  Yor- 
koflimen  von  Melanit  im  Noseanphonolith  von  Agua  Mansa  auf 
Tenerife. 

Die  Noseanphonolithe  haben  eine  sehr  helle,  nor  zuweilen 
darcfa  Oxyde  des  Eisens  and  Mangans  gefärbt«  Vermtterongsrinde; 
bei  Zersetzung  der  ganzen  Masse  treten  znweilen  lichtgrfinliche, 
häufiger  gelblich  weisse  und  weisslichgraae  Färbungen  auf;  be- 
sonders bei  thonsteinähnlichen  Massen. 

Unter  den  bei  der  Umwandlung  sich  bildenden  Mineralien 
heben  wir  neben  den  schon  erwähnten  Vorkommnissen  von  Kaolin, 
Steinmark  und  Gimolit  besonders  die  an  der  Südseite  des  Anaga- 
Gebirges  und  auf  Canaria  bei  Tejeda  in  blasigen,  fast  mandel- 
steinartigen  Varietäten  häufigen  Zeolithe  hervor,  die  allerdings 
nur  in  sehr  kleinen  Kryställchen  beobachtet  wurden.  Auffallen- 
der Weise  sind  die  am  häufigsten  beobachteten  Zeolithe  ein- 
schliesslich der  amorphen  an  Hydrosilicit  erinnernden  Massen 
kalkhaltige  (besonders  Phillipsit  und  Gismondin),  während  Analcim 
selten  ist,  Katrolith  aber  noch  weniger  gefunden  wurde,  obwohl 
man  nach  dem  Noseangehalte  häufiger  Natronzeolithe  zu  treffen 
erwarten  sollte.  Calcit,  theils  Erjstalle  in  Höhlungen  bildend,  öfter 
aber  die  Gesteine  und  namentlich  den  Kaolin  verwitterter  Varie- 
täten durchdringend,  ist  nicht  selten,  besonders  reichlich  entwickelt 
bei  Tejeda,  Canaria.  Chalcedonüberzug  wurde  bei  einem  zersetzten 
Noseanphonolith  der  Gegend  von  Valle  seco,  Canaria  beobachtet. 


Hauynphonolitli. 

Es  ist  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  von  Nosean  und  Hauyn 
zweifelhaft,  ob  wir  berechtigt  sind,  neben  den  Noseanphonolithen 
noeh  besondere  Hanynphonolithe  zu  unterscheiden.  Die  Sanidin 
führenden  hauynhaltigen  Phonolithe,  die  vom  Sädhange  der  Cana- 
dasberge,  gegen  Rio  und  Abona  hin  auf  Tenerife  beobachtet  und 
oben  beschrieben  wurden,  entsprechen  bald  dem  Typus  der  Feld- 
spathphonolithe,  bald  dem  der  Noseanphonolithe,  von  denen  nur 
das  Auftreten  des  blauen  Hauyns  sie  unterscheidet. 

Verschiedener  von  den  Oligoklas  haltenden  Noseanphonolithen 
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des  Anaga-Gebirges  sind  die  am  Guajara-Stock   zum  Theil    mit 
Eutaxitmassen  verbundenen  oligoklasbaltigen  und  haaynführen- 
den  Phonolilbe;    und  die  im  Südtheil  Palma's    verbreiteten  Gre- 
Steinsarten,  in  denen  neben  dem  ausgesebiedenen  trikiinen  Feld- 
spathe  reichlich  Hauyn  vorkommt.  Während  wir  für  das  Gnajara- 
Gestein  auf  die  früher  mitgetheilten  Beobachtungen  Pag.  195 — 197 
verweisen,  wollen  wir  besonders  der  Massen  im  Südtheile  von  Palma 
—  zwischen  Pico  de  Vergoyo    resp.  Mazo   und  Fuencaliente  — 
erwähnen,  die  in  W.  ßeiss,  die  Diabas  und  Lavenformation  der 
Insel  Palma  Pag.  37  ff.  als  Trachydoleritlaven  mehrfach  erwähnt 
sind.    Diese  Gesteine  besitzen  eine  hellaschgraue,  selten  schwärz* 
lichgraue  Farbe  und  sind  grossentheils  ausgezeichnete  Phonolitb- 
porphyre.     Es  ist  denselben  jedoch  nicht  die  lagenweise  Anord- 
nung der  kleinsten  und  grossen  FeldspathkrystallC;  darum  auch 
nicht  die  fast  schiefrige  Absonderung  eigen,   die  bei  Phonolitben 
gewöhnlich  ist,   und  weiter  zeigen  sich  auf  dem  unebenen,   fast 
hakigen  Bruche  oft  so  zahlreiche  kleine  Sprünge  und  Poren,  dass 
die  Felsart  ein  rauhes  (trachytisches)  Aussehen  gewinnt,  ganz 
besonders  in  den  stark  porphyrischen  Abänderungen. 

Die  Grundmasse  ist  mikrokrystallinisch  bis  dicht  —  ja  sogar 
an  den  äusseren  Theilen  der  betreffenden  mächtigen  Lavenströmen 
bisweilen  glasig  und  scheint  aus  einem  innigen  Gemenge  der  in 
deutlichen  grösseren  Krystallen  eingesprengten  Mineralien  zu  be- 
stehen, *  nur  einige  hierher  gehörige  Ströme  z.  B.  am  Niqniomo- 
Fels  über  Mazo,  Palma,  haben  ein  nicht  porphyrisches  Gefüge. 
In  den  anderen  Gesteinen  bemerkt  man  als  Krystalleinschlüsse 
(von  oft  10—15  Mm.  Länge)  die  jedoch  durch  Sprünge  und 
Höhlungen  von  der  Grundmasse  abgetrennt  zu  sein  pflegen,  gla- 
sige, sehr  rissige,  milch  weiss  bis  grau  erscheinende  Feldspath- 
tafeln,  deren  schmale  Spaltflächen,  so  weit  wir  beobachten  konn- 
ten, durchweg  Zwillingsstreifung  aufweisen,  aber  der  sehr  rissigen 
Beschaffenheit  des  Minerales  wegen  schwer  zu  untersuchen  sind. 


*  In  einigen  Dttnnscbliffen  zeigen  die  grösseren  eingesprengten 
Feidspathe  fast  durchgängig  trikline  Streifang  bei  Anwendung  von  pola- 
risirtem  Licht,  die  kleinen  Kryställchen  der  Grandmasse  aber  sind  meist 
nnr  einfache  Krystalle  oder  gewöhnliche  Karlsbader  Zwillinge,  also  viel- 
leicht orthoklastisch. 
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Diese  Feldspathe  besitzen  zam  Theil  zellige  Hohlräume,  in  denen 
man  Krystallflächen  des  Feldspathes  wahrzunehmen  vermag  and 
welche  darchans  nicht  in  Folge  einer  Zersetzung  und  Anslaugung 
entstanden  zu  sein,  sondern  von  unyollstandiger  Ausbildung  des 
Minerales  herzurühren  scheinen.  Ausserdem  aber  sind  diese 
Feldspathkrystalle  so  durchwachsen  mit  Eryställchen  sämmtlicher 
anderen,  in  dem  Gestein  beobachteten  Mineralien,  namentlich  mit 
Hauyn,  dass  eine  Prüfung  derselben  auf  den  relativen  Natron- 
and  Kalkgehalt  durchaus  unzuverlässig  bleiben  muss.  Jedoch 
glauben  wir  diesen  Feldspath  noch  als  Oligoklas  bezeichnen 
zu  dürfen. 

Viel  geringer  an  Grösse,  aber  an  Menge  um  so  bedeutender 
erscheinend,  je  genauer  man  das  Gestein  betrachtet,  sind  die 
darin  enthaltenen  Körnchen  und  Dodekaeder  von  schön  smalte- 
blauem  Hauyn,  der  nur  in  wenigen  dieser  Palmeser  Phonolithe 
zu  Kaolin  zersetzt  ist. 

Grösser  als  diese  selten  über  3  Mm.  starken  Hauyne  sind 
prismatische  Kryställchen  von  schwärzlichbrannem  Amphibol 
etwa  in  Dimensionen  von  1  :  5  Mm.  und  darunter  erkennbar,  deren 
relative  Menge,  dem  Hauyn  gegenüber  wechselnd  ist. 

Schwärzliche,  muschlig  brechende,  prismatischeMineralkörper 
gehören  dem  Augit  an,  welcher  sich  besonders  in  DünnschlifTen 
gut  durch  seine  grünliche  Färbung  und  zahlreicheren  Einschlüsse 
von  der,  an  Menge  hier  scheinbar  überwiegenderen  Hornblende 
unterscheidet. 

In  reichlicher  Menge  enthalten  diese  Phonolithporphyre 
kleine  weingelbe  bis  gelblichbraune  lebhaft  glänzende  Titanitkry- 
ställchen;  Magneteisen  ist  fast  nur  in  mikroskopischen  Kömchen 
und  in  wenigen  grösseren  Dodekaedern  erkennbar. 

Schon  erwähnt  wurde,  dass  die  Feldspathkrystalle  des  Ge- 
steins ganz  erfüllt  sind  mit  Einschlüssen*  von  Hauyn,  Amphibol, 
Titanit  und  bisweilen  von  Magnetit;  der  Hauyn  wird  erst  durch 
aufmerksameres  Studium  der  Bruchflächen  des  Feldspathes  er- 
kannt, da  in  den  kleinsten  Körnchen  die  Färbung  nicht  intensiv 
genug  ist,   um  sofort  bemerkt  zu  werden.    In  ähnlicher  Weise 

*  Hier  reden  wir  nnr  von  den  grösseren,  ohne  Mikroskop  erkenn- 
baren Einschlüssen. 
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amschliessen  auch  die  Hornblendeprismen  an  einigen  Stellen 
Titanity  Magnetit  und  sogar  Hanyn.  Erwähnenswertb  ist  noch 
die  Erscheinung,  dass  gerade  in  diesen  Phonolithen  neben  den 
einfachen  Krystallen  hänfig  Krystallgruppen  von  Hornblende  und 
OligoklaSy  auch  kömige  Aggregate  der  Art  bemerkt  werden. 

MBicMe  Gesteine  der  BaMaUgrwf/ßpe. 

Die  vulkanischen  Gesteine,  in  denen  sich  ein  hoher  Gehalt 
an  den  kalk-,  magnesia-  und  eisenhaltigen  Mineralien  nachweisen 
lässt,  welche  in  Folge  hiervon  das  specifische  Gewicht  von  2,75 
in  der  Regel  übersteigen,  oft  sogar  mehr  als  3,o  sp.  G.  haben, 
und  deren  Kieselgehalt,  niedriger  als  bei  den  trachytischen  Fels- 
arten, beiläufig  die  Hälfte  des  Gewichtes  der  betreffenden  Ge- 
steine beträgt,  oft  sogar  noch  weniger,  fassen  wir  unter  dem 
Namen  der  Basaltgruppe  zusammen. 

Bei  den  Gesteinen  dieser  Gruppe  lässt  sich  allerdings  mine- 
ralogisch und  chemisch  nicht  selten  auch  die  Anwesenheit  der 
eigentlichen  Alkalifeldspathe  nachweisen ;  in  der  Regel  zeigt  sich 
aber,  dass  die  Alkalien  darin  allein  oder  hauptsächlich  enthalten 
sind  als  Felsitoide,  die  in  Säuren  leicht  unter  Gelatiniren  löslich, 
und  oft  in  den  älteren  Laven  durch  Zeolithe  ersetzt  worden  sind. 
Jedenfalls  sind  die  Alkalifeldspathe  in  den  hierher  gezählten  Ge- 
steinen von  untergeordneter  Bedeutung,  die  Felsitoide  jedoch  sind 
in  einigen  dieser  Gesteine  dadurch  wichtig,  dass  in  ihnen  fast 
der  ganze  Thonerdegehalt  der  betreffenden  Felsart  enthalten  ist 
In  vielen  anderen  basaltischen  Gesteinen  ist  jedoch  die  Thonerde 
zum  grössten  Theil  in  Kalkfeldspath  vorhanden.  Als  solcher  ist 
besonders  Labradorit  in  den  Felsarten  der  ßasaltgruppe  nachweis- 
bar, nämlich  natronhaltiger  Kalkfeldspath ;  bei  mehreren  aber 
kommt  offenbar  Oligoklas  (kalkhaltiger  Natronfeldspath)  in  nicht 
unbedeutender  Menge  vor. 

Auffallend  ist,  und  vermuthlich  mit  dem  Vorwiegen  von 
Kalk,  Magnesia  und  Eisen  den  Alkalien  gegenüber  im  Zusam- 
menhange die  Erscheinung,  dass  den  basaltischen  Gesteinen  trotz 
ihrer,  bei  der  häufig  geringeren  Mächtigkeit  der  Ströme  vermuth- 
lich rascheren  Erstarrung  die  glasartige  Beschaffenheit  selten  eigen 
ist,  und  daher  Glasrinden  von  Lavenströmen  sowie  glasige  Saal- 
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bänder  7on  Gängen  fast  nie,  und  fast  stets  nur  in  geringer  Dicke 
getroffen  werden  (z.  B.  an  einzelnen  Stellen  der  Taoro-Molde; 
femer  bei  ins  Meer  geströmten  and  geschleuderten  Laven  von 
Canaria,  die  dem  marinen  Tertiär-Conglomerat  eingelagert  sind, 
und  bei  einigen  wenigen  Gesteinsgängen  z.  B.  in  der  Höhe  des 
Caldera-Gebirges  von  Palma). 

Dagegen  besitzen  einige  schlackige,  stark  blasige  Rapilli  von 
basaltischen  Gesteinen  eine  glasartige  Substanz ;  solche  bimsstein- 
ähnliche Vorkommnisse  finden  sich  zuweilen  an  Ausbruchskegeln, 
wie  z.  B.  an  der  M''^'*^  de  la  Horca  beim  Puerto  de  la  Orotava. 
Hier  auch  ist  der  Glasfäden  in  der  vulkanischen  Asche  des  Aus- 
bruches von  1730 — 36  auf  Lanzarote  bei  Taiza  zu  gedenken. 

Im  Einklänge  mit  dem  verhältnissmässig  seltenen  Auftreten 
von  selbstständigeren  Glasmassen  der  Basaltgruppe  steht  auch 
die  Armuth  basaltischer  Gesteine  an  durch  das  Mikroskop  nach- 
weisbaren Glaspartikeln. 

Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  annehmen,  dass  in  der  Regel 
basaltische  Gesteine  in  einem  höheren  Grade  der  Leichtflüssigkeit 
an  die  Erdoberfläche  gelangt  sind  als  trachytische ;  so  dass  die 
Bewegung  sowohl  als  der  Einfluss  der  Gase  auf  basaltische  Laven 
in  eingreifenderer  Weise  ihre  Wirkungen  zu  äussern  scheinen  als 
auf  trachytische.  Daher  sind  von  den  letzteren  fast  nur  Ströme 
von  bedeutender  Mächtigkeit  (sogenannte  Massenausbrüche)  be- 
kannt ;  die  basaltischen  Ströme  aber  erscheinen  gewöhnlich  weni- 
ger mächtig  und  breit;  mehr  in  die  Länge  ausgedehnt  und  erst 
in  Folge  von  Anstauungen  treten  sie  in  grösserer  Stärke  auf. 
Ausserdem  aber  gehören  den  basaltischen  Gesteinen,  zwar  nicht 
ausschliesslich,  aber  doch  vorwiegend,  an:  die  Lavenkanäle  mit 
Stalactiten  und  Stalagmiten  von  Lava  in  den  Strömen,  die  tau- 
artig gekräuselte  Oberfläche  derselben  und  ganz  besonders  das 
selbstständige  und  massenweisere  Auftreten  von  blasigen  und 
schlackigen  Massen,  die  oft  eigene  Schlackenkegel  mit  oder  ohne 
Eratere  zusammensetzen. 

Tephrit. 

Wir  unterscheiden  nun  unter  den  basaltischen  Gesteinen  zu- 
nächst eine  Reihe  von  Felsarten,  die  sich  durch  reichen  Gehalt 
an  Felsitoiden  den  Phonolithen  nahe  stellt,   von  denselben  aber 
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besonders  durch  das  Zarücktreten  der  Alkalifeldspathe  und  durch 
reichere  Einmengang  von  Kalkmineralien  abgetrennt  wird.  Als 
solche  sind  besonders  wichtig  die  Augite,  aber  auch  Thonerde 
haltige  Verbindungen :  Ealkfeldspath;  eventnell  auch  Granat.  Ffir 
diese  Gesteine  hat  einer  von  ans  schon  ir&her  die  gemeinsame 
Bezeichnung  ^Tephrit"*  in  Vorschlag  gebracht,  da  Brogniart  einen 
grossen  Theil  derselben  mit  dem  Namen  Tephrine  belegt  hatte, 
den  auch  Berthelot  in  dem  geol.  Theil  der  bist.  nat.  des  lies 
Ganaries  beibehalten  hat ;  Zirkel  stellt  dieselben  als  ^Zwischen- 
gmppe^  zwischen  die  trachytischen  und  basaltischen  Gesteine. 
Petrographie  II.  147  und  258  ff. 

Auf  den  atlantischen  Inseln  ist  nun  das  Vorkommen  von 
Leucitgesteinen,  denen  des  Vesuvs  analog,  bis  jetzt  unbekannt. 

Nephelingesteine  —  abgesehen  vorläufig  von  den  später 
unter  den  körnigen  (phanerokry stall inischen)  zu  erwähnenden, 
sind  auf  den  Ganaren  mit  wenigen  Ausnahmen  unbekannt  (siehe 
oben  Pag.  32  über  ein  hier  zu  erwähnendes  Gestein  von  S. 
Andres  im  Anaga-Gebirge  Tenerife's)  und  scheinen  nicht  in 
solcher  Schönheit  vorzukommen ,  wie  auf  der  Serra  der  Capver- 
den-Insel  Fogo,  von  welcher  Dr.  A.  Stübel  ausgezeichnete 
schwarze,  durch  Augit  und  Nephelin  porphyrische  Gesteine  der 
Tephritgruppe  zurückgebracht  hat. 

Anders  ist  es  mit  den  hauynreichen  Laven,  den  sogenannten 
Hauynophyren ,  welche  auf  Palma  mit  den  oben  beschriebenen 
Hauynphonolithen  vorkommen,  Gesteinen,  deren  wir  von  verschie- 
denen Theilen  Tenerife's  schon  bei  der  Beschreibung  der  Insel 
mehrfach  erwähnt  haben,  die  aber  in  noch  schöneren  Vorkomm- 
nissen uns  vom  Nordosttheil  Canaria's,  namentlich  unweit  Punta 
del  Sombrero,  bekannt  geworden  sind ;  sowie  durch  Dr.  Stnbers 
Güte  von  der  Capverdischen  Insel  Säo  Antao  (bei  Topo  do  Corvo), 
welche  Felsarten  jedoch  den  Azoren  und  den  Inseln  der  Madeira- 
Gruppe  zu  fehlen  scheinen. 

Diese  Tephrite  sind  ganz  schwarze,  aber  durch  Verwitte- 
rung sehr  stark  ausbleichende  Gesteine,  auf  deren  aschfarbiges 
Aussehen    beim  Verwittern   der  Name  Tephrit  anspielt.     Einge- 

*    N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  v.  Leonhard  u.  Geinitz  1865,  Pag.  663. 
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sprengte  Krystalle  sind  darin  stets  erkennbar,  aber  oft  so  klein 
and  wenig  hervortretend,  dass  man  nnr  wenige  dieser  Gesteine 
als  porphyrische  bezeichnen  kann.  Die  Grundmasse  ist  in  der 
Regel  sehr  feinschuppig,  wohl  in  Folge  davon,'  dass  zahlreiche 
kleine  Feldspathtäfelchen  sich  an  deren  Zasammensetzang  bethei- 
ligen ;  selten  ist  diese  Grandmasse  ganz  derb,  sondern  meist  zellig 
porös,  daher  viele  hierher  gehörige  Vorkommnisse  eine  gute  Hühl- 
steinlava  geben  (Brache  von  Tresmontanas  aof  Canaria). 

Characteristischer  Gemengtheil  ist  Hanyn,  bald  nor  in  mikros- 
kopischen Pünktchen  erkennbar,  bald  grössere  eingesprengte 
Krystalle  bildend,  die  oft  in  einer  Richtung  bedeutend  m  die 
Lange  gezogen  sind  and  wie  hexagonale  Prismen  mit  rhomboe- 
drischer  Endigung  erscheinen. 

Augit  und  Hornblende  kommen  in  diesen  Gesteinen  in  sehr 
wechselnden  Verhältnissen  von  Menge  und  Grösse  vor ;  und  zwar 
ist  hier  und  da  (z.  B.  im  Val  Taoro,  Tenerife,  und  bei  S.  Hateo 
anf  Canaria)  nur  Augit  erkennbar,  anderwärts  wieder  Augit  und 
Hornblende  neben  einander,  so  im  Anaga-Gebirge  über  Val  Bufa- 
dero  und  bei  Tresmontanas,  la  Culata  und  Tejeda  anf  Canaria, 
an  welch'  letzterem  Ort  die  Hornblende  in  körnigen  Aggregaten 
erscheint  —  östlich  von  Tresmontanas  wurde  in  einem  Strome 
solchen  Gesteins  nur  Hornblende  beobachtet  in  kleinen  langpris- 
matischen Krystallen. 

Mehr  oder  minder  häufig  sieht  man  noch  als  Einschlüsse 
Krystalle  und  Krystallaggregate  von  triklinem  Feldspath,  der 
stets  kalkreich  zu  sein  scheint;  diese  bleiben  bald  klein,  bald 
wachsen  sie  zu  beträchtlicheren  Dimensionen  heran  und  in  letzte- 
rem Falle  erkennt  man  stets  deutlich,  wie  der  Feldspath  in  eigen- 
thümlicher  Weise  mit  Hauyn  durchwachsen,  gewissermassen  durch- 
flochten und  verwoben  damit  erscheint,  auch  wohl  Hornblende 
und  Augit  enthält. 

Magnetit  ist  in  ganz  kleinen  mikroskopischen  Körnchen  bei- 
gemengt, selten  aber  für  das  unbewaffnete  Auge  sichtbar. 

Wenn  auch  einige  Vorkommnisse  bei  diesen  Hauyntephriten 
oder  Hauynophyren  der  Canaren  auf  die  Anwesenheit  von  Nephelin 
im  Gemenge  deuten,  so  wurden  doch  deutliche  Krystalle  davon 
nicht  beobachtet. 
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Titanit  in  kleinen ,  dnrch  Form  und  Diamantglanz  kennt- 
lichen weingelben  bis  bräunlichen  Krystallen  findet  sich  oft  im  Ge- 
stein, ausserdem  aber  bisweilen  noch  andere  gelbliche  und  braune 
Silikate  von  geringerem  Glänze,  bei  Punta  del  Sombrero  und  auf 
der  Isleta  Ganaria's  war  in  einigen  Fällen  die  Bestimmung  solcher 
Gemengtheile  als  Olivin  möglich,  in  mehreren  Hauyntephriten 
aber  auch,  unter  anderen  an  der  Punta  del  Sombrero,  erinnert 
das  bräunliche  matte  Mineral  mehr  an  Helilith. 

Für  Hyacinth  wurde  ein  röthliches  Mineral  in  schwarzem 
Hanyntephrit  von  la  Culata  im  Tejeda-Thal  Ganaria's  angespro- 
chen; an  einigen  Orten  auch  Apatit  in  hierher  gehörigen  Ge- 
steinen beobachtet,  z.  B.  am  Paso  del  Perro  der  Cumbre  von 
Canaria,  wo  der  Apatit  mit  Augit  verwachsen  ist. 

Das  auffällig  rasche  Ausbleichen  der  Felsart  beim  Beginn 
der  Verwitterung  wurde  schon  erwähnt,  es  scheint  dasselbe  nach 
unseren  (noch  nicht  ausgeschlossenen)  mikroskopischen  Unter- 
suchungen von  Dünnschliffen  wesentlich  auf  einer  Zersetzung  der 
bräunlichen  Glastheile  zu  beruhen,  welche  in  frischem  Gestein 
gewissermassen  das  Cement  der  Kryställchen  der  Grundmasse 
bilden,  oft  in  die  Hauynkrystalle  eindringen  und  in  grosser  Menge 
kleine  stabformige,  wasserhelle  Mikrolithe  enthalten. 

Bei  der  Verwitterung  setzen  sich  kohlensaurer  Kalk  und 
Gyps  nicht  selten  in  dünnen  Ueberzügen  oder  Krystallen  auf 
Hauyntephriten  ab,  oder  durchdringen  die  thonig  werdende  aus- 
gebleichte Masse;  so  dass  dieselbe  mit  Salzsäure  aufbraust  und 
mit  reinem  Wasser  Gyps  ausziehen  lässt.  Recht  hübsche,  aber 
sehr  kleine  Gypskryställchen  hatten  sich  auf  den  Klüften  eines 
solchen  Gesteines  im  Kreitz' sehen  Wasserschacht  bei  Realejo  in 
der  Taoro-Mulde  Tenerife's  gefunden.  Seltener  sind  Brauneisen- 
erzuberzüge  des  Gesteines,  auch  Hyalith  zeigt  sich  nur  selten 
darauf,  dagegen  häufig  zeolithische  Mineralien,  von  denen  sehr 
vielfache  Vorkommnisse,  aber  keine  schönen  Krystalle,  durch  uns 
aufgefunden  worden  sind. 

Die  hauynreichsten  Tephrite  sind  uns  auf  den  Canaren  von 
der  Punta  del  Sombrero  auf  Canaria  bekannt,  die  bauynärmsten, 
zum  Theil  durch  reicheren  Olivingehalt  basaltartigsten,  auf  der 
Halbinsel  Isleta,   wo  schon  L.  v.  Buch  Pbys.  Beschr.  Pag.  270 


Tephrit    Basanit  4176 

„saphirblaue  Körner,  welche  denen  des  Laachersees  wohl  gleich- 
kommen mögen^,  erkannt  hat.  Isolirte  Krystalle  von  Hauyn  — 
bis  20  Mm.  lang  ~  und  Titanitkrystalle  von  lö — 25  Hm.  Breite 
und  Länge  haben  sich  sammt  Hornblende-  and  Aagitkry stallen 
und  Krystallaggregaten  von  Augit  mit  Hauyn,  Titanit,  Magnetit 
und  Apatit  an  den  zn  jenen  Laven  zugehörigen  Schlackenkegeln 
der  Isleta  gefanden. 

Basanlt. 

Eine  zweite  Gruppe  unter  den  basaltischen  Gesteinen  bilden 
die  zahlreichen  Abänderungen  des  vorwiegend  aus  triklinen  Feld- 
spathen  (worunter  hauptsächlich  Kalkfeldspath,  Labradorit)  mit 
augitartigen  Mineralien  und  Magnetit  zusanmiengesetzten  Gemenges, 
welches  bei  phanerokrystallinischer  Ausbildung  allgemein  unter 
dem  Namen  von  Dolerit  bezeichnet  wird,  während  für  mikro- 
krystallinische  bis  dichte  und  porphyrische  Varietäten  verschiedene 
Namen  in  Anwendung  gebracht  worden  sind,  je  nach  dem  Aus- 
sehen der  Gesteine  und  den  Ansichten  der  Autoren.  In  der 
Meinung,  dass  man  für  die  mikrokrystallinischen  und  krypto- 
krystallinischen  neueren  Gesteine  ebenso  bestimmt,  wie  ffir  die 
älteren,  verschiedene  Namen  anwenden  soll,  haben  wir  für  die 
dichten  Dolerite  den  alten  Namen  Basanit  (bezüglich  Basanit- 
porphyr)  wieder  in  Anwendung  gebracht.  Ebenso  wenig,  als 
man  gewisse  Varietäten  des  Felsitporphyres  unter  dem  einzigen 
Namen  „dichte  Granite^  beschreiben  darf,  wird  man  berechtigt 
sein,  für  die  hier  in  Rede  stehenden  Massen  bei  der  Bezeichnung: 
„dichte  Dolerite^  —  stehen  zu  bleiben.  Eher  hätte  man  vielleicht 
ein  Recht,  dieselben  Anamesite  zu  nennen,  wenn  nicht  uns  der 
Brogniart'sche  Name  Basanit  näher  gelegen  hätte,  welcher  schon 
von  Berthelot  für  viele  von  diesen  Gesteinen,  namentlich  auf 
Canaria  angewendet  worden  ist  (freilich  ohne  scharfe  Definition 
und  Trennung  von  den  Basalten,  deren  mehrere  unter  gleichem 
Namen  figuriren).  Gegen  die  Annahme  des  Namens  Anamesit 
bestimmte  uns  wesentlich  auch  der  Umstand,  dass  von  Blum 
(Lithologie  Pag.  184)  und  Naumann  (Geognosie  L  634)  und  an- 
deren Autoren  immer  noch  als  ein  bestimmtes  Kriterium  festge- 
halten worden  ist,  man  müsse  die  kömige  Zusammensetzung  der 


876  Gesteinsbeschreibung. 

Anamesite  mit  blossem  Auge  erkennen;  dass  daher  in  unserem 
Sinne  die  Definition  der  in  Rede  stehenden  Gesteinsspecies 
weiter  gefasst  werden  mnsste,  als  es  für  ^ Auamesit^  geschehen  war. 

Wir  bezeichnen  also  mit  Basanit  dichte,  bisweilen  porphyri- 
sche Gesteine,  welche  aas  triklinem  Feldspathe,  hauptsächlich 
Kalkfeld spath,  mit  angitartigen  Mineralien  (Aagit,  Hornblende, 
eventuell  Glimmer  oder  Granat)  und  Magneteisen  (resp.  hexago- 
nalem  Titaneisenerz)  bestehen;  auch  in  untergeordneter  Menge  Ne- 
phelin  oder  einen  anderen  felsitoidischen  Bestandtheil ,  sowie 
Oliyin  enthalten  können,  wobei  natürlich  vielfach  die  Bestand- 
theile  durch  Umwandlungsprodukte  ersetzt  sind. 

In  chemischer  Beziehung  wird  der  Unterschied  den  Tephri- 
ten  gegenüber  im  geringeren  Alkali-  und  höheren  Kiesel-Gehalt, 
den  Basalten  entgegen  (für  die  wir  Olivin  als  wesentlich  anneh- 
men) im  geringeren  Magnesiagehalte  zu  suchen  sein;  zu  unseren 
Basaniten  aber  werden  wir  sowohl  von  den  bis  jetzt  als  dichte 
Dolerite  und  Anamesite  bezeichneten  Felsarten,  die  meisten,  als 
von  den  Basalt  genannten  mehrere  zu  ziehen  haben. 

Greifen  wir  aus  der  oben  gegebenen  Tabelle  der  Analysen 
canarischer  Gesteine  diejenigen  heraus,  welche  der  Definition  des 
Basanites  entsprechen,  so  sind  es  die  unter  Nr.  16,  17,  18  ge- 
gebenen. Nr.  15  vom  Pico  viejo  steht  diesen  zwar  im  Kiesel- 
säure- und  Eisengehalt  recht  nahe,  ist  aber  viel  alkalireicher,  fast 
frei  von  Magnesia  und  hat  niedriges  specifisches  Gewicht.  Die 
Sauerstoffverhältnisse  betragen  bei  15.  0  der  Alkalien  zu  0  der 
Thonerde  wie  2,35 :  7,84  =  1 :  3,s36  es  ist  also  nur  ein  geringer 
Gehalt  von  Kalkfeldspath  denkbar  und  die  Lava  gehört  zu  der 
trachytischen  Gesteinsreihe,  indem  der  Kieselgehalt  nur  durch  die 
reichere  Menge  von  Magneteisen  herabgedrückt  ist. 

In  den  3  Analysen  Nr.  16,  17,  18  berechnen  sich  die 
Sauerstoffmengen  von 

SiO^    A1«0».    (K2  0  +  Na«0)    CaO.   Mg  0.   FeO,Fe^0». 

16  27,98  6,65  1,18 

17  27,61  7,7  7  1,50 

18  26,5«  10,67  0,73 


2,88 

1,66 

3,28 

2,88 

1,88 

3,61 

2,60 

1,56 

3,16 

+  SrO 

Basanit  S77 

Aas  dem  Sauerstoffverhältniss  der  Alkalien  za  dem  der 
Thonerde  ist  sofort  ersichtlich;  dass  diese  Gesteine  auch  Kalk- 
feldspath  in  beträchtlicher  Menge  enthalten  müssen ,  in  der  Ga- 
rachico-Lava  zeigt  sich  sogar  ein  so  hoher  Thonerdegehalt,  dass 
Alkalien,  Kalkerde  and  Strontian  noch  nicht  das  einfache  Aeqai- 
Talentverhältniss  R  (R^)  0.  AP  0^  darstellen  and  wohl  anch  Mag- 
nesia an  Thonerde  gebanden  gedacht  werden  mass,  etwa  als 
Glimmer  oder  als  Spinell,  oder  dass  gar  ein  Gehalt  an  Saphir 
oder  ein  disthenähnliches  Thonerdesilicat  anzanehmen  wäre. 

In  dieser  Lava  Nr.  18.  (Garachico-Strom  von  1706)  ist  ans 
aber  bis  jetzt  nur  Hornblende  sichtbar  geworden,  weder  Glimmer 
noch  ein  anderes  Mineral,  das  den  hohen  Thonerdegehalt  erklären 
könnte.  Wir  anterlassen  es  bis  za  genaner  mikroskopischer  Un- 
tersachang,  die  petrographische  Zasammensetzung  der  Garachico- 
Lava  za  berechnen,  wollen  aber  hier  hervorheben,  dass  man 
dieses  Gestein  weder  den  alkalireicheren  Tephriten,  noch  den 
magnesiareicheren  Basalten  zarechnen  kann,  noch  weniger  aber 
der  trachytischen  Gesteinsgrnppe  and  somit  die  Bezeichnung  des- 
selben als  Basanit  motivirt  wird,  im  Einklänge  mit  der  petrographi- 
schen  Untersachung,  die  kleine  Tafeln  eines  triklinen  Feldspathes 
als  Haaptbestandtheil  erkennen  lässt  neben  braanem  Amphibol  in 
langprismatischen  Krystallen  and  einzelnen  sehr  kleinen  Kornchen 
von  Magnetit  (s.  oben  S.  119). 

Vergleicht  man  jedoch  die  Garachico-Lava  mit  den  beiden 
anderen  als  Basaniten  aafgeführten  Gesteinen,  so  erscheint  die- 
selbe als  das  relativ  kalkreichste  Gestein,  indem  bei  den  anderen 
das  Saaerstoffverhältniss  der  Alkalien  zar  Kalkerde  höher  ist; 
in  16)  etwa  2  :  5,  in  17)  fast  2 :  3,  in  18)  aber  circa  2  :  7. 

Der  Umstand,  dass  im  salzsaaren  Aaszage  der  Garachico- 
Lava  Alkalien  enthalten  sind,  deatet  aaf  die  Anwesenheit  von 
Nephelin;  jedoch  scheint  auch  der  Kalkfeldspath  dieses  Basanites 
mit  Alkalifeldspath  verbunden,  bezüglich  alkalibaltig  zu  sein. 

Was  die  beiden  anderen  analysirten  Basanite  anlangt,  so 
weist  in  der  Lava  16  von  los  Mallorquines  die  Deutung  durch 
Deville  selbst,  (Tenerife  et  Fogo  Pag.  172)  auf  einen  sehr  natron- 
reich gedachten  Labradorit.  Deville  berechnet  aber  neben  diesem 
nur  Aagit,   obwohl   er  selbst  die  Gegenwart  von  Olivin  angiebt. 
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Das  aschgraae  Gestein  soll  nach  dem  Aator  anch  fast  frei  yon 
Magnetit  sein,  was  bei  dem  hohen  Eisengehalt  wenig  wahrschein- 
lich ist;  dass  aber  der  Magnetstab  wenig  von  solchem  ans  dem 
gepulverten  Gestein  auszieht,  ist  eine  bereits  durch  Cordier  her- 
vorgehobene Erscheinung,  die  in  der  Kleinheit  der  Magnetitkomer 
und  in  dem  relativ  hohen  Gewichte  anhängender  Silicate  be- 
gründet scheint.  Sollte  etwa  Eisenglanz  hier  den  Magnetit  ver- 
treten ?  Nimmt  man  in  dem  analysirten  Gesteine  auf  Olivin  und 
Magnetit  Rücksicht ,  so  erhöht  sich  der  relative  Eieselgehalt  der 
feldspathigen  Gemengtheile,  so  dass  in  diesem  das  Sauerstoffverhalt- 
niss  von  1 : 3 : 6  i-  m  eintritt,  wobei  im  vorliegendem  Falle  wohl 
m  kleinisr  als  1.  anzunehmen  ist.  —  Nun  stehen  in  dem  be- 
sprochenen Gestein  im  Feldspathgemengtheil  Alkalien  zur  Kalk- 
erde nahezu  in  einfachem  Aequivalentverhältniss ,  wie  es  far 
Labradorit  abnorm  ist,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  man  nach 
Tschermak  den  Labradorit  als  Gemenge  von  1  Albit  mit  circa  3 
Aequivalent  Anorthit  betrachtet,  aber  keinen  eigentlichen  Isomor- 
phismus zwischen  K'  0  und  Na^  0  einerseits  und  Ca  0  anderseits 
anerkennen  kann.  Indess  würde  eine  Verbindung  von  1  Aequi- 
valent Nephelin,  1  Alkalifeldspath  und  2  Anorthit  der  Zusammen- 
setzung entsprechen,  die  wir  für  den  feldspathigen  Antheil  der 
Lava  von  los  Mallorquines  berechnen  können. 

In  dem  Basanit  des  Ghajorra-Stromes  von  1798  weist  die 
Analyse  von  Laszczynski  allerdings  nicht  den  hohen  Gehalt  an 
Eisen  nach,  den  man  nach  Cordier  (Journ.  des  Mines  1808  Bd.  23. 
Pag.  55  ff.)  erwarten  durfte,  auch  ist  nicht  das  von  Cordier 
nachgewiesene  Titan  und  Mangan  bestimmt.  Mineralogisch  haben 
wir  in  dieser  jüngsten  Lave  Tenerife's  den  von  Cordier  er- 
wähnten Olivin  nicht  erkannt.  Daher  können  wir  als  wahr- 
scheinliche Gemengtheile  nur  in  Rechnung  ziehen  Feldspathe, 
Augit  und  Magnetit,  mit  vielleicht  etwas  Nephelin;  wir  werden 
aber  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  nach  Cordier*s  Versuchen  den 
grösseren  Theil  des  vorhandenen  Eisengehaltes  als  Magnetit  an- 
sehen. Dem  Thonerdegehalt  des  Gesteines  nach,  würde  1,09 
vom  Sauerstoff  der  Kalkerde  noch  dem  feldspathigen  Antheil  zu- 
gehören, also  1,94  0  von  Ca  0  für  Augit  übrig  bleiben,  dem  wir 
ausserdem  die  Magnesia  und  etwas  vom  Eisen  zurechnen  dürfen. 
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Die  MeDge  des  letzteren  kann  freilich  nicht  bestimmt  werden; 
da  aber  in  Cordier's  Versuchen  dem  löslichen  Theil  der  Lava 
von  1798  angehörten  16;i  ^lo,  dem  anlöslichen  (Angit)  3yS5  ^/o 
Eisen^  so  dürfen  wir  wohl  wenig  fehlgehen,  wenn  wir  ^/5  des 
vorhandenen  Eisens  als  im  Augit  befindlich  annehmen,  mithin 
von  dem  Sauerstoff  des  letzteren  0,7  s  für  einen,  sehr  eisenreichen 
Augit,  in  Anschlag  bringen. 

Bei  solcher  Annahme  würden  für  den  Augit  6,48  vom 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  abgehen  und  es  blieben  für  den  feld- 
spathigen  Antheil  21,is  0  von  Si  0^.  Da  nun  in  diesem  Feld- 
spath  der  Sauerstoff  der  Alkalien  zu  dem  der  Kalkerde  sich 
verhält  wie  15 :  1 1  oder  nahezu  wie  3  zu  2 ,  im  Ganzen  aber 
das  Sauerstoffverhältniss  ist  1 :  3 :  8,i6,  so  kann  nicht  Labradorit 
allein  als  Feldspath  vorhanden  sein,  aber  etwa  Andesin ,  wenn 
man  diese  Species  festhält.  Nach  Tschermak's  Ansicht  aber  würde 
das  Gemenge  von  3  Albit  und  Orthoklas  mit  2  Anorthit  einen 
etwas  zu  hohen  Kieselgehalt  beanspruchen,  also,  um  diesen  herab- 
zudrücken, eine  kleine  Beimengung  von  Nephelin  anzunehmen 
sein  —  oder  aber  um  das  Verhältniss  1  :  3 :  8,6  zu  erreichen, 
was  sich  aus  15  Albit  +  Orthoklas  und  11  Anorthit  ergibt,  der 
Eisengehalt  des  Augites,  folglich  auch  dessen  Kieselsäure  niedriger 
zu  berechnen  sein. 

In  der  That  lässt  sich  das  Gestein  nach  Tschermak's  Hy- 
pothese berechnen  auf  beiläufig 

13>  Magnetit,  18^'o  Augit  and  69%  Feldspath,  welch* 
letzterer  Antheil  bestünde  aus  42  Albit,  19  Anorthit  und  8  Or- 
thoklas. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  wenigen  analysirten  Basanite  der  Canaren  möge  es 
gestattet  sein,  hervorzuheben,  dass  es  späteren  Untersuchungen  vor- 
behalten bleiben  muss,  die  unter  diesem  Namen  hier  vereinigten 
Gesteine  nach  ihrer  Zusammensetzung  genauer  zu  klassificiren 
und  zu  gruppiren.  Es  mag  nur  angedeutet  werden,  dass  ein 
Theil  dieser  Felsarten  neben  vorwiegendem  Kalkfeldspath  sehr 
wenig  augitartige  Mineralien,  aber  mehr  Oxyde  des  Eisens  zu 
führen  scheint,  von  denen  der  Magnetit  einigen  Basaniten  pola- 
ren Magnetismus  verleiht;   dass  diese  Gruppe  der  Basanite  sich 
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besonders  aaszeichnet  durch  eine  starke  Aasbleichnng  bei  ein- 
tretender Umwandlang  und  dann  jene  früher  oft  als  „Graosteine^ 
bezeichneten  Gesteine  darstellt;  dass  dagegen  eine  andere  Reihe 
der  Basanite  reicher  ist  an  Äugit,  dagegen  öfters  natronreichere 
Feldspathe  enthält;  während  zwischenliegende  Glieder  ebenfalls 
zahlreich  sind,  and  eine  Unterscheidang  nach  den  äusseren  Kenn- 
zeichen überhaapt  nicht  immer  durchführbar  ist. 

Die  Grundmasse  ist  bei  den  Basaniten  theils  vollständig 
kryptokrystallinisch,  selten  aber  dabei  ins  Glasige  übergehend, 
theils  aber  auch  in  der  Weise  mikrokrj'stallinisch,  dass  man  die 
Mineralelemente  eben  als  Individuen  erkennen  kann.  Da  nun 
die  das  Gestein  wesentlich  mit  bildenden,  sehr  kleinen  Feldspatb- 
täfeichen  nicht  selten,  wie  bei  den  Phonolithen,  annähernd  parallel 
liegen^  so  trifft  man  bei  Basaniten  öfters  die  Erscheinung,  dass, 
beim  Vorhandensein  eines  nahezu  plattenförmigen  Bruches  auf 
dieser  Hauptbruchfläche  die  krystallinische  Structur,  sowie  ein 
eigenthümlicher  Schimmer  sichtbar  wird,  während  die  anderen, 
muschlig  oder  splitterig  erscheinenden  Bruchflächen  eine  homo- 
gene Masse  darzubieten  scheinen.  Die  Farbe  der  Grundmasse 
ist  bald  rein  schwarz,  bald  in's  Graue  spielend  bis  aschgrau  — 
vermuthlich  in  Folge  von  Zersetzung  —  ausbleichend ;  öfter  dann 
in's  Braune  bis  Rothe ,  seltener  in's  Grüne  oder  Graugrüne 
ziehend. 

Durch  Salzsäure  erhält  man  gewöhnlich  aus  den  Basaniten 
nur  wenig  Kieselgallerte,  dagegen  setzen  sich  aus  dieser  Lösung, 
in  der  Regel  freilich  in  geringer  Zahl,  würfelförmige  Kryställchen 
von  Kochsalz  ab  und  nicht  ganz   selten  auch  Spuren  von  Gyps. 

Es  kommt  bei  den  Basaniten  säulige  sowohl,  als  platten- 
förmige  Absonderung  vor,  selten  dagegen  wird  die  Bildung  schalig 
zusammengesetzter  Kugeln  bei  der  Verwitterung  auf  den  Canaren 
beobachtet,  etwas  häufiger  noch  die  Bildung  kleiner,  eckiger 
(kockolithartiger)  Körnchen,  die  im  Innern  heller  sind  als  am 
Rande.  Die  eigenthümliche,  gefleckte  nnd  geflammte  Zeichnung, 
deren  wir  bei  den  Phonolithen  gedachten,  zeigt  die  basanitische 
Grundmasse  äusserst  selten ;  bisweilen  nur  entstehen  bei  Zer- 
setzung von  Magnetit  rostbraune  Flecken.  Die  Grundmasse  ist 
viel  häufiger  compact  im  Innern  der  Ströme,  als  porös ;  schlackige 
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Aasbildnng  aber  zeigen  die  Rinden  der  meisten  Ströme  and  die 
aas  losem  Material  aufgebauten  Ausbruchskegel ;  Mandelatein- 
bildong  ist  bei  älteren,  blasige  Beschaffenheit  bei  neueren  Basa- 
niten  zuweilen  bemerkbar. 

Einfache   ßasanite,    ohne    alle   grössere  Krystalleinschlüsse 
sind    auf  allen   canarischen  Inseln  häufig,    namentlich   von   der 
feldspathreichen,  aschgrauen   bis   schwarzgranen  Varietät,    auch 
von  rein  schwarzer  Farbe,  und  besonders  dann  nicht  selten  polar- 
magnetisch.    An  diese  einfachen  Basanite  schliessen  sich  zunächst 
solche  mit  einzeln  eingesprengten  Krystallen  an.    In  solchen  Ge- 
steinen bemerkt  man  trikline  Feldspathkrystalle,  nicht  selten  bis 
20  Mm.  lang,  die  grossentheils  Labrador it    von  grauer  Färbung, 
bisweilen  aber  Oligoklas  sind.    Augitkrystalle  haben ,    wenn  sie 
in  gleicher  Weise  vereinzelt  vorkommen,  und  ebenso  Hornblenden, 
gewöhnlich    viel   geringere   Dimensionen.    Ist   in  den  Basaniten 
brauner  Glimmer  vorhanden,  so  bildet  er,  auf  den  Ganaren  wenig- 
stens, meist  kleine  und  vereinzelte  Kryställehen.  Auch  Magnetit, 
der  überhaupt  dem  unbewaffneten  Auge  in  den  Basaniten   selten 
sichtbar   wird,    bildet   immer   nur   vereinzelte  grössere  Körner. 
Einige  Abänderungen  enthalten  statt  des  Magnetites  tafelförmigen 
Eisenglanz. 

Dem  Charakter  des  Gesteines  nach  ist  auch  der  Olivin  nur 
unter  den  vereinzelt  im  ßasanit  auftretenden  Mineralkörpern  zu 
erwähnen,  obschon  solche  Olivinkörner  und  Krystalle  in  Basaniten 
und  Basanitpoi'phyren  erscheinen. 

Abänderungen  des  Basanites,  welche  durch  zahlreiche,  aber 
sehr  kleine  Krystalleinschlüsse  sich  den  ßasanitporphyren  nähern, 
theilen  in  Betreff  der  Vertheilung  ihrer  Mineralien  meist  die 
Verhältnisse  dieser;  nur  kennen  wir  auf  den  Ganaren  sehr  wenige 
Analoga  der  mit  kleinen  Hornblendeprismen  (und  einigen  wenigen 
Feldspathkrystallen)  durchwachsenen  Basanite,  wie  z.  B.  des  Ga- 
rachico-Stromes,  unter  den  Basanitporphyren  mit  grösseren  Kry- 
stalleinschlüssen. 

Unter  diesen  letzteren  können  wir  wiederum  die  Gesteine 
nach  dem  vorwaltenden  Mineral,  oder  der  Gruppirung  von  ein- 
gesprengten Krystallen  unterscheiden,    ohne  jedoch  durch  solche 
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Abtheilnngen  die  Hanichfaltigkeit  schildern  zu  können,  welche 
durch  mehr  oder  weniger  regelmässige  Lagerung  dieser  Minera- 
lien; und  durch  deren  Form-  und  Grössenverhältnisse  herrorge- 
bracht  wird. 

Die  wichtigsten  Typen  der  Basanitporphyre  sind  folgende 
auf  den  Canaren. 

Durch  Feldspathe  (Oligoklas  oder  Labradorit)  allein  wird 
die  Porphyrstructur  hervorgerufen,  etwa  vorhandene  andere  Mine- 
ralien (Augit,  Hornblende,  allenfalls  Olivin)  sind  nur  in  unterge- 
ordneter Menge  und  Grösse  sichtbar.  Die  Feldspathe  sind  in 
solchen  Gesteinen  meistentheils  tafelartig;  häufig  liegen  diese 
Tafeln  einander  annähernd  parallel ;  die  Dimensionen  derselben 
sind  sehr  wechselnd.  Wir  haben  Gesteine  dieser  Art  aus  der 
Icod-Mulde,  von  der  Gegend  von  Ohio  in  der  weltlichen  Banda 
Tenerife's  und  von  den  Penones  de  Garcia  beschrieben,  indem 
wir  den  triklinen  Feldspath  der  letzteren  für  Oligoklas,  den  der 
ersteren  für  Labradorit  anzusprechen  uns  nach  den  gemachten 
Versuchen  für  berechtigt  hielten.  Schöne  Gesteine  von  ähnlichem 
Aussehen  haben  sich  unter  den  älteren  Laven  von  Canaria  mehr- 
fach gezeigt,  so  bei  Lechucilla  im  Thal  von  San  Mateo,  an  der 
Guesta  del  Cresto  bei  Artenara ;  gleiche  Felsarten  finden  sich  aber 
auch  unter  den  ältesten  und  am  meisten  zersetzten  Gesteinen,  die 
mit  Calcit,  Zeolithen,  Grünerde,  und  sogar  Quarz  durchzogen 
sind,  und  deren  Grundmasse  oft  rothbraun,  mürb  und  wacken- 
artig  geworden  ist,  sowohl  auf  Canaria  bei  Agaete,  am  Puerto 
de  la  Aldea,  im  Thal  von  Tasarte  etc.  als  auf  Gomera  im  Bar. 
de  la  Laja. 

Seltener  sind  Basanitporphyre,  in  denen  grössere  Augitkry- 
stalle  vorwiegen  —  so  im  Baranco  de  la  Palma  unweit  Agaete,  über 
Paso  de  la  Plata,  im  Barranco  de  la  Virgen  auf  Canaria.  Noch 
weniger  oft  wurden  Basanitporphyre  mit  vorwaltenden  grösseren 
Homblendekrystallen  angetroffen,  wohin  wohl  einige  Vorkomm- 
nisse von  Palma  an  dem  Südostgehänge  der  Insel  zu  rechnen  sind. 

Basanitporphyre  mit  ziemlich  gleichem  Gehalt  an  triklinem 
Feldspath  und  Augit  haben  wir  von  den  Ganadas-Bergen  (auf 
der  Höhe  des  Risco  de  Ucanca  z.  B.)  erwähnt;  sie  werden  auch 
auf  Canaria  und  Fuerte Ventura  bei  Oliva   und  an  anderen  Orten 
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gefanden.  Auch  in  den  Basanitporphyren  schliesBen  sich  Angit 
und  Hornblende  nicht  gegenseitig  aus,  in  der  Regel  aber  ist  eines 
dieser  Minerale  in  grösserer  Menge  als  das  andere  vorhanden.  — 
Olivin  ist  ein  nicht  seltener  aber  stets  untergeordneter  Gemeng- 
theil^  Titanit  aber  ist  äusserst  selten,  während  er  in  den  Hauyn 
fährenden  Tephriten  und  den  Phonolithen  hänfig  ist.  Zirkonähn- 
liche  Mineralkömchen  von  der  Farbe  des  Hyacinthes  wurden 
bisweilen  beobachtet;  ebenso  Apatit ,  der  sich  zum  Theil  mit 
Augit  und  Hornblende  verwachsen  zeigt. 

Bei  eintretender  Umwandlung  werden  die  [Basanite  zum 
Theil  ausgebleicht,  überziehen  sich  aber  dabei  häufig  mit  gelb- 
brauner Rostrinde;  andere  gehen  durch  vollständige  Oxydation 
ihres  Magnetites  in  rothbraune;  zum  Theil  weiche,  wackenartige 
Massen  über.  Wieder  andere  zeichnen  sich  aus  durch  Bildung 
von  Grünerde  (Chlorit)  und  ähnlichen  Zersetzungsproducten*  des 
Angites  und  des  etwa  vorhandenen  Olivines,  grüne  wasserhaltige 
Silikate  durchziehen  dann  die  Gesteinsmasse  und  bilden  Ueber- 
züge  auf  Klüften  und  in  Hohlräumen,  was  besonders  in  den 
ältesten  Gebirgstheilen  Ganaria's,  bei  Agaete  und  Aldea  zu  beob- 
achten ist;  unweit  des  ersteren  Ortes  wurde  in  einem  ähnlich 
umgewandelten  Basanit  auch  P}Tit  auf  Klüften  beobachtet.  Bei 
solcher  Umwandlung  bilden  sich  auch  Carbonate  von  Kalk,  Mag- 
nesia und  Eisen,  welche  das  Gestein  durchziehen  und  in  Höhlun- 
gen und  Klüften  krystallisiren.  Ebenso  entstehen  hydrosilicit- 
ähnliche  Mineralien  und  Zeolithe,  namentlich  Ghabacit  und  Phillipsit; 
also  Kalkzeolithe.  Da  die  Bildung  dieser  Umwandlungsproducte 
aber  sehr  häufig  erst  an  Gesteinen  beobachtet  wird,  die  in  einen 
Wackenzustand  übergehen,  so  ist  selten  bestimmt  zu  behaupten, 
dass  die  ursprüngliche  Felsart  Basanit  gewesen  sei. 

Häufiger,  und  selbst  auf  ziemlich  frisch  aussehendem  Ge- 
stein sieht  man  die  Bildung  von  Hyalith  und  Chalcedon;  bei 
Agaete  auf  Canaria  zeigen  sich  sogar  Quarzkrystalle  auf  Klüften 


*  Bezüglich  des  Vorkommens  eines  solchen  Minerales  in  fthnlicben 
Gesteinen  der  Gegend  von  Frankfurt  verweisen  wir  auf  den  Aufsatz  von 
Dr.  Hornstein,  ^ttber  die  Basaltgesteine  des  unteren  Mainthales"  Zeitschr, 
d.  D.  geoL  Ges.  XIX.  1867  T.  297.  ff.  (besonders  S.  342  f.) 
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eines  wahrscheinlich  zum  Basanitporphyr  (mit  herrschendem  Labra- 
dorit)  zQ  zählenden  eisenschüssigen  Gesteines. 

Basalt. 

Wenn  wir,  wie  es  oben  geschehen,  die  an  Felsitoiden  reichen 
Tephrite  und  die  Basanite  mit  fast  ausschliesslichem  Feldspath- 
gehalte  und  nur  untergeordneten  Felsitoiden  als  besondere  6e- 
birgsarten  unter  den  basaltischen  Gesteinen  unterschieden  haben, 
so  bleiben  für  die  petrographische  Species  Basalt  noch  eine  grosse 
Anzahl  von  Gesteinen,  in  welchen  Feldspathe  (meist  Labradorit) 
mit  Nephelin  einerseits  —  anderseits  Augit  mit  Olirin  nebst  Mag- 
netit die  Hauptbestandtheile  im  unveränderten  Zustande  bilden, 
wobei  der  Augit  häufig  von  Hornblende  begleitet,  selten  davon 
ersetzt  ist.  In  chemischer  Beziehung  zeigt  sich  den  Tephriten 
gegenüber,  ähnlich  wie  beim  Basanit,  eine  Erniedrigung  des  Alkali- 
gehaltes aber  Erhöhung  der  Kieselsäure,  den  Basaniten  entgegen 
ein  erhöhter  Magnesiagehalt  und  häufig  weniger  Thonerde.  Im 
Allgemeinen  halten  wir  dabei  an  der  Regel  fest,  dass  bei  sonst 
ähnlicher  Zusammensetzung  ein  Gestein,  in  welchem  auf  1  Aeqni- 
valent  Kalkerde  etwa  1  Aequivalent  oder  darüber  Magnesia  bei 
der  Analyse  gefunden  wird,  zum  Basalt  gerechnet  werde,  wo  aber 
Analysen  nicht  vorliegen,  urtheilen  wir  nach  dem  massenweiseren 
Auftreten  des  Olivines  sowohl  in  der  Grundmasse  als  in  den 
grösseren  eingesprengten  Mineralkömem  und  Krystallen.  Dieser 
Gemengtheil  ist  freilich  dem  Basalt  ebensowenig  allein  eigen,  als 
irgend  einem  anderen  Gesteine,  etwa  der  Sanidin,  der  Oligoklas 
etc.  Indess  werden  wir  bei  den  Felsarten  der  Basaltgruppe  jeden- 
falls genöthigt  sein,  den  an  Magnesia  relativ  reicheren  Vorkomm- 
nissen eine  ähnliche  Bedeutung  beizulegen  als  in  anderen  Ge- 
steinsreihen den  kalireicheren  gegenüber  den  natronreicheren; 
und  da  die  Mehrzahl  der  sonst  Basalte  genannten  Felsarten  dem 
Begriffe  entspricht,  welchen  wir  mit  dem  Namen  verbinden  (in 
Koths  Gesteinsanalysenzusammenstellung  allein  wenigstens  26  von 
37);  so  ist  die  Beschränkung  des  Begriffes  Basalt  in  der  ange- 
deuteten Weise  gewiss  um  so  mehr  zulässig,  als  schon  mehrfach 
der  Olivin   für  einen   wesentlichen  Bestandtheil   der  Basalte  ge- 
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halten  worden  ist.  Die  Ansicht  jedoch,  dass  f  fir  die  Basalte  anch 
eine  Einmengung  von  Nephelin*  —  resp.  daraus  entsteheiideD 
Natronzeolithen  —  characteristisch  ist,  stützt  sich  darauf,  dass 
in  älteren  Basalten  solche  Natronzeolithe  &st  stets  sichtbar  wer- 
den, in  den  neuesten  aber  auch  die  Alkalien  wenigstens  theilweise 
im  salzsauren  Auszuge  enthalten  sind,  was  besonders  auch  von 
dem  einzigen  bis  jetzt  analysirten  canarischen  Basalt  (porphyr), 
der  Guimar-Lara  von  1705  gilt. 

In  diesem  berechnen  sich  aus  der  Analyse  von  Dr.  Wartha 
die  Sauerstoffverhaltnisse 
O  von  Si  0«.   AI«  0».  K«  0.  Na«  0.  Ca  0.  Mg  0.  Fe  0.  Fe«  0». 

0    23,81  7,78  0,88  0,64  3,81  3,81  1,67  2,86 

Berechnet  man  in  diesem  Gestein  nach  den  Sauerstoffverhält- 
nissen die  Gemengtheile ,  so  wird  zunächst  der  auf  den  Augit 
fallende  Antheil  (l,5o)  des  Sauerstoffes  der  E^lkerde  sich  ergeben, 
wenn  man  vom  dritten  Theil  des  0  der  Thonerde  (2,58)  den  der 
Alkalien  (0,87)  abzieht,  so  den  Kalkerdegehalt  des  vorhandenen 
Kalkfeldspathes  findet  (l,7i)  und  vom  gesammten  Kalkgehalt  ab- 
zieht Bringt  man  dann  Magneteisen,  dem  gefundenen  Fe«  0^ 
entsprechend  in  Abzug,  so  bleiben  vom  Sauerstoff  des  Eisenoxy- 
duls für  Augit  und  Olivin  0,98.  —  Unter  der  Annahme,  dass  der 
Augit  auf  1  Aequivalent  Kalk,  1  Aequivalent  Magnesia  -f-  Eisen- 
oxydul enthalte,  ist  von  der  Summe  des  Sauerstoffes  von  Mg  0 
und  vom  gebundenen  Fe  0  =  4,78  für  Augit  abzuziehen  1,5 o. 


*  DresselB  wichtige  Arbeit  „Die  BasaltbildnBg ,  Haarlem  ISGG** 
gehört  leider  zu  denen,  mit  welchen  wir  erst  nach  Abscbluss  des  Manu- 
skriptes wXhrend  des  Druckes  bekannt  geworden  sind.  Pag.  39  bestreitet 
Dressel  die  Anwesenheit  des  Nepbelins  in  den  von  ihm  untersuchten 
^Basalten",  weil  nach  10  Minuten  langer  Einwirkung  concentrirte  Salz* 
stture  keine  Einwirkung  geäussert  hatte.  Obwohl  nun  diese  Zeit  uns  zu 
kurz  erscheint,  um  Über  die  Anwesenheit  des  Nephelins  zu  entscheiden, 
wollen  wir  hervorheben,  dass  Dresseis  Beobachtungen  zum  grossen  Theil 
mit  den  sehr  magnesiaarmen  Rheinischen  Gesteinen  angestellt  sind,  welche 
den  Pag.  11  und  12  zusammengestellten  Analysen  nach  in  unserem  Sinne 
zum  Basanit  gehören. 

In  vielen  wichtigen  Punkten  theilen  wir  Dresseis  Ansichten,  können 
aber  leider  nicht  mehr  diese  Uebereinstimmungen  und  ebensowenig  einzelne 
abweichende  Urtheile  an  den  betreffenden  Stellen  gehörig  andeuten. 

25 


886  GesteinsbeBohreibang. 

es  bleiben  also  davon  für  Olirin  3,s8  mit  gleichviel  0  in  Si  0^ 
Dem*  Angite  entspricht  jedoch  0  in  Si  0'    6;Oo. 

Zieht  man  diese  Saoerstoffmengen  vom  gesammten  0  der 
Kieselsäure  ab,  so  bleibt  x  =  23;8i  —  9;ts  =  14,58.  Im 
feldspathigen  Antheil  fiberhanpt  ist  dann  das  Sanerstoffverhältniss 
2,68 : 7,78 :  14,58  =  1:3: 5^65,  oder  noch  nicht  das  Yerhältnifls  des 
Labradoiites. 

Rechnet  man  den  feldspathigen  Antheil  nach  Tschermak's 
Hypothese  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  nahezu 
2  Ca  0  auf  1  R^  0  vorhanden  sind,  so  würde  das  Sauerstoffrer- 
hältniss  1:3: 12  +  2:6:8  =  1:3: 6,68  das  gefundene  über- 
steigen; wir  sind  somit,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Beobachtung 
von  Alkalien  im  Salzsäureauszuge,  jedenfalls  durch  die  Analyse 
gezwungen  ein  Felsitoid,  also  wohl  Nephelin  anzunehmen,  Aem 
wir  beiläufig  die  Hälfte  des  Alkaliengehaltes  zuweisen  mögen, 
während  die  andere  Hälfte  derselben  im  Feldspath  vorhanden  zu 
denken  ist,  da  sich  das  Yerhältniss:  1:3:12  +  1:3: 4,5 -f 
4  :  12  :  16,  das  ist  6  :  18  :  32,5  =  1  :  3 :  5,4  dem  gefundenen 
nähert. 

Eine  genaue  Berechnung  der  Prozentzahlen  der  Gemeng- 
theile  unterlassen  wir  jedoch,  der  grossen  Willkärlichkeit  wegen, 
die  wir  anwenden  müssten,  selbst  bei  den  einfachsten  Bestand- 
theilen,  Augit  und  Olivin,  je  nachdem  wir  dem  einen  oder  dem 
andern  mehr  Eisen  zutheilten,  und  geben  nur  ungefähr  an,  dass 
wir  diesen  Basaltporphyr  ansehen  für  ein  Gemenge  von  etwa: 
11 V  Magnetit,  11%  Olivin,  27,5  %  Augit,  8,5  >  Nephelin  und 
42%  Feldspath,  der  als  eine  labradoritähnliche  Verbindung  von 
Anorthit  mit  sauren  Alkalifeldspathen  betrachtet  werden  kann. 

Die  Grundmasse  der  Basalte  weicht  im  Aussehen  gar  wenig 
von  der  der  Basanite  ab,  gibt  aber  stets  mehr  Eieselsäuregallert 
bei  Behandlung  mit  Säuren. 

Die  Basalte  erscheinen  bläulich-schwarz,  grfinlich-schwarz, 
bläulich-  und  grünlich-grau  bis  rauchgrau,  bisweilen  dunkelroth- 
braun,  die  Grundmasse  meist  vollständig  homogen,  aber  selten 
glasig  oder  pechsteinartig,  bisweilen  mehr  mikrokrystalliniscfa, 
welche  feinkörnige  Beschaffenheit  meist  bei  der  unter  Ausbleichung 
der  Masse  stattfindenden  Verwitterung  deutlicher  als  im  frischen 
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Gestein  bemerkbar  wird.  —  Sänlenformige  Stmctur  ist  den 
mächtigeren  (angestanten)  Basaltstromen  häufig  eigen,  nicht  selten 
zeigt  sich  anch  plattenformige  Absondernng. 

Diese  steht  aber  bei  Basalten  nicht  häufig  (wie  bei  den 
Basaniten  oft,  nnd  bei  Phobolithen  regelmässig)  in  einem  deut- 
lichen Zusammenhang  mit  der  Anordnung  der  kleinsten  Theile, 
80  dass  etwa  die  in  der  Grundmasse  vorhandenen  Feldspathe 
nahezu  parallel  lägen ;  daher  spalten  auch  die  vorhandenen,  durch 
Absonderungskläfte  getrennten  Basaltplatten  nicht  häufig  im  Innern 
ebenso  schiefrig  wie  Phonolithplatten,  und  es  tritt  auf  dem  ebenen 
Bruche  nur  selten  jener  durch  die  gleiche  Lagerung  der  Feld- 
spathtafeln  bedingte  Schimmer  hervor,  den  wir  bei  Bpsaniten 
und  Phonolithen  erwähnt  haben.  Die  Bruchflächen  des  Basaltes, 
meist  muschlig  bis  splittrig,  oft  eben,  bei  Basaltporphyren  und 
zersetzten  Varietäten  zuweilen  kömig  und  rauh,  wie  das  bei 
schlackiger  Ausbildung  naturgemäss  auch  der  Fall  ist,  sind  ge- 
wöhnlich nach  allen  Richtungen  hin  gleichmässig. 

Die  Ausbildungsweise  ist  theils  compact  und  derb,  theils 
blasig,  schlackig-porös  und  —  in  älteren  Gesteinen  —  mandelstein- 
artig ;  die  schlackige  und  blasige  Ausbildung,  in  wenig  mächtigen 
Basaltströmen  durch  die  ganze  Masse  verbreitet,  zeigt  sich  in 
den  Rindenpartieen  der  Ströme,  wie  in  den  Rapillen  der  Aus- 
wurfskegel stets. 

Dass  bei  eintretender  Verwitterung  der  Basalt  bisweilen 
ausbleicht,  haben  wir  bereits  angedeutet.  Nicht  selten  findet 
solches  Ausbleichen  nur  um  einzelne  Punkte  herum  statt,  die 
Basaltmasse  wird,  dann  grusartig  und  zerfällt  in  eckige  (kockolith- 
artige)  Kömer.  Nicht  so  häufig  als  auf  Madeira  sieht  man  auf 
den  Canaren  verwitternde  Basalte  scheinbar  in  ein  Aggregat 
schalenförmig  gesonderter  Basaltkugeln  fibergehen.  Rostfarbige 
Ueberznge  auf  den  Gesteinsoberfläehen  sind  nicht  selten,  und 
treten  sowohl  bei.  den  dunklen  als  bei  ausgebleichten  Gesteinen 
hervor. 

Polarer  Magnetismus  ist  keine  seltene  Erscheinung  bei  den 
frischen  Basalten.  Die  einzelnen  Handstncke  zeigen  diese  Eigen- 
schaft ebenso  wie  die  Basaltströme  im  Gebirg;  erwähnenswerth 
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ist;  dass  auch  polarmagnetische  Answürflinge  (Bomben)  vorkom- 
men, die  wir  am  Corona-Krater  auf  Lanzarote  gesammelt  haben. 

Als  Krystalleinschlusse  bezüglich  Gemengtheile  *  der  eanari- 
sehen  Basalte  haben  wir  beobachtet:  Trikline  Feldspathe^  von 
denen  mehrere  nach  den  mikroskopisch-chemischen  Versachen 
natronreicher  als  Labradorit  zu  sein  scheinen;  Angit,  Olivin, 
Magnetit;  Hornblende;  Apatit;  Nephelin;  Zirkon. 

Was  die  letztgenannten  Mineralien  anlangt;  so  sind  dieselben 
nur  in  seltenen  Fällen  deutlich  erkennbar;  der  Zirkon  (Hyacinth) 
am  Besten  in  einem  sehr  dichten  Basalt  fast  ohne  grössere  Kry- 
stalleinschlusse an  der  Sndostküste  Gomeras  im  Barranco  de  la 
Guancha.  Der  Apatit  ist  selten  deutlich;  obschon  der  Phosphorsäure- 
gehalt  vieler  Basalte  seine  Anwesenheit  in  den  meisten  wahr- 
scheinlich macht;  er  tritt  gewöhnlich  nur  in  Gestalt  langprisma- 
tischer KrystallC;  fast  nadeiförmig;  da  hervor,  wo  das  Basalt- 
magma phanerokrystallinisch  wird;  wie  es  an  einzelnen  Stellen 
im  Innern  mächtiger  Basaltströme  zuweilen  der  Fall  ist,  oder  er 
zeigt  sich  mit  den  grösseren  Krystallen  und  Krystallgruppen  von 
Bornblende  und  auch  mit  Augit  verwachsen.  Das  schönste  Vor- 
kommen von  Apatit;  ein  wasserklares  Mineralkom  von  etwa 
2  Mm.  Durchmesser;  haben  wir  in  einem  dichten;  schwarzen  Ba- 
salte des  Anaga-Gebirges  beobachtet. 

Der  Nephelin  selbst;  den  wir  als  einen  wesentlichen  Be- 
standtheil  des  Basaltes  ansehen,  verbirgt  sich  in  dem  dichten 
Gesteine  meistens  so  sehr,  dass  wir  gewöhnlich  nur  in  Schlacken- 
poren seine  charakteristische  Form  wahrnehmen,  z.  B.  bei  meh- 
reren Basalten  vom  Siidtheil  Lanzarote'S;  auch  dem  des  Eilandes 
LoboS;  auf  Tenerife  selbst  in  älteren  Gesteinen  der  Canadas- 
Berge  an  der  Maja-Hochebene.  So  bedeutungsvoll  aber  der 
Nephelin  und  seine  Umwandlungsprodukte  für  die  Basalte  über- 
haupt sind;  so  gehören  in  der  Regel  eingehende  Untersuchungen 
dazU;  denselben  überhaupt  zu  erkennen  und  aufzufinden. 


*  Glasige  Massentheile ,  mit  unbewaffnetem  Auge  bisweilen  an 
den  Wandungen  von  Hohlräumen  erkennbar,  zeigen  sich  nnter  dem 
Mikroskop  theils  zwischen  den  Krystallen,  theils  in  diesen  eingeschlossen 
nicht  selten,  doch  in  geringer  Menge,  vergl.  Zirkel.  N.  Jahrbuch  1867. 
Pag.  81. 
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Abwesenheit  oder  Vorhandensein  grosserer  Krystalleinschliisse, 
deren  relative  Menge  nnd  Grösse,  rufen  eine  Reihe  von  Abän- 
derungen hervor,  unter  denen  wir  die  typischsten  hervorheben, 
ohne  einzelne  canarisehe  Fundorte  besonders  namhaft  zu  machen, 
da  wir  denselben  auf  allen  Inseln  häufig  begegnen. 

Einfache  Basalte  ohne  hervortretende  Krystalleinschlfisse 
sehen  den  einfachen  Basaniten  oft  sehr  ähnlich,  die  Untersuchung 
mit  der  Lupe  reicht  gewöhnlich  ans,  den  reichlich  eingemengten 
Olivin  zu  erkennen,  in  Zweifelställen  helfen  die  mikroskopischen 
Untersuchungen  und  chemische  Versuche. 

Noch  gewöhnlicher  als  solche  ganz  gleichförmige  Gesteine 
sind  Basalte  mit  einzeln  eingesprengten  Krystallen  von  Augit  und 
Magnetitkömehen,  auch  mit  kleinen  und  grösseren  Körnern,  oft 
anch  deutlichen  Krystallen  von  Olivin.  Es  sind  diese  Abänderun- 
gen mit  einzelnen  Mineraleinschlüssen  weitaus  die  häufigsten  Vor- 
kommnisse des  Basaltes. 

Etwas  seltener  sind  Basaltporphyre.  Von  diesen  sind  einige 
fast  nur  durch  Olivin  porphyrisch ;  und  zeigt  dieses  Mineral,  meist 
nnr  Körner,  nicht  deutliche  Krystalle  bildend,  bald  gelblicbgrüne, 
fast  wasserhelle,  bald  grasgrüne,  bald  in's  Oelgrfine  und  Bräun- 
liche ziehende  Färbung;  durch  Zersetzung  wird  der  Olivin  manchmal 
dunkelgrün,  häufig  rostbraun,  etwas  seltener  aber  ziegelroth ;  beim 
Beginn   der  Zersetzung  stellen  sich  oft  irisirende  und  metallisch 

schimmernde,  dünne  Ueberzüge  des  Olivins  ein. 

Andere  Basaltporpbyre  enthalten  gleichzeitig  grössere  Kry- 
stalle von  Olivin  und  von  Augit,  der  in  manchen  dieser  Gesteine 
rein  schwarz,  in  andere  schwärzlichgrün  oder  dunkellauchgrün  aus- 
sieht Die  Augite  bilden  in  der  Regel  wohlbegrenzte  Krystalle, 
die  jedoch  häufig  den  Raum  nicht  stetig  ausfällen,  sondern  eine 
eigenthümlich  zellige  Beschaffenheit  besitzen,  die  namentlich  in 
den  jüngsten  Basaltströmen  nicht  von  Zersetzung  abgeleitet  werden 
kann.  Diese  Augitkrystalle  der  Basaltporphyre  umschliessen 
ausserdem  nicht  selten  Olivin,  Magnetitoctaeder  und  Apatit. 

Viele  Basaltporphyre  enthalten  ausser  den  grösseren  Kry- 
stallen von  Augit  und  Olivin  auch  Hornblende  in  einzelnen  Kry- 
stallen und  Krystallgruppen.  Wir  haben  einige  dieser  gerade 
auf  den  Ganaren  (Palma,  Tenerife,  Ganaria)  nicht  seltenen  Va- 
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rietäten  bereits  oben  erwähnt  und  zam  Theil  beschrieben  (Pag. 
32.  88).  Fast  alle  BasaJtporphyre  enthalten  neben  den  er- 
wähnten Mineralien  anch  eingesprengte,  trikline  Feldspathkrystalle. 
In  einigen  Gesteinsabänderungen,  wie  sie  z.  B.  besonders  schon 
unter  den  neueren  Laren  des  Golfo  von  Hierro  yorkommen,  sind 
es  gerade  diese  (oft  natronreichen)  Feldspathe,  welche  durch  ihre 
weisse  bis  graue  Farbe,  durch  ihre  Grosse  und  Menge  mehr  augen- 
fällig sind,  als  die  fibrigen  eingesprengten  Mineralien. 

Diese  Feldspathkrystalle  umschliessen  häufig  Augit  und  Mag- 
netit, bisweilen  auch  Olivin,  in  Eryställchen,  die  meist  zu  klein 
sind,  um  dieselben  vor  einer  etwaigen  Analyse  abzusondern,  Ein- 
mengungen,  die  den  bei  Analysen  gefundenen  Gehalt  der  Feld- 
spathe  an  Eisen  und  Magnesia  erklären. 

Als  gänzlich  yeränderte  Basalte  sind  zum  grossen  Theil 
die  auf  den  Ganaren  vorkommenden  Wacken ,  und  Thone  nnd 
als  Umwandlungsprodukte  von  basaltischen  Schlacken,  Bapillis 
und  Aschen  die  Palagonite  anzusehen,  die  in  selteneren  Fällen 
auch  an  der  Oberfläche  massiger  Basaltströme  sich  zu  bilden  be- 
ginnen, z.  B.  in  der  Nähe  des  Tunnels  von  Ginamar  nnd  von 
Tenoya  auf  Ganaria,  sowie  bei  San  Sebastian  auf  Qomera. 

Aragonit  und  Galcit,  selten  Dolomit,  öfter  noch  Siderit 
bilden  sich  ans  dem  Ealkfeldspath  und  den  übrigen  Bestand- 
theilen  der  Basalte,  deren  Augit  nur  in  wenigen  Fallen  von  der 
Zersetzung  stark  ergriffen  zu  werden  scheint  (nur  bei  el  Risco 
auf  Ganaria  haben  wir  in  basaltischen  Gesteinen  die  Umwand- 
lung von  Augit  in  grünerdeartige  Körper  beobachtet)  diese  Mine- 
ralien bilden  bald  derbe  Ueberzüge,  bald  Erystalle  und  nieren- 
formige  Gruppen  in  den  Höhlungen  und  Klüften  der  Basalte; 
nachweisbar  ist  in  vielen  Fällen  aber  eine  Infiltration  (so  bei 
der  mit  Kalk  theilweise  überrindeten  Guimarlava  von  1705). 
Zeolithe,  und  zwar  sehr  oft  natronreiche  (Natrolith,  Mesotyp, 
Analciin)  aber  auch  Kalkzeolithe  (Ghabacit  und  Phillipsit  am  häu- 
figsten, seltener  Stilbit  und  Desmin)  sind  in  den  Basalten  in 
Höhlungen  und  Klüften  häufig,  durchziehen  auch  zuweilen  die 
gesammte  Masse  derselben. 

Die  Blasenräume  von  Basalten  enthalten  häufig  auch  speck- 
steinartige und  andere  amorphe  Silicate,    und   zwar  ist  in  den 
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Mandelsteinen  in  der  Regel  die  Wandung  des  Gesteines  zunächst 
mit  diesen  Silicaten  überkleidet,  und  erst  im  inneren  Theile 
stellen  sich  Calcit  und  Zeolitbe  ein,  aber  ohne  dass  man  für 
diese  eine  allgemein  gültige  Altersfolge  nachweisen  könnte,  indem 
bald  der  Calcit  von  Zeolithen  umhüllt  wird,  bald  auf  solchen 
aufsitzt. 

Hyalith  bildet  häufig  Ueberzüge  auf  Basalten,  aber  auch 
auf  so  frischem  Gestein,  dass  man  zweifeln  möchte,  ob  das  Vor- 
kommen dieses  Minerales  immer  auf  eine  eingetretene  Zersetzung 
seiner  Unterlage  deutet;  vielfach  scheint  auch  die  Erscheinung, 
dass  der  Hyalith  oft  in  der  Nähe  kleiner  Quellen  gefunden  wird, 
darauf  zu  deuten,  dass  derselbe  infiltrirt  worden  ist.  Statt  des 
reinen  Hyalithes  tritt  oft  auch  Chalcedon  auf,  seltener  Jaspis 
(branner  auf  Gomera,  rother  auf  Madeira  an  der  Penha  d'aguia), 
Quarz  ist  nur  in  sehr  zersetzten  Basalten  zu  finden  und  über- 
haupt eine  seltene  Erscheinung,  wir  sammelten  ihn  auf  Fuerte- 
ventura  beim  Matorral  auf  der  Halbinsel  Jandia  und  auf  Canaria 
bei  Agaete  (wo  auch  Quarz  auf  Basaniten  yorkommt.) 

Mömige  Gesteine. 

Nachdem  wir  die  wichtigsten  kryptokrystallinischen  und 
mikrokrystallinischen  Gesteine  der  Canaren  kurz  geschildert  haben, 
müssen  auch  noch  die  im  Allgemeinen  nur  untergeordneten  Massen 
von  anderer  Structur  besprochen  werden.  Unter  diesen  sind  die 
phanerokrystallinischen  oder  kömigen  Gesteine  von  den  dichten, 
oft  nur  durch  die  Grössenrerhältnisse  der  Mineralindividnen  yer- 
schieden,  denn  nicht  alle  dichten  Gesteine  enthalten  glasartige 
Theile,  welche  einen  mineralogischen  Unterschied  den  körnigen 
gegenüber  abgeben  könnten.  Ja  es  scheint  sogar  die  Armuth  an 
glasigen  Theilen  ein  wesentlicher  Character  der  dichten  Gesteine 
zu  sein,  und  deren  Masse  sich  häufig  unter  dem  Mikroskop  in 
ein  blosses  Krystallaggregat  aufzulösen,  also  als  völlig  krypto- 
krystallinisch  sich  darzustellen. 

Ein  kömiges  Gefüge  lässt  sich  aber  aus  dem  kryptokry- 
stallinischen leicht  ableiten,  wenn  man  die  kleinen  Kryställchen 
der  Grandmasse  sich  vergrössert  denkt ;  anderseits  aber  dadurch, 
dass  zwischen  der  Menge  grösserer  eingesprengter  Krystalle  die 
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Grandmasse  ganz  verschwindet.  Daher  kommt  es,  dasSy  wie  wir 
bereits  mehrfach  angedeutet  haben,  schon  die  Aoslangang  einzelner 
Gremengtheile  bisweilen  aas  dichten  Gesteinen  aagenscheinlich 
phanerokrystallinische  macht.  So  werden  wir  von  vom  herein 
den  Unterschied  der  Structnr  nicht  als  ein  Anzeichen  anderer 
ursprünglicher  Zasammensetzang  anzusehen  haben,  sondern  in  der 
Regel  eine  Gleichartigkeit  mit  dichten  Gesteinen  nachweisen 
können.  Nun  lehrt  eine  aufmerksame  Beobachtung,  dass  sehr 
viele  von  den  Lavenströmen  dichter  vulkanischer  Gesteine  auch 
grobkörnigere  Partieen  enthalten,  bisweilen  mit  makrokrystallini- 
schem  Gefüge.  Diese  sind  mit  den  mikrokrystallinischen  Flecken 
der  Glaslaven  im  Wesen  gleichartig,  und  zerfallen  wie  diese  in 
Einschlüsse  von  anderen  Gesteinen  und  in  Aasscheidungen. 

Zwischen  diesen  beiden  im  einzelnen  Falle  zn  unterscheiden, 
ist  oft  recht  schwer;  denn  bisweilen  kann  eine  Ausscheidung  gerade 
dadurch  veranlasst  sein,  dass  in  der  heissflüssigen  Masse  local 
ein  Stoff  vorhanden  war  oder  auch  fehlte,  der  in  den  übrigen 
Theilen  in  anderen  Verhältnissen  der  Vertheilung  vorkommt  Es 
kann  eine  solche  Ausscheidung  erfolgen,  wo  durch  die  Bewegung 
der  Masse  darin  schwimmende  Erystalle  zusammengehäuft,  oder  wo 
sie  fortgeführt  worden  sind,  und  wird  man  ebensowenig  berech- 
tigt sein,  nur  dann  an  Ausscheidung  zu  glauben,  wenn  ein  in 
einem  Gestein  vorhandenes  Ery  Stallaggregat  sämmtliche  Gemeng- 
theile  in  denselben  Verhältnissen  enthält,  wie  die  umgebende 
Masse,  als  man  deswegen  an  der  Ausscheidung  und  Individnali- 
sirung  eines  Augitkrystalles,  z.  B.  aus  dem  flüssigen  Magna  des 
Basaltes  zweifeln  darf,  weil  der  Augit  anders  zusammengesetzt 
ist  als  der  Basalt.  Selbst  das  Kennzeichen  einer  scharfen  Son- 
derung durch  Klüfte,  Hohlräume  and  Glasrinden  reicht  nicht  in 
allen  Fällen  zur  Bestimmung  eines  Einschlusses  aus,  denn  diese 
Merkmale  sind  auch  bei  Ausscheidungen  nicht  undenkbar;  — 
ebenso  wie  sie  bisweilen  bei  einzeln  eingesprengten  Krystallen 
sich  finden,  können  sie  bei  Einschlüssen  fehlen,  wenn  dieselben 
durch  Umschmelzung  mit  der  umgebenden  Masse  verflösst  sind. 
Im  Allgemeinen  ist  da,  wo  wir  in  der  Nähe  nicht  Gesteine  von 
der  Beschaffenheit  solcher  eingemengten  Theile  auffinden  oder 
vermuthen  können,  oder  diese  Beschaffenheit  aus  der  Einwirkung 
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der  amgebenden  Lara  auf  einen  Einsohlnss  bekannter  Felsarten 
zn  erklären  vermögen,  die  Entscheidang,  ob  wir  es  mit  Einsehlüs- 
sen  oder  Aosscheidangen  zu  than  haben,  eine  unsichere.  Es  kann 
jedoch  weder  an  dem  Vorkommen  von  Einschlössen  noch  an  dem 
der  Ausscheidungen*  gezweifelt  werden. 

Wenn  nun  durch  das  Vorkommen  phanerokrystallinischer 
Ausscheidungen  in  dichten  Gesteinen  die  Zusammengehörigkeit 
der  kömigen  Felsarten,  die  jenen  entsprechen,  mit  den  dichten 
erwiesen  wird,  und  auch  für  die  Fälle  besteht,  wo  die  gesammte 
Masse  eines  Ergusses  kömig  ist,  darf  doch  die  Petrographie  nicht 
das  phanerokrystallinische  Gemenge,  das  sich  dem  Auge  anders 
darstellt,  mit  dem  gleichen  Namen  belegen,  den  sie  dem  dichten 
Gkstein  giebt,  sonst  musste  sie  konsequenter  Weise  den  Structur- 
▼erhältnissen  überhaupt  einen  bestimmenden  Einfluss  bei  der  No- 
menklatur der  Gesteine  absprechen  und  zum  Beispiel  auch  die 
Glasrinde  eines  Lavenstromes  oder  Ganges  mit  dem  gleichen 
Namen  bezeichnen,  den  die  betreffende  dichte  Lava  erhält  — 
und  dann  wurde  man  den  Namen  des  Obsidian  aus  dem  petro- 
graphischen  System  zu  streichen,  in  Verlegenheit  kommen. 

Die  Begrenzung  der  phanerokrystalliniscben  Gesteine  gegen 
die  dichten  ist  dagegen  freilich  eine  willkürliche;  die  Erkenn- 
barkeit der  kömigen  Structur  durch  das  freie  Auge,  insofern 
nicht  Farbenunterschiede  sie  erhöhen,  hängt  wesentlich  von  der 
Schärfe  des  Gesichtssinnes  des  Beobachters  ab,  und  ein  Maass 
für  die  bedeutendste  Grösse,  welche  die  Gemengtheile  der  Grand- 
masse eines  Gesteines  erreichen  dürfen,  um  ihm  noch  seine  Stelle 
unter  den  dichten  zu  sichern,  ist  misslich ,  wiewohl  wir  beiläufig 
an  der  Bestimmung  festhalten  wollen,  dass  die  Mineralindividuen 
von  dichten  Gesteinen  unter  einem  halben  Millimeter  gross  sind. 

Sanidinit. 

Krystallinische  Gesteine,  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
denen   der   Tracbytgruppe   entsprechen,   sind   auf  den  Canaren 


*  Das  Wort  ,, Ausscheid uDg"  dttrfte  anstössig  erscheinen,  bezeich- 
net aber  im  Gegensatz  zu  fremden  Einschlüssen  die  mit  den  Laven  ge- 
meinsam gebildeten  Massentheile  von  abweichender  Besohaflfenheit  auf 
das  Kürzeste« 
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änsserst  selten  anter  solchen  Verhältnissen  in  grosseren  selbst- 
standigen  Massen  vorhanden ,  dass  wir  sie  als  gleichbedeutend 
mit  den  canarischen  Phonolithen;  das  heisst  als  Prodacte  vulka- 
nischer Aasbrüche  der  tertiären  und  postteriären  „Lavenforma- 
tion^  ansehen  dürften.  So  viele  Aehnlichkeit  auch  die  schonen 
grobkörnig  krystallinischen,  etwas  zellig  porösen  Syenite,  Diente 
und  Kersantite  der  Umgegend  von  Rio  Palmas  auf  Fuerteventura 
durch  die  domförmige  Gestalt  der  aus  ihnen  bestehenden  Hügel 
mit  dem  Auftreten  von  vielen  Phonolithen  besitzen ,  so  gehören 
diese  Vorkommnisse  doch  ganz  augenscheinlich  zur  Diabasfor- 
mation, das  ist  zum  ,,6rundgebirge^  der  Canaren,  an  dessen  Zu- 
sammensetzung auf  Fuerteventura  gerade  neben  zahlreichen  „Orun- 
steinen^  Thonschiefer  und  schiefriger  Kalkstein  Theil  nehmen. 

Nur  auf  Ganaria  finden  sich  an  mehreren  Punkten  des  tief 
eingegrabenen  grossen  Eesselthales  von  Tejeda  und  westwärts 
in  der  Nähe  des  Koque  de  los  Arones  anstehende  Bänke  von 
grobkörnig  krystallinischen  Feldspath-Gesteinen  neben  grünlich- 
grauen Phonolithen ,  diese  unterteufend  und  überlagernd  in  einer 
Weise,  dass  man  nicht  wohl  daran  zweifeln  kann,  dass  die  Phono- 
lithe  derselben  Bildungsperiode  angehören.  Die  reiche  Vegetation 
und  überlagernde  Schuttmassen  gestatten  jedoch  keine  ausrei- 
chende Untersuchung  der  Lagerung;  es  konnte  nicht  festgestellt 
werden,  ob  wirklich  diese  phanerokrystallinischen  Gesteine  als 
selbstständige  Lavenströme  zu  betrachten  seien,  oder  nur  als 
lokale  Ausbildungsformen  der  trachytischen  Massen,  als  grosse 
Ausscheidungen.  Nur  in  einigen  Handstücken  wurden  noch  Spuren 
einer  Grundmasse  erkannt,  wie  sie  bei  der  scheinbar  grobkörnigen 
Felsart  der  M^  Guaza  Tenerife's  (siehe  oben  Pag.  143)  vorhan- 
den ist.  Andere  Stücke  bestehen  ganz  aus  einem  fast  kom- 
pakten Gemenge  von  gelblichen  bis  milchweissen,  scheinbar  un- 
gestreiften Feldspathkrystallen  mit  wenigen  Homblendeprismen 
(theilweise  in  rostbraune  Hassen  verwandelt)  und  einigen  Glimmer- 
blättern. Zwischen  den  Erystallen  wurden  nur  hier  und  da  eckige 
Hohlräume  bemerkt.  Eine  eisenschüssige  rostbraune  Rinde  und 
kleinere  Rostflecken  verdankt  das  Gestein  vermuthlich  zum  grossen 
Theil  der  Zersetzung  kleiner  Magnetitkörner. 

Nennt  man  die  phanerokrystallinischen  Gesteine  der  Trachyt- 
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^rappe  allgemein  Sanidinite;*  so  müssen  diese  eigenthnmlichen  Ge- 
steine auch  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden,  obschon  der 
darin  enthaltene  Feldspath  schon  darch  sein  mattes,  weissliches 
Aassehen  den  Namen  Sanidin  nicht  beanspruchen  kann. 

Als  Sanidinite  werden  sonst  aber  noch  körnig  krystallinische 
Aggregate  vtn  meist  zellig  poröser  Beschaffenheit  bezeichnet,  die 
hauptsächlich  aus  Alkalifeldspathen  und  Hornblende  bestehen,  zu 
welchen  dann  noch  in  untergeordneter  Menge  andere  Mineralien 
treten ;  Aggregate,  welche  nirgends  in  grösseren  Massen  anstehend 
gefunden  werden,  sondern  die  nur  in  losen  Blöcken  und  zum  Theil, 
wenn  auch  seltener,  als  faustgrosse  bis  kopfgrosse  Brocken  in 
Laven  eingeschlossen  vorkommen.  Dergleichen  eingewachsene 
Partieen  haben  wir  auf  den  Canaren  hauptsächlich  im  bläulich- 
bis  grünlichgrauen  Phonolith  des  Sombrerito  (Ganadas-Berge  Tene- 
rife^s)  und  in  einem  aschgrauen,  nur  schwach  grünlichen  Phonolith 
der  Gumbre'  von  Ganaria  über  Tejeda  beobachtet.  Wir  halten 
diese  eingewachsenen  grobkörnigen  Partieen  für  Ausscheidungen, 
weil  die  einzelnen  Mineralien  übereinstimmen  mit  denen  der  um- 
schliessenden  Phonolithe  und  weil  selbst  die  Farben  dieser  Mine- 
ralgemengtheile  in  beiden  gleich  sind. 

Weit  häufiger  *aber  als  diese  eingewachsenen  Sanidinitpar- 
tieen  finden  wir  lose  umherliegende  Stücke  davon.  Obwohl  wir 
nun  bei  diesen  Blöcken  von  einer  „Felsart^  zu  reden  nicht  be- 
rechtigt sind,  weil  uns  grössere  anstehende  Massen,  von  denen 
dieselben  abgerissen  sein  könnten,  nicht  genügend  bekannt  sind, 
so  ist  es  doch  natürlich,  dieselben  an  die  kömig  krystallinischen 
Gesteine  anzuschliessen. 

Wenn  wir  diese  Sanidinite  im  Allgemeinen  bezeichnet  haben 
als  kömig  krystallinische  Aggregate  von  Alkalifeldspath  und  Horn- 
blende mit  untergeordneterem  Gehalte  an  andern  Mineralien,  so 
ist  hiermit  schon  angedeutet,  däss  eine  grosse  Anzahl  von  Ab- 
änderungen vorhanden  sind ;  wir  haben  solche,  in  denen  nur  sehr 
wenig  Hornblende  neben  vorwiegendem  Feldspath  auftritt,  andere 


*  In  ähnlichem  Sinne  wie  Blum,  Lithologie  Pag.  57  tbut;  auch 
dieser  Name  ist  leider  nur  zn  viel  in  anderer  Bedeutung  gebraucht  cf. 
Senft  Felsarten  Pag.  49.    Naumann  Geognosie  2.  Aufl.  III.  Pag.  309. 
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mit  beträchtlicherem  Homblendegehalt  Die  eine  wie  die  andere 
dieser  Abarten  lässt  sich  nan  weiter  je  nach  dem  vorwiegenden 
Gebalte  an  orthoklastischem  Feldspath  (Sanidin)  oder  an  triklinem 
Natronfelds  path  (Oligoklas)  in  syenitartige  (trachy tische)  and 
dioritartige  (andesitische)  Varietäten  zerlegen,  auch  kann  man  je 
nach  dem  Vorhandensein  von  Nephelin  und  Sodalith  likanche  dieser 
Mineralaggregate  dem  Phonolith  und  den  Foyaiten  an  die  Seite 
stellen;  andere  bei  vorhandenem  Quarz  den  Graniten  undRhyolithen. 

Das  Vorkommen  von  Sanidiniten  in  den  Ganadas-Bergen 
Tenerife's  haben  wir  bereits  oben  beschrieben,  auch  von  anderen 
Theilen  dieser  Insel  derselben  erwähnt  (siehe  Pag.  30, 76, 203).  Von 
den  übrigen  canarischen  Vorkommnissen  nennen  wir  als  die  haupt- 
sächlichsten nur  die  Sanidinite  der  Montana  de  Tenerife  auf  der 
Cumbre  von  Hierro,  die  der  Isleta,  der  Caldereta  de  Valleseco 
und  der  Cumbre  über  San  Mateo  und  Lechncilla  auf  Canaria. 
Die  Sanidinite  von  Hierro  entsprechen  denen  der  Fortaleza  und 
des  Llano  de  Maja;  die  von  Valleseco  und  der  Cumbre  von 
Canaria  deuten  durch  mattes,  milchweisses  Aussehen  der  Feld- 
spathe  und  durch  Thongeruch  auf  eine  eingetretene  Umänderung;  das 
Gefüge  der  Feldspathkrystalle  ist  dabei  ziemlich  kompakt,  der 
Homblendegehalt  nicht  beträchtlich  und  die  Hornblende  (in  säulen- 
förmigen Krystallen)  mit  dem  Feldspath  verwachsen ;  gelblicher, 
schwefelgelber  bis  weingelber  Titanit,  vereinzelter  auch  Magnet- 
eisen, nehmen  noch  an  dem  Gemenge  Antheil. 

Die  Sanidinite  der  Isleta  sind  sehr  arm  an  Hornblende,  und 
bestehen  fast  ausschliesslich  aus  einem  krystallinischen  Aggregate 
von  glasartigen  bis  milchweissen  rissigen  Feldspathkrystallen,  an 
deren  einigen  Zwillingsstreifnng  erkennbar  ist.  Zwischen  den 
einzelnen  Feldspathkrystallen  bleiben  Hohlräume,  und  namentlich 
in  diesen  sind  die  Krystallflächen  des  Feldspathes  zu  erkennen, 
sowie  auch  gerade  da,  zum  Theil  frei  in  die  Hohlräume  ein- 
ragend, die  langprismatischen  fast  nadelartigen  Homblendekry- 
ställchen,  einzelne  Glimmerblätter  und  hexagonale,  dickprisma- 
tische Nephelinkrystalle  bemerkt  werden,  letztere  theil  weise  mit 
grünem  glasigen  Schmelz  umgeben,  so  dass  sie  wie  angeschmol- 
zen erscheinen.  Kleine  braune  Flecke  im  Gestein  dürften  von 
verrostetem  Magnetit  herrühren. 
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Diese  Sanidinite  theilen  also  mit  denen  der  Canadas-Berge 
—  in  denen  Nepbelin ,  Sodalith ,  Titanit  und  Magnetit  vorkoni- 
inen  —  die  poröse  Beschaffenheit 

Wenn  wir,  wie  bereits  oben  geschehen,  diese  Sanidinitvor- 
kommnisse  za  deuten  versnchen,  so  dürfen  wir  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  von  sehr  vielen  Ausbruchskegeln  des  canarischen 
Archipels,  ganz  besonders  auf  Palma,  (Montana  de  las  Cabras  bei 
Fnencaliente,  dem  Ansbrnchskegel  yon  1677;  ferner  von  Kegeln 
bei  Mazo,  vom  Calderetakegel  bei  Santa  Graz  de  la  Palma,  vom 
Roqae  de  los  Mnchacbos  selbst,  dem  höchsten  Gipfel  der  Insel, 
der  einen  theilweisen  zerstörten  Aasbruchskegel  darstellt)  —  sowie 
auch  von  der  Gegend  von  Vallebron  auf  Faerteventura  —  selbst 
von  Tenerife  (siehe  o.  Pag.  31)  ausgeworfene  Stücke  der  Fels- 
arten des  Grandgebirges  der  Inseln  bekannt  sind,  die  durch  ihre 
Zusammensetzung  ans  Labradorit,  Hypersthen,  Augit  (selten 
Amphibol)  mit  etwas  Magnetit,  Pyrit,  Apatit,  und  bisweilen  wohl 
auch  Epidot,  durch  ihre  Structur  und  Yertheilung  der  Mineralien 
ganz  eben  so  mit  den  bekannten  Gabbrogesteinen  des  Grundge- 
birges äbereinstimmen,  als  es  gleiche  Einschlüsse  dieser  Felsarten 
in  vielen  Laven  thun. 

Es  liegt  damit  der  Gedanke  nahe,  auch  die  Sanidinite  für 
solche  emporgerissene  Stücke  des  Grundgebirges  zu  halten.  Und 
in  der  That  ist  bei  einigen  dieser  Auswürflinge  die  Ueberein- 
Stimmung  mit  einzelnen  Abänderungen  der  Foyait  von  Süd-Por- 
tugal und  der  Capverden-Insel  Säo  Vincente  eine  augenfällige; 
es  besteht  auch  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  etwas 
zellig  porösen  Syenit  vom  Malpaso  del  Rio  Palmas  auf  Fuerte- 
ventura,  in  dessen  Hohlräumen  ebenfalls  säulenförmige  und  nadel- 
formige  grüne  Hornblendekry stalle  frei  aufragen,  und  den  Sani- 
diniten  der  Maja  auf  Tenerife. 

Ferner  sind  auf  der  Isleta  von  Ganaria  und  auf  der  Cumbre 
von  Hierro  neben  den  Sanidiniten  auch  die  Labradorit  haltigen 
Gabbroauswürflinge  des  Grundgebirges  und  an  ersterem  Orte  so- 
gar aphanitische  Diabasstücke  gesammelt  worden,  lauter  Gründe, 
die  uns  bestimmen  können,  die  Sanidinite  durchweg  für  empor- 
geschleuderte Stücke  des  Grundgebirges  zu  halten.  Dem  entgegen 
müssen  wir  aber  auch  darauf  hinweisen,  dass  die  Sanidinitbrocken 
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doch  nicht  durchaus  mit  den  bekannten  Felsarten  weder  des 
Grundgebirges  der  Canaren  noch  auch  überhaupt  mit  bekannten 
älteren  Gesteinen  fibereinstimmen.  Namentlich  das  Vorkommen 
Yon  sehr  frisch  aussehenden,  wohlausgebildeten  Nephelinkrystallen 
in  vielen  der  Ganarischen  Sanidinite,  weiter  die  Anwesenheit  von 
Sodalith  in  einigen  derselben,  und  die  verschiedene  Vertheilong 
und  Ausbildungsweise  des  gelben  Titanites  der  Sanidinite  sind 
solche  nicht  zu  übersehende  Unterschiede. 

Femer  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  Sanidinite  in  vielen 
vulkanischen  Gebirgen  vorkommen,  so  am  Laacher-See,  am  Alsch- 
berg  und  anderen  Orten  der  Rhön,  im  Vogelsgebirg,  am  Vesuv,  auf 
Corvo,  S.  Miguel,  Fayal  und  anderen  Azoren-Inseln,  auf  Santorin 
und  Methana  (eingeschlossen  in  den  Laven),  auf  Ascension,  Ha- 
waii etc.  und  dass  jedenfalls  diese  Sanidinite  verschiedener  Vul- 
kane unter  sich  in  der  Ausbildungsweise  und  den  Gemengtheilen 
einander  näher  stehen  als  die  ähnlichen  Felsarten  des  canarischen 
Grundgebirges,  während  wir  für  die  Annahme  eines  dem  canari- 
schen Grünsteingebirge  ähnlichen  Fundamentes  unter  mehreren 
der  anderen  Vulkane  durchaus  keinen  Anhalt  haben. 

Wenn  wir  nun  überhaupt  eine  Gruppe  von  Sanidinkrystallen 
(die  ja  ohnehin  oft  Hornblende,  Magnetit  und  andere  Mineralien 
umschliessen),  welche  eingesprengt  in  einem  Sanidin  haltigen  Pho- 
nolith  oder  Trachyt  beobachtet  oder  mit  isolirt  ausgeworfenen 
Krystallen  an  einem  Ausbruchskegel  gefunden  wird,  nicht  für  ein 
losgelöstes  Stückchen  eines  in  der  Tiefe  liegenden  Gesteines  an- 
sehen wollen,  sondern  den  einzelnen  Sanidinkrystallen  des  betref- 
fenden Trachytes  gleichstellen,  so  dürfen  wir  wohl  auch  die  etwas 
grösseren  Gruppen  solcher  Mineralien  nicht  für  etwas  der  Lava 
Fremdartiges  halten,  sondern. mögen  vielmehr  auch  viele  derSa- 
nidinitblöcke  für  Erzeugnisse  der  vulkanischen  Thätigkeit  halten, 
ohne  dabei  zu  vergessen,  dass  neben  diesen  auch  vielfach  Stücke 
von  in  der  Ti^fe  anstehenden  Felsarten  bei  den  Ausbrüchen  aus- 
geschleudert werden.* 


*    Ueber  diese  gibt  der  interessante  Aufsatz  von  Wol£f    Zeitsehr. 
d.  D.  geol.  Geol  Ges.  XIX.  1867.  Pag.  451  ff.  wichtige  Beobachtungen. 
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Dolerlt. 

Während  wir  auf  den  Canaren  nur  wenige  Beispiele  von 
anstehendem  Sanidinit  anführen  konnten,  finden  wir  ungleich 
häufiger  Lavenströme,  die  durch  ihre  Qemengtheile  der  basalti- 
schen Qesteinsgruppe  zugewiesen  werden,  aber  durch  phanero- 
krystallinisches  Gefüge  von  den  Tephriten,  Basaniten  und  basalten 
abweichen,  Gesteine,  die  wir  unter  dem  gemeinsamen  Namen  von 
Doleriten  begreifen.  Ausser  den  Lavenströmen  von  solcher  Be- 
schaffenheit kommen  auch  als  Ausscheidungen  in  den  dichten 
Lavenmassen  basaltischer  Gesteine  und  auch  als  Auswürflinge 
Dolerite  vor.  Die  häufigsten  Abänderungen  unter  denselben  sind 
die  feinkörnigen,  dem  Anamesiten  theilweise  entsprechend,  bei 
welchen  im  Uebrigen  sich  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich  wieder- 
holen, wie  wir  sie  bei  den  dichten  Gesteinen  der  Basaltgruppe 
besprochen  haben. 

Grobkörnige  Dolerite  sind  dagegen  selten,  ihr  Vorkommen 
beschränkt  sich  meistentheils  auf  die  Ausscheidungen  und  Aus- 
würflinge, welche  ungleich  schwieriger  von  denen  der  Gabbro- 
arten  des  Grundgebirges  unterscheidbar  sind  als  die  Sanidinitaus- 
würflinge  vor  denen  der  Syenite  desselben.  Wir  betrachten  als 
solche  Doleritauswürf  linge  diejenigen  unter  Bapillis  und  Schlacken 
gefundenen  krystallinischen  Aggregate,  von  vorwiegendem  Labra- 
dorit  und  Augit,  welche  nicht,  wie  die  bekannten  Gabbroarten 
der  Canaren,  neben  gewöhnlichem  Augit  auch  Hypersthen  oder 
Diallag  enthalten,  in  denen  dagegen  bisweilen  die  im  alten  Grun- 
steingebirge  seltenen  Mineralien  Nephelin  und  Olivin  reichlicher 
beobachtet  werden. 

Im  Anschluss  an  die  Trennung  der  dichten  basaltischen  Ge- 
steine in  Tephrite,  Basanite  und  Basalte  könnte  man  auch  die 
Dolerite  in  tephritische,  basanitische  und  basaltische  eintheilen, 
wir  ziehen  dagegen  vor,  die  basanitischen  als  eigentliche  Dolerite, 
oder  Dolerite  schlechthin  zu  bezeichnen,  die  basaltischen  Olivin- 
dolerite  zu  nennen  und  diejenigen  tephritischen  Dolerite,  die  auf 
den  Canaren  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  in  hergebrachter 
Weise  als  Nephelindolerite  *  zu  beschreiben. 

*  Diesen  Nephelindoleriten  analog  sind  ans  anch  kömige  Gemenge 
bekannt,  die  als  Dolerite  zu  den  hanynftthrenden   Tephriten  zn  stellen 
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Neplielincloleirlt. 

Als  Lavenstrom  kommt  in  einer  Stelle  der  Cnmbre  von 
Canaria  bei  Siete  Fuentes  nahe  dem  höchsten  Gipfel  der  Insel 
ein  sehr  schönes  grobkörniges  Gestein  vor,  wenig  porös,  welches 
ein  Gemenge  von  granweissem,  hier  und  da  bräunlichen  Nephelin, 
von  schwarzen  prismatischen  Augitkrystallen  und  Magnetit  dar- 
stellt, in  geringer  Menge  auch  Feldspath,  wohl  Labradorit,  ent- 
hält. Der  Nephelin  ist  tbeilweise  etwas  zersetzt  and  wasserhaltig ; 
seine  Erystallformen  treten  in  Höhlungen  des  Gesteines  deutlich 
hervor,  dort  sind  aber  die  kurzprismatischen  Erystalle  häufig 
durch  Zersetzung  milchweiss  (kaolinisirt)  und  hohl  geworden. 
Daneben  treten  hier  und  da  in  den  Höhlungen  weisse  langge- 
zogene tafelförmige  Krystalle  hervor,  die  an  WoUastonit  erinnern, 
sowie  ferner  wasserhelle  Krystallnadeln,  von  denen  unentschieden 
bleibt,  ob  sie  dem  Apatit  angehören,  oder  zeolithischer  Natur 
sind.  Dem  Nephelin  verdankt  das  sehr  zähe  Gestein  seine  graue 
Färbung  im  Innern ;  nach  Aussen  hin  verwittert  und  verschwin- 
det der  Nephelin ;  in  der  circa  3 — 4  Mm.  starken  Verwitterungs- 
kruste lässt  sich  nach  Innen  eine  durch  kaolinisirten  Nephelin 
weisse  und  eine  äussere  durch  Eisenoxydhydrat  braune  Lage  un- 
terscheiden. Aus  letzterer  ragen  die,  in  Folge  der  Zersetzung 
etwas  matten  Augite  und  die  Magnetitoctaeder  hervor,  die  in  dem 
Gestein  bis  1  Mm.  Kantenlänge  erreichen. 

Bei  Behandlung  mit  Salzsäure  bemerkt  man  nur  an  wenigen 
Stellen  ein  leichtes  Aufbrausen,   es  bildet  sich  jedoch  eine  mas- 


Bind.  Der  gütigen  Mittheilnng  von  Dr.  A.  StUbel  verdanken  wir  ein 
sehr  eigentbümlicheB  Gang-Gestein  ans  der  Ribeira  do  Antonio  anf  San- 
tiago, Capverden,  welches  ein  grobkörniges  Gemenge  von  Angit,  Hanyn 
und  einem  Feldspath  mit  Magnetit,  sowie  mit  geringen  Mengen  braunen 
Glimmers  darstellt;  anch  als  Zersetznngsprodnkte  etwas  Eisenocber  nnd 
dUnne  Zeolithrinden,  sowie  mikroskopische  Zeolithkryställchen  führt 

Unter  den  Auswürflingen  des  Pico  de  los  Muchachos  auf  Palma 
kommen  einzelne  ähnliche  Ckmenge  vor,  aber  mit  geringerem  Hauynge- 
halt,  als  das  Ganggestein  von  Santiago  zeigt,  und  auch  die  krystallini- 
sohen  grobkörnigen  Aggregate  von  grttniichsohwarzem  Augit,  graublauem 
Hauyn  und  bräunlichgelbem  Titanit,  die  auf  der  Isleta  von  Canaria  ge- 
sammelt wurden,  können  als  doleriHsche  Ausbildung  der  hauynführenden 
Tephrite  oder  Hauynophyre  gelten. 
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sige  Eieselgallerte,  in  der  gich  viele  würfelförmige  Erystalle  von 
Cblomatrinm  absetzen. 

Dieser  Nephelindolerit  ist  das  einzige  in  anstehenden  Massen 
ans  bekannte  Gestein  dieser  Art  auf  den  Ganaren ;  dagegen  haben 
wir  an  mehreren  Punkten  einzelne  Blocke  davon  in  der  Nahe 
von  Aosbrnchskegeln  aufgefanden,  wir  haben  ein  solches  Vor- 
kommen von  Pico  viejo  schon  oben  beschrieben.  (Pag.  277.) 

Sifl^entlielieir  Dolerit« 

Körnige  Gemenge  von  triklinem,  namentlich  kalkreichem^ 
Feldspath  mit  Angit^  Magnetit  und  etwa  untergeordnetem  Ge- 
halt an  anderen  Mineralien  (Hornblende,  Glimmer,  Apatit,  Nephe- 
lin)  finden  sich  in  feinkörniger  (anamesitartiger)  Ausbildung  nicht 
ganz  selten  unter  den  Laven  der  Canaren.  Bei  ihrer  phanero- 
krystallinischen  Textur  tritt  hellere  Färbung  etwas  leichter  her- 
vor als  bei  den  dichten  Basaniten;  es  wiederholen  sich  aber  im 
Allgemeinen  die  von  diesen  geschilderten  Verhältnisse  vollständig, 
wir  haben  gleichförmige  und  porphyrische,  compacte,  blasige  und 
schlackige  Laven  der  Art,  die  in  grösseren  Ery  stallen  einge- 
sprengten Krystalle  sind  dieselben,  wie  bei  den  Basaniten,  so  dass 
eine  Wiederholung  der  fär  diese  gegebenen  Schilderung  nur  mit 
einfacher  Aenderung  der  Namen  hierher  gestellt  werden  könnte. 
Ebensowenig  würde  es  aber  am  Platze  sein,  von  den  zahlreichen 
Fundorten  dieser  Anamesite  oder  Dolerite  einzelne  hervorzuheben, 
da  dergleichen  Gesteine  ganz  allgemein  auf  den  Canaren  ver- 
breitet sind ;  ja  mit  den  dichten  in  inniger  Beziehung  betreffs  der 
Lagerung  stehen.  Namentlich  hat  es  bisweilen  den  Anschein, 
als  fände  sich  die  doleritische  (anamesitische)  Textur  an  den 
Stellen,  wo  in  Folge  einer  Anstauung  basanitische  Ströme  grössere 
Mächtigkeit  besitzen. 

Grobkörnige  Dolerite  dagegen,  deren  Gemengtheile  zum 
grossen  Theil  wenigstens  Dimensionen  von  1^5—2  Mm.  erreichen, 
gehören  zu  den  Seltenheiten.  Es  sind  anstehende  Massen  derart 
besonders  auf  Gomera,  unweit  San  Sebastian,  beobachtet  worden ; 
häufiger  aber  treten  uns  grobkörnige  Dolerite  als  Ausscheidungen 
in  Basanitmassen   entgegen,   wie  zum  Beispiel   bei  Chorillo   im 

26 
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Tejeda-Thal  Canaria's,  wo  die  Feldspathe  sowohl  als  der  Aogit 
einer  solchen  Doleritausscheidung  darchwachsen  sind  mit  nadel- 
f  ormigen  Apatitkrystallen  und  auch  rotbbraune  offenbar  zersetzte 
leistenförmige  Erystalloide,  offenbar  Pseadomorphosen  nach  einem 
verschwundenen  Mineral;  im  Gemenge  vorkommen.  Wir  rechnen 
auch  ausgeworfene  Stricke  von  der  angegebenen  Zusammensetzung 
der  einfachen  Dolerite  hierher,  die  wir  mehrfach  —  auf  Palma 
z.B.  bei  Brena  alta — an  Ausbrnchskegeln  gefunden  haben  und  eben- 
so wohlbegrenzte  Gesteinsbrocken  in  der  mächtigen  von  Eutaxiten 
begleiteten  conglomeratartigen  Masse,  welche  auf  Canaria  zwischen 
den  grossen  Thalkesseln  der  Tirajana,  von  Ayacata  und  Tejeda 
das  Plateau  der  Cumbre  wesentlich  bilden  hilft  Diese  letzteren 
—  theilweise  durch  Zersetzung  der  eisenhaltigen  Augite  und  des 
Magnetites  rostbraun  gefärbt,  —  enthalten  auch  GUmmer,  der 
namentlich  mit  dem  Augit  verbunden  und  in  ihn  eingewachsen 
ist,  femer  in  einzelnen  Stücken  Hornblende  und  nadelformige 
Apatitkrystalle  neben  Labradorit,  Augit  und  Magnetit.  Auch 
Olivin,  theilweise  zersetzt,  kommt  in  einzelnen  Kömchen  in  diesen 
Gemengen  vor. 

Die  gleichen  grobkömigen  Dolerite,  ebenfalls  mit  einem  Ge- 
halte an  Biotit  und  an  Apatit,  wurden  im  Barranco  de  la  Galle, 
bei  Hermigua  auf  Gomera  aus  einer  conglomeratartigen  Anhäu- 
fung von  Detritus  gesammelt ;  man  könnte  indess  bei  den  Vor- 
kommnissen von  Canaria  sowohl  als  bei  den  letzterwähnten  von 
Gomera  die  doleritartigen  Stücke  für  grobkömige  Diabase  des 
Grundgebirges  halten. 

OliTlncloleirit. 

Grobkömige  Dolerite  mit  reichem  Olivingehalte  haben  wir 
auf  den  Canaren  nicht  aufgefunden,  dagegen  sind  viele  der  fein- 
körnigen anamesitartigen,  zum  Theil  porphjf artig  ausgebildeten 
Laven  —  unter  Anderen  auch  ein  Theil  wenigstens  der  Laven 
des  vorigen  Jahrhunderts  (1730 — 36)  auf  Lanzarote,  ferner  mehrere 
Laven  im  Nordtheil  von  Fuerteventura,  bei  Tenoya  auf  Canaria 
so  reich  an  kleinen  Olivinköraera,  dass  wir  auch  dann  nicht  An- 
stand nehmen,    dieselben  als  phanerokrystallinische  Analoga  des 
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Basaltes  anzusehen,  wenn  sich  der  Nephelingehalt  nicht  deutlich 
wahrnehmen  lässt. 

In  manchen  dieser  anamesitartigen  Olivindolerite  (bei  Punta 
del  Papagayo  z.  B.  auf  Fuerteventura)  erkennt  man  nur  sehr 
wenig  Augit,  die  Masse  ist  fast  nur  aus  triklinem  Kalkfeldspath 
und  Olivin  mit  wenigem  Magnetit  gemengt  und  erscheint  darum 
in  frischem  Zustande  ziemlich  hell  und  bei  eintretender  Umwand- 
lung bald  röthlich  und  braun,  bald  auch  grünlich  durch  Bildung 
von  grünerdartigen  und  serpentinäbnlichen  Substanzen  aus  dem 
Olivin. 

Bei  einigen  hierher  gehörigen  Gesteinen  —  z.  B.  bei  der 
Cantera  der  Sfidküste  Gomera's  —  ist  der  Magnetit  ersetzt  durch 
hexagonale  Tafeln  von  (titanhaltigem)  Eisenoxyd.  Im  Allgemei- 
nen sind  die  feinkörnigen  Olivindolerite  arm  an  grösseren  Kry- 
stalleinsprengungen ;  es  finden  sich  dagegen  vielfach  bei  diesen 
wie  bei  den  feinkörnigen  basanitischen  Doleriten  die  Blasenräume 
des  Gesteines  in  eigenthümlicber  Weise  durch  hervortretende 
Labradoritlamellen  sowie  durch  Olivin-  und  Augitkryställchen 
ausgezeichnet,  die  wie  aufgewachsen  auf  der  Wandung  des  Hohl- 
raumes erscheinen.  Und  doch  erkennt  man  sie  leicht  f är  die- 
selben Mineralien,  welche  die  Masse  des  Gesteines  zusammen- 
setzen, kann  also  an  eine  spätere  Bildung  durch  Einwirkung  der 
Bergfeuchtigkeit  nicht  denken,  wie  bei  den  in  gleicher  Weise 
auftretenden  Zeolithen.  Eigenthümlich  dabei  ist,  dass  in  solchen 
Höhlungen  die  Mehrzahl  der  Feldspatbkryställcben  mit  oo  ?  oo 
aufgewachsen  erscheinen,  nicht  oft  aber  mit  0  P  oder  einer  be- 
nachbarten Fläche  der  Zone  0  P.  p  oo,  was  bei  den  auf  wässri- 
gem  Wege  gebildeten  Feldspathen  älterer  Gesteine  die  Regel  zu 
sein  scheint. 

Porphyrische  Ausbildung  fehlt  diesen  anamesitartig  feinkör- 
nigen Olivindoleriten  jedoch  nicht  ganz.  Einige  kaum  phanero- 
krystallinische  Basalte  mit  porphyrartigem  Habitus,  die  wir  z.  B. 
von  der  Cumbre  über  Guimar  Pag.  88  als  doleritische  Basaltpor- 
phyre bezeichnet  haben,  sind  hier  zu  erwähnen.  Weiter  aber 
wollen  wir  als  olivinreiche  Doleritporphyre  die  Gesteine  einiger 
Lavenströme  und  zugehöriger  Schlackenagglomerate  bezeichnen, 
welche  z.  B.  in  der  Nähe  von  Tenoya  auf  Canaria  mit  den  Mas- 
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sen  des  miocänen  Conglomerates  verbunden  sind.  Graue  (yiel* 
leicht  durch  fein  eingesprengtes  Hagneteisen  gefärbte)  tafelför- 
mige sehr  dünne  Labradoritkryställchen  ^  welche  in  allen  Rich- 
tungen in  dem  Gestein  liegen  und  in  dessen  schlackige  und  blasige 
Höhlungen  hineinragen,  bilden  offenbar  den  herrschenden  Gemeng- 
theil der  schwärzlichgrauen  bis  rauchgrauen  zelligporosen  und 
theilweise  schlackigen  Felsart.  Olivinkörnchen  liegen  in  grosser 
Menge  dazwischen,  theilweise  etwas  zersetzt  und  brännlich  gefärbt, 
auch  Augit  und  Magnetit.  Als  grossere  Erystalleinschlfisse  be- 
obachtet man  Labradorit,  Augit,  dessen  Krystalle  zum  Theil  blau- 
lich angelaufen  sind,  und  Olivin.  Mehrere  Ströme  dieses  Gesteines 
haben  sich  offenbar  zur  Tertiärzeit  in  das  Meer  ergossen  während 
der  Ablagerung  der  Gonglomerate.  Bei  diesen  sind  nun  mächtige 
Blockkrusten  vorhanden,  die  in  Berührung  mit  dem  Meerwasser 
rasch  erkalteten  und  daher  noch  theilweise  glasige  Lava  zeigen, 
meist  als  Rinde  der  kugelförmigen  Blöcke.  Diese  glasigen  Rinden 
enthalten  nicht  die  kleineren  Krystalle  der  Grundmasse,  wohl  aber 
die  grösseren,  porphyrartig  darin  eingesprengten,  welche  demnach 
bei  dem  Erguss  der  Lava  schon  vorhanden  sein  mussten.  —  Die 
glasige  Rindensubstanz  der  Blöcke  hat  sich  meistens  nachträglich 
an  der  Oberfläche  in  eine  rostbraune,  palagonitähnliche  Masse 
verwandelt. 

Wir  wollen  weiter  hervorheben,  dass  das  einzige  uns  be- 
kannte Vorkommen  von  Brookit  in  canarischen  Laven,  von  Oliva 
auf  Fuerteventura,  in  den  Hohlräumen  eines  feinkörnigen  Dole- 
rites  beobachtet  wurde. 

Dass  die  Dolerite,  wiewohl  in  den  kompakteren  Varietäten 
der  Umwandlung  etwas  langsamer  unterliegend  als  Basanite  und 
Basalte  in  Betreff  des  Vorkommens  von  secundär  gebildeten  Be- 
standtheilen  —  Garbonaten,  Zeolithen,  Grünerde,  Oxyden  des 
Eisens,  wie  auch  bezüglich  des  Auftretens  von  Hyalith  den  dich- 
ten Gesteinen  ganz  analog  sich  verhalten,  braucht  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden. 

Anhangsweise  erwähnen  wir  bei  den  Doleriten  die  bisweilen 
mit  Gesteinen  der  Basaltgruppe  als  Auswürflinge  beobachteten 
Krystallaggregate  von  Augit ;  Augit  und  Hornblende ;  Hornblende 
und  Apatit;    Augit  und  Olivin,    sowie  die  grossen  Olivinkugeln 
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mit  eingewachBenem  Enstatit;  Picotit  nnd  Magnetit,  welche  an 
den  Ansbracbsmassen  von  1730—36  auf  Lanzarote,  von  1677  auf 
Palma  und  in  älteren  Laven  besonders  von  Hierro  vorkommen. 


atasige  Gesteine. 

Wenn  wir  in  der  petrographiscben  Bescbreibang  die  Glas- 
laven von  den  dicbten  Gesteinen  absondern,  so  sind  wir  zwar 
uns  wobl  bewusst,  dass  vom  chemischen  und  geognostischen 
Standpunkt  ans  eine  Trennung  ebensowenig  besteht,  als  zwischen 
den  dichten  und  kömigen.  Die  Verschiedenheit  ist  lediglich 
eine  petrographisch-mineralogiscbe,  und  eine  Trennung  auch  da- 
durch gerechtfertigt,  dass  durch  die  glasige  Ausbildung  die 
augenfälligen  Unterschiede  verschwinden,  welche  zwischen  den 
gleichen  Massen  bestehen,  wo  dieselben  in  wohl  individualisirte 
Mineralien  zerfallen  sind. 

Die  glasigen  Gesteine  bilden  in  der  Regel  die  Oberflächen- 
theile  von  dichten  Felsarten,  und  nur  in  wenigen  Fällen  dürften 
ganze  Lavenströme  aus  Glaslava  besteben.  Wir  haben  oben 
bereits  erwähnt,  dass  die  glasige  Ausbildung  in  viel  geringerem 
Maasse  sich  bei  basaltischen  Laven  findet,  als  bei  Gesteinen  der 
Trachytgruppe. 

Leicht  unterscheidbar  von  einander  sind  nur  die  glasähn- 
lichen, wasserhaltigen  Trachytpechsteine  einerseits  und  unter  den 
wasserfreien  ächten  Gläsern  andererseits  wieder  die  compacten 
Obsidiane  und  die  schwammig-porösen,  oft  fadenartig  ausgezogenen 
Bimssteine.  Alle  drei  Arten  der  glasigen  Gesteine  finden  sich 
auf  den  Canaren. 

Tracliytpcclisteln. 

Die  Trachytpechsteine,  (zum  Theil  Stigmite Berthelots)  wasser- 
haltige, glasähnliche  Gesteine  von  ölgrfiner,  bräunlicher  bis 
schwarzer  Farbe,  gewöhnlich  pechartigem  Glänze  und  sehr  ris- 
siger Beschaffenheit,  etwas  weicher  als  die  canarischen  Obsidiane, 
desgleichen  mehr  sprüngig  als  diese,  oft  sogar  auch  mürb,  sind 
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hauptsächlich  in  den  Canadas-Bergen  Tenerife's  und  im  älteren, 
wesentlich  trachytischen  Gebirge  Ganaria'a  bekannt.  An  beiden 
Orten  scheinen  sie  hauptsächlich  in  selbstständigen  Lagern,  doch 
meist  in  nicht  beträchtlichen  Massen  vorzukommen.  Sie  sind 
aber  auch,  wie  die  Obsidiane,  in  den  Saalbändern  von  Gingen 
und  in  den  glasigen  Flasem  von  Eutaxiten  von  uns  beobachtet 
worden.  Die  Trachytpechsteine  der  Ganadas-Berge  sind  bereits 
oben  kurz  beschrieben,  die  von  Ganaria  (aus  den  Gegenden  von 
Mogan,  Aldea  und  der  Tirajana)  sind  meist  viel  entschiedener 
porphyrisch  ausgebildet  durch  triklinen,  kalkreichen  Feldspath 
(selten  auch  Glimmer  und  Augit),  die  Grundmasse  ist  weniger 
vollkommen  glasig,  sehr  sprüngig  und  bröcklig,  so  dass  Stücke 
davon  sich  oft  schon  durch  den  Druck  der  Finger  zu  Gros  zer- 
drücken lassen,  und  bisher  die  Darstellung  von  Dannschliffen 
unmöglich  war. 

Diese  Masse  ist  rein  schwarz  und  opak,  beim  Erhitzen 
schwillt  dieselbe  unter  Verlust  von  Wasser  zu  einem  bräunlich- 
grauen,  matten  Schaum  auf,  doch  lange  nicht  so  heftig  als  der 
Trachytpechstein  vom  Boque  del  Pino  der  Gircusumwallung  des 
Teyde.*  Die  Lagerungsverhältnisse  lassen  es  zweifelhaft,  ob  in 
allen  Fällen  wirkliche  Lavenströme  vorliegen,  oder  vielleicht 
frühere  Tuffmassen,  deren  Wassergehalt  von  einer  der  Palagoniti- 
sirung  ähnlichen  Umwandlung  herrühren  dürfte. 

Eine  solche  Anschauung  erscheint  zwar  auffallend,  die 
Mehrzahl  der  Trachytpechsteine  macht  aber  schon  durch  die  zahl- 
reichen kleinen  Sprünge  und  Bisse,  welche  wir  darin  finden,  den 
Eindruck  einer  erhärteten  Gallerte,  und  jedenfalls  lässt  sich  die 
Structur  vieler  Trachytpechsteine  von  Tenerife  sowohl  als  von 
Ganaria  eher  eine  porodine  als  eine  hyaline  nennen. 

Obsldlan. 

Wenige  vulkanische  Gebirge  sind  so  reich  an  Obsidianen 
als  der  Teyde.  Die  bedeutende  Bergmasse  des  Teyde-Gebirgcs 
zeigt  an  der  Oberfläche  der  meisten  Lavenströme  Obsidian  und 
die  von   dort  in    die  Icod-Mulde  herabgeflossenen  Laven  haben 


*    S.  oben  S.  190  f. 
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zum  grossen  Theil  die  gleiche  Beschaffenheit*  In  geringerer 
Menge  zeigen  sich  Obsidiane  als  Oberflächentheile  mächtiger  pho- 
nolithischer  Ströme  in  den  Canadas-Bergen. 

Ausserdem  zeigen  sich  nur  verschwindend  kleine  Partieen 
von  Obsidian  auf  den  Canaren ;  so  die  oft  recht  scharfkantigen 
Obsidianfragmente  in  vulkanischen  Tuffen,  namentlich  in  einigen 
Bimssteintuffen  z.  B.  in  der  Ostumwallung  des  Teyde-Gircus. 
Auch  das  miocäne  Conglomerat  von  las  Palmas,  Canaria  führt 
einzelne  Stucke  von  Obsidian. 

Häufig  finden  sich  auch  dünne  glasige  Saalbäuder  bei  Ge- 
steinsgängen,  namentlich  bei  phonolitischen ;  aber  auch  basal- 
tische Gänge  zeigen  solche,  zum  Beispiel  auf  den  Höhen  des 
Caldera-Gebirges  von  Palma. 

Dünne  glasige  Krusten  zeigen  sich  auch  bei  einigen  der 
frischen  tepbri tischen,  hauynffihrenden  Lavenströme  im  Südtheile 
Falma's.  Auf  dieser  Insel  mögen  Obsidiane  noch  an  manchen 
von  uns  nicht  besuchten  Stellen  vorkommen,  denn  nach  dem 
Zeugnisse  von  G.  Glas  haben  die  Ureinwohner  von  Palma  (ebenso 
wie  die  Gnanchen  Tenerife's)  aus  dem  von  ihnen  Tocanda  ge- 
nannten vulkanischen  Glas  schneidende  Instrumente  verfertigt. 

Sehr  selten  zeigen  sich  die  Obsidiane  als  derbe  glasartige 
Massen.  Fast  immer  sind  Partieen  von  stark  blasiger  Ausbil- 
dung, selbst  wahre  Bimssteine,  innig  mit  dem  Obsidian  verwach- 
sen, sehr  häufig  auch  kryptokrystallische  bis  mikrokrystallische 
Massen  damit  verbunden  und  besonders  oft  auch  Bruchstücke 
solcher  Gesteine  in  die  Obsidianmasse  eingebettet.  Durch  reich- 
lichere Einmengung  solcher  Bruchstücke  und  durch  das  stärkere 
Hervortreten  der  krystalliniscben  und  blasigen  Partieen  gehen 
manche  Obsidiane  allmälig  über  in  Eutaxite,  in  jene  eigenthüm- 
lichen  Gesteine  von  verwobener  und  flaseriger  Structur,  welche 
wir  weiter  unten  beschreiben  werden. 


*  Wir  wollen  nicht  nnterlassen,  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen, 
dass  die  Glaslaven  der  Icod-Mulde  grossentheils  ihren  Ursprung  in  den 
Höhen  des  Teyde-Gebirges  zn  nehmen  scheinen,  dass  aber  nnr  wenige 
von  ihnen  die  ausgezeichnete  Porphyrstructur  besitzen,  welche  den  Ob- 
tidianen  am  Teyde  selten  fehlt 
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Die  Obsidiane  Tenerife's  zerfallen  in  die  einförmig  glangen 
Gesteine,  welche  von  den  Ureinwohnern,  den  Qoanchen,  als  Ta- 
bona  bezeichnet  wurden,  deren  dieselben  sich  zur  Verfertigiing 
schneidender  Instramente  bedienten;  und  in  die  Glaslayen  mit 
zahlreich  eingesprengten  grösseren  Erystallen  von  glasigem  Oli- 
goklas,  die  Obsidianporphyre.  Die  letzteren  finden  sich  fast  nur 
an  den  Gehängen  des  centralen  Teyde-Gebirges,  die  Tabona  da- 
gegen in  der  Mulde  von  Icod,  und  in  den  Ganadas-Bergen,  na- 
mentlich auf  Goajara. 

Da  in  den  petrographiscben  Abschnitten,  welche  wir  den 
Beschreibongen  der  einzelnen  Theile  Tenerife's  beigefügt  haben, 
die  Obsidiane  und  Obsidianporphyre  von  Tenerife  bereits  be- 
schrieben und  deren  Erystalleinschlüsse  von  Oligoklas,  Augit, 
Magnesiaglimmer,  Hauyn  und  Magnetit  erwähnt  worden  sind,  so 
mögen  hier  nur  noch  einige  ergänzende  Bemerkuugen  Platz  finden. 

Nach  den  Resultaten  der  angestellten  Analysen  sind  die 
Obsidianporphyre  des  Teyde-Gebirges  (sowie  der  Bimsstein  yoo 
dort)  nicht  nur  specifisch  leiditer  als  die  Tabona  der  Mulde  von 
Icod,  sondern  auch  reicher  an  Alkalien,  ärmer  aber  namentlich 
an  Thonerde  und  Kalk,  auch  an  Kieselsäure,  ohne  daas  diese 
Unterschiede  jedoch  sehr  bedeutend  wären. 

Eine  der  reinsten  Varietäten  der  Tabona  aus  der  Icod-Mulde 
wurde  einer  genauen  Prüfung  unterworfen ,  um  über  die  Eigen- 
schaften dieser  glasigen  Masse,  ganz  besonders  über  die  Ursache 
der  schwarzen  Färbung  Gewissbeit  zu  erhalten.  Es  ist  dasselbe 
Gestein,  aus  der  Nähe  des  Pino  Santo,  dessen  specifisches  Ge- 
wicht Dr.  Y.  Wartha  zu  2,622  bestimmte,  und  bei  welchem  der- 
selbe beim  Glühen  einen  Gewichtsverlust  von  0,48  7o  f^^md.  Eine 
Analyse  wurde  von  dem  untersuchten  Stücke,  das  dem  von  Dr. 
Borgmann  analysirten  durchaus  ähnlich  ist,  nicht  angestellt 

Das  Gestein  ist  bis  auf  ganz  vereinzelte  streifenweise  ein- 
gesprengte gelbliche  bis  schwärzlicbbraune  mikrokrystallinische 
Partieen  vollkommen  glasig  und  dicht,  rein  schwarz  mit  einigen 
mehr  grau-  oder  braunschwarzen  Streifen,  die  nach  jenen  mikro- 
krystallinischen  Partieen  sich  hinziehen.  Dieser  Obsidian  hat  ge- 
ringere Härte  als  Feldspath,  höhere  als  Glas,  besitzt  Glasglanz 
bis  Wachsglanz   und  ist  nur  in  den  dünnsten  Splittern  schwach 


ObBidian.  400 

kantendurchscheinend  mit  etwas  ins  Graue  ziehender  branner 
Farbe.  Der  Strich  ist  brännlichgraa ,  das  sehr  fein  zerriebene 
Fnlver  reagirt  zwar  langsam ,  aber  deutlich  alkalisch  auf  ange- 
feuchtetes Curumapapier,  welche  Reaction  nach  dem  Glühen  des 
Pulvers  schwächer  und  langsamer  hervortritt.  Der  Bruch  ist 
flachmuschlig,  an  einigen  Stellen  splittrig;  bei  genauer  Betrach- 
tung erscheinen  die  Bruchflächen  ein  wenig  uneben,  man  erblickt 
darauf  vereinzelt  braune  sehr  dfinne  Tafeln  von  Glimmer,  der  im 
Gestein  eingesprengt  ist,  femer  Kömchen  von  Hagneteisen,  die 
sich  herauslösen  lassen,  eine  glasartige  Hülle  besitzen  und  sich 
deshalb  äusserst  schwer  in  Säuren  lösen.  Noch  vereinzelter  sieht 
man  auch  eingesprengte  Eryställchen  von  glasigem  Feldspath 
(der  triklin  ist);  auch  Hornblende  fehlt  nicht  ganz. 

Alle  diese  eingesprengten  Mineralien  sind  in  einzelnen  In- 
dividuen eben  für  das  unbewaffnete  Auge  erkennbar;  aber  erst 
die  Lupe  zeigt  neben  diesen  auch  eine  Menge  von  kleinen  zum 
Theil  streifenweise  vertheilten  Hohlräumen,  welche  das  Gestein 
durchziehen.  In  Dünnschliffen  erkennt  man  dunklere  Streifen  und 
Bänder,  welche  hellere  Partieen  durchziehen  und  umwickeln.  Die 
mikroskopische  Betrachtung  zeigt  viel  mehr  eingesprengte  Kry- 
Btalle,  als  man  erwarten  sollte.  Die  hellen  Streifen,  gewöhnlich 
breiter  als  die  dunkeln,  bestehen  aus  ziemlich  reiner  Glasmasse, 
welche  kleine  in  der  Richtung  der  Streifen  langgezogene  Bläs- 
chen in  reicher  Menge  enthält. 

Ungefähr  in  derselben  Richtung  sind  auch  die  Feldspathkry- 
stalle  nnd  Glimmerblätter  eingelagert.  Letztere  haben  stets  deut- 
liche Krystallumgrenzungen  durch  scharfe  Kanten,  die  zu  Sechs- 
ecken sich  vereinigen,  aber  ausser  den  gleichmässig  ausgebildeten 
Glimmerkrystallen  treten  auch  breitgezogene  Täfelchen  hervor. 
Die  Feldspathe  sieht  man  meist  wie  helle,  oft  etwas  gekrümmte, 
Leisten  in  der  Glasmasse  liegen.  Es  finden  sich  in  derselben  aber 
auch  scharf  umgrenzte  Flecken  von  hellerem  Ansehen  mit  rhom- 
boidischen,  rectangulären  und  sechsseitigen  Umrissen,  welche 
deutlich  von  sehr  dünnen  Tafeln  herrühren,  deren  oft  mehrere, 
von  verschiedenen  Grösse  und  Gestaltung,  übereinander  liegen  in 
der  Weise,  dass  die  Ränder  der  einen  Tafel  über  die  der  anderen 
übergreifen.     Diese   hellen  Flecke   könnten   als   Gruppen   dünn 
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tafelförmiger  Feldspathe  gelten,  da  auch  die  leistenartigen  Feld- 
spathe  im  polarisirten  Liebte  sich  in  Lamellen  auflösen,  was 
aaf  triklinen  Feldspath  schliessen  lässt.  Aber  auch  der  dunkler, 
als  der  Obsidian,  durchscheinende  Glimmer  hat  hier  bisweilen 
eine  ähnliche  Grnppirung. 

Ausserdem  zeigen  sich  Aggregate  staubförmiger  dunkler 
Körper,  unter  denen  man  bei  800— 900facher  Vergrössernng  wohl 
einige  dunkle  Nadeln  (Trichite  Zirkels)  und  sehr  kleine  Poren 
erkennt,  ohne  jedoch  über  die  Hauptmasse  der  staubartigen  Körper 
ins  Klare  zu  kommen.  Diese  liegen  einzeln,  doch  scheinbar 
reihenweise  geordnet  in  den  hellbraunen  Glasstreifen.  Die  dunklen 
Bänder  sind  nur  Anhäufungen  dieser  undurchsichtigen  staubar- 
tigen Körnchen.  In  diesen  dunklen  Bändern  zeigen  sich  die 
ihnen  parallel  liegenden  Bläschen  fast  gar  nicht,  die  Ejystalle 
des  Feldspathes  und  Glimmers  aber  sind  in  denselben  nicht  viel 
häufiger  als  in  den  helleren  Streifen.  Gleichwohl  scheint  in  den 
dunklen  Bändern  die  Entglasung  der  Masse  zu  beginnen,  denn 
hier  finden  sich,  zuna  Theil  um  unregelmässige  Hohlräume  grup- 
pirt,  Massentheile ,  die  ganz  voll  sind  von  nadeiförmigen  bis 
leistenartigen  Kryställchen  (Belonite  nach  Zirkel),  welche  wie  um 
einander  geschlungen  und  durcheinander  gewunden,  bisweilen 
radial  angeordnet  erscheinen;  mit  denselben  tritt  der  staub- 
artige Körper,  aber  auch  grössere  schwarze  Punkte  (wohl  Mag- 
netit) auf. 

Bei  gelinder  Erhitzung  werden  die  Splitter  des  Gesteines 
etwas  rissig,  und  mit  dem  ersten  Beginn. der  Schmelzung,  die 
leicht  eintritt,  entfärbt  sich  der  schwarze  Obsidian,  wird  durch- 
sichtig grnnlichbraun  bis  ölgrün  und  zeigt  dabei  unter  dem  Mikros- 
kop nur  die  streifen-  und  bänderartigen  Züge  des  staubartigen 
dunklen  Minerales,  sowie  die  eingeschlossenen  Feldspathe  und 
Glimmertafeln,  ohne  sofort  blasiger  zu  werden.  Bei  weiterer 
Erhitzung  runden  sich  zunächst  die  eingeschlossenen  langgezoge- 
nen Bläschen,  später  erst  bilden  sich  deren  neue  —  offenbar 
hauptsächlich  von  den  Zügen  des  staubartigen  Minerales  ans,  bis 
endlich  das  Gestein  zu  hellem,  grünlichweissem  sehr  blasigen, 
fast  schaumigem  Glase  schmilzt. 

Weder  beim  Schlagen  und  Beiben  des  Gesteines  noch  beim 
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Erhitzen  wurde  irgendwie  ein  bituminöser  Geruch  wahrgenom- 
men^ es  ist  somit  ein  fluchtiger  Kohlenwasserstoflf  in  dem  Gestein 
nicht  vorhanden.* 

Das  Pigment  desselben  sind  hauptsächlich  die  staubartigen 
schwarzen  Eörperchen^  was  daraus  hervorgeht,  dass  in  dem  durch 
Erhitzen  durchsichtig  gewordenen  Gestein  solchen  Staubes  weniger 
als  im  Dünnschliff  erkennbar  ist.  Die  Entfärbung  ist  sonach 
wesentlich  Folge  einer  Verschmelzung  der  staubartigen  Pigment- 
korner  mit  der  an  sich  schwach  griinlichbraun  gefärbten  Glas- 
masse. Diese  Verschmelzung  ist  innig  verknüpft  mit  der  Bildung 
von  Blasen,  die  nach  und  nach  entstehen,  was  vielleicht  mit  der 
Reduktion  einer  Eisenoxydverbindung  in  Zusammenhang  steht. 
Die  schwarzen  staubartigen  Theile  aber  sind  keine  kohlenhaltige 
Substanz,  schon  weil  ein  Theil  davon  auch  stärkerer  Hitze 
widersteht. 

Bimsstein. 

Wiewohl  der  Bimsstein  nur  eine  stark  blasig  ausgebildete 
Varietät  des  Obsidianes  ist,  erlauben  wir  uns,  diesen  Massen,  deren 
Aassehen  so  characteristisch  ist,  und  welche  sich  im  canarischen 
Archipel  verbreiteter  finden  als  die  Obsidiane,  hier  eine  besondere 
Stelle  einzuräumen.  Es  stehen  die  Bimssteine  in  der  Kegel  zu 
Obsidianen  (bezüglich  Tracbyten  und  Phonolithen)  in  demselben 
Verhältniss  wie  dunkle  Schlacken  zu  vielen  Laven  der  basalti- 
schen Gruppe. 

Wir  verstehen  unter  Bimssteinen  schaumig  ausgebildete  und 
durch  ihre  zahlreichen  Poren  sehr  leichte,  weisslich  bis  hellgrau. 


*  L.  V.  Buch  glaubte  auf  Knox  Versuche,  die  nicht  mit  oanari- 
Bchem  Material  angestellt  worden  sind,  und  Escolar's  BeobachtoDgen  ge- 
stützt, dass  die  Obsidiane  einen  bitaminösen  Körper  als  Pigment  enthal- 
ten. Phys.  Beschr.  Pag.  225.  Deville.  Tenerifife  et  Fogo  Pag.  75  Anm. 
machte  gegen  die  Anwesenheit  von  Bitumen  in  den  Gesteinen  des  Teyde 
Einwendungen,  welche  sich  wesentlich  darauf  stutzen,  dass  die  Dichtig- 
keit des  geschmolzenen  Obsidians,  statt  zuzunehmen,  wie  es  bei  Entbin- 
dung eines  speoifisoh  leichten  Körpers  stattfinden  würde ,  im  Qegentheil 
abnimmt 
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gelblich  oder  grünlich  aussehende  Glasgesteine,  welche  in  der 
Hegel  nicht  in  zusammenhängenden  Massen  als  Lavenströme, 
sondern  in  einzelnen  Brocken  auftreten.  Diese  Brocken  gehören 
an  einigen  Stellen  im  Teyde-Gebirg  Tenerife's  zum  Schlacken- 
mantel  von  Lavenströmen ;  öfter  aber  sind  dieselben  ausgeworfene 
Gesteinsstücke,  die  theils  an  den  Orten,  wo  sie  niedergefallen 
sind,  aufgehäuft,  theils  durch  Gewässer  zusammengeschweromt, 
als  Bestandmassen  von  Bimssteintuffen  gefunden  werden. 

Die  Bimssteine  finden  sich  auf  den  Ganaren  hauptsächlich 
auf  Tenerife  in  grosser  Menge,  theils  lose,  theils  in  Bimsstein- 
tuffe eingebettet.  Weniger  häufig  wurden  Bimssteine  auf  Canaria 
in  Tuffen  aufgefunden,  auf  Hierro  endlich  zeigen  sich  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  lose  Bimssteinstücke  auf  dem  Gebirgs* 
kanmie  an  seinen  höchsten  Stellen,  beim  Alto  del  mal  paso  und 
Montana  de  Tenerife,  sowie  auf  dem  Südgehänge  westlich  von 
den  Ortschaften  des  Pinar. 

Alle  canarischen  Bimssteine  sind  kurzklüftig,  mehr  oder 
weniger  mürb  und  zeigen  eine  mehr  feinporige  und  gleichmässi- 
gere  Beschaffenheit  als  die  liparischen  und  griechischen.*  Es 
fehlen  ihnen  fast  ganz  die  fadenartigen  Gestaltungen  und  der, 
gerade  bei  den  faserigen  Varietäten  so  characteristische  Seiden- 
glanz ^  sowie  die  reinen  weissen  Farbennüancen.  Der  Bimsstein 
der  Canaren  ist,  ähnlich  dem  des  Laacher  Sees,  matt,  gelblich- 
bis  bräunlich-  und  grünlich-weiss,  mehr  oder  weniger  in's  Licht- 
aschgraue spielend. 

Allerdings  findet  in  dieser  Beziehung  ein  Unterschied  zwi- 
schen den  mehr  glasig  und  stachelig  aussehenden  Bimssteinen 
des  Teyde-Gebirges  und  den  etwas  heller  gefärbten,  weicheren 
der  Canadas-Berge  statt,  wie  man  denselben  dem  Alter  der  Ge- 
steine nach  erwarten  muss,  da  offenbar  der  Bimsstein  der  Gana- 
das-Berge länger  der  Einwirkung  der  Athmosphärilien  ausgesetzt 
ist  als  der  des  später  entstandenen  Teyde-Gebirges. 

Schmilzt   man  die  canarischen  Bimssteine   stark   und  an- 


*    Man  vergleiche  Abich  über  Natur  und  ZuBammenhang  der  vnl- 
kanlBchen  Bildungen  Pag.  62  ff. 
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dauernd,   so   erhält  man  ein  griinlichgraues  bis  bräanlichgrünes 
wenig  blasiges  Olas. 

An  den  Abhängen  des  Teyde  haben  sehr  viele  Bimssteine 
eine  rostbraane  Rinde,  was  besonders  von  denen  des  Piton  gilt, 
welche  obendrein  von  denen  des  Rambleta-Eegels  durch  geringere 
Grosse,  mehr  gelbliche  Färbung,  verhältnissmässig  geringere 
Porosität  und  reicheren  Gehalt  an  eingesprengtem  Oligoklas  unter- 
schieden sind.  Die  auf  Tenerife  in  den  Ganadas-Bergen  und  Ca- 
naria  —  bei  Agaete  —  häufigste  Abart  enthält  gar  keine  einge- 
sprengten Erystalle. 

Alle  Bimssteine  von  Hierro  dagegen  führen,  wie  manche 
vom  Teyde-Oebirg  Eryställchen  von  glasigem  triklinen  Feldspath 
und  von  schwarzem  bis  schwarzgrünen  Augit,  sowie  Blättchen 
von  braunem  Glimmer  und  seltener  einzelne  Körnchen  von 
Magnetit 

Ein  sehr  gelblich  gefärbter  Bimsstein  mit  verhältnissmässig 
grossen  Blasen,  der  bei  Siete  Fuentes  im  Llano  de  los  Infantes 
(Tenerife)  nahe  den  Ausbruchskegeln  von  1704  und  1705  ge- 
funden wurde,  enthält  ausser  Augit  und  Oligoklas  noch  blaue 
Eomer  von  Hauyn  und  gelbe  Titanitkrystalle  (wie  gewisse  Bims- 
steine am  Laacher  See). 

Dem  Bimsstein  sehr  ähnlich  sind  stark  blasige  .schwarze, 
zum  Theil  blau  und  grünangelaufene,  glas-  bis  fettglänzende 
Schlacken  von  glasiger  Beschaffenheit,  die  sich  an  mehreren 
Ausbruchskegeln,  besonders  schön  z.  B.  auf  der  Montaneta  de  la 
Horca  beim  Puerto  (Orotava,  Insel  Tenerife)  finden.  Grössere 
Krystalle  wurden  in  diesen  schaumigen  Lavenstücken  nicht 
bemerkt. 

Auch  die  bis  30  Mm.  langen ,  bräunlich  -  schwarzen  bis 
schwarzgrünen,  glasigen  Fäden,  welche  bei  den  Eruptionen  der 
Jahre  1730  bis  1736  mit  sandartiger,  schwarzer  Vulkanasche 
bei  dem  Orte  Tayza  auf  Lanzarote  ausgeschlendert  worden  sind, 
mögen  hier  ihre  Erwähnung  finden,  obschon  dieselben  eine  gla- 
sige Ausbildung  von  basaltischem  Gestein  darstellen. 


Oesteinsbesohreibiing. 

Nachdem  wir  die  gleichmässig  erstarrten  oder  doch  in 
ihrer  Hauptmasse  gleichartig  erscheinenden  Laven  geschildert,  müs- 
sen wir  jener  eigenthümlichen  Gesteine  gedenken ,  bei  welchen 
die  Masse  sich  in  verschiedener  Weise  and  Structar  aasgebildet 
zeigt,  so  dass  Felsarten  entstehen,  welche  aas  wenigstens  zweier- 
lei durch  das  Gefüge  unterschiedenen  Massentheilen  bestehen« 
Diese  verschiedenen  Partieen  liegen  in  der  Regel  als  Streifen, 
Bänder  and  Flasem  in  „wohlgeordnet''  erscheinender  Vertheilang 
neben  einander,  daher  wir  dergleichen  Gesteine  als  Eataxite  za 
bezeichnen  uns  erlauben ,  ein  Name ,  welcher  sich  lediglich  anf 
die  eigenthiimliche  Structar  bezieht,  ohne  dass  dabei  irgendwie 
auf  die  stoffliche  Zusammensetzung  Rücksicht  genommen  wäre; 
er  ist  also  ein  dem  „Schiefer^,  „Gonglomerat"  „Sand"  nnd  ähn- 
lichen Bezeichnangen  coordinirter  Begriff. 

Durch  den  banten  Wechsel  der  verchiedenen  Massentheile 
sind  die  Eutaxite  auffallend  geflammt,  gefleckt  and  gebändert,  and 
haben  in  der  Regel  das  Aussehen  von  klastischen  Gesteinen 
(Breccien  and  Agglomeraten).  Auf  diese  Aehnlichkeit  nimmt  der 
von  einem  von  uns  angewendete  Name  „Agglomeratlava"  Bezug. 

Das  breccienartige  Aassehen,  welches  die  Eataxite  schon 
darch  die  flaserige  und  lagenweise  Vertheilang  der  Bestandmassen 
erhalten,  ^ist  aber  häufig  aach  mit  dem  Vorkommen  wirklicher 
Gesteinstriimmer  in  Verbindung,  welche  oft  in  grosser  MeD£:e 
darin  vorhanden  sind  und  als  scharfbegrenzte,  bald  eckige,  bald 
abgernndete,  nicht  selten  von  Hohlräumen  amgebene  Brocken  in 
der  Weise  inneliegen,  dass  die  Streifen  der  Hauptmasse  sich  am 
dieselben  herumlegen  nnd  sie  umwickeln. 

Solche  Bruchstficke  liegen  zwar  bisweilen  massenweise  auch 
in  Laven,  welche  den  wesentlichen  Charakter  der  Eataxite,  den 
Wechsel  von  mehrerlei  Bestandmassen  verschiedener  Structar 
nicht  in  merklicher  Weise  zeigen;  wir  erinnern  z.  B.  an  das  in 
vielen  Sammlungen  befindliche  vesuvische  Gestein  voll  Ealkstein- 
nnd  Dolomitstücken.  In  der  Regel  aber  befinden  sich  in  gleich- 
artig erstarrten  Laven  nur  wenige  Bruchstücke  im  Vergleiche  zu 
solchen  Gesteinen,  welche  verschiedenartig  ausgebildete  Masse 
besitzen. 
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Die  Straotar  des  Entaxites  findet  sich  aber  nicht  blos  bei 
solchen  Laven,  die  an  fremden  Trümmern  nachweisbar  reich  sind, 
sondern  auch  bei  anderen,  die  deren  nur  sehr  wenige  zu  ent- 
halten scheinen. 

Ein  Beispiel  letzterer  Art  ist  der  Piperno  der  Pianura; 
wir  trugen  indess  Bedenken ,  dem  Localnamen  dieses  Gesteines 
eine  allgemeinere  Bedeatang  beizalegen ,  da  ber.eits  seit  langer 
Zeit  in  der  Wissenschaft  nnr  eine  bestimmte  Varietät  der  an- 
gleichartig erstarrten  Massen  mit  diesem  Namen  belegt  wird. 

Eataxite  finden  sich  im  canarischen  Archipel  hauptsächlich 
auf  TenerifC;  aber  auch  auf  Canaria ;  aus  anderen  Gegenden  sind 
zunächst  die  Vorkommnisse  des  Piperno  der  Pianura ,  dann  die 
ausgedehnten  Ablagerungen  der  Azoren ;  namentlich  von  Säo 
Miguel*  zu  nennen,  denen  wir  weiter  noch  die  von  Santorin**  an- 
reihen können.  Vermuthlich  gehören  zu  den  Eutaxiten  auch  die 
durch  Poulett  Scrope***  vom  Monte  Tabor  und  anderen  Orten 
Ischia's  beschriebenen  Felsarten ,  welche  bemerkenswerth  sind 
durch  ihr  zonenartiges,  gebändertes  und  breccienartiges  Aussehen, 
und  welche  in  ihre  Grundmasse  verschmelzende,  runde  und  eckige 
Fragmente  von  sehr  verschiedenen  Trachytvarietäten  enthalten.^ 

Ferner  sind  wohl  mehrere  der  von  Junghuhn  beschriebenen 
Felsarten  von  Java  als  Eutaxite  zu  betrachten,  so  zum  Beispiel 
das  „aus  grossen  T  bis  5'  dicken  Stücken  von  ganz  heterogener 
Natur  aber  unzertrennbar  zusammengesetzt ,  nämlich  'zusammen- 
geschmolzen^ erscheinende  Gesteine  vom  Gunung  Slamat.  f 

Auch  die  gebändert  und  schieferartig  aussehenden  „Lithoi- 
dite^  von  Neuseeland  und  anderen  Orten  scheinen  aus  zweierlei 
durch  die  Structur  verschiedenen  Bestandmassen  zusammengesetzt 
zu  sein,  also  gleichfalls  eine  Varietät  des  Eutaxites  darzustellen. 
Auch  die  Obsidiane  mit  Spärutithkugeln  und  streifenweiser  An- 


*    Härtung  Azoren  Pag.  158,  160,  178  etc. 

**    K.  V.  Seebach  über  den  Vulkan  von  Santorin  etc.  Pag.  24.  26. 

***  Transact  of  the  Lond.  geol.  soc  II.  1829  Pag.  342.  Nach  G.  v. 
Rath  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Qes.  XVIIL  1866  Pag.  629  besteht  nur  der 
untere  Theil  der  Tabor-Lava  aus  einem  „Conglomerate." 

t    Junghuhn  Java  IL  Pag.  159. 
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hänfuDg  von  solchen  gehören  hierher  z.  B.  die  von  La  Petrera, 
Lipari. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Massentheile  kann  man  Ea- 
taxite  mit  glasigen  Partien  unterscheiden  nnd  solche,  die  lediglich 
ans  krystallinischen  Theilen  von  verschiedenem  Gefüge  zusam- 
mengesetzt sind. 

Nachdem  wir  bereits  oben  *  die  Eutaxite  von  Tenerife  er- 
wähnt und  theilweise  beschrieben  haben ,  wollen  wir  nur  kurz 
wiederholen,  dass  auf  Tenerife  die  Hauptmasse  dieser  Gesteine 
aus  zweierlei  Gesteinssubstanzen  besteht,  die  in  „durchflochtener^ 
Textur  (wie  sie  so  häufig  bei  den  kalkhaltigen  Thonschiefern  be- 
sonders der  oberdevonischen  Gesteine  vorkommt)  sich  gegenseitig 
durchdringen  und  umwickeln. 

Von  diesen  beiden  Bestandmassen  ist  die  eine  stets  mikro- 
krystallinisch  bis  kryptokrystallinisch ,  etwas  locker  und  porös; 
und  braun  (bald  gelblichbraun,  bald  röthlichbraun  [Arico.  S.  Juan 
de  la  Rambla])  hier  und  da  auch  gelblich-  bis  grünlichgrau 
(Guajara)  gefärbt.  Dieser  heller  gefärbte,  etwas  poröse  Theil 
pflegt  in  der  Hasse  vorzuwiegen,  und  unregelmässige  Bänder  zu 
bilden,  welche  die  Flasern  der  zweiten  Substanz  und  die  fremden 
Gesteinstrümmer  umwickeln  und  trennen. 

Der  andere  Theil  der  Hauptmasse  ist  in  der  Regel  com- 
pacter und  dunkler  gefärbt,  graubraun,  schwärzlicbbraun  bis 
schwarz.  Das  Gefüge  desselben  ist  glasig  (bei  Arico,  und  in 
den  Ganadas-Bergen,  z.  B.  bei  Guajara,  so  auch  auf  der  Cumbre 
von  Canaria)  oder  dicht,  das  heisst  halbglasig  oder  kryptokry- 
stallinisch  (Fuente  de  los  Gastaneros,  S.  Juan  de  la  Rambla).** 
Dieser  compactere  Theil  der  Felsart  kommt  in  der  Regel  nur  in 
EUipsoiden  (Flasern)  vor,  welche  in  die  porösere,  braune  Hasse 
eingeschlossen  sind  und  sich,  wie  diese  selbst,  um  eingeschlossene 


*    Pag.  31.  102  f.  105.  123.  145.  191. 

**  In  Dünnschliffen  des  Entaxites  von  diesem  Fundorte  sind  die 
dunklen  Flasern  theilweise  durch  die  garben-  und  bilschelfönnige,  von 
aussen  nach  innen  divergirende  Structur  der  kleinen  darin  vorhandenen 
Kryställchen  auffallend.  Aehnliche  Mikrostructur  besitzen  hellere  Flasern 
in  einem  Entaxit  von  Praya,  Säo  Miguel,  Azoren* 
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fremde  Trümmer  hemmbiegen.  Es  enthalten  die  Eataxite  Teoe- 
rife's  meistentheilSy  wo  glasige  Flasem  auftreten  ^  anch  einzelne 
dichte;  die  mit  dichten  Ellipsoiden  aber  anch  einzelne  glasige 
(theils  wasserhaltige,  theils  wasserfreie).  Die  Grosse  der  Flasem 
nnd  ihre  Menge  sind  sehr  wechselnd;  meist  sind  dieselben  aber 
flache  Scheiben,  deren  Durchmesser  etwa  zehn  Mal  grösser  ist 
als  die  Höhe. 

Wo  das  Gestein  grössere  eingesprengte  Erystalle  enthält, 
(auf  Tenerife:  Sanidin,  trikliner  Feldspath,  vermuthlich  Oligoklas, 
Hauyn,  Magnesiaglimmer,  seltener  Angit,  bisweilen  auch  Horn- 
blende, Titanit  und  in  kleinen  Octaedern  Magnetit)  sind  diese 
sowohl  dem  helleren  braunen,  porösen  Theil  eigen,  als  den  dun- 
keln, compacten  Flasem,  und  hierdurch  wie  durch  das  innige 
Ineinandergreifen  der  beiden  Bestandmassen  wird  der  Schluss 
begründet,  dass  dieselben  nur  verschiedene  Ausbildungsformen 
ein  und  desselben  Magmas  sind.  Bei  manchen  Eutaxiten  ist  frei- 
lich der  hellere  Massentheil  reicher  an  Erystallen  als  der  dunkle. 

Die  in  den  meisten  Eutaxiten  reichlich  vorhandenen  fremden 
Brocken  stimmen  dagegen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  überein  mit 
der  Beschaffenheit  von  sonst  in  der  Nachbarschaft  anstehenden 
Gesteinen,  Basaniten,  Doleriten,  Phonolithen  nnd  dergleichen. 
In  jedem  Eutaxit  finden  sich  in  der  Regel  Brocken  von  verschie- 
dener Art,  die  Grösse  derselben  variirt  zwar  sehr,  durchschnitt- 
lich aber  sind  auf  Tenerife  die  meisten  haselnussgross  bis  wall- 
nussgross.  Wie  schon  bemerkt,  sind  viele  davon  nicht  allseitig 
fest  mit  dem  umgebenden  Gestein  verbunden,  sondern  durch  un- 
regelmässige Höhlungen  davon  getrennt;  bisweilen,  doch  wenig- 
stens in  den  Eutaxiten  Tenerife's  nicht  häufig,  zeigen  solche 
Brocken  Spuren  einer  beginnenden  Umschmelzung.  Wo  die  ein- 
geschlossenen Gesteinstrümmer  Felsarten  angehören,  welche  eine 
lagenweise  Absonderung,  (eine  unvollkommene  Schieferung)  be- 
sitzen, liegen  die  Absonderungsflächen  durchaus  nicht  immer  der 
psendoparallelen  Anordnung  der  helleren  Streifen  gleichlaufend, 
sondem  zeigen  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen. 

Die  Lagernngsverhältnisse  der  uns  bekannten  Eutaxitmassen 
weisen  ebenso  klar  als  die  Beziehungen  ihrer  Bestandtheile  zu  ein- 
ander darauf  hin,  dass  diese  eigenthümlichen  Gesteine  geflossen  sind, 
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also  Laven  im  engeren  Sinn  darstellen,  und  zwar  bilden  sie  bald  be- 
sondere Lagen  und  Bänke  [auf  der  Azoreninsel  Säo  Miguel  bei  Lagoa 
do  Fogo  sogar  Gänge] ,  bald  treten  sie  (wie  an  der  Fortaleza 
an  der  Nordostumwallung  des  Teyde  -  Circus)  innerhalb  zusam- 
menhängender Lavenmassen  auf,  und  dann  gewöhnlich  nahe 
den  äusseren  Begrenzungen  eines  Lavenstromes.  Schon  dieses 
Vorkommen,  aber  auch  die  Verhältnisse  der  nur  aus  Eutazit 
bestehenden  Lager  an  mehreren  Orten  (z.  B.  San  Juan  de  la 
Rambla)  deuten  uns  an,  dass  diese  sonderbaren  Gesteine  nicht 
Agglomerate  und  Tuffe,  sondern,  wie  schon  gesagt,  wirkliche 
Laven  sind. 

Ist  es  uns  auch  noch  nicht  gelungen ,  eine  Eutaxitmasse 
bis  zu  dem  muthmasslichen  Eruptionspunkt  zu  verfolgen,  so  haben 
wir  doch  eine  verhältnissmässig  geringe  Breitenausdehnung  im 
Gegensatz  zu  einer  bedeutenderen  Längenerstrecknng ,  eine  un- 
zweifelhaften Lavenströmen  concordante  Lagerung ,  besonders 
auch  eine  Ablagerungsweise  in  Beziehung  zu  Unebenheiten  und 
Böschungsverhältnissen  der  Unterlage  beobachtet,  wie  dieselben 
uns  nur  bei  Lavenströmen,  nicht  aber  bei  Agglomeraten  und 
Tuffen  bekannt  sind. 

Ueber  die  Bedingungen,  unter  denen  Eutaxite  entstehen, 
sind  wir  freilich  nicht  im  Stande,  einigermassen  Sicheres  zu 
sagen.  Zunächst  möchte  aus  den  bekannten  Thatsachen  hervor- 
gehen, dass  diese  eigenthümliche  Structur  nicht  unabhängig  ist 
von  der  Gesteinsmischung.  Denn  wir  kennen  kein  Beispiel  eines 
doleritischen  oder  basaltischen,  an  Ealkfeldspath  und  Augit 
reicheren  Gesteines,  welches  hierher  zu  zählen  wäre,  nur  solche 
von  trachy tischen  und  phonolitischen  Felsarten,  zu  welchen  letz- 
teren die  canarischen  Vorkommnisse  zu  zählen  sind.  Der  äussere 
Anschein  spricht  vielfach  dafür,  dass  wir  es  dabei  mit  Gesteinen 
zu  thun  haben,  welche,  anfangs  aus  Gesteinstrümmern  und  Agglo- 
meratmassen  bestehend,  eine  nicht  vollständige  Umschmelzung 
erlitten  haben.  Dass  eine  solche  bisweilen  vorkommt,  dafür 
dürfte  ein  Fund  von  einem  von  uns  in  der  Lava  von  1707  und 
der  folgenden  Jahre  auf  der  Insel  Neakaimeni  im  Golfe  von  San- 
torin  sprechen.  Es  wurde  dort  nämlich  ein  Block  beobachtet, 
der  vollständig  wie  eine  Breccie  von  theilweise  nicht  ganz  dicht 
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anemanderliegendeiiy  durch  Hohlränmen  getrennten  Brocken  der 
lialbglasigen,  schwärzlich-braunen  rhyolitischen  Felsart  jener  Insel 
erscheint. 

Diese  Brocken  sind  durch  ein  schmatzig-granes ,  hier  nnd 
da  fast  schaamig  poröses  Olas  verkittet,  nnd  in  den  Hohlräumen 
zwischen  den  Brocken  findet  sich  dieses  Glas  in  kleinen ,  fast 
tropfenförmig  aussehenden  Knollen.  Diese  Knollen  oder  Knospen 
treten  besonders  an  den  Bernhmngsstellen  je  zweier  Brocken  des 
schwärzlich-braunen  Bhyolithes  (Quarzandesites)  hervor,  die  Brocken 
selbst  sind  äusserlich  theils  matt,  scheinbar  zersetzt,  theilweise 
aber  von  einer  gefrittet  aussehenden  Glasrinde  umhüllt,  daher 
man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann ,  dieselben  seien, 
nachdem  sie  schon  erstarrt  waren,  nachträglich  einer  weiteren  Er- 
hitzung ausgesetzt  gewesen.  Dieser  Gedanke  liegt  wenigstens 
weit  näher  als  der,  dass  diese  Brocken  nach  ihrer  Erstarrung 
von  einer  flfissigen  Glasmasse  gemeinsam  umhüllt,  darchdrungen 
und  fortbewegt  worden  seien.  Und  besonders  uns  lag  in  dem 
betreffenden  Falle  der  Gedanke  einer  Wiedereinschmelzung  sehr 
nahe,  da  wir  im  Jahre  1866  Zeugen  davon  waren,  wie  die  losen 
Lavenstücken  auf  dem  Gipfel  des  Georg -Kegels  von  Neakaimenj 
durch  die  aus  der  Tiefe  heranfdringenden  Dampfstosse  immer 
aufs  Neue  erhitzt  und  glühend  gemacht  wurden,  ein  Schauspiel, 
welches  durchaus  an  das  Aufglühen  eines  Kohlenhaufens  erinnerte, 
dessen  Gluth  durch  einen  Blasebalg  ange£Etcht  wird.  Nun  ist 
zwar  unverkennbar ,  dass  ein  solcher  Vorgang  der  Wiedererhitzung 
und  eventuellen  Wiedereinschmelzung  von  lose  liegenden  Laven- 
stücken und  Agglomeraten  wohl  nar  lokal,  an  den  Stellen  ein- 
treten kann,  wo  grössere  Dampfmengen  aufsteigen,  also  an  den 
Eruptionspunkten.  Denken  wir  uns  jedoch  an  einem  Ausbruchs- 
kegel einen  solchen  Vorgang  lange  Zeit  hindurch  wirksam,  so 
ist  es  nicht  unerklärlich,  dass  die  Massen  desselben  bei  einer 
fortdaaemden  und  oft  wiederholten  Erhitzung  in  einen  theilweise 
flüssigen  Zustand  versetzt  und  als  fliessende  Lava  nach  den  Ge- 
setzen der  Schwere  fortbewegt  werden.  Träte  eine  derartige 
theilweise  Umschmelzung  bei  einem  aus  Agglomeraten  bestehenden 
Ausbruchskegel  ein,  so  müsste  die  fliessende  Masse  die  Structur 
der  Eutaxite  besitzen.    Es  gehört  keine  grosse  Phantasie  dazu. 
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sich  diese  Erscheinung  bei  einem  der  Änsbrochskegel  möglich 
zu  denken  9  welche  ^  wie  die  Montana  del  Fuego  auf  Lanzarote, 
obwohl  aus  losen  Schlacken  bestehend;  noch  über  130  Jahre  lang 
nach  dem  Ausbruche  (1730  bis  1736)  bis  nahe  an  die  Oberfläche 
hin  rothglühend  sind. 

Da  im  Allgemeinen  die  Ausbruchskegel  häufig  fremde  aus- 
geworfene Gesteinsstücke  enthalten;  so  ist  die  Annahme  einer 
Umschmelzui^g  von  Agglomeratmassen  auch  mit  dem  häufigen 
Vorkommen  von  fremden  Trümmern  in  den  Eutaxiten  in  Einklang. 
Nur  ist  auffällig;  dass  aus  Agglomeraten  gebildete  Ausbruchs- 
kegel von  trachytischem  Material  fast  gar  nicht  bekannt  sind;  son- 
dern meist  nur  ausgedehntere  Ablagerungen  von  trachytischem 
Tuff;  und  dass  andererseits  Eutaxite  von  basaltischem  Character 
trotz  der  zahlreichen  basaltischen  Schlackenkegel  noch  nicht 
beobachtet  wurden.  Es  liesse  sich  aber  wohl  eine  partielle  Ein- 
Schmelzung  von  trachytischen  Tuffen  im  Innern  der  vulkanischen 
Berge  wenigstens  für  den  speciellen  Fall  der  Eutaxitbildnng  an- 
nehmen. * 

Ueber  Entaxlt,  Bemerkung  von  W.  Beiss. 

Unter  der  Bezeichnung  „Entaxit*^  scheinen  mir  zwei  auf  ganz  ver- 
schiedene Weise  entstandene  Gebilde  zasammengefasst ,  indem  einmal 
Laven  darunter  begriffen  werden,  welche  durch  Ausscheidungen  in  einer 
ursprünglich  homogenen  Qrundmasse  eine  flasrige  Structnr  erhalten,  wäh- 
rend andererseits  aber  auch  jene  feurigflüssig  ergossenen  Massen  hierher- 
gehören, in  welchen  eine  grosse  Zahl  fremder  Bruchstücke,  in  einer 
gemeinsamen  Grundmasse  mehr  oder  minder  eingeschmolzen,  auftreten. 
Als  Repräsentant  der  ersteren  Gattung  kann  der  allgemein  bekannte  Pi- 
perno  gelten,  während  die  zweite,  bisher  fast  ganz  unbekannte  Art  von 
mir  als  Agglomeratlava  bezeichnet  wurde.  Ich  habe  diesen  Namen  ge- 
wählt, weil  man  sich  bei  Betrachtung  vieler  hierhergehOrigen  Gesteine, 
wie  solche  namentlich  auf  Säo  Miguel  entwickelt  sind ,  des  Gedankens 
nicht  erwehren  kann,  dieselben  seien  durch  Umschmelzung  eines  älteren 


*  Erst  nach  Vollendung  des  Manuskriptes  der  vorliegenden  Arbeit 
ist  uns  Vogelsang's  „Philosophie  der  Geologie**  zu  Gesicht  gekommen, 
in  welchem  Buche  der  Verfasser  die  Theorie  von  Wiedereinschmelzung 
der  Tufimassen  bespricht  (Pag.  178  ff.),  unserer  Meinung  nach  aber  der- 
selben eine  zu  weit  gehende  Bedeutung  beilegt 
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Agi^lomerates  entstanden ,  wobei  je  nach  der  Schmelzbarkeit  der  ver- 
aohiedenen  Oesteinsfragmente  die  einen  mehr,  die  andern  weniger  in  der 
Grandmasse  anfgeltfst  wurden. 

Als  ganz  characteristische  Agglomeratlaven  mtissen  jene  in  den 
mächtigen  Bimssteinschichten  Säo  Mignels  so  häufigen  Blöcke  betrachtet 
werden,  welche  in  einer  dunkeln  Obsidiangmndmasse  viele  helle,  kry- 
stallinische  Trachytbruchsttlcke  enthalten.  Die  so  verbundenen  Bruch- 
slttcke  älterer  Gesteine  sind  zum  Theil  scharfkantig,  meist  aber  zeigen 
sie  etwas  abgerundete  Kanten  und  Ecken ,  und  fast  alle  sind  mit  einer 
auffallenden  Zersetzungsrinde  überzogen.  Das  im  Texte  erwähnte  Ge- 
steinssttick  von  Santorin  weicht  von  diesen  azorischen  Vorkommnissen 
nur  in  so  fem  ab,  als  die  umhüllten  Fragmente  ihrer  petrographischen 
Natur  nach  kaum  von  der  umhüllenden  Grundmasse  verschieden  sind.  ~ 
Ganz  ähnlich ,  wenn  auch  meist  in  weniger  auffallender  Weise  kehren 
diese  Verhältnisse  in  einzelnen  Theilen  der  Agglomeratlavenstrtfme  wieder. 
Es  sind  nämlich  hie  und  da  die  Oberflächen  dieser  Laven  weniger  dicht 
ausgebildet,  als  die  Hauptmasse  des  Stromes,  welche  eine  fein  krystal- 
linische,  fast  erdige,  hie  und  da  aber  auch  glasige  Beschaffenheit  zeigt. 
In  der  oberflächlichen  Erstarrungskruste  solcher  Ströme  liegen  dann  die 
fremden  Bruchstücke  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  in  den  oben  be- 
schriebenen Auswürflingen  ,  während  sie  in  der  krystallinischen  Masse 
des  Stromes  schon  bedeutende  Veränderungen  erlitten  haben.  Nicht  selten 
lassen  sich  so  die  Uebergänge  von  einer  durch  Lava  verkitteten  Breccie 
bis  zu  einem  pipernoähnlichen  Gesteine  verfolgen.  Die  fremden  Bruch- 
stücke lassen  anfangs  eine  beginnende  Schmelzung  an  ihrer  Oberfläche 
wahrnehmen:  die  scharfen  Kanten  und  spitzen  Ecken  sind  zu  einer  gla- 
sigen Masse  umgewandelt,  welche  oft  als  dünne  schmale  Fäden,  in  der 
Richtung,  in  welcher  der  ganze  Lavenstrom  sich  fortbewegte,  ausgezogen 
erscheint.  Schreitet  die  Einschmelzung  weiter  vor,  so  verwandeln  sich 
die  ursprünglich  unregelmässig  geformten  Bruchstücke  mehr  und  mehr 
in  langgestreckte,  ganz  allmälig  in  die  Grundmasse  übergehende  Ellipsoide, 
und  selbst  wenn  schon  die  meisten  der  kleineren  Fragmente  sich  nur 
noch  als  dunkle  Flasern  erkennen  lassen,  wird  es  nicht  selten  gelingen, 
im  Innern  der  grossem  Stücke  noch  einen  unversehrten  Kern  des  ur- 
sprünglichen Gesteines  aufzufinden.  Sind  aber  alle  Bruchstücke  einge- 
schmolzen, so  wird  es  nur  unter  besondern  Umständen  möglich  sein,  die 
Entstehungsweise  der  cigonthümlichen  Gesteinsart  nachzuweisen,  zumal 
gerade  durch  die  Einmengung  fremder  Gesteinsstücke  die  günstigsten 
Bedingungen  zu  einer  ungleichartigen  Erstarrung  der  glühend  flüssigen 
Masse  gegeben  sind.  Es  wird  also  in  nicht  seltenen  Fällen  die  flasrige 
Structur,  Eutaxit-Structur,  sowohl  durch  Einschmelzung  fremder  Gesteins- 
stücke, als  auch  durch  gleichzeitige  Ausscheidungen  in  der  Grundmasse 
bedingt  sein. 

Ausser  den  eben  beschriebenen  Gesteinen  —  welche  am  ausge- 
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xeichnetsten  in  der  Mulde  von  Povaeäo  nnd  in  dem  durch  Beine  Dracben- 
bäome  berfihmten  Garten  bei  Villa  Franca  auf  Sao  Miguel  anstehend 
beobachtet  wurden ,  minder  schön  aber  auch  auf  Tenerife  und  Santorin 
vorkommen  —  sind  aolche  Agglomeratlaven  nicht  selten,  in  welchen  die 
umschlossenen  Gesteine  und  die  Gmndmasse  gleiche  Zusammensetsung 
nnd  gleiches  Aussehen  besitzen.  Herrschen  in  diesen  Laven  die  Bruch- 
sttteke  gegenüber  der  Grundmasse  vor,  so  ist  es,  namentlich  bei  be- 
ginnender Zersetzung,  oft  sehr  schwer  su  entscheiden,  ob  man  es  mit 
einem  wirklichen  Agglomerate  oder  mit  einer  Lava  su  thun  habe. 

lieber  die  Entstehungsweise  der  pipemoartigen  Laven  ISsst  sich 
nur  wenig  sagen :  die  Flasem  in  jenen  Gesteinen  müssen  als  Ausschei- 
dungen aus  der  Grundmasse,  oder  als  durch  theilweise  Entglasung  der- 
selben entstanden  betrachtet  werden. 

Will  man,  wie  es  als  zweckentsprechend  erscheint,  für  die  ganze, 
eigenthttmliche,  der  Trachytfamilie  angehtfrige  Gesteinsgruppe,  den  von 
Herrn  v.  Fritsch  vorgeschlagenen  Collectivnamen  anwenden,  so  scheint 
es  nur  geboten,  durch  Unterabtheilungen  die  so  verschiedenartigen  Be- 
standtheile  derselben  zu  sondern.  Es  wäre  dann  wohl  am  geeignetsten, 
den  Pipemo  als  Typus  der  einen  Abtheilung  festzuhalten,  während  man 
die  andern  als  «Agglomeratlava*^  bezeichnen  könnte.  —  Schematisch  dar- 
gestellt würden  wir  also  folgende  Eintheilnng  erhalten: 


EuteiLlt. 

Flasrig  ausgebildetes  Gestein  der  Trachytfamilie. 

PipemOy  AgglomeraüaTay 

Entaxit-Structur  bedingt  durch  Eutaxit-Structur  bedingt  durch 

Ausscheidungen  und  theilweise  Einschmelzung  fremder  Gesteins- 

Entglasung.  stücke. 

Bleibt  es  bei  einem  hierhergehörigen  Gesteine  zweifelhaft,  ob  man 
es  mit  einem  Pipemo  oder  einer  Agglomeratlava  zu  thun  habe,  so  kann 
man  dasselbe  einfach  als  „Eutaxit"  bezeichnen;  in  den  meisten  Fällen 
wird  es  aber  wohl  von  Vortheil  sein,  für  die  beiden  Entstehung^weisen 
gesonderte  Namen  verwenden  zu  können.  —  Die  Tenerife-Vorkommnisse 
können  kaum  genügen,  ein  Bild  der  ganzen  Manichfaltigkeit  der  Entazit- 
gruppe  zu  geben ;  vergleicht  man  aber  die  hierhergehörigen  Gesteine  mit 
jenen  der  Azoren,  so  wird  man  wohl  leicht  zu  dem  Glauben  verführt 
werden,  dass  sie  fast  alle  den  Agglomeratlaven  zuzuzählen  seien. 
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Veränderte  rutkanische  Gesteine. 

Nachdem  wir  in  den  vorstehenden  Blättern  die  wichtigsten 
Typen  der  Laven  auf  den  Canaren  characterisirt  und  deren  Zki- 
sammensetzang  besprochen,  wollen  wir  nur  kurz  noch  einige  Be- 
merkungen anfügen  über  die  anderen  dort  vorkommenden  Massen 
der  neueren  Gesteine,  die  zu  diesen  Laven  in  näheren  Beziehun- 
gen stehen,  indem  wir  bezüglich  der  ältesten  Gesteine  der  atlan- 
tischen Inseln  auf  die  bisher  veröffentlichten  Untersuchungen 
namentlich  von  G.  Härtung  (Lanzarote  und  Fuertaventura)  und 
W.  Reiss  (die  Diabas-  und  Lavenformation  der  Insel  Palma)  zu 
verweisen  uns  begnügen. 

Wir  erwähnen  dabei  zunächst  die  Veränderungen,  welchen 
die  vulkanischen  Gesteine  unterliegen.  Die  intensivsten  davon 
sind  die  durch  Fumarolengase  bewirkten,  welche  zu  studiren  der 
Teyde-Gipfel  auf  den  Canaren  die  beste  Gelegenheit  gibt,  wo 
durch  Einwirkung  der  Dämpfe  von  Wasser,  schwefliger  Säure 
und  Schwefelwasserstoff  der  Phonolithporphyr  unter  Auslaugung 
von  schwefelsauren  Salzen  in  opalartige  Massen  verwandelt  und 
zugleich  ein  rothbrauner  Thon  erzeugt  wird. 

Diese  Umwandlungen  sind  darum  besonders  interessant,  weil 
ganz  augenscheinlich  die  Opalbildung  ganz  gleichmässig  aus  dem 
Gestein  und  aus  den  darin  eingesprengten  Oligoklaskrystallen  er- 
folgt, welche  geradezu  in  Opal  pseudomorphosirt  werden. 

Wiewohl  uns  nun  genaue  Bestimmungen  der  Bestandtheile 
der  Salze  sowohl  als  der  Thone  fehlen,  die  sich  im  Teyde-Krater 
bilden,  so  gewähren  die  oben  unter  Nro.  1,  2  und  10  mitgetheilten 
Analysen  doch  einigen  Einblick  in  den  Vorgang  der  Umwand- 
lung. Wir  stellen  diese  Analysen  berechnet  auf  den  Eieselgehalt 
des  frischeren  Gesteines  Nro.  10  hier  zusammen,  und  haben  nur 
das  in  Nro.  1  und  2  angegebene  Eisenoxydul  in  Oxyd  umgerech- 
net, hauptsächlich  der  Gleichförmigkeit  wegen,  dann  aber  weil 
wir  mineralogisch  in  den  umgewandelten  Gesteinen  nur  rostfar- 
benes Pigment  von  Brauneisenerz,  aber  weder  Augit  noch  Mag- 
netit, die  im  frischeren  Gestein  vorliegen,  gesehen  haben. 
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Nro.  10.        Nro,  2.        Nro.  1, 


SiO« 

59,68 

59,68 

59,68 

A1«0» 

20,86 

0,28 

0,14 

Fe«0» 

7,64 

3,39 

0,81 

MgO 

0,77 

0,»0 

0,06 

CaO 

1,68 

0,20 

0,17 

K«0 

5,94 

0,46 

0,006 

Na«0 

3,35 

0,14 

0,03 

H«0 

0,00 

6,16 

1,73 

99,87  70,46  62,626 

Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  aaaser 
der  Kieselsäure  sänimtliche  Bestandtheile  ausgelaugt  werden,  aber 
in  ungleichem  Maasse.  Besonders  beachtenswerth  ist,  dass  wäh- 
rend der  Umwandlung  Wasser  aufgenommen,  zum  grösseren 
Theile  aber  bei  weiterer  Zersetzung  wieder  abgegeben  wird. 

Weitere  Berechnungen  auf  die  obigen  Zahlen  zu  gründen, 
unterlassen  wir  hier. 

Durchsickerndes  Meteorwasser ,  theilweise  yielleicbt  mit 
kohlensauren  Alkalien  und  freier  Kohlensäure  verbunden,  ist 
offenbar  auch  im  Stande,  weitgehende  Veränderungen  hervorzu- 
rufen. Lavenströme  sowohl  als  Tuffmassen  werden  oft  durch 
diese  Einwirkung  in  thonsteinartige ,  mit  Kalk  und  Zeolithen 
häufig  durchdrungene  Wacken  umgewandelt,  die  bisweilen  noch 
den  Charakter  der  früher  vorhandenen  Gesteinsart  wahrnehmen 
lassen;  an  der  Oberfläche  des  Landes  namentlich  werden  häufig 
durch  fortgesetzte  Auslaugung  Thonlager  gebildet,  besonders 
unter  vorhandener  reicher  vegetabilischer  Bedeckung,  daher  ge- 
rade das  waldreiche  Eiland  Gomera  viel  Töpferthon  von  rother 
und  grauer  Farbe  durch  die  Zersetzung  der  basaltischen  Gesteine 
gewinnt. 

Die  interessanteste  Art  der  Umwandlung  vulkanischer  Ge- 
steine ist  die  Palagonitbildung.  Dieser  Vorgang  hat  auf  allen 
canarischen  Inseln  stattgefunden.  Von  Tenerife  haben  wir  aller- 
dings nur  einige  untergeordnete  Partieen  von  Palagonit:  im  Anaga« 
Gebirge  hauptsächlich  und  im  Valle  de  Santiago  und  anderen  Orten 
des  Teno-Gebirges  kennen  gelernt.    In  wenigen  Fällen  nur  hat 
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dieser  Prozess  (wie  auf  Canaria)  valkanische  ErgasBmassen  betroffen ; 
meist  ist  derselbe  aaf  das  lose  Material  der  Schlacken  und  Ra- 
pilli  beschränkt  geblieben  and  hat  dabei  sowohl  ganze  Aasbrachs- 
kegel  als  einzelne  Schichten  von  vulkanischer  Asche  and  von 
Rapillis  ergriffen.  Die  bedeatendste  zusammenhängende  Palago- 
nitmasse  der  Canaren  dürfte  der  grosse  Caldereta-Eegel  *  bei 
Santa  Cruz  de  la  Palma  sein.  Ueberall  fast  ist  theils  durch  ein- 
gesprengte Erystalle  von  Augit  und  —  mehr  oder  weniger  ver- 
ändertem —  Olivin,  theils  durch  eingeschlossene  Gesteinsstück- 
chen, theils  endlich  durch  eine  eigenthümlich  fleckige  Beschaffen- 
heit des  Palagoi\ites  dessen  ursprüngliches  Material  zu  erkennen. 
Indem  wir  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Vorgänge  bei  der  Pala- 
gonitisirung  hier  vermeiden,  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass 
nach  unseren  Erfahrungen : 

1.  die  Umwandlung  in  Palagonit  nur  vorkommt  bei  Ge- 
steinsmassen der  Basaltgruppe, 

2.  dass  dieselbe  auf  den  Canaren  nicht  lediglich  bei  solchen 
basaltischen  Schlacken  und  Aschenmassen  vorkommt, 
welche  offenbar  unter  Meeresbedeckung  gestanden  haben, 

3.  dass  die  Umbildung  in  den  Theilen  einer  und  derselben 
Agglomeratmasse  in  verschiedenem  Grade  erfolgt,  so  dass 
neben  wachsglänzenden  Palagoniten  matte  und  erdige 
auftreten. 

Die  schönsten  pechglänzenden  und  fast  homogenen  Palago- 
nite  von  kastanienbrauner  Farbe  haben  wir  auf  den  Ganaren 
beobachtet  auf  Gomera  am  Bisco  de  la  Guadalupe,  auf  Hierro  beim 
Puerto  del  Hierro  und  auf  der  zu  Fuerteventnra  gehörigen  Halb- 
insel Jandia  oberhalb  Gojete  —  einen  gleichfalls  pechsteinartig 
aussehenden,  doch  mehr  graubraunen  und  leberbraunen  homoge- 
nen Palagonit  kennen  wir  dann  vom  Caldereta-Kegel  auf  Palma. 
Organische  Beste  haben  sich  bis  jetzt  in  den  canarischen  Pala- 
goniten noch  nicht  gezeigt.  Die  durch  Hm.  stnd.  Gehrke  im  La- 
boratorium von  Hm.  Prof.  Wislicenas  in  Zürich  ausgeführte,  oben 
mitgetheilte  Analyse  des  Palagonites  vom  Bisco  de  la  Guadalupe 


*    Von  Lyell  nach  elDcr  in  der  Nähe  gelegenen  Kapelle  San  Pedro- 
Kegel  genannt 
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kann  leider  nicht  beitragen ;  die  noch  herrschende  Unklarheit 
über  das  Wesen  dieser  eigenthümlichen  metamorphischen  Gesteine 
zu  verringern. 

MBeirilumabtagerungen. 

Wir  unterlassen  es,  an  dieser  Stelle  zu  wiederholen,  was 
wir  in  früheren  Abschnitten,  besonders  S.  50,  über  die  Tosca  ge- 
nannten hellen,  durch  Zusammenschwemmung  entstandenen  Tuffe 
gesagt  haben  und  halten  auch  eine  Zusammenstellung  unserer 
Beobachtungen  über  eine  Anzahl  von  anderen,  leicht  verständli- 
chen Schwemmgebilden  für  überflüssig,  nachdem  in  früheren  Ab- 
schnitten dieses  Werkes  bereits  die  auf  Tenerife  bezüglichen 
Beobachtungen  über  dieselben  mitgetheilt  worden  sind,  zumal  da 
diese  Gebilde :  die  Schnttmassen  am  Fusse  der  Gehänge,  die  Ge- 
röllablagerungen und  Conglomerate  mehr  in  geognostischer  als 
in  petrographischer  Hinsicht  von  Interesse  sind.  Wir  begnügen 
uns  damit,  hervorzuheben,  dass  die  Schuttmassen  der  Thäler 
namentlich  auf  Gomera  in  ausgedehnten  Ablagerungen  vorkom- 
men und  zahlreiche,  zum  Theil  vielleicht  ausgestorbenen  Species 
angehörige  Reste  von  Helices  und  anderen  Landconchylien  ent- 
halten, dass  dagegen  marine(miocäne)Conglomeratmassen  von  gros- 
ser Mächtigkeit  und  Ausdehnung  in  der  Banda  (Westseite)  von  Palma 
und  im  Nordosten  von  Canaria  bei  las  Palmas  sehr  entwickelt  sind. 

Mtatkabiagerunffen. 

Indem  wir  eine  Besprechung  der  Gypslager  von  Fnerteven- 
tura  für  eine  spätere  Gelegenheit  versparen,  können  wir  nicht 
umhin,  einige  Bemerkungen  über  die  Kalksteinvorkommnisse  der 
Ganaren  hier  anzufügen. 

Travertinartige  Ealksinterbildungen  haben  wir  von  la  Rambla 
auf  Tenerife  erwähnt,  es  sind  deren  weiter  im  Innern  der  Cal- 
dera von  Palma  und  an  mehreren  Stellen  Ganaria's  bekannt,  so 
namentlich  im  tiefen  Barranco  de  la  Virgen  und  in  der  Nähe  von 
San  Boque  bei  Telde.  Während  die  zuerst  genannten  Erzeugnisse 
der  Bäche  oder   von  kalten  Quellen  sind,    bildet  sich  der  Sinter 
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Ton  San  Boque  aus  einer  im  Grunde  des  Thaies  quellenden  Therme. 
Ein  bereits  durch  Erosion  und  Steinbruchsarbeiten  stark  zerstörtes 
Lager  von  Sässwasserkalkstein,  ausgezeichnet  mehr  durch  schöne 
Vorkommnisse  von  röthlichen  bis  schwach  violetten  Aragoniten 
und  durch  die  gleichfalls  dort  beobachteten  kupferhaltigen  Mine- 
ralien (Malachit,  Azurit,  Ghrysokolla)  als  durch  die  darin  vor- 
handenen Petrefacten  von  Helices  und  Pflanzenresten  ist  von  Hor- 
nos  del  Rey  unweit  Ginamar  auf  Ganaria  bekannt ;  dasselbe  bildet 
jetzt  die  Kuppe  eines  trocknen  Hügels  und  dürfte  als  der  Absatz 
einer  verschwundenen  Therme  zu  betrachten  sein. 

Oberflächliche  Kalk-  und  Mergelbildungen  finden  sich  auf 
fast  allen  Canaren  und  brauchen  hier  nur  kurz  erwähnt  zu  werden. 

Von  hoher  Bedeutung  sind  aber  die  Kalksteinablageruugen, 
welche  namentlich  auf  den  drei  östlichen  Inseln  der  Canaren :  Lan- 
zarote,  Fuerteventura  und  Canaria  sich  bilden,  und  theils  reine, 
theils  durch  sandartige  Lavenkörnchen  verunreinigte  Kalksteine 
darstellen.  Das  Material  hierzu  liefern  zerriebene  Muschelschalen, 
die  einen  von  den  Winden  weit  landeinwärts  geführten  und  zu 
Dünen  aufgehäuften  Kalksand  bilden.  Die  Masse  desselben  wird 
beständig  vergrössert  auch  durch  die  Schalen  der  Tausende  von 
Helices,  welche  die  spärlichen  Büsche  der  Dünenpflanzen  voll- 
ständig incrustiren  und  welche,  nach  dem  Absterben  der  Thiere 
von  Winden  hin-  und  hergeworfen,  von  grösseren  Thieren  zer- 
treten, nach  und  nach  ebenfalls  zu  Kalksand  werden.  Die  Dünen 
erhalten  eine  geringe  Festigkeit  durch  Pflanzen,  welche  sich  dar- 
auf ansiedeln ;  aber  diese  Befestigung  wird  stärker,  indem  Kalk, 
von  den  Meteorwassem  gelöst,  die  Wurzeln  der  Pflanzen  incrustirt, 
und  dort  Röhren  von  festem  Kalkstein  erzeugt,  die,  wo  der  Wind 
den  zwischenliegenden  Sand  wegnimmt,  in  eigenthümlicher  Art 
über  den  Boden  hervorragen.  Auch  die  Maurerwespen  (Sphegi- 
den)  tragen  durch  ihre  Bauten,  die  zu  hunderten  auf  dem  Boden 
umherliegen,  zur  Befestigung  dieses  losen  Bodens  bei,  es  kann  der 
Wind  die  harten  coconf  örmigen  Eier-  und  Larvenhüllen  derselben 
nicht  stark  fortbewegen  und  muss  auch  den  darunter  befindlichen 
Sand  an  seiner  Stelle  lassen.  Ist  der  Sand  aber  so  gesichert 
gegen  die  Wegführung,  so  ist  natürlich,  dass  jedes  Regenwasser, 
selbst  jeder  Thau,  Theile  des  Kalkstaubes  auflöst  und  damit  be- 
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laden  in  die  Sandmasse  hinabsinkt  ^  wo  eine  langsame  Verdan- 
stnng  oder  Temperatnränderimg  den  gelösten  Kalk  zum  Absatz 
bringt  nnd  so  die  Gämentation  der  einzelnen  Körnchen  des  Kalk- 
Sandes  bewirkt.  So  werden  aus  den  losen  Ealkdänen  feste  Kalk- 
steine, von  denen  oft  einzelne  Lagen  noch  sandartig  erscheinen^ 
andere  aber  durch  das  Hervortreten  der  einzelnen  urspriinglich 
vorhandenen  Kalkkömchen  an  Oolith  erinnern. 

In  ähnlicher  Weise  geht  auch  im  Meere  eine  (vämentation 
des  dort  abgelagerten  Kalkdünensandes  vor  sich ;  auch  da  bilden 
sich  oolithische  Kalksteine  nnd  feste  derbe  Kalklagen  ans  den 
zerriebenen  Muschelschalen. 

Lanzarote  und  Fuerteventura  besitzen  zahlreiche  Ablagerun- 
gen solchen  Kalkes,  den  die  Bewohner  der  übrigen  Inseln  zn 
ihren  Bauten  dort  holen  und  auch  der  berühmte  Filtrirstein  der 
Canaren,  das  Material  der  keinem  Hause  fehlenden  „Pila",  besteht 
aus  einem  verhärteten,  freilich  durch  Sandkörnchen  vulkanischer 
Gesteine  stark  verunreinigten  Kalkstein.  Die  Dünen  von  Kalk- 
sand aber  geben  Material  sowohl  zur  Bildung  von  submarinen 
als  auch  von  terrestrischen  Kalksteinen. 

Indess  gehen  auch  auf  andere  Weise,  theils  durch  Mitwir- 
kung von  Algen,  theils  auch  wohl  blos  durch  den  Wellenschlag, 
der  nahe  den  Küsten  die  halbgebnndene  Kohlensäure  zur  Ver- 
dunstung bringt,  Kalksteinbildungen  vor  sich,  wie  es  durch  die 
von  den  Wellen  an's  Land  geschleuderten  (meist  wohl  erst  durch 
Anker  der  Schiffe  losgerissen)  dichten  Kalksteinstücke  von  leber- 
brauner Farbe  und  mit  recenten  Conchylresten  dargethan  wird, 
die  man  besonders  am  Fusse  des  Galdereta-Kegels  bei  Santa  Cruz 
de  la  Palma  und  an  mehreren  Küstenpunkten  Gomera's  findet 

Gerade  diese  recenten  Kalkablagernngen  sind  es,  welche  in 
der  Gesteinsbeschaffenheit  den  meisten  der  im  Gonglomerat  von 
las  Palmas  eingelagerten  und  den  auf  Fuerteventura  vorkommen- 
den Kalksteinen  mit  tertiären  (miocänen)  Gonchylien  gleichen;  nnr 
an  einer  Stelle  des  Isthmus  von  Jandia  haben  wir  einen  Theil 
des  jungen  marinen  Kalksteinlagers  mit  fast  marmorartiger,  kry- 
stallinischer  Beschaffenheit  auffinden  können. 


Gemenstheile  der  Laveo. 


Nachdem  wir  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte  die  wesent- 
liehsten  Verhaltnisse  der  anf  den  Canaren  yorkommenden  Laven 
dargestellt  haben,  mag  es  gestattet  sein,  auch  die  Oemengtheile 
derselben  noch  besonders  zu  besprechen,  wobei  der  Leser  einige 
unvermeidliche  Wiederhol  ongen  entschuldigen  wolle. 

Obschon  bekanntlich  kein  Mineral  einer  einzigen  Gesteins- 
species  angehört,  so  lassen  sich  doch  solche  Minerale,  welche  in 
sämmtlichen  Laven  vorkommen,  als  allgemeine  Oemengtheile  be- 
zeichnen; andere,  welche  nur  in  einigen  der  betrachteten  Ge- 
birgsarten  auftreten,  mögen  im  Gegensatz  hierzu  als  besondere 
oder  individualisirende  anfgefohrt  werden.  Misslich  würde  es 
aber  sein,  wenn  wir  die  Besprechung  der  Mineralien  hiemach 
allein  anordnen  wollten,  da  wir  so  in  den  Fall  kommen  wurden, 
Verwandtes  za  trennen. 

Wir  wollen  dagegen  versuchen,  die  zn  betrachtenden  Mine- 
ralien nach  ihrer  Wichtigkeit  für  die  petrographische  Systematik 
za  gruppiren. 

Hierbei  stellen  wir  —  da  uns  die  canarischen  Laven  keinen 
Anlass  geben,  das  Auftreten  der  freien  Kieselsäure  als  eines  ur- 
sprünglichen Gemengtheiles  zn  besprechen  — ,  in  erste  Linie  die- 
jenigen Mineralien,  welche  wesentlich  als  Träger  des  Gehaltes  an 
gebundener  Thonerde  und  an  Alkalien  anzusehen  sind. 

Feldspathe  und  Felsitolde. 

Unter  diesen  thonerdehaltigen  Silicaten  sind  die  wichtigsten 
Gemengtheile  die  Mineralien  der  Feldspathgruppe,  welche  die 
eigentlichen  Feldspathe  und  die  Felsitoide  (Leucit,  Nephelin,  So- 
dalith,  Nosean,  Hauyn)  umfasst. 

Diese  Mineralgruppe  ist  für  die  petrographische  Behandlung 
eine  unzertrennbare,   wiewohl  als  allgemeine  Gemengtheile  nur 
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die  wirklichen  Feldspathe  aufzufassen  sind^  und  die  Felsitoide 
recht  eigentlich  indiyidualisirende  Mineralien  sind. 

Was  zunächst  die  eigentlichen  Feldspathe  betrifft,  so  haben 
wir  gerade  diese  bereits  im  Eingange  als  die  am  schwierigsten 
zu  behandelnden  darzustdlen  Gelegenheit  gehabt;  gerade  über 
diese  Mineralien  gehen  die  Ansichten  am  Weitesten  auseinander. 
Nachdem  man  lange  Zeit  eine  Menge  einzelner  Feldspathspecies 
zu  unterscheiden  sich  bemüht  hatte ,  trat  das  Bedürfhiss  immer 
dringender  hervor,  die  Uebersicht  zu  yereinfachen.  Man  musste 
dabei  zu  verschiedenen  Resultaten  kommen,  je  nachdem  man  die 
Hypothese  vom  Isomorphismus  unbedingt  gelten  liess  oder  nur 
beschränkt  zur  Anwendung  brachte. 

Mit  der  weitesten  Anwendung  des  Isomorphismus  musste  man 
natürlich  auch  wenigstens  einen  Theil  des  in  den  Feldspathana- 
lysen  gefundnen  Wassers  für  einen  Stellvertreter  von  BO  annehmen; 
MgO  und  FeO  gleichfalls ;  Eisenoxyd  und  ähnliche  Verbindungen 
für  Stellvertreter  der  Thonerde. 

Mineralogisch  war  wenigstens  die  Verwachsung  von  Ortho- 
klas und  Albit  in  verschiedenen  Fällen  constatirt,  daraus  wurde 
der  sehr  berechtigte  Schluss  gezogen,  dass  auch  die  übrigen  etwa 
vorhandnen  Glieder  der  Feldspathreihe  mit  einander  verwachsen 
könnten,  und  auf  diese  Principien  gestützt  versuchte  zuerst  Sar- 
torius  V.  Waltershausen  alle  Feldspathe  als  Verwachsungen  zweier 
Endglieder  darzustellen. 

Er  liess  hierbei  den  Wassergehalt  ganz  ausser  Berechnung, 
weil  es  „unmöglich  sei,  das  ursprünglich  chemisch  gebnndne 
und  das  secundär  hinzugekommne  Wasser  quantitativ  zu  veran- 
schlagen." 

G.  Tschermak  hat  neuerdings  die  Theorie  von  Sartorius  v. 
Waltershausen  dahin  umzugestalten  versucht,  dass  die  Feldspathe 
unter  Beschränkung  des  Isomorphismus  in  den  Monozyden  auf- 
zufassen seien  als  Verbindungen  des  Ealifeldspathes :  Adnlar-Or- 
thoklas;  des  Natronfeldspathes ;  Albit,  und  des  Kalkfeldspathes; 
Anorthit.  Für  diese  Ansicht  haben  sich  bereits  Streng  und  Kam- 
melsberg  günstig  ausgesprochen;  letzterer  will  jedoch  dabei  die  iso- 
morphe Substitution  der  einatomigen  Basen  nicht  ganz  fallen  lassen. 

In  der  That  scheint  die  Tschermak'sche  Ansicht  nicht  nur 
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in  sehr  vielen  Fällen  mit  der  Zasammensetznng  der  Feldspathe 
in  Einklang  zn  stehen,  sondern  es  ist  jetzt  nach  den  neueren 
chemischen  Untersuchungen  und  Anschauungen  kaum  mehr  er- 
laubt, einen  eigentlichen  Isomorphismus  zwischen  den  Alkalien 
BH)  und  den  alkalischen  Erden  RO  anzunehmen,  während  man 
wohl  einen  solchen  zwischen  Verbindungen  derselben  denken  kann. 

Leider  ist  eine  Entscheidung  der  Frage  über  die  Zusammen- 
setzung der  Feldspathe  erst  von  künftigen  Untersuchungen  zn 
erwarten,  und  wird  vielleicht  erst  dann  möglich  sein,  wenn  die 
Atomgewichte  der  Elemente  genau  bekannt  sind  und  wenn  die 
analytischen  Bestimmungs-  und  Trennungsmethoden  grössere 
Sicherheit  erlangt  haben.  Es  wird  bei  einer  Untersuchung  über 
die  Feldspathe  aber  auch  das  zu  analysirende  Material  erst  einer 
genauen  mineralogischen  Prüfung  (auch  unter  dem  Mikroskop) 
zu  unterwerfen  sein,  bevor  man  aus  den  Analysen  sichere  Schlüsse 
zu  ziehen  im  Stande  ist.  Denn  sehr  selten  oder  nie  findet  man 
Feldspathkrystalle  ohne  fremde  eingewachsene  Mineralkörper,  die 
das  Resultat  der  Analyse  wesentlich  beeinflussen  müssen,  wir 
nennen  unter  diesen  nur  einige  der  am  häufigsten  auch  mit  blossem 
Auge  wahrnehmbaren  Einmengnngen,  wie  Quarz,  Nephelin,  No- 
sean,  Hauyn,  Biotit,  Muscowit,  Hornblende,  Augit,  Magnetit,  Roth- 
eisenerz, Brauneisenerz  und  Kaolin,  sowie  Ohlorit,  und  andere 
grüne  magnesiahaltige  Silicate. 

Es  wird  gewiss  möglich  sein,  durch  diese  Einmengungen 
nicht  nur  den  Gehalt  der  Feldspathe  an  Wasser,  Magnesia  und 
Eisen  zu  erklären,  sondern  auch  manche  andere  Zweifel  bezüg- 
lich der  Constitution  der  Feldspathe  zu  lösen ;  nur  ist  es  nicht 
wohl  thunlich,  für  jede  bereits  ausgeführte  Analyse  durch  nach- 
trägliche Untersuchung  die  Beschaffenheit  des  angewendeten  Ma- 
terials zu  ermitteln.  Wir  enthalten  uns  daher  einer  näheren  Be- 
sprechung der  uns  bekannten  Analysen  von  Feldspathen  der  at- 
lantischen Inseln  und  führen  dieselben  nur  in  kurzer  Zusammen- 
stellung dem  Leser  vor. 

Orthoklas  (Sanidin).  Der  Orthoklas  lässt  sich  mineralo- 
gisch durch  die  fehlende  Zwillingsstreifung  als  Gemengtheil  vieler 
canarischen  Gesteine  und  in  losen  Auswürflingen  nachweisen. 
Isolirte  sehr  schöne  wasserhelle  Erystalle,  in  denen  nur  hier  und 
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da  ein  Magnetitkryställchen  eingewachsen  war^  fanden  sich  auf 
der  Maja-Hochebene  za  Tenerife.  Die  goniometrischen  Messun- 
gen ergaben  genaa  die  Winkel  des  Orthoklases.  Der  Kieselsaure- 
gehalt  wurde  zu  65;66^/o  gefunden,  was  den  berechneten  Kiesel- 
gehalt  des  Orthoklas  nur  nm  0;4  ^/o  fibersteigt  and  anf  eine  ganx 
geringe  AlbitbeimcDgung  deutet,  so  dass  dieser  wasserhelle  Feld- 
Späth,  als  Sanidin,  das  heisst  als  Orthoklas- Albitmischoug  zu 
betrachten  wäre. 

Wir  schliessen  hieran  die  Mittheilung  der  von  W.  Beiss 
ausgeführten  Analyse  des  Orthoklases,  welcher  auf  der  Azoren- 
insel  Säo  Miguel  bei  der  Lagoa  do  Fogo  als  Gemengtheil  der 
Sanidinitauswürflinge  vorkommt,  im  OemcDge  mit  arfvedsonit- 
artiger  Hornblende  und  begleitet  von  Magnetit,  Quarz,  Pyrrhit, 
Azorit  *  und  Titanit.   Es  wurden  in  diesem  Feldspath  gefunden : 

SiO«    =  66,04  0.  =  35,Mi. 


AP  0»  —  18,04 

» 

8,4as. 

FeO     —    0,90 

f) 

— 

0,200. 

CaO     —    0,69 

n 

0,169. 

Na«0  —    0,90 

n 

0|98S. 

K«  0     —  13,77 

1) 

2,834. 

Mg  0    —  Spur. 

» 

0 

Li«  0    —  Spur. 

n 

0 

Zr  0*    —  Spur. 

n 

• 

0 

H«0        —      0,59 

n 

0,347. 

100,68. 

Oligoklas.    Von  den  triklinen  Feldspathen  der  Canaren 
besitzen  wir  einige  Analysen. 

1)  Deville**  fand  in  Feldspath  vom  spec.  G.  2,59i  bis  2,694 
aus  ,,'I>achytischem  Gestein^  bei  Fuente  agria: 


*  Das  Azorit  genannte  Mineral  dürfte  nach  den  von  Prof.  A. 
Knop  vorgenommenen  krystallographischen  Messungen  zum  Zirkon  lu 
rechnen  sein. 

••    Deville  Teneriffe  et  Fogo  Pag.  162. 

NB.    Für  A  wurde  die  KieselBäaremenge  aus  B  entnommen. 
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A  mit  Flnsssäure        0 


SiO* 

61,55 

32,88 

Al'O» 

22,0  8 

10,29 

MrO 

0,47 

0,19 

GaO 

2,81 

0,80 

Na«0 

7,7* 

2,00 

K*0 

3,44 

0,58 

3,67 


B  mit  kohlens.  Baryt. 

0 

SiO«     —  61,55  — 

32,88 

A1«0»  —  22,76  — 

10,6t 

MnO     —    0,14  — 

0,08 

MgO       —      0,57    — 

0,88 

Ca  0     —    2,60  — 

0,-^ 

Na'O  —    5,8s  — 

1,50 

K«  0     —    3,80  — 

0,54 

98,04  96,54 

Das  direkte  SaaerstoffVerhältniss  ist  hier  also  für  A,  wenn 
wir  des  allzagrossen  Verlustes  wegen  (?  H*  0)  die  Analyse  B 
nicht  berücksichtigen : 

Al«0»:SiO«   ""  1:2,883:9,196. 

=  1,041  :  3  :  9,671. 

Die  Analysen  weisen  einen  Verlast  nach,  der  höchst  wahr- 
scheinlich theilweise  in  Wasser  besteht,  und  es  ist  aus  dem  schon 
oben  angegebenen  Grande  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass  die 
Magnesia  zur  Hasse  des  Feldspathes  gehöre. 

Für  die  Auffassung  dieses  Feldspathes  nach  Tschermak's 
Hypothese,  fehlt  es  an  Kieselsäure,  denn  aus  den  gefundenen 
Zahlen  berechnen  sich  für  A  die  Sauerstoffverhältnisse,  wenn  wir 
die  Magnesia  als  nicht  zam  Feldspath  gehörig  betrachten. 

Ri^O^«  B*0»  Zusammen 

(K«  +  Na«)  0     =    2,58        Ca  0    =  0,80  3,88 

APO^    =    7,74        A1«0»=  2,40         10,14  statt  10,99 
Si«0"  =  30,96        Si«  0*  =  3,20        34,ie  statt  32,88 

2)  In  einem  andern  Feldspathe  (sp.  G.  2,594)  aus  bimsstein- 
ähnlichen Auswürflingen  des  Teyde  fand  Deville  ( 1.  c.  Pag.  163) 
nach  Aufschliessung  mit  Flusssäure 

SiO*    63,81    0.  34,08 


APO« 

21,98 

10,86 

MgO 

0,66 

0,86 

CaO 

1,10 

0,88 

Na^O 

9,46 

2,44 

K«0 

2,99 

0,51 

3,58 


100,00 
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Das  arsprongliohe  Sanerstoffverhältiuss  ist  also: 

1  :  2^907  :  9^640. 
1,089  :  3  :  9|96o. 

Durch  Abzog  der  zum  Kali  gehörigen  Orthoklasmenge  wird 
das^  Saaerstoffyerhältniss : 

Orth.  0|6i        1;69  6,19 

Best   3;09        8,79        27,91 

=  2,91         8,79        26,19  =  1:3:9 

-f-  0,11  —  1,79 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass,  wenn  man  einen  Oligoklas  mit 
Kalk-  und  Magnesiagehalt  annimmt,  neben  solchem  im  Mineral 
eine  kleine  Quantität  von  Monoxydsilicat  (etwa  Augit)  und  ausser- 
dem etwas  Albit  oder  freie  Kieselsäure  anzunehmen  ist,  falls 
nicht  der  wirkliche  Eieselgehalt  niedriger  ist  als  der  (durch  Dif- 
ferenz) bestimmte.  Berechnet  man  nach  der  Tschermak'schen 
Hypothese  wie  oben,  so  erhält  man  die  SauerstofFverhältnisse : 

InOrthoklasu.Albit=B^<'0^^    InAnorthit==B^O^    Znsammen. 

2,96  0,99 

8,96  0,96  9,91  Statt  10,96 

36,40  1,99  36,69  Statt  34,o9 

3)  In  dem  Feldspathe  aus  der  dunkelgrünen,  glasigen  [nn 
peu  yitreuse]  Lava  des  Teyde  gegen  Pico  viejo  &nd  Deville  bei 
Aufschliessung  mit  kohlensaurem  Baryt,  (sp.  0.  2,595  und  2,579.) 

Si  0^       62,54    0.   33,96  9,959       9,5915 

AP  0»  22,49        10,50 

MgO         0,41  0,16     1  2,941       3,000 

CaO       2,19         0,69  (   «      , 

Na«0     7,94         2,09  (   ^'^'  ^-         *''*' 

K«0      4,54         0,77  1 


100,00     [KB.  Eigentlich  hatte  die  Analyse  von 
1,990   Or.   1,999  Summa  =  100,44  % 
ergeben]. 
Nach  Abzug  von  Orthoklas  mit  dem  0  Yerhältniss 
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0,77  2,81  9;a4    bleibt 

2,80  8,19  24,18    zerlegbar  in 


2,88      +7,74    -f-  24,1«  =  Oligoklas 
+  0,8«       +  0,45  +Alumiiiat8R08A10'. 

Da  ein  Alaminat  nieht  wohl  angenommen  werden  kann,  so 
ersieht  man  aas  den  obigen  Zahlen,  dass  der  Eieselgehalt  zn 
niedrig  bleibt,  um  den  ganzen  Best  als  Oligoklas  ansehen  zn 
lassen,  in  welchem  neben  Na^  0  auch  Ca  0  nnd  Mg  0  enthalten 
wären. 

Bei  Berechnung  nach  der  Tschermak*schen  Ansicht  stellen 
sich  die  Sauerstoflfyerhältnisse  wie  folgt. 

In  B^®  0^«  In  B*  0«  Zusammen 

2,7  9  0,68  — 

8,87  1,86  10,88    Statt    10,50 

33,48  2,48  35,96  statt  33,86 

4)  Bei  einer  durch  H.  A.  Schnorf  im  Universitätslaboratorium 
zu  Zürich  unter  Leitung  von  H.  Prof.  J.  Wislicenus  ausgeführten 
Analyse  fast  wasserheller  aber  oberflächlich  durch  Eisenoxyd- 
hydrat gelblich  gefärbter  Feldspathkrystalle  von  den  Gehängen 
eines  Ausbruchskegels  bei  Valverde  auf  Hierro  wurden  gefunden : 

A.  durch  Aufschliessung  mit  kohlensaurem  Natron  (angewendet 
1,8975  gr.) 

B.  nach    Behandlung    mit  Fluorwasserstoffsäure  (angewendet 
1,7880  gr.) 

C.  Mittel.  Die  Zahlen  unter  D  geben  die  Sauerstoffverhältnisse. 

A.  B.  C.  D. 

Si  0»    =  60,99         —        60,99  —  32,61 
A1«0'  =  23,98      24,05       23,98  —  II.80 

CaO       =  6,80  6,61  6,46  1,85 

K»0       =  —  2,08  2,08  0,85^      3,50 

Na*0    =       5,44  5,44  l,8o' 

Fe»0'   =  0,89  0,90  0,90  0,87 

99,85  Summa. 

Nach  Abzug  des  offenbar  nur  als  Pigment  vorhandenen 
Eisengehaltes  bleibt  das  Sauerstoffverhältniss: 


I 
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(RO  +  R^O)  :  R«0»  :  SiO«  =  l  :  3,«  :  9,8 

=  0,9  :  3  :  8,7. 
Oder^  wenn  man  wie  oben  Orthoklas  abzieht 

1  :  3,2  :  9,0 
Berechnen  wir  wiederum  die  Sauerstoffverhältnisse  auf  Or- 
thoklas, Albit  and  Anorthit,  so  haben  wir: 

In  R^«0^«        In  R^O»  Zusammen 

1,65  1,85  

4,95  5,55  10,50    statt    11,20 

19,80  7,40  27,20  statt  32,5i 

Wegen  des  hohen  Kalkgehaltes  kann  man  diesen  Feldspath 
zum  Andesit  rechnen. 

Dass  auch  Rarytfeldspath  an  der  Zusammensetzung  vulkanischer 
Gesteine  sich  betheiligt,  haben  Mitscherlich  und  Knop  neuerdings 
dargethan.  Vermuthlich  ist  es  ein  Feldspath  ähnlich  dem  Hyalophan. 

Dieser  ist  auf  den  Ganaren  durch  Analysen  noch  nicht  nach- 
gewiesen, aber  sein  Vorkommen  scheint  durch  den  bei  L.  v.  Buch 
angedeuteten  Fund  von  Baryt  in  Drusenräumen  bei  Agaete,  Ca- 
naria  (von  los  Andenes)  angedeutet  zu  sein.  Auch  bilden  sich 
mikroskopische  rhombische,  barytähnliche  Tafeln  bei  Behandlung 
eines  hauynhaltigen  halbglasigen  Saalbandgesteines  von  Canaria 
mit  Salzsäure,  während  in  ähnlichen  Fällen  dabei  sonst  Gyps 
entsteht.  Jedenfalls  ist  ein  solcher  Barytfeldspath  in  den  Gestei- 
nen der  Ganaren  selten,  denn  jener  bei  Agaete  von  Escolar  auf- 
gefundene Baryt  ist  das  einzige  Baryterde  reichlich  enthaltende  Zer- 
setzungsprodukt, das  wir  von  den  atlantischen  Inseln  überhaupt 
kennen.  Strontian  ist  dagegen  in  den  Aragoniten  enthalten,  und 
in  den  genau  untersuchten  Laven  von  Guimar  (1705)  und  Gara- 
chiko  (1706)  schon  auf  nassem  Wege  nachweisbar. 

Unter  besonderen  Umständen  bilden  sich  neben  und  statt 
der  Feldspathe  einige  andere  ähnliche  Mineralien  (die  Felsitoide), 
welche  jedoch  recht  eigentlich  besondere,  individualisirende  Gemeng- 
theile  der  Laven  sind.  Es  sind  Nephelin,  Leucit,  Nosean,  Hauyn, 
Sodalith  und  vielleicht  auch  Mejonit  (und  Humboldtilith.) 

Diese  Mineralien  zeigen  sich  in  relativ  kieselarmen  Gesteinen, 
theils  vereinigt,  theils  das  eine  oder  andere  vorwiegend.  Ueber 
die  Entstehungsbedingungen  sind  wir  nicht  unterrichtet;  wir 
dürfen  indess  annehmen,  dass  die  Einwirkungen,  welche  bei  aus- 
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reichender  Kieselsäure  wirkliche  Feldspatbe  erzeugt  haben  wür- 
den, bei  Mangel  an  solcher  die  Bildung  von  Nephelin,  Leucit, 
Nosean  etc.  herbeiführen.  Ueberschuss  von  Na*  0  bedingt  ver- 
muthlich  bei  Gegenwart  von  Schwefel  und  Chlor  die  Entstehung 
von  Nosean  und  Sodalith,  wie  CaO  die  von  Hauyn,  dreier  iso- 
morphen Verbindungen,  welche  die  Feldspathe  bisweilen  durch- 
dringen und  zusammen  mit  diesen  krystallisiren. 

Wiewohl  nun  die  Feldspathe  und  ihre  oben  erwähnten  Stell- 
vertreter sich  durch  unmittelbares  Zusammenschmelzen  ihrer  Be- 
standtheile  und  die  bei  Laven  meist  langsame  Abkühlung  kry- 
stallinisch  abzuscheiden  vermögen,  da  wir  analoge  Bildungen  in 
Glassätzen  und  bei  der  Fabrikation  der  blauen  Lasurfarbe  ken- 
nen, so  zeigt  doch  das  Vorkommen  von  Feldspathen  in  Klüften 
und  Hohlräumen  von  Gestellsteinen,  die  Entstehung  von  Lasur- 
stein in  Soda-Galciniröfen,  dass  vielfach  die  Dämpfe  im  vulkani- 
schen Gestein  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Entstehung  der  in 
Rede  stehenden  Krystalle  spielen  mögen.  Die  Behauptung,  dass 
im  Allgemeinen  die  Bildung  der  anskrystallisirten  Feldspathe  in 
den  ausgeflossenen  Laven  und  im  vulkanischen  Heerde  haupt- 
sächlich an  die  Mitwirkung  des  Wasserdampfes  und  vielleicht 
flüchtiger  alkalischer  Verbindungen  (Chloralkalien)  geknüpft  sei, 
ist  nach  unseren  Erfahrungen  keine  allzu  gewagte. 

Die  feldspathigen  Minerale  entstehen  bekanntlich  in  der 
Natur  sehr  vielfach  auf  rein  wässrigem  Wege,  eine  Bildungs- 
weise, die  nur  bei  Leucit  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  scheint; 
gleichwohl  sind  die  Feldspaththeile  der  Laven,  rings  ausgebil- 
dete Krystalle  und  Krystalltrümmer,  wohl  schwerlich  für  derglei- 
chen Bildungen  des  durchsickernden  Wassers  anzusehen,  welche 
in  die  glühende  Masse  aufgenommen  worden  seien. 

Unter  den  losen  Auswürflingen,  folglich  unter  den  präexi- 
stirenden  Mineralen  der  Laven  finden  wir  auf  den  Canaren: 

Orthoklas  (Sanidin):  Llano  de  Maja,  Tenerife  und  andere 
Orte ;  Oligoklas :  Guajara  und  andere  Orte  Tenerife's,  Hierro  bei  Val- 
verde etc. ;  Labradorit :  Kratere  bei  Esperanza,  Tenerife;  Hauyn:  Is- 
leta,  Canaria  (auch  als  Einschluss  in  den  grossen,  schönen,  ausge- 
worfenen Titanitkrystallen  dort).  Nephelin  scheint  für  sich  allein 
ausgeworfen  noch  nicht  beobachtet  zu  sein ;  in  Feldspathaggregaten 
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(Sanidinit) ,  oft  mit  Bornblende  ist  er  auf  Tenerife  haafig ;  aaf 
der  Isleta  von  Ganaria  sind  aber  die  in  den  ausgeworfenen  Sani- 
diniten  enthaltnen  Nepbeline  mit  griinlicbem  Glas  bedeckt ,  also 
wohl  angeschmolzen.  Gerade  diese  feldspathigen  Minerale  schei- 
nen nns  die  Temperatur  ihrer  zugehörigen  Laven  bestimmbar  zu 
machen  y  wie  wir  Anhaltspunkte  für  deren  Zähflüssigkeit  in  der 
Mächtigkeit  und  Oberfläcbenbeschaffenheit  der  Strome  besitzen. 

Die  Dimensionen  der  Sanidine  des  Drachenfelstrachytes  er- 
reichen auf  den  Canaren  fast  nur  die  Sanidine  mit  Noseanein- 
Schlüssen  in  einem  Noseanphonolith  bei  los  CarcajaleS|  Gumbre 
von  Ganaria.  Dünne  tafelförmige  Erystalle  von  triklinem  Feld- 
spath,  wohl  Oligoklas,  haben  in  einem  sehr  frischen  Strom  von 
las  Escaleras  de  los  Roques  an  den  Penones-Felsen  im  Teyde- 
Gircas  etwa  3  Gm.  Durchmesser.  Sonst  sind  Dimensionen  von 
1 — 2  Gm.  schon  zu  den  bedeutenderen  zu  zählen,  welche  die  Feld- 
spathe  der  canarischen  Laven  erreichen;  vielfach  bleiben  diesel- 
ben weit  dahinter  zurück.  Die  Feldspathe  der  Grundmasse 
schwanken  in  der  Regel  zwischen  mikroskopischer  Kleinheit  und 
etwa  1  Mm.  Durchmesser.  Besonders  unter  den  grösseren,  einge- 
sprengten Feldspathen,  weniger  unter  denen  der  Grundmasse  treffen 
wir  oft  neben  sehr  wohl  ausgebildeten  Krystallen  (die  sich  jedoch 
meist  erst  durch  Verwitterung  deutlich  herauslösen),  auch  Erystall- 
fragmente,  Körner  und  beschädigte  Krystalle,  wie  wir  diess  voraus- 
setzen müssen,  wenn  die  gebildeten  Krystalle  sich  in  der  noch 
flüssigen  Masse  bewegen,  stossen  und  reiben. 

Es  treten  aber  gar  oft  auch,  namentlich  an  den  grösseren 
porphyrartig  eingesprengten  Feldspathkrystallen  Unregelmässig- 
keiten hervor,  die  wir  nicht  auf  nachträgliche  Zerstörung  der  ge- 
bildeten Krystalle  beziehen,  sondern  auf  Störungen  während  der 
Ery  stall  bildung  deuten  dürfen.  Dabin  rechnen  wir  ganz  beson- 
ders in  zahlreichen  Gesteinen,  z.  B.  den  frisch  aussehenden  Laven 
des  Teyde-Gebirges,  die  zelligen  Hohlräume,  welche  sich  zuweilen 
im  Innern  der  Krystalle  zeigen,  und  in  welchen  einzelne  Erystall- 
flächen  des  Feldspathes  nicht  selten  erkennbar  sind.  Es  ist  ein 
solches  Auftreten  ganz  besonders  den  triklinen,  polysynthetischen 
Feldspathen  eigen  und  möchte  seine  Erklärung  in  der  ungleichen 
Grösse  und  Form  der  einzelnen  Feldspathlamellen  finden,  die  das 
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Sammeliodividaiim  znsammenaetzeiL  Die  Erscheinung  ist  jeden- 
falls verschieden  von  dem,  namentlich  in  älteren  Oesteinen  (Felsit- 
porphyren  and  Aphanitporphyren)  nicht  seltenen,  Auftreten  zellig 
zerfressener  Ery  stalle,  zwischen  deren  erhaltenem  feinem  Netz- 
werke Yon  Feldspathsabstanz  sich  Kaolin  nnd  andere  Umwand- 
langsprodacte  finden. 

Die  Feldspathkrystalle  sind  in  der  Regel,  selbst  in  den 
frischesten  Lavenströmen  der  Canaren,  fest  nnd  innig  mit  dev 
Grnndmasse  verbanden,  während  die  Aagite,  Olivine  und  andere 
porphyrartig  eingesprengte  Erystalle  weit  häafiger  darch  [Con- 
tractions-]  Hohlräume  von  derselben  geschieden  sind;  vermath- 
lieh  weil  die  Ansdehnongscoefficienten  der  verschiedenen  Feld- 
spathe  einander  nahe  liegen  and  in  der  Grnndmasse  doch  immer 
der  Feldspath  eine  Hauptrolle  spielt. 

Der  Nosean,  dessen  Erystalle  selten  mehr  als  3 — 4  Mm* 
Darchmesser  besitzen,  ist  gleichfalls  meist  fest  mit  der  Grand- 
masse verbunden* 

Anders  der  Hauyn,  der  bisweilen  in  Höhlungen  der  Laven 
nnr  eben  auf  einer  Stelle  aufsitzt ;  ungleich  seltener  jedoch  ganz 
eingewachsen  ist.  •—  Erystallkömer  und  Fragmente  scheinen  bei 
Nosean  und  Hauyn  sehr  selten  zu  sein,  offenbar  weil  die  doch  meist 
symmetrisch  gestalteten  Dodekaeder  viel  weniger  leicht  einer 
Zerstörung  im  Fliessen  des  Gesteines  unterliegen  als  die  fast 
stets  tafelförmigen  Feldspathe. 

Weniger  leicht  erkennbar  ist  der  Nephelin;  dieser  zeigt 
häufig  in  den  Hohlräumen  der  Gesteine  nadeiförmige,  immer  aber 
nicht  eben  grosse  Erystalle.  In  der  Grundmasse  tritt  er  meist 
so  zurück,  dass  man  ihn  nicht  unmittelbar  erkennt,  sondern  erst, 
wegen  des  Alkaliengehaltes  bei  wenig  Eieselsäure  und  wegen  des 
Gelatinirens  mit  Salzsäure,  ein  mattes  bis  fettglänzendes,  oft  etwas 
zersetztes  Mineral  für  solchen  anspricht. 

Einige  Phonolithe  scheinen  Nephelinpunktchen  in  ihren  Feld- 
spathkrystallen  zu  enthalten,  während  Nosean  und  Hauyn  feist 
immer  auch  in  den  Feldspathkrystallen  eingebettet  sind,  und  oft 
in  grosser  Menge  in  denselben  eingeschlossen  vorkommen.  Leucit 
ist  in  canarischen  Gesteinen  noch  nicht  in  grösseren  Erystallen 
eingesprengt  nachgewiesen  worden,  in  mikroskopischen  Punkt- 
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« 

cheD;  wie  im  Olbrück-Phonolith  und  im  Gestein  des  Perlerkopfes 
ist  derselbe  jedoch  eingemengt  in  die  Orandmasse  mehrer  phono- 
lithiscben  Gesteine,  so,  wie  es  scheint,  in  einigen  Noseanphonolithen 
des  Anaga-Gebirges  von  Tenerife,  der  Cambre  von  Canaria  nnd 
von  Gomera. 

Auf  den  Ganaren  konnte  in  den  jüngeren  Gesteinen  nur 
einmal  eine  directe  Pseudomorphosirung  von  Feldspath  (?  Oli- 
goklas)  in  Natrolith  nachgewiesen  werden,  die  noch  dazu  unyoU- 
ständig  war,  indem  nur  ein  Natrolithkem  sich  gebildet  hatte,  wäh- 
rend nach  aussen  hin  die  Feldspathsubstanz  erhalten  war  (Gomera). 

Meist  wird  das  zeolithische  Zersetzungsproduct  in  Höhlungen 
und  Klüfte  geführt,  sowie  der  gleichfalls  entstehende  Hyalith 
(Opal)  und  (selten)  Quarz;  so  dass  nur  Kaolin  oder  steinmark- 
ähnliche  Körper  in  der  Form  des  feldspathigen  Minerales  zu- 
rückbleiben. 

Diese  Zerstörung  trifft  besonders  leicht  den  Nephelin*  und 
Nosean  oder  Hauyn;  bei  letzteren  Mineralen  mag  der  Schwefel- 
säuregehalt noch  eine  Beschleunigung  des  Processes  herbeiführen. 

Der  entstehende  Kaolin  ist  bisweilen  durchzogen  mit  kohlen- 
saurem Kalk,  bildet  also  eine  Art  Mergel  (häufig  bei  Hauyn, 
bei  Feldspathen  seltener  z.  B.  auf  Fuerteventura). 

Die  feldspathartigen  Minerale  der  Laven  umschliessen  biswei- 
len Theilchen  der  Grundmasse,  ferner  Augit,  Biotit,  Magnetit,  seltner 
die  überhaupt  minder  häufige  Hornblende,  Olivin  und  Titanit.  Die 
eigentlich  mikroskopischen  Einschlüsse  der  Feldspathe  und  Felsi- 
toide:  Glastheile,  nadeiförmige  wasserhelle  Kry stalle  (Belonite), 
Eisenglanz  etc.  können  hier  nur  angedeutet  werden.  In  Augit  und 
Hornblende  bemerkt  man  oft  Feldspaththeilcben,  •—  in  Olivin  wohl  nie. 

«llmmer  <BloAiA). 

Während  keine  Lava  bekannt  ist,  die  nicht  eines  oder 
mehrere  der  feldspathartigen  Mineralien  enthielte,  sind  andere 
thonerdehaltige  Mineralien  weit  weniger  häufig. 

So  ist  namentlich  ein  Glimmergehalt  nur  in  einigen  der 
vulkanischen  Gesteine  bemerkbar.    Der  vorhandene  Glimmer  ist 


*  lieber  die  Umwandlang  des  Nephelins  zu  grünen  (?  chloritartigen) 
Mineralien  geben  mikroskopische  Untersuchungen  interessante  Aufschlüsse, 
bezüglich  deren  wir  nähere  Mittheilung  uns  vorbehalten. 


Glimmer.  441 

stets  dunkel  gefärbt^  brann  oder  schwärzlich,  offenbar  ein  Mag- 
nesiaglinuner  and  zwar  vermuthlich  Biotit.  Die  Erystalle  dieses 
dunklen  Glimmers  sind  in  den  canarischen  Laven  durchgehends 
tafelartig;  oft  kaum  papierdünn ;  wir  kennen  von  den  atlantischen 
Inseln  keine  Laven,  welche  wie  die  Trachytporphyre  von  Aegina 
und  anderen  griechischen  Gebirgen  oder  wie  die  Granite  prisma- 
tisch ausgebildete  Glimmerkrystalle  enthalten.  Die  Dimensionen 
der  Durchmesser  der  Glimmertafeln  sind  in  den  canarischen  Laven 
meist  unbedeutend ;  sie  erreichen  nur  selten  3  Mm.  Auch  die 
Menge  des  in  den  Gesteinen  vorkommenden  Glimmers  ist  nur 
gering.  Die  tafelförmigen  Kr}'8tällchen  sind  nur  theilweise  als 
regelmässige  Sechsecke  ausgebildet;  oft  aber  darch  sehr  bedeu- 
tendes Anwachsen  zweier  gegenüber  liegender  Seiten  langgezogen, 
dass  man  die  schmalen  Lamellen  mit  Hornblende  verwechseln 
möchte,  wenn  nicht  häufig  mehrere  von  denselben  in  eigenthüm- 
licher  Weise  mit  einander  verwachsen  wären,  so  dass  sie  ein 
dreieckiges  Netzwerk  bilden. 

Die  Glimmerkrystalle  sind  meistentheils  auf  den  Canaren 
fest  und  innig  mit  der  Grundmasse  der  Gesteine  verwachsen, 
seltener  in  Hohlräumen  halb  freistehend  ausgebildet,  wie  das  auf 
den  Azoren,  namentlich  im  Val  das  Furnas  auf  Sao  Miguel  gar 
nicht  selten  vorkommt. 

Wir  haben  durchaus  keinen  Beleg  dafür  gefunden,  dass  in 
canarischen  Laven  der  Glimmer  ein  Resultat  späterer  Umbildung  der 
Gesteine  auf  nassem  Wege  sei ;  er  tritt  in  ganz  frischen  Laven 
auf,  zum  Beispiel  in  denen  des  Teyde-Gebirges,  wo  an  eine  spä- 
tere Bildung  des  Minerales  auf  wässrigem  Wege  wohl  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  da  die  an  der  Oberfläche  liegenden  Laven- 
ströme in  der  qnellenlosen  dürren  Gegend  nur  wenig  Bergfeuch- 
tigkeit enthalten  können.  Aeusserlich  ist  aber  weder  in  der  Farbe 
noch  in  der  Art  des  Eingewachsenseins  ein  Unterschied  zwischen 
diesem  Glimmer  der  frischen  Laven  und  dem  der  meisten  älteren 
Gesteine  bemerkbar. 

Die  Anwesenheit  von  Glimmer  deutet  in  den  Laven  die 
Gegenwart  von  mehr  Thonerde,  aber  weniger  Alkalien  und  Kalk- 
erde an,  als  zur  Bildung  von  feldspathartigen  Mineralien  noth- 
wendig  wäre. 
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Aof  den  Canaren  sind  isolirt  ansgesohleaderte  Glimmeikry- 
stalle  unter  den  yalkanischen  Aaswurfsmassen  nicht  beobaehtet 
worden,  wie  in  einigen  Punkten  der  Eifel ;  es  kommen  aber 
unter  den  ausgeworfenen  Krystallaggregaten  z.  B.  der  Isleta  von 
Canaria  einige  glimmerhaltige  vor,  woraus  wir  jedenfalls  aaf  die 
Ausbildung  mancher  Glimmerkrystalle  vor  dem  Erguss  der  Laven, 
auf  die  Präezistenz  auch  dieses  Minerales  in  einigen  Fallen 
schliessen  dürfen. 

Der  Glimmer  bildet  Einschlüsse  in  den  Krystallen  von  Feld- 
spath,  von  Augit  und  von  Hornblende,  die  in  den  Laven  einge- 
sprengt sind;  aber  auch  diese  Vorkommnisse  dürften  nicht  auf 
Rechnung  metamorphischer  Processe,  sondern  ursprünglicher  Bil- 
dung zu  beziehen  sein. 

Obwohl  der  Glimmer  zu  den  wenig  veränderlichen  Mine- 
ralien gehört,  scheint  derselbe  in  einigen  der  älteren  Gesteine 
etwas  umgewandelt  worden  zu  sein;  darauf  deutet  der  Wasser- 
gehalt mancher  rothbraun  gewordener  Krystalle,  die  ihre  Farben- 
änderung vermuthlich  einer  höheren  Oxydation  des  Eisens  ver- 
danken. 

Helanlt«  Uejonlt«  MLelillth. 

Das  Vorkommen  von  Melanit  in  einigen  Noseanphonolithoi 
der  Canaren  darf  noch  nicht  als  ganz  sicher  gelten,  so  lange 
keine  Analysen  unternommen  werden  können,  weil  eine  Verwech- 
selung mit  schwarzrindigem  Nosean  allzu  nahe  liegt. 

Dagegen  ist  minder  zweifelhaft  das  Auftreten  von  Melilitfa 
in  einigen  Tephriten  von  Canaria  und  von  mejonitartigen,  wasser- 
hellen, prismatischen  Kryställchen,  die  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung mehrerer  Laven  bemerkt  wurden.  Diese  Mineralien  hier 
ausführlicher  zu  besprechen  und  deren  Verhältniss  zu  den  anderen 
Gemengtheilen  zu  erörtern,  ist  jedoch,  bevor  weitere  Untersuchungen 
vorliegen,  noch  zu  gewagt 

Äugelt  und  Hornblende. 

Mineralien  der  Augit-  und  Amphibolfamilie  sind  zwar  in 
manchen  Laven  nur  spurenweise  enthalten,  absolut  frei  davon 
sind  deren  aber  wahrscheinlich  keine;  die  Menge  dieser  Stoffe 
scheint  zwischen  ^s  ^/o  und  40  ^/o  zu  schwanken. 


Angit  und  Hornblende. 
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Oft  mit  blossem  Auge  scbon,  aber  dentlicher  miter  dem 
Mikroskope  erkennt  man,  wie  die  scheinbar  reinsten  Erystalle 
dieser  Mineralien  reich  sind  an  eingeschlossenen  anderen  Mine- 
ralien. Wir  fähren  als  solche  besonders  —  ausser  Theilen  der 
Grandmasse  —  Feldspathe,  Haujm,  Magnetit,  Titanit,  Apatit, 
Olivin  and  Glimmer  auf.  Jeden&Us  erklären  diese  Einschlüsse, 
wenigstens  zam  Theil,  bei  Analysen  hervortretende  scheinbare 
Anomalien,  besonders  den  Gehalt  an  Thonerde. 

Die  einzige  bekannte  Analyse  von  Angit  der  Canaren  ist 
die  von  Deyille  1.  c.  Pag.  166  mitgetheilte,  von  dem  mit  Horn- 
blende zasammen  vorkommenden  Augit  des  Paso  de  Gaimar  auf 
Tenerife.  Das  Mineral  mit  eisengrauem  Pulver,  einen  sehr  ge- 
ringen Wassergehalt  in  einigen  Vorkommnissen  aufweisend,  hatte 
ein  specif.  Gewicht  von  3,a95  ond  eine  Härte,  welche  die  des 
Amphibols  wenig  fibertraf. 


Die  Analyse  ergab: 

SiO«    48,05 

0 

25,68 

2,60 

Zerlegbar  in 

23,08 

A1«0»    4,18 

1,95 

1,95 

Fe  0     23,41 

5,80 

1,06     1 

Ca  0     14,96 

4,27 

0,65 

11,5S 

Mg  0      9,40 

(Differenz) 

3,76 

) 

100,00 


Anorthit,  ?  Magnetit,  Augit 


Deville  fand  in  schwarzer  Hornblende  vom  Paso  de  Gnimar, 
Tenerife,  welche  den  eben  erwähnten  Augit  begleitete,  graugrünes 
Pulver  zeigte  und  ein  sp.  G.  =  3,ao6  besass. 


SiO*    46,<s 

0  24,66 

A1»0»    9,15 

4,ss 

Fe  0     29,84 

6,51    1 

Ca  0      9,87 

2,68    (      1 

Mg  0     5,06 

2,01  1 

11,» 


99,85 


Lösen  wir  diese  Hornblende  wie  vorher  den  Augit  auf,  so 
erhalten  wir,  als  Anhalt  für  die  mögliche  Zusammensetzung  die 
folgenden  Sauerstoffverhältnisse,  wenn  wir  den  Thonerdegehalt 
als  Folge  einer  Einmengung  von  Anorthit  ansehen;  nicht  Al^O^ 
=  AlO  AlO*  als  Vertreter  von  BOSiO«  betrachten: 
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SauerstoflF  von 

KO 

APO»                     SiO« 

1,44 

4,32                 5,7  6  Anorthit 

8,40 

18,90  Amphibol 

1,38 

Magnetit, 

Im  Anschluss  hieran  theilen  wir  die  von  Dr.  W.  Reiss  aus- 
geführte Analyse  der  arfvedsonitartigen  Hornblende  von  schwarz- 
grüner  Farbe  mit,  welche  an  der  Zusammensetzung  der  Sanidi- 
nite  der  Lagoa  do  Fogo  auf  der  Azoreninsel  Säo  Miguel  (siehe 
oben  S.  432)  Theil  nimmt:  (Das  Mineral  konnte  nicht  von  ein- 
gemengtem Magnetit  befreit  werden.) 

SiO*    =  48,33  darin  0,   25,776 


A1«0« 

6,59 

JJ 

jj 

3,077 

FeO 

31,69 

n 

r) 

7,042 

MnO 

0,49 

r> 

n 

0,109 

CaO 



3,72 

n 

n 

1,063 

MgO 

3,26 

n 

7) 

1,304 

K«0 

1,04 

7) 

n 

0,17  6 

Na«0 



4,42 

n 

fj 

1,141 

99,54 

Eine  nähere  Besprechung  dieser  vieldeutigen  Analyse  würde 
uns  von  unserem  eigentlichen  Gegenstande  zu  weit  abführen,  als 
dass  wir  hier  darauf  eingehen  sollten. 

Augit  und  Hornblende  sind  häufig  etwas  manganhaltig  und 
vermuthlich  sind  von  ihnen  die  Anflüge,  Dendriten  und  Ueber- 
züge  von  Manganerzen  in  Klüften  und  Hohlräumen  der  Gesteine 
abzuleiten. 

Der  Augit  ist  weit  häufiger  an  der  Gesteinszusammensetzung 
betheiligt  als  die  Hornblende;  die  grösseren  Krystalle  desselben 
sind  schwarz ,  in  der  bekannten  Form  des  basaltischen  Aagites 
ausgebildet,  äusserst  selten  scheinen  rundliche  Körner  von  Angit 
in  den  Laven  vorzukommen ;  eben  so  selten  sind  unter  den  losen 
Auswürflingeh  solche  gerundete  Brocken,  die  keine  Krystallflächen 
zeigten  (bei  Tinor,  Hierro).  Diese  grösseren  schwarzen  Augite 
sind  im  Dünnschliff  gewöhnlich  mit  grünen  Farbentönen  durch- 
scheinend;  und   solche   grüne  Färbung  ist   bisweilen  auch   den 
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heller  anssehenden  Erystallen  der  Laven,  namentlich  den  klei- 
neren eigen ;  brauner  Augit  ist  dagegen  in  den  canarischen  Laven 
selten. 

Auffallend  ist  die  zellig  poröse  Beschaffenheit  vieler  Augit- 
krystalle,  auch  in  den  neuesten  Laven,  z.  B.  im  Guimar-Strom 
von  1705;  ein  Verhalten,  das  viel  öfter  von  gestörter  Bildung 
als  von  nachträglicher  Zerstörung  herzurühren  scheint. 

Die  Präexistenz  des  Augites  im  Eruptionsschlund  wird  durch 
überaus  zahlreiche,  an  sehr  vielen  Ausbruchskegeln  wiederkeh- 
rende, lose,  ausgeworfene  Krj'stalle,  (die  oft  Olivin  und  Magnetit 
einschliessen),  aufs  Deutlichste  dargethan.  Die  Möglichkeit  einer 
späteren  Abscheidung  oder  doch  späteren  Wachsthums  in  der 
ergossenen  Lava  wird  jedoch  dadurch  constatirt,  dass  namentlich 
Gänge  gar  nicht  selten  im  Innern  viel  grössere  Krystalle  desselben 
enthalten,  als  an  den  Saalbändern. 

Der  Augit  widerstellt  verhäitnissmässig  lang  der  die  Ge- 
steine durchdringenden  Bodenfeuchtigkeit;  selbst  den  Fumarolen- 
gasen;  wie  auch  der  Einwirkung  von  Säuren.  In  den  Gesteins- 
proben von  Tenerife,  welche  372—4  Jahre  in  Salzsäure  gelegen 
hatten,  schien  der  Augit  meist  unverändert,  obschon  er  wahr- 
scheinlich auch  etwas  von  der  Säure  ausgelaugt  worden  war 
und  von  ihm  vermuthlich  bei  den  olivinfreien  Gesteinen  die  Mag- 
nesia der  Solution  sowie  ein  Theil  ihres  Eisen-  und  Mangan- 
gehaltes herrührte.  Die  Zersetzung  der  Augite  beginnt  mit  einem 
Rissig-  und  Sprüngigwerden  der  Krystalle.  Die  Fortführung  der 
Elemente  scheint  ungleichmässig  vor  sich  zu  gehen,  so  dass  in 
einem  Falle  mehr  Kiesel,  Kalk  und  Magnesia  entführt  wird,  als 
Eisen  und  Mangan;  letztere  beide  oxydiren  sich,  der  Rückstand 
ist  eine  mehr  oder  minder  poröse  rothbraune  Substanz;  dann 
finden  wir  Grünerde,  Hydrosilicit  etc.  in  Klüften  der  Gesteine. 
Bisweilen  geht  der  Process  in  umgekehrter  Weise  vor  sich,  es 
bleibt  kieselsaure  Magnesia  mit  etwas  Thon  und  Eisenoxydul  an 
der  Stelle  des  Augites  als  Speckstein-  und  cimolitartige  Körper; 
in  diesem  zweiten  Falle  enthalten  die  Klüfte  Psilomelan  und 
Roth-  oder  Brauneisenerz. 

Bei  grosskrystallinischer  Ausbildung  des  Augites  ist  wenig- 
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stens  auf  den  Ganaren  der  erstere  Zersetzungsmodiis ,  wie  es 
scheint,  der  häufigere ,  bei  mikrokrystallinischer  Aosbildong  der 
letztere. 

Wahrend  die  Augitkrystalle  sowohl  in  Laven  als  zwischen 
Rapillis  und  Schlacken  fast  immer  scharfkantig  sind  and  nnr  ein 
schlackiger  Ueberzag  bisweilen  deren  Kanten  verhallt ,  ist  bei 
der  Hornblende  das  Vorkommen  grosserer  scharfkantiger  Ery- 
stalle  recht  selten;  fast  alle  sehen  abgerundet  ans,  weniger  mit 
dem  Typus  des  Abgeschmolzenseins,  als  mit  dem  der  partiellen 
Auflösung  in  der  flüssigen  Lavat  Durch  die  zahlreichen,  bei  der 
Eruption  von  1585  in  der  Banda  (Süd-Westseite)  Falma's  ausge- 
schleuderten Homblendekrystalle,  die  bis  5  Gm.  lang  sind,  ist 
die  Präexistenz  dieses  Minerals  im  Eruptionscanal  eben  so  sicher 
nachgewiesen,  als  durch  die  Homblendekrystalle  älterer  Auswurfe 
auf  Ganaria  etc.;  ein  Nachwachsen  oder  nachträgliche  Bildung 
in  den  ausgeflossenen  Massen  jedoch  scheint  ebenfalls  häufig  zu 
sein.  Die  Hornblende  ist  in  den  canarischen  Gesteinen  ausser 
durch  die  sehr  deutliche  Spaltbarkeit,  die  beim  Augit  so  selten 
ist,  durch  den  lebhafteren  Glanz,  durch  die  gewöhnlich  ins  Braune 
ziehende  Farben,  welche  namentlich  in  Dünnschliffen  deutlich 
hervortreten,  und  endlich  durch  scheinbar  leichtere  Umwandlungs- 
fähigkeit  vor  dem  Augit  ausgezeichnet. 

Grüner  Amphibol  kommt  in  den  vulkanischen  Gesteinen 
der  Ganaren  selten  vor,  wenn  man  von  den,  oft  sehr  langpris- 
matischen, nadeiförmigen  und  in  Büscheln  angeordneten  Amphi- 
bolen  der  Sanidinite  absieht,  die  vielleicht,  wie  das  Mineral  der 
Lagoa  do  Fogo,   einer  ausnehmend  eisenreichen  Art  angehören. 

Die  leichtere  Zersetzbarkeit  der  Hornblende  dem  Augit 
gegenüber  gibt  sich  in  den  viel  häufigeren  Vorkommnissen  von 
Pseudomorphosen  nach  Hornblende  als  nach  Augit  zu  erkennen. 
Die  meist  eisenschüssigen,  oft  rostbraune  (durch  ein  Pigment 
von  Eisenoxydhydrat)  gefärbten  Umwandlungsprodukte  sind  oft 
dem  Gimolit  ähnlich,  verdienen  aber  noch  genauere  Unter- 
suchung. 

Ueberaus  häufig  ist  auf  den  Ganaren  das  gememsame  Vor- 
kommen von  Augit  und  Hornblende  sowohl  in  porphyrartig  ein- 
gesprengten Erystallen  als  in  lose  ausgeworfenen.    Bei  grosseren 
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Krystallaggregaten  kommen  nicht  selten  beide  Mineralien  in  inniger 
Verwachsung  vor,  aber  aach  scheinbar  einfache  Erystalle  zeigen 
eine  solche.  So  wnrde  z.  B.  unter  den  Auswürflingen  der  Isleta 
Canaria's  ein  isolirter,  etwa  40  Mm.  langer  Amphibolkrystall 
gefunden,  in  dessen  einer  Seitenfläche  (oo  P)  ein  kleiner,  beinahe 
4  Mm.  langer  Augitkrystall  angewachsen  ist,  wie  es  scheint  in 
nahezu  gleicher  Axenstellnng.* 

OUvin. 

Der  Olivin,  characteristisch  für  die  Basalte,  ist  in  anderen 
Laven  verhältnissmässig  selten. 

Das  Auftreten  dieses  Minerales,  das  gewöhnlich  im  frischen 
Gestein  mit  gelblichen  bis  grünlichen  Farben,  bisweilen  fast 
wasserhell,  erscheint,  durch  Zersetzung  aber  häufig  rostbraun  bis 
braunlichroth  wird,  weicht  schon  dadurch  von  dem  der  bisher 
betrachteten  Silicate  ab,  dass  in  den  Olivinen  nur  selten  andere 
Mineralien  eingeschlossen  sind;  namentlich  Feldspatheinschlüsse 
im  Olivin  sind  uns  bis  jetzt  unbekannt. 

Nur  selten  sind  wohl  Oliyin  und  Titanit  in  einem  Gestein 
zusammen,  denn  wir  kennen  noch  kein  derartiges  Beispiel; 
dagegen  ist  ein  gegenseitiges  Ausschliessen  von  Olivin  und  Hanyn, 
sowie  von  Olivin  und  Orthoklas  (Sanidin)  zwar  gewohnlicb,  ohne 
jedoch  als  allgemeine  Regel  gelten  zu  können. 

Um  zunächst  von  den  kleineren  Olivinindividuen  zu  reden, 
welche  die  häufigsten  Vorkommnisse  darstellen,  so  ist  innerhalb 
der  Gesteine  das  Auftreten  von  Körnern  ohne  deutliche  Erystall- 
umgrenzung  weit  gewöhnlicher,  als  das  wohlausgebildeter  Ery- 
stalle. Doch  fehlen  auch  diese  den  Laven  nicht,  und  häufig 
durfte  eine  genauere  Untersuchung  die  scheinbaren  Körner  als 


*  In  Dünnschliffen  zeigen  sich  Angit  und  Hornblende  oft  mit  einer 
ans  opaken  KOrnohen  (Magnetit)  bestehenden  Rinde  überkleidet;  der 
Angit  ist  reicher  an  mikroskopischen  Einschlüssen,  die  Hornblende  ist 
doroh  Sprünge,  welche  den  Spaltungsrichtungen  entsprechen,  ausgezeichnet 
Der  Unterschied  der  Färbung  ist  weniger  massgebend,  weil  beide  Mine- 
ralien je  nach  der  Lage  zur  Schiffebene  vermOge  des  Pleochroismns,  ver- 
schiedene FarbentOne  zeigen. 
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Krystalle  and  Erystallbrachstücke  erkennen  lassen.  Wohl  aus- 
gebildete Krystalle  von  Olivin  sind  in  den  Laven  nur  dann  leicht 
als  solche  zu  erkennen^  wenn  siO;  wie  häufig  in  jüngeren  Laven 
der  Fall,  durch  Hohlräume  von  der  Gesteinsmasse  geschieden  sind. 
Sonst  sind  die  Olivinkrystalle  besonders  in  den  Ausbruchskegeln 
häufig,  sie  sitzen  theilweise  in  den  Schlacken  eingewachsen,  oft 
auf  Lapillis  und  Bomben  scheinbar  aufgekittet,  theilweise  sind 
sie  mit  den  Augitkrystallen  verwachsen  und  bilden  Einschiasse 
in  diesen ;  endlich  kommen  auch  rundum  frei  ausgebildete,  isolirt 
ausgeschleuderte  Krystalle  vor.  Schon  dieses  Vorkommen  genagt, 
um  darzuthun,  dass  mindestens  ein  Theil  des  Olivingehaltes  der 
Gesteine  auf  präexistirende  Krystalle  des  Minerals  zu  beziehen 
ist,  welche  vorhanden  waren,  als  die  Lava  den  Eruptionscanal 
verliess. 

Rechnet  man  hinzu,  dass  Olivineinschlüsse  in  den  sammt- 
liehen  übrigen  Mineralien  der  olivinf  ührenden  Laven  beobachtet 
werden,  aber  fremde  Mineralien  nur  selten  sich  innerhalb  der 
Masse  der  Olivine  finden,  obwohl  auf  Krystall  und  Brnchflächen 
der  Olivinkrystalle  häufig  genug  Aagit-  und  Magnetitkrystalle 
sich  abgesetzt  haben,  so  wird  der  Schluss  aaf  die  Präexistenz 
dieses  Minerales  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen.  Weiter  wird  die- 
ser Schluss  unterstützt  dnrch  die  Beobachtung,  dass  oft  die  Olivin- 
krystalle und  Kömer  sämmtlicher  Massen  eines  Ausbruches  naheza 
gleich  ausgebildet  in  Form  und  Dimensionen  sind,  mögen  sie  in 
glasiger,  dichter  oder  körniger  Lava  eingebettet  sein. 

Endlich  entwickelt  sich  in  basaltischen  Gesteinen  nicht  all- 
zuselten an  den  olivinfreien  Stellen  eine  deutlich  körnige  Strnctur, 
als  habe  gerade  da  kein  Hemmniss  für  die  freie  Ausbildung  der 
Feldspath-  und  Augitkrystalle  bestanden. 

Im  Einklänge  mit  der  bekannten  Schwerschmelzbarkeit  des 
Olivines  können  alle  diese  Thatsachen  als  Belege  für  die  Prä- 
existenz des  Olivines  angesehen  werden. 

Gegenüber  der  Einwirkung  der  Bergfeuchtigkeit  sieht  man 
aufifallender  Weise  bisweilen  Vorkomnmisse,  in  denen  die  grös- 
seren Olivinkrystalle  mehr  angegriffen  und  umgewandelt  scheinen, 
als  die  kleineren.  —  Die  Olivine  werden  bei  solcher  Umwand- 
lung rissig,  es  tritt  die  brachy diagonale  Spaltbarkeit  deutlicher 
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hervor  als  im  ganz  frischen  Mineral  and  dfinne,  metallisch  schil- 
lernde Ueberzüge  werden  beobachtet  Es  tritt  offenbar  dabei 
eine  höhere  Oxydation  des  Eisens  ein,  oft  wohl  sogar  eine  An^ 
reicherang  des  Eisengehaltes ,  so  dass  hyalosideritähnUche  Be- 
schaffenheit sich  ergibt  Dann  verwandelt  sich  das  Eisen  —  ver- 
mathlich  anter  Anslaagnng  von  Magnesiasilicat  —  in  gelbbraanes 
Oxydhydrat,  welches  mit  specksteinähnlicher  Masse,  oder  aach 
mit  einem  blättrigen  Talksilicat  verbunden  bleibt.  Häafig  ist 
aach  die  amorphe  specksteinähnliche  Masse  durch  Eisenoxyd  roth 
gefärbt.  Seltener  sind  grüne,  serpentinähnliche  Zersetzungspro- 
dokte  an  der  Stelle  des  Olivins,  als  Fseudomorphosen  desselben 
bemerkbar.  Diese  grünen  Silicate  finden  sich  dagegen  häufiger 
in  den  Hohlräumen  und  Klüften  der  Gesteine,  wo  sie  sich  mit 
etwaigen  Zersetzungsprodukten  von  Augit  und  Hornblende,  sowie 
mit  denen  anderer  Mineralien  verbinden. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erregen  die  grosseren  mehr  oder 
weniger  kugelförmigen  Olivinmassen  *  von  kockolithartig-kömiger 
Beschaffenheit,  welche  sich  bisweilen  unter  den  Auswürflingen 
der  Ausbruchskegel,  aber  auch  in  Lava  eingeschlossen,  in  und 
auf  Lavenstromen  gewissermassen  schwimmend  vorfinden.  Solche 
Olivinkugeln  (denen  des  Dreyser  Weihers,  der  Umgegend  von 
Cassel  etc.  analog)  finden  sich  bekanntlich  in  den  Ausbruchs- 
massen  des  vorigen  Jahrhunderts  (1730  bis  1736)  auf  Lanzarote, 
sowie  unter  denen  von  1677  auf  Palma  (MontaSa  de  las  Cabras 
bei  Fnencaliente),  nicht  selten  auch  in  älteren  Ansbruchsgesteinen« 
tu  die  Olivinmasse  eingewachsen  sind  Enstatit  von  bräunlicher 
Farbe,  Diopsid  von  schön  grüner  Färbung,  Magnetit  und  chrom- 
haltiger Spinell  (Picotit).  In  der  Salzsäuren  Losung  einer  solchen 
Olivinmasse  von  Tinor  auf  Hierro  konnte  schon  der  Ohromgehalt 
nachgewiesen  werden  (durch  Dr.  Y.  Wartha).  Es  sind  diese 
Olivinkugeln  in  neuerer  Zeit  vielfach  für  emporgerissene  Stücken 
alten  Olivinfelsens  angesehen,  worden ;  eine  Deutung,  die  bei  der 
eigenthümlichen  mineralogischen  Beschaffenheit  der  in  Bede 
stehenden  Gemenge  viel  für  sich  hat.    Doch  ist  nicht  zu  über- 


•    Vergl.  DreBBcl  „Basaltbildnng«'  S.  50  i  und  Wolf  „AnswürfliDge 
des  Laacber  Sde's"  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIX.  1867.  S.  465  ff. 
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sehen,  dass  dieselben  fast  fiberall  beschrankt  sind  anf  basal«^ 
tische  Ausbrüche  y  and  zwar  meistentheils  auf  die  der  olivin- 
reichsten  Basalte;  dass  femer  in  den  verschiedensten  vnlkanischen 
Gegenden  diese  Olivinkageln  mehr  unter  einander  nbereinstimmen, 
als  die  Varietäten  des  Olivinfels  von  Dan  Hoantains,  Lhers, 
Tringenstein,  Eärnthen  etc.  unter  sich,  so  dass  wir  hier  eine 
gleich  schwierige  Entscheidung  haben,  als  bei  den  Sanidiniten  (8. 
204  u.  397  f.).  Wir  erinnern  noch  daran,  dass  auch  ähnliche  Aggre- 
gate von  schwarzer  und  brauner,  diekprismatischer  Hornblende,  den 
alten  Amphiboliten  ganz  unähnlich,  und  Anhäufungen  von  schwarz- 
grünem  Augit,  dem  kömigen  Augitfels  älterer  Gebirge  gleichfalls 
wenig  entsprechend,  in  den  vulkanischen  Gebirgen  (Palma  bei 
Brena  alta,  Canaria  auf  der  Isleta)  bekannt  sind,  und  dass, 
wenn  Sanidinite  und  Olivinkngeln  als  Auswürflinge  älterer  Ge- 
steine in  allen  Fällen  gelten  sollen,  auch  jene  ähnlichen  Aggre- 
gate im  vulkanischen  Gebirge  ebenso  anzusehen  sein  werden, 
wobei  vielfach  die  Nachweisung  der  entsprechenden  Massen  im 
älteren  Gebirge  nicht  gelingen  dürfte. 

Auf  Grund  fortgesetzter  Untersuchungen  *  heben  wir  noch 
das  Verhalten  des  OUvin  zu  Salzsäure  hervor.  Olivinbröckcben 
und  Olivinpulver  werden  von  Salzsäure  auf  der  Glasplatte  leicht 
angegriffen;  es  bildet  sich  Eieselgallerte  und  eine  gelbe  Losung, 
die  nach  und  nach,  wiewohl  selten  vollständig,  eintrocknet.  Dabei 
scheiden  sich  rectanguläre  Krystalle  und  Erystallgruppen ,  theil- 
weise  Zwillinge,  ab,  die  man  ihrer  wasserhellen  Beschaffenheit 
und  ihrer  Form  wegen  mit  den  Würfeln  der  Chloralkalien  ver- 
wechseln könnte.  Wendet  man  aber  polarisirtes  Licht  an,  so 
zeigen  sich  diese  Erystalle  sehr  schön  gefärbt,  da  sie  wohl  dem 
rhombischen  System  angehören.  Uebrigens  sind  dieselben  durch 
Anhauchen  leichter  zu  zerstören,  als  die  Würfel  der  Chloralkalien, 
und  bei  Anwendung  anderer  Beagentien  (Salpetersäure  etc.)  durch 
ihr  Verhalten  unschwer  zu  unterscheiden. 

IHaffnetit. 

Ein  ganz  allgemeiner  Gemengtheil  aller  frischen  Laven  ist  das 
Magneteisenerz,  das  wegen  seines  durchgängig  vorhandenen  Titan- 


•    VergL  oben  Pag  824. 
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gehaltes  als  beBondere  Varietät  des  Magnetits  za  betrachten  ist. 
Cordier^  Joarn.  des  Mines  vol.  21.  1807.  Pag.  251  ff.  nnd  vol. 
23.  1808.  Pag.  55  ff.  tbeilte  die  ersten  Untersuchungen  fiber  den 
Titangehalt  des  Trappeisenerzes  mit  unter  bestandigem  Bezug 
auf  Beispiele  ans  Tenerife,  wo  derselbe  im  April  1803  einen 
mehrwöchentlichen  Aufenthalt  gemacht  hatte. 

Cordier  fand  in  Magnetitsand  aus  der  Gegend  von  Guimar 
(gemengt  mit  etwas  Feldspath,  Angit,  Olivin;  sp«  G.  4,6S8.) 

Pe«0»  79,« 

Ti  0«  14,8 

Mn«  0»  1,6 

AI«  0»  0,8 

Cr^O*  Spur. 


96,4. 

Die  übrigen  Analysen  Cordier's  ergaben  11 — 16  ^/o  Titan- 
saure im  Magnetitsand  eines  Barranco  bei  Laguna  (mit  Augit, 
Oliyin  und  Zirkon)  und  in  einer  Probe  vom  Fuss  des  Piton  (mit 
hellem  Feldspath,  Augit,  etwas  Amphibol,  Olivin  (?)  und  Titanit). 
In  der  Lava  von  1705  und  in  dichten,  glasigen  und  blasigen 
Laven  des  Teyde  waren  0,6— 2,o  V  Ti  0«. 

Der  TrappeisenerzgeUalt  konnte  mit  dem  Magneten  nicht 
ganz  aus  dem  Gesteinspulver  entfernt  werden.  So  erhielt  Cordier 
aus  einer  porphyrischen,  wenig  porösen  Lava  (?  Andesitporphyr) 
vom  Westhang  des  Teyde  (sp.  G.  unter  2,?)  mit  dem  Magnet 
nur  0,5  %,  mit  Salzsaure  dagegen  4,s  >  Fe  0,7  ^/o  Ti  0'  und 
eine  Spur  Mn'O',  während  im  Rückstand  blieben  0,8  ^/o  Fe'O^ 
mit  Spur  von  Mn'  0'.  (Im  entsprechenden  Trappeisenerz  also  ca. 
16,88  TiO«). 

Aus  der  Chigorra-Lava  von  1798  zog  der  Magnetstab  zwar 
nur  1,8  ^/o  Trappeisensand,  dagegen  wurden  mit  Salzsäure  nach- 
gewiesen : 

2,10  %  Ti  0« 
16,10  >  Fe»0» 
0,16  >  Mn«0* 

18,86  in  Trappeisenerz  (dazu  etwas  Si  0' und  Al'O'). 
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Im  B&okfitande  blieben  2,91  >  Fe  0 

0,86  >  Mn  0 


3,89 

offenbar  als  Bestandtheile  des  Aagit 

In  der  neuen  Analyse  des  Chajorra  -  Gesteines  von  Dr. 
Laszezynski  ist  leider  (wie  bei  den  meisten  Gesteinsanalysen)  der 
Titangehalt  anberücksichtigt  geblieben,  and  es  berechnen  sich 
aas  den  Daten  nar  etwa  1 1  ^/o  Magnetit.  (S.  oben  Pag.  386.) 

Gegenüber  der  Ansicht  Bischofs  und  anderer  Geologen, 
welche  alles  Magneteisen  der  Laven  für  ein  Umwandlnngspro- 
dakt  ansehen ,  ist  aaf  dieses  Beispiel  vom  Magnetitgehalt  i& 
neaen  Lava  ein  grosser  Werth  za  legen,  denn  eine  leichte  Rech- 
nung zeigt,  dass  sich  in  der  regenarmen  and  quellenlosen  Gegend 
des  Teyde-Gebirges  in  5  Jahren  nicht  so  viel  Magnetit  durch  Zer- 
setzung von  Augit  hätte  bilden  können,  als  Gordier  gefunden  hat. 

In  fast  allen  Proben  von  salzsaurem  Auszag  canarischer 
Gesteine  liess  sich,  wenn  die  gelbe  Eisenfärbung  irgend  bedeu- 
tend war,  der  Titangehalt  sehr  leicht  durch  Kochen  mit  Zinn 
oder  Zink  nachweisen.  * 

Der  Gehalt  an  TrappeisenSrz  zeigt  sich  bei  den  Canaren- 
Gesteinen  so  allgemein,  dass  selbst  dQr  glasige  Tabona-Obsidian 
davon  nicht  frei  ist. 

Mehr  die  Anordnung  der  Theilchen  als  deren  Menge  erzeugt 
den  polaren  Magnetismus,  den  sehr  viele,  namentlich  der  dunklen 
basaltischen  Laven,  sowohl  im  festen  anstehenden  Gestein,  als  sogar 
in  losen  Auswürflingen  (Bomben  z.  B.  von  der  Corona  auf  Lan- 
zarote)  zeigen  und  der  die  Bussolenmessungen  auf  dergleichen 
Gestein  so  sehr  unsicher  macht. 

Das  Magneteisenerz  scheint  bisweilen  in  unbestimmt  be- 
grenzten Körnern  in  den  Laven  eingesprengt  zu  sein,  mehr  aber 
in  deutlichen  octaedriscben  Krystallen,  welche  bis  1  Mm.  Kanten- 
länge erreichen.  Diese  Krystalle  sitzen  theils  in  der  Grundmasse 
der  Laven,  theils  in  den  porphyrartigen  Einschlüssen  von  Augit 


*  Bei  diesen  VerBUchen  zeigten  einige  Losungen  statt  der  rioletten 
TitonÜtrbung  eine  schwach  gelbliche,  selbst  nach  langem  Kochen  mit 
Zinn  oder  Zink  (ob  Vanadin  ?). 
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und  Hornblende  oder  Feldspath  eingebettet ,  seltener  sind  der- 
gleichen im  Olivin  eingeschlossen.  Manchmal  findet  man  die 
Hagnetitoctaeder  auch  in  Hohlränmen,  ohne  dass  es  uns  jedoch 
gelangen  wäre,  dort  deutliche  Beweise  einer  späteren  Bildung 
aof  wässrigem  Wege,  wie  sie  so  hänfig  in  älteren  Gesteinen  ist, 
auffinden  zu  können.  Dem  Magnetit  in  zersetzten  Augiten  dfirfen 
wir  dagegen  wohl  spätere  Entstehung  auf  wässrigem  Wege  zu- 
schreiben. Bisweilen  zersetzt  sich  der  Magnetit  der  Laven,  *  der 
im  Allgemeinen  der  Verwitterung  durch  Kohlensäure  und  Wasser 
lang  widersteht  und  in  den,  während  4  Jahren  in  Salzsäure  auf- 
bewahrten Gesteinsproben  noch  nicht  ganz  verschwunden  war. 
Durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  war  er  jedoch  so  oxydirbar 
geworden,  dass  die  Magnetitkömer  an  der  Oberfläche  jener  Ge- 
steinsstückchen während  des  Auswaschens  mit  Wasser  verrosteten. 
In  den  Gesteinen  geht  das  Trappeisenerz  bald  in  Brauneisen, 
bald  in  Botheisen  aber,  welche  beide  die  in  der  Nähe  vorhan- 
denen Feldspathe  etc.  auffallend  durchziehen  und  färben.  Unter 
welchen  Umständen  das  eine  oder  das  andere  Zersetzungsprodukt 
sich  bildet,  ist  noch  ganz  unklar. 

Der  Magnetitgehalt,  der  in  den  Laven  so  ganz  allgemein 
ist,  deutet  auf  Bildungsverhältnisse,  die  sich  in  allen  Laven  fin- 
den. Und  was  liegt  hier  näher  als  die  Annahme,  dass  es  der 
Wasserdampf  der  Laven  ist,  der  Eisen  Verbindungen ,  z.  B.  das 
Eisensilicat  der  augitbildenden  Theile  derselben  zersetzt,  sei  es, 
dass  diese  Umbildung  das  Silicat  selbst  oder  nur  dessen  Um- 
wandlungsprodukte betreffe,  welche  durch  schwefiige  Säure,  Salz- 
säure, Fluor  etc.  der  vulcanischen  Gase,  daraus  während  des 
glfihenden  Zustandes  der  Lava  hervorgehen.** 

Das  Trappeisenerz  scheint  sich  zum  Theil  nach  dem  Erguss 
der  Lava  bilden  zu  können,  zum  Theil  aber  ist  es  auch  vorher 
vorhanden,    denn  es  findet  sich  tbeils  allein,  theiis  in  und  auf 


*    Einige  an  grttnen  wasflerbaltigen  Silicaten  reiche,  ältere  Phono- 
lithe  enthalten  keinen  Magnetit. 

**  üeber  Magnetitbildnng  in  beiBsflUssigen  Silicatmassen  bei  Ge- 
genwart von  Wasserdampf  nnd  anderen  flttclitigen  KOrpern  (Koehsäli)  etc. 
hat  Vogelsang  in  der  Philosophie  der  Geologie  Pag.  86  ff.  sehr  interes- 
sante Versnehe  veröffentlicht 
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ansgeworfenen  Schlacken;  theils  endlich  in  Eryatallen  von  nicht 
unbeträchtlicher  Grösse  in  Erystallaggregaten  mit  Angit  (Olivin) 
Hornblende  (Palma  Eruption  von  1585  etc.)i  Apatit ,  Feldspath 
etc.  unter  den  Aufschuttungsmassen  der  Aosbruchskegel. 

Eisenglanz. 

Eisenglanz  *  ist  in  wenigen  Laven^  wie  es  scheint  anstatt  des 
Magnetites;  enthalten.  Er  sitzt  besonders  in  kleinen  Höhlungen ; 
und  zwar  theilweis  in  so  frischer  Laya,  dass  eine  spätere  Bildong 
auf  wässrigem  Wege  unwahrscheinlich  ist.  Bei  einzelnen  fein- 
porigen Layen,  z.  B.  einem  anamesitartig  feinkörnigen  lichtgranen 
Dolerit  an  der  Gantera  yon  Gomera,  tritt  er  auch  in  der  Masse 
selbst  auf.  Auch  in  Magnetit  haltenden  Gesteinen  weist  das 
Mikroskop  bisweilen  Eisenglanz  nach,  unter  andern  auch  als  Ein- 
schluss  in  Krystallen  z.  B.  von  Hauyn  (Palma)  und  Nosean 
(Ganaria).  Das  Mineral  ist  yermuthlicb,  in  der  Masse  der  Lava 
sowohl  als  in  den  Höhlungen  fast  durchgängig,  wie  der  Magnetit, 
durch  Einwirkung  der  Salzsäure  und  des  Wasserdampfgehaltes  der 
Layen  auf  deren  Eisenyerbindungen  entstanden,  yielleicht  wo 
wegen  Abwesenheit  yon  schwefliger  Säure  die  Oxydation  yoU- 
ständig  stattfinden  konnte,  welcher  Vorgang  für  den  sogenannten 
sublimirten  Eisenglanz  des  Vesuy's  etc.  längst  angenommen  wor- 
den ist. 


Ungleich  seltner  tritt  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  Eisen- 
glanz Brookit  auf.  Auf  den  Ganaren  kennen  wir  ihn  nur  in  einem 
feinkörnig  doleritischen  Strom,  der  etwa  4  Meter  unter  der  trock- 
nen Oberfläche  der  Ebne  yon  la  Oliva  (Fuerteyentura)  liegt  und 
yor  dem  Hause  des  Goronel  D.  Gristobal  Manriqne  de  Lara  durch 
einen  yergeblich  gebliebnen  Versuch  einer  Brunnengrabung  durch- 
brochen worden  war.  Auch  hier  ist  bei  einem  so  nahe  unter  der 
Oberfläche  gelegnen  Strom  eine  spätere  Bildung  des  Brookit  auf 
wässrigem  Wege  äusserst  unwahrscheinlich  und  haben  wir  dessen 


*    Da  das  Mineral  immer  Titan  enthält,  kann   man   es  auch  ala 
Titaneisenerz  beBÜmmon. 


Ti&orit    Titudt  tfS 

Entstehung  wohl  von  der  Einwirknng  der  damfpformigen  Stoffe 
der  fliessenden  Lava  auf  deren  Trappeisenerz  etc.  herzuleiten, 
oder  auf  eine  Wechselzersetznng  von  Ti  Gl*  mit  2  H'O  zurück- 
zuführen. 

Xenorlt. 

Tenorit  in  geringer  Menge  ist  von  uns  auf  Spalten  eines 
rothlichgrauen;  andesitartigen  Gesteines  der  MontaSa  del  Medio- 
dia auf  Canaria  beobachtet  worden. 


Tltanit. 

Ein  Gemengtheil,  welcher  vorwiegend  auf  Gesteine  von 
trachytischer  Zusammensetzung  beschränkt  ist,  der  Iltanit,  tritt 
bald  in  den  bekannten  linsenförmigen  Gestalten,  bald  in  mehr 
prismatisch  säuligen  und  nadelartigen  Formen  auf.  Krystalle  bis 
aber  1  Cm.  Durchmesser  haltend  und  Hauyn  einsohliessend  sind 
auf  der  Isleta  von  Canaria  ausgeworfen  worden.  Sonst  ist  Titanit 
in  losen  Auswürflingen  und  Schlacken  selten ,  was  mit  dem  Zu- 
rücktreten der  Schlackenmassen  den  festen  Gesteinen  gegenüber 
bei  trachytischen  Ausbrüchen  zusammenhängen  mag.  Oft  erscheint 
er  dagegen  in  den  Feldspathauswfirflingen  (Sanidiniten).  Die 
Menge  dieses  Körpers  in  den  Laven  ist  meist  gering;  er  durfte 
selten  bis  zu  5  %  derselben  bilden. 

Aller  Titanit  in  Laven  ist  gelb  oder  braungelb ;  die  schönen 
grünen  und  braunrothen  Farben  des  auf  nassem  Wege  gebildeten 
Sphenes  fehlen  ganz.  Bekanntlich  sind  auch  Zwillinge,  die  so 
häufig  bei  diesem  sind,  in  Laven  sehr  selten  beobachtet  worden. 

Der  Titanit  gehört  zu  den  am  schwersten  durch  die  At- 
mosphärilien angreifbaren  Mineralien.  In  den  canarischen  Laven 
ist  uns  nie  ein  Titanit  mit  Spuren  von  Zersetzung  aufgestossen.  * 


*  Wir  kennen  auch  von  der  Grimsel  Granite,  die  ganz  bis  auf 
Qaarz  und  Titanit  zerstört  werden,  und  darch  Nenbildang  von  Adular 
!d  dem  durch  diese  Minerale  gebildeten  Netzwerk  wieder  zu  Graniten 
werden« 
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Hyaointli  nncl  Sappliiir. 

In  manchen  Laven,  in  dem  aus  Bapillen  auBgewaschnen 
Sande  and  in  Sanidinitanswürflingen  kommen  auf  den  Canares 
braunrothe  bis  licht  rubinrothe  Körnchen  von  starkem  Demant- 
glänz,  mehr  oder  minder  durchsichtig,  vor,  die  für  Hyacinth  von 
uns  gehalten  worden  sind.  Dafür  wäre  nur  die  rubinrothe  Farbe 
in  einigen  Gesteinen,  s.  B.  dem  Phonolith  des  Agando-Fels  auf 
Goulera,  die  den  Zirkonen  der  Basalte  selten  eigen  ist,  etwas 
auffällig,  einige  andere  Vorkommnisse  (in  Basalten  etc.)  sind  un- 
SEweifelhaft  Zirkon. 

Korund  (Sapphir)  scheint  in  einem  aus  Bapillkrateren  herab- 
gerollten Sande  des  Plateaus  von  Jinama  auf  Hierro  sich  zu  finden. 

SoliorlaAiit. 

Mit  gewissen  Augiten  oder  mit  dem  Trappeisenerz  verwech- 
selt man  leicht  schorlamitähnliche,  titanhaltige  Minerale,  die  be- 
sonders in  feldspathreichen  trachytischen  und  pbonolithischen 
Laven  einzdn  eingesprengt  vorkommen ;  meist  in  Körnern,  deren 
Formen  sich  nicht  bestimmen  lassen,  die  in  den  canarischen  Vor- 
kommnissen etwa  erbsengross  sind,  aber  hier  nicht  die  Grösse 
zu  erreichen  scheinen,  wie  am  KaiserstuhL  Für  eine  genauere 
Untersuchung  dieses  oft  durch  Oxydation  des  Eisens  etwas  ange- 
griffenen, in  Säuren  schwer  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure- 
pulver löslichen,  titanhaltigen,  eisenreichen  Stoffes  boten  unsere 
Sammlungen  nicht  ausreichendes  Material. 

Apatit« 

Das  ausgezeichnetste  Beispiel  vom  Vorkommen  des  Apatites 
in  vulkanischen  Massen  der  Ganaren  bieten  die  in  Hornblende 
eingewachsenen  Krystalle  dieses  Minerales,  welche  sieh  an  dem 
Ausbruchskegel  des  Jahres  1585  in  der  Banda  (Südwestseite)  von 
-Palma  finden. 

G.  Bischofs  Versuche  haben  gezeigt,  dass  in  einem  flüssigen 
Silicatgemenge  die  Existenz  von  Apatit  und  dessen  Bildung  ans 
seinen  Elementen  möglich  ist. 
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Wenn  auch  die  Bildung  des  Minerals  ans  Phosphorohlorid- 
dämpfen  nnd  reiner  Kalkerde  in  der  Tiefe  des  valkanischen  Her- 
des nioht  wohl  angenommen  werden  kann,  so  führt  ans  der  Ver- 
sneh  Danbrte's  doch  auch  die  Möglichkeit  einer  Apatitbildnng 
nnter  Mitwirknng  der  Dämpfe  vor  Aagen. 

Der  Apatit  der  canarischen  Laven  scheint  nie  mehr  als 
2 — 3  Mm.  Länge  und  Dicke  zu  erreichen.  Auffallend  ist  das 
schwarze  Aassehen  von  glasglänzendem^  fest  in  basaltische  Masse 
yerwachsenem  wasserhellem  Apatit ;  man  möchte  das  Mineral  aaf 
den  ersten  Blick  für  ein  orthitähnliches  halten. 

Apatit  erscheint  in  den  verschiedensten  Laven,  doch  immer 
nar  in  sehr  geringer  Menge;  gewöhnlich  kann  nur  chemische 
Pr&fang  entscheiden,  ob  wir  mit  Apatit  oder  Nephelin  zu  thun 
haben ;  wir  haben  zum  Nachweise  dieses  Minerales  in  der  Begel 
die  Bunsen'sohe  Probe  mit  Natrium  benutzt. 

SecundKr  gebildete  nrineralien» 

Ausser  den  eben  besprochenen  Mineralien  gehören  glasartige 
Theile  nnd  mikroskopische  Eryställchen,  iiber  welche  wir  Näheres 
nicht  wissen,  za  den  ursprünglichen  Bestandtheilen  der  Laven. 

Zu  diesen  treten  aber  in  der  Zusammensetzung  der  Gesteine  die 
verschiedenen  Produkte  der  Umwandlung  und  Infiltration.  Ganz 
verschont  von  solchen  Veränderungen  bleibt  kein  Gestein  und 
vermuthlich  kein  Gemengtheil  von  einem  solchen ;  selbst  in  ganz 
dürren  Gegenden  gehen  Neubildungen  nicht  nur  in  der  Tiefe, 
sondern  auch  nahe  der  Oberfläche  vor  sich.  Im  Teyde-Gebirge 
zum  Beispiel,  einer  Region,  wo  gewöhnlich  im  Sommer  nur  eine 
Dampfisaturation  der  Atmosphäre  von  0,8 o  bis  O40  besteht  und 
wo  nur  kurze  Begenschauer  oder  die  Zeit  der  Schneeschmelze 
Wasser  in  die  Gesteine  führen «  finden  sich  bisweilen  Hyalith 
nnd  andere  weisse  kieselige  Ueberrindnngen,  selbst  dünne  Ealk- 
knisten  (am  Pico  viejo)  an  einigen  Stellen  auf  und  in  den  Ge- 
steinen. Bastlos  arbeitet  die  Bergfeuchtigkeit,  welche  die  Ge- 
steine durchzieht,  an  deren  Umwandlung.  Kein  Gestein  kann 
man  mit  dem  Hanmier  zerschlagen,  ohne  dass  die  frische  Bmcb- 
fficbe  wenigstens  momentan  feucht  erschiene.     Diese  geringe 
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Fenchtigkeitsroenge  ist  indess  eine  mächtige  Kildnerin ;  durch  sie 
blühen  nach  nnd  nach  in  allen  Hohlräamen  der  Gesteine  Sub- 
stanzen ans,  die  theilweise  wieder  gelöst  and  weitergeführt  oder 
umgesetzt  werden.  Jene  Höhlungen  und  Klüfte;  in  denen  die 
Krystallausblühungen  durch  die  Verdunstung  wenigstens  eines 
Theiles  des  Lösungswassers  erfolgen,  sind  aber  nur  Stationspunkte 
der  wandernden  Stoffe,  wo  diese  mehr  oder  weniger  lange  ver- 
weilen,  um  immer  wieder  in  neue  Formen  und  Verbindungen 
zu  treten. 

Daher  ist  der  Zustand,  in  dem  die  Laven  nach  ihrer  Er- 
starrung vorliegen,  nur  der  Anfangspunkt  einer  Reihe  von  Um- 
wandlungen. 

Diese  gehen  in  regelmässiger  Folge  vor  sich ;  aber  ein  nnd 
dasselbe  Gestein,  wie  ein  und  dasselbe  Mineral,  scheint  je  nach 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Gebirgsfeuchtigkeit  nadi 
verschiedenen  Richtungen  einer  Umwandlung  fähig,  so  dass  die 
(vorläufigen)  Endglieder  der  Umwandlung  je  nach  der  Umwand- 
lungsreihe früher  oder  später  erreicht  werden. 

So  kann  z.  B.  der  Kalkfeldspath  (Labradorit  und  Anorthit) 
sich  in  Kalkspath,  Kaolin  und  Kieselsäure  (Endglieder)  umsetzen, 
entweder  durch  direkte  Einwirkung  der  Kohlensäure,  wodurch  eine 
Reihe  von  Umwandlungsphasen  entsteht,  indem  mehr  oder  weni- 
ger unzersetzter  Feldspath  den  Zersetzungsprodukten  beigemengt 
bleibt  —  Oder  es  erfolgt  die  Umsetzung  zunächst  ohne  sofortiges 
Zuthun  der  KoUensäare ;  es  entstehen  dann  Kalkzeolithe .  und 
Kieselsäure,  und  erst  aus  den  Zeolithen  bilden  sich  Kaolin  und 
Calcit.—  Oder  aber  es  erfolgt  die  Umsetzung  durch  Mitwirkung 
etwa  von  Schwefelsäure  (aus  Hauyn  etc.,  aus  Pyrit  oder  von  Fu- 
marolengasen),  so  werden  von  Thonerde  und  Kalk,  die  vielleicht 
Jahrtausende  oder  länger  andauernden  Zwischenphasen  von  Gyps 
und  Alaun  (oder  Alunit  etc.)  durchgemacht.  Solche  Zwischen- 
phasen, wie  die  zuletzt  genannten,  mag  man  auch  als  Endglieder 
betrachten  und  so  einem  Mineral  oder  Gestein  eine  Umwandlung 
nach  verschiedenen  Endgliedern  zuschreiben.  Immer  aber  sind 
diese  Endglieder  auch  nur  Anfangspunkte  neuer  Umsetzungen  in 
dem  ewigen  Kreislaufe  der  Stoffe. 

Indem  wir  betreffs  der  Aufzählung  der  Zersetzungflprodiikte 
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auf  das  Mineralverzeichniss  yerweisen,  heben  wir  nur  Folgendes 
hier  hervor. 

Auf  den  Ganaren  zeigt  sich  die  Umwandlang  der  Gesteine 
and  mit  derselben  die  Entwickelang  von  Calcit  und  Zeolitben, 
abgesehen  von  den  grossen  wasserreichen  Eesselthälem  viel  weiter 
fortgeschritten  an  den  feachten  Nord-  nnd  Nord-Ost-Seiten  der 
Inseln,  als  an  den  dürren  Sfidgehängen  (Bandas).  —  Die  obersten 
nnd  jüngsten  Lagen  der  Gesteine  sind  stets  ärmer  an  Umwand- 
Inngsprodakten  als  die  tieferen  und  älteren,  in  welchen  auch  dnrch 
Infiltration  aas  jenen  Mineralien  abgesetzt  worden  sind.  —  Be- 
sonders stark  verändert  zeigen  sich  sabmarin  abgelagerte  Ge- 
steine. —  Unter  gleichen  äusseren  Einwirkungen  sind  trotz  der 
zahlreichen  Angriffspunkte  für  durchsickernde  Gewässer  gröbere, 
stark-blasige  Bapilli  am  wenigsten  verändert,  da  in  denselben  das 
Wasser  zu  schnell  abläuft.  Stärkere  Veränderungen  zeigen  die 
festen  Laven,  wo  dieselben  nicht  allzu  zellig  sind.  Am  stärksten 
verwandelt  sind  die  kleineren  Rapilli,  der  sogenannte  vulkanische 
Sand,  wo  die  Bergfeuchtigkeit  durch  Capillarität  stark  zurück- 
gehalten wird. 

Die  Erystallisationskraft  der  Umwandlungs-  und  Infiltrations- 
produkte hebt  bisweilen  einzelne  ursprüngliche  Mineralien  der 
Laven  in  die  Höbe,  die  auf  Kluftfläcben  oder  auf  Wandungen 
der  Hohlräume  aufsassen,  so  dass  diese  älteren  Mineralien  über 
den  nengebildeten  Zeolithen  etc.  aufgewachsen  scheinen.  Diesen 
FM  haben  wir  namentlich  bei  Magnetit  nnd  Titanit  beobachtet, 
welche  in  Grösse,  Farbe  und  Erystallform  mit  den  in  der  Lava 
selbst  vorkommenden  übereinstiminen,  welche  sich  aber  auch  be- 
sonders dadurch  als  translocirte  ältere  Mineralien  zu  erkennen 
geben,  dass  von  ihnen  nicht  nur  wohlausgebildete  Erystalle,  son- 
dern auch  Fragmente,  z.  B.  eckige  Körner,  die  man  nicht  für 
nachträglich  unvollkommen  ausgebildete  Erystalle  halten  kann, 
auf  den  jüngeren  Produkten  aufsitzen. 

Neubildung  von  Feldspath  und  ähnlichen  wasserfreien  Ver- 
bindungen auf  nassem  Wege  lässt  sich  in  den  seit  Beginn  der 
Tertiärzeit  abgelagerten  vulkanischen  Gesteinen  der  Canaren  nicht 
nachweisen.  In  den  älteren  Gesteinen  der  Diabasformation  haben 
sich  zwar  Epidot,  seltener  Granat  und  Biotit  dnrch  die  Einwir- 
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kuDg  der  Bergfeachtigkeit  gebildet,  aaffanender  Weise  haben  wir 
aber  keine  in  Klüften  nengebildeten  Albite,  die  sich  anderwärts 
in  ähnlichen  Oesteinen  nicht  selten  finden,  in  den  alteren  Giestd- 
nen  der  Canaren  sammeln  können. 

Ob  ein  Theil  der  Kalkfeldspathe  in  der  Masse  der  Gesteine 
der  Diabasforroation  als  Produkt  der  Umwandlung  zn  betrachten 
ist,  wagen  wir  bis  jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden,  obwohl  dafür 
sprechen  dürfte,  dass  in  den  ältesten  Laven,  welche  doch  noch 
der  Tertiärperiode  anzugehören  scheinen,  der  Kalkfeldspath  durch- 
gängig, wiewohl  mehr  oder  weniger  stark,  angegriffen  ist,  so  dass 
wir  in  noch  älteren  Gesteinen  geneigt  sind,  frische  Kalkfeld- 
spathe (Labradorite  und  Anorthite)  für  secundär  gebildet  anzu- 
sehen. 

Ein  Gleiches  gilt  vom  Olivin,  der  in  den  ältesten  tertiären 
Gesteinen  durchweg  yerändert,  theil  weise  psendomorphosirt  er- 
scheint^  dagegen  in  Felsarten  der  Diabasformation,  z.  B.  auf  Palma 
in  Hyperstheniten  scheinbar  frisch  auftritt. 

Die  kürzeste  Lebensdauer,  wenn  man  sich  so  ausdrucken 
darf,  haben  in  den  Canaren-Gesteinen  Nephelin,  Nosean  und  Hauyn. 
In  sehr  wenigen  Gesteinen  treffen  wir  diese  Mineralien  ohne  deut- 
liehe  Spuren  partieller  Umwandlung  und  nur  in  sehr  trocknen 
Gegenden,  auf  den  Gebirgshöhen  von  Tenerife  und  Canaria,  sowie 
im  Sudtheile  von  Palma  begegnen  wir  denselben  in  mehr  frischem 
Zustande  in  relativ  alten  Gesteinen.  In  Lavenströmen  aus  histo- 
rischer Zeit  kennen  wir  Nosean  gar  nicht,  Hauyn  nur  in  dem 
Tigalate-Strom  von  1646  auf  Palma,  wenn  anders  der  grosse 
Lavenstrom  ohne  Kiefern-  und  Waldbestand  südlich  von  Mazo 
und  nicht  ein  kleinerer  von  jener  Eruption  herrührt. 

Kalifeldspath  (Sanidin),  Augit  und  Hornblende  erscheinen 
den  bisher  genannten  Mineralien  gegenüber  in  vielen  der  älteren 
Gesteine  der  Lavenformation  nicht  stark  umgewandelt.  Die  Horn- 
blende ist  unter  diesen  der  am  meisten  zersetzungsfähige  Korper 
nnd  wird  hier  und  da  durch  cimolitartige  Mineralien  pseudomor- 
phosirt;  seltener  zeigen  sich  auch  Grünerde-Pseudomorphosen  nach 
Angit  In  der  Regel  sind  aber  nur  geringe  Spuren  der  Umwand- 
long  an  diesen  drei  Gemengtheilen  der  Laven  zu  erkennen :  din- 
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nere  Rinden  Ton  Zersetzangsprodacten  oder  kleinere  Partieen  Ton 
solchen  im  Innern  der  Mineralien.  Trotzdem  lassen  sich  in  den 
Gesteinen  die  Umwandlnngsprodukte  bisweilen  in  unerwarteter 
Menge  auffinden :  wenn  man  nur  das  frische  Aussehen  der  gros- 
seren Erystalle  beachtet,  erstaunt  man  über  die  Menge  von  Grün« 
erde  in  Höhlungen  oli?infreier  Gesteine.  Wir  erkennen  die  Spuren 
der  Umänderungen  auch  daran,  dass  die  Mineralien  der  älteren 
Lgyen  durch  Glühen  Veränderungen  in  anderer  Weise  erleiden, 
als  die  der  neuen  vulkanischen  Gesteine. 

Diese  Veränderungen  betreffen  das  specifische  Gewicht 
(worfiber  besonders  C.  W.  C.  Fuchs  Versuche  angestellt  und  be* 
schrieben  hat),  die  optischen  Eigenschaften  (über  welche  wir  auf 
die  von  Weiss  mitgetheilten  Beobachtungen  an  Feldspathen  ver- 
weisen), aber  auch  die  Härte,  die  Farbe  und  den  Glanz. 

Schliesslich  bemerken  wir  unter  Verweisung  auf  die  oben 
(S.  44  u.  159)  mitgetheilten  Beobachtungen,  dass  Contactmetamor- 
phosen  nur  selten  und  nur  stellenweise  bei  Tuff-  und  Thonzwischen- 
lagen  der  Lavenströme  auf  den  Ganaren  vorkommen.  Spuren 
solcher  Veränderungen  über  2  Meter  weit  von  mächtigen  Laven- 
strömen (von  etwa  20  M.  Stärke)  zu  verfolgen,  ist  uns  nicht  ge- 
lungen, und  Schmelzung  haben  wir  dabei  nirgend  zu  erkennen 
Gelegenheit  gehabt,  nur  Erhärtung,  Böthung  und  etwa  säulige  Ab- 
sonderung der  unterlagemden  Tbonmassen  und  Tuffe, 

Frairnieiite  Slterer  Qestelne. 

Ausser  den  primären  Gemengtheilen  und  den  Produkten 
der  Umwandlung  und  Infiltration  betheiligen  sich  oft  an  der 
Zusammensetzung  der  vulkanischen  Gesteine,  als  accessorische  oder 
zufällige  Bestandsmassen  Fragmente  von  fremden  älteren  Ge- 
steinen. Diese  sind  sowohl  unter  den  Agglomeraten  und  Tuffen, 
als  in  den  Laven  selbst  häufig.  Auf  den  Canaren  sind  die  am 
besten  kenntlichen  dieser  fremden  Bruchstücke,  Brocken  der 
Diabase  und  Hypersthenite,  Gabbroarten  etc.  des  Grundgebirges ; 
doch  vielfach  sind  auch  Einschlüsse  von  vulkanischen  Gesteinen 
(zum  Beispiel  von  Basalt  in  Phonolith  bei  der  Angostura  im 
Teyde-Circus)  von  uns  beobachtet  worden.    In  den  Laven  des 
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vorigen  Jahrbanderts  aaf  Lanzarote  fanden  wir  anter  diesen 
fremdartigen  Fragmenten  sogar  Stücke  von  Dachziegeln  der  dorch 
den  Ausbruch  zerstörten  Hänser  (unweit  Taiza).  An  Ansbrachs- 
kegeln  —  wenigstens  auf  den  Canaren  noch  nicht  deutlich  in 
der  geflossenen  Lava  selbst  —  sind  uns  Ejectamenta  von  Kalk- 
stein (recent,  vielleicht  pliocän  an  der  Montana  de  las  Goteras, 
unweit  Mazo  auf  Palma)  und  von  kalkreichem,  fein-grusartigem 
Conglomerate  voll  miocäner  Petrefacten  auf  der  Isleta  von  Ca- 
naria  bekannt  geworden. 

In  manchen  Fallen  haben  solche  fremdartige  Bruchstnckei 
die,  wo  sie  in  den  Laven  eingeschlossen  vorkommen,  scharf  be- 
grenzt, oft  durch  Schmelzrinden  und  Hohlräume  von  der  um- 
gebenden Masse  getrennt  erscheinen  und  deren  etwa  erkennbare 
Spränge,  Klüfte  und  Risse  nicht  in  diese  letztere  fortsetzen,  nicht 
genau  die  Beschaffenheit  bekannter  älterer  Oebirgsarten ,  und 
dann  ist  es  schwer,  dieselben  von  Ausscheidungen  zu  unterscheiden, 
oft  aber,  man  könnte  sagen  gewöhnlich,  zeigen  dieselben  sich 
in  auffallend  grosser  Uebereinstimmung  mit  in  der  Umgebung 
anstehenden  älteren  Gesteinsarten.  Man  möchte  a  priori  schliessen, 
dass  diese  Einschlässe  älterer  Gesteine  in  den  Laven  stärker 
durch  die  Einwirkungen  der  Hitze  und  des  Dampfes  verändert 
und  verschmolzen  sein  sollten;  dass  eine  geringere  Contactmeta- 
morphose  *  die  gewöhnlichere  ist,  erklärt  sich  wohl  hauptsächlich 
daraus,  dass,  besonders  bei  ausgeschleuderten  Bruchstücken,  die 
Zeitdauer  der  Einwirkung  eine  kurze  ist. 

Es  ist  aber  auch  zu  berücksichtigen ,  dass  jedes  derartige 
Gesteinsstfick,  obschon  vielleicht  häufig  durch  Dampfexhalationen 
vorgewärmt,  doch  eine  bedeutend  niedrigere  Temperatur  besitzt, 
als  die  Lava,  in  welche  es  eingeschlossen  wird.  In  Folge  hiervon 
wirken  solche  Brocken  zunächst  abkühlend  auf  die  heissflussige 
G'esteinsmasse ,  welche  um  dieselben  herum  eine  Kruste  bildet; 
und  diese  muss  erst  wieder  eingeschmolzen  werden,  bevor  die 
Hitze,  der  Gasgehalt  und  die  chemische  Beschaffenheit  der  Lava 


*  Besonders  beachtenswerth  ist  dabei  die  Zerberstang  und  Zer- 
sprengang  der  Einschlüsse,  sowie  die  Röthung  darch  Bildang  von  Roth- 
eiseners. 
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Bdbfit  den  Einscblnss  nmzawandeln  vermögen.  Sehr  oft  mögen 
überhaupt  die  Hitzgrade  der  Lava  nicht  hinreichend  sein ,  die 
Einschlösse  zu  verschmelzen. 

Es  hat  bisweilen  den  Anschein,  als  seien  die  eingeschlos- 
senen fremden  Brocken  besonders  in  den  unteren  Theilen  der 
Lavaströme  (im  Liegenden)  weit  zahlreicher  als  in  den  oberen 
Partieen  (z.  B.  im  Phonolith  der  Fortaleza  im  Teyde-Circus).  So 
erklärlich  ein  solches  Versinken  der  eingeschlossenen  fremden 
Brocken  ist,  das  übrigens  mit  der  Beobachtung  übereinstimmti 
dass  in  der  Nähe  der  Ausbruchspnnkte  dieselben  zahlreicher  auf- 
treten, als  weiter  davon  entfernt,  so  sind  doch  andere  Beispiele 
(z,  B.  bei  Uga  und  Taiza  auf  Lanzarote)  bekannt,  wo  die  frem- 
den Bmchstäcke  auf  den  Lavenströmen  zu  schwimmen  scheinen 
und  müssen  wir  besonders  darauf  auch  hinweisen,  wie  selten  es 
möglich  ist,  einen  Lavenstrom  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  und 
Langenerstreckung  bezüglich  der  Vertheilung  der  fremden  Ein- 
schlüsse zu  Studiren. 

Keine  Laven  sind  —  auf  den  Canaren  wenigstens  —  so 
reich  an  fremden  Gesteinseinschlüssen  als  die  Eutaxite,  man 
könnte  sogar  den  zahlreich  in  den  meisten  von  diesen  einge- 
sprengten fremden  Einschlüssen  einen  bestimmenden  Einfiuss  auf 
die  Ausbildung  der  eigenthümlichen  Eutaxitstruktur  zuschreiben 
wollen  und  annehmen,  dass  die  zahlreichen  Fragmente  älterer 
Felsarten,  welche  in  flüssige  Lava  eingeschlossen  werden,  dem 
erstarrenden  Magma  so  viel  Wärme  entziehen,  dass  eine  gleich- 
massig  krystalliniscbe  Ausbildung  nicht  eintreten  kann.  Wir 
haben  indess  Eutaxite  auch  ohne  solche  fremde  Brocken  kennen 
gelernt  und  glauben  überhaupt,  dass  sich  für  eine  Wiederein- 
schmelznng  von  Agglomeratmassen,  wie  wir  sie  für  die  Eutaxite 
angenommen  haben,  auch  theoretisch  mehr  Wahrscheinlichkeits- 
gründe nachweisen  lassen,  als  für  eine  etwaige  Abkühlung  einer 
flüssigen  Lava  durch  massenweise  aufgenommene  Gesteinstrümmer; 
denn  um  eine  starke  Abkühlung  zu  bewirken,  in  Folge  deren 
ungleichmässige  Erstarrung  eintreten  könnte,  müsste  doch  der 
Eintritt  dieser  Trümmer  auf  ein  Mal  erfolgen.  —  Gerade  der 
Reichthum  der  Eutaxite  an  Gesteinsbrocken  von  anderer  Art  ist 
aber  ein  Merkmal,  welches  diese  Laven  mit  den  Agglomeraten 
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der  Aosworfskegel  theilen,  in  denen  stete  mehr  fremditrtSge  6e- 
steinsstficke  aufgefunden  vrerden  als  in  den  Lavenstronien. 

HUdung  der  wesentiiehen  Gen%engtheUe 

ruikaniseher  denteine. 

Nachdem  wir  bereits  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
mehrfach  darauf  hinzudeuten  Gelegenheit  nahmen,  welche  Ansich- 
ten wir  über  die  Bildung  der  wesentlichen  ursprfinglichen  Ge- 
mengtheile  der  Laven  aus  den  namentlich  auf  den  Ganaren  ge- 
machten Beobachtungen  folgern,  erlauben  wir  uns  zum  Schlüsse 
auf  diese  Betrachtungen  zurückzukommen  und  dieselben  zusam- 
menzustellen. 

Die  erste  Vorfrage  in  dieser  Beziehung  ist  die,  ob  sich  eine 
bestimmte  Altersfolge  der  Gemengtheile  feststellen  lasst,  und  ob 
etwa  der  Moment,  in  welchem  die  heissflfissige  Gesteinsmasse  an 
die  Erdoberfläche  gelangt,  der  Zeitpunkt  des  Ergusses,  sich  als 
ein  Abschnitt  in  der  Bildungsgeschichte  der  Mineralien  in  den 
Laven  darstellt. 

Zunächst  ist  als  unbestritten  wohl  der  Satz  zu  betrachten, 
dass  die  grosseren,  oft  porphyrartig  eingesprengten  Krystalle 
früher  ausgebildet  gewesen  sind,  als  die  kleineren  der  Grund- 
masse.* Denn  von  vornherein  ist  kaum  denkbar,  dass  die  Ent- 
stehung der  grossen,  gewiss  längere  Bildungszeit  beanspruchenden, 
Krystalle  gleichzeitig  oder  gar  später  erfolgt  sei  als  diejenige 
der  kleinen,  oft  nur  mikroskopischen  Mineralindividuen. 

Als  thatsächliche  Beweise  einer  solchen  Ausbildung  der 
grösseren  Krystalle  vor  denjenigen  der  kleinen  KrysISllchen  der 
Grundmasse  sind  aber  aufzuführen: 

1.  Die  bei  Dünnschliffen  fiist  stets,  häufig  aber  auch  im 
Bruche  der  Gesteine  erkennbare  Grnppirung  der  KrystäUchen, 
welche  streifen-  und  lagenweise  zusammengehänft  die  eingespreng- 
ten SLrystalle  gewissermassen  umwickeln  und  umhüllen,  ohne 
irgendwie  in  dieselben  überzugehen.  ** 


«    Siehe  Dressel  „Basaltbildnng'«  Pag.  46  bis  50. 

**    Es  ist  diess  die  Vogelsang  tu  der«  Philosophie  der  Geologie* 
ausfUhrUch  er^^rterte  Flaidalstractor. 
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2.  Die  nicht  selten  annähernd  parallele  Lagerang  der  Ery- 
stalle  in  den  Lavenströmen. 

3.  Die  ungleichmässige  Vertheilang  der  Erystalle  in  vielen 
Lavenströmen^  welche  nahe  dem  Aasbruchspnnkt  mehr  porphyr- 
artig erscheinen,  als  in  grosserer  Entfemmig  davon;  anch  öfters 
in  den  nnteren  Partieen  (dem  Liegenden)  mehr  Krystalleinschlässe 
fähren,  als  in  den  oberen  Theilen  (dem  Hangenden). 

4.  Das  Vorkommen  zerbrochener  Krystalle,  deren  zusam- 
mengehörende Bruchstücke  bisweilen  einander  noch  nahe  geblie- 
ben sind. 

5.  Das  Auftreten  solcher  Erystalle  auf  der  Oberfläche  von 
glasigen  Schlacken,  sowie  in  solchen  und  in  vulkanischen  Glas- 
massen. 

Bezüglich  der  Altersfolge  der  Mineralien  selbst  ergaben  nun 
weiter  die  Untersuchungen,  dass  man  eine  ungefähr  gleichzeitige 
Ausbildung  der  Feldspathe  und  des  Augites  und  der  Hornblende 
annehmen  darf;  denn  oft  schon  mit  freiem  Auge,  am  leichtesten 
aber  an  Dünnschliffen,  überzeugt  man  sich  vielfach,  dass  Augit 
und  Hornblende  Erystalleinschlüsse  in  Feldspathen  bilden,  dass 
aber  auch  umgekehrt  Feldspathe  in  jenen  Mineralien  eingeschlos- 
sen sind.  Wir  wagen  indess  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  ver- 
schiedenen Feldspatharten  sich  darin  unter  einander  verschieden 
verhalten.  Hierbei  zeigt  sich  nicht  ganz  selten,  dass  das  Wachs- 
thum  der  in  Bede  stehenden  Mineralien  ein  periodisches  gewesen 
ist;  es  finden  sich  nämlich  Feldspathkrystalle  mit  Zonen  von 
fremdartigen  Ery  ställchen  und  Glasporen  oder  Luftporen,  welche 
einen  Eernkrystall  umschliessen,  und  ein  Gleiches  wird,  wiewohl 
seltener,  an  Augit  und  Hornblende,  beobachtet.  [Dieselbe  schalige 
Bildung  ist  auch  zuweilen  anderen  Mineralien  der  Laven  eigen, 
und  erscheint  besonders  deutlich  bei  vesuvischen  Leuciten,  die 
im  Innern  leucitoedrische  Eeme,  vollkommen  überrindet  mit  kleinen 
Augitprismen,  enthalten.] 

Den  Feldspathen  gegenüber  sind  Hauyn  und  Nosean  wohl 
durchgängig  älter,  denn  während  Feldspathe  (Sanidin  und  Oli- 
goklas)  vollständig  durchschwärmt  werden  von  Erystallen  dieser 
Mineralien,  kennen  wir  in  denselben  keine  Feldspatheinschlüsse; 
ähnlich,   aber  minder  deutlich,   ist  auch  das  Verhältniss  dieser 
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Mineralien  zum  Angit  und  zur  Hornblende.  Olivin^  Magnetit  and 
Titanit  bilden  gleichfalls  oft  Erystalleinschlfisse  in  Feldspath, 
Angit  und  Hornblende ;  nur  selten  aber  findet  sich  Augit  (Ensta- 
tit?)  in  Olivin.  Dieser  enthält  dagegen  zuweilen  Magnetit,  ein 
Mineral;  welches  äherhaupt,  auch  nach  seinem  Auftreten  in  Ob- 
sidianeU;  als  eines  von  den  zuerst  gebildeten  sich  darstellt  Auf 
den  Canaren  wenigstens  dürfte  in  den  Phonolithen  und  deren 
Obsidianen  auch  der  Biotit  als  ein  von  fremden  Einschlüssen  fast 
freies,  dagegen  oft  eingeschlossenes,  also  vor  anderen  ausgebil- 
detes, Mineral  zu  bezeichnen  sein. 

lieber  einen  hochwichtigen  Punkt  sind  wir  leider  noch  nicht 
im  Stande,  ein  endgültiges  Urtheil  auszusprechen,  ob  nämlich  die 
angedeutete  Altersfolge  der  Mineralien  eine  constante  ist,  oder  ob 
die  verschiedenen  Gesteine  eine  Verschiedenheit  darin  wahrneh- 
men lassen,  was  nach  den  vorläufigen  Untersuchungen  nicht  der 
Fall  zu  sein  scheint,  und  ob  die  Mineralien  der  Grundmasse  etwa 
eine  andere  Altersfolge  haben,  als  die  eingesprengten. 

Kann  nun  auch  bis  jetzt  eine  vollständige  Antwort  auf  die 
Frage  nach  der  Altersfolge  der  Mineralien  in  den  vulkanischen 
Gesteinen  nicht  gegeben  werden,  so  ist  doch  soviel  klar,  dass  die 
Gemengtheile  nicht  lediglich  nach  den  Graden  der  Schmelzbarkeit 
einander  succediren,  und  dass  die  Ausbildung  der  Erystalle  ein 
und  desselben  Minerales  kein  vollständig  mit  einem  Zeitmomente 
abgeschlossener  Process  ist,  sondern  ein  längere  Zeit  fortgehen- 
der und  bisweilen  sogar  ein  periodisch  wechselnder  Vorgang,  wie 
die  gegenseitige  Durchdringung  und  die  beobachteten  Zonen  ein- 
gewachsener fremder  Mineralien  darthun. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Laven  im  Momente,  wo  die- 
selben bei  ihrem  Ergüsse  an  die  Erdoberfläche  gelangen,  gibt  uns 
die  Vergleichung  der  ausgeschleuderten  mit  den  ausgeflossenen 
Massen  ein  Urtheil.  Dass  wir  unter  dem  ausgeworfenen  Mate- 
rial der  vulkanischen  Ausbrüche  von  fast  allen  in  den  Laven  vor- 
handenen Mineralien  lose  Ejystalle,  Erystallgruppen  und  Aggre- 
gate vorfinden ;  dass  solche  Krystalle  auf  den  Schlackenauswfirf- 
lingen  bisweilen  wie  aufgekittet  erscheinen,  und  auch  bei  glasiger 
Beschaffenheit  dieser  Schlackenmassen  vorkommen,  beweist  uns 
deutlich,   dass  solche  grössere  Erystalle  schon  ausgebildet  vor- 
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banden  (präexistirend)  waren^  als  die  flüssige  Lava  an  die  Erd- 
oberfläche gelangte. 

Lose  aasgeworfene  Krystalle  haben  wir  von  fast  allen  den 
Mineralien  namhaft  machen  können ,  welche  fdr  die  Znsammen- 
setznng  der  Laven  wichtig  sind ;  nur  Nephelin  und  Nosean  haben 
wir  nicht  in  lose  ausgeworfenen  Erystallen,  sondern  lediglich  in 
SanidinitauswUrflingen  gefunden.  Aber  gerade  diese  beiden  Mine- 
ralien kommen  auch  in  den  Ergussmassen  unter  Verhältnissen 
Yor^  welche  lose  ausgeschleuderte  Erystalle  kaum  erwarten  lassen ; 
der  Nephelin ;  auf  den  Canaren  wenigstens  recht  eigentlich  ein 
Mineral  der  Grundmasse  der  Gesteine,  tritt  auch  in  den  ergosse- 
nen Laven  sehr  selten  deutlich  sichtbar  hervor,  und  der  Nosean 
gebort  Gesteinen  an,  welche  mächtige  Ströme,  aber  nicht  zugleich 
hohe  Schlackenkegel  bilden,  beide  Mineralien  gehören  übrigens 
zu  den  am  schnellsten  den  Umwandlungsprocessen  unterliegenden. 

Die  Bedeutung  der  Präexistenz  der  grösseren  Erystalle  kann 
nur  durch  den  Vergleich  der  Auswurfs-  und  Ergussmassen  eines 
und  desselben  Ausbruches  erkannt  werden,  wobei  auf  die  Natur 
und  Beschaffenheit,  sowie  auf  die  relative  Menge  und  Grösse 
der  Erystalle  geachtet  wird.  Wiewohl  nun  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung weit  sorgfältigere  Detailuntersuchungen  nothwendig  sind, 
als  bisher  angestellt  wurden,  so  dürfen  wir  vorläufig  es  als  Er- 
fahrungssatz bezeichnen,  dass  bezüglich  der  vorhandenen  grösse- 
ren Erystalle  eine  Uebereinstimmung  zwischen  den  losen  Aus- 
wurfsmassen und  der  ergossenen  Lava  eines  jeden  Ausbruches 
in  allen  Stücken  besteht. 

Man  findet  nämlich  in  beiden  zusammengehörigen  Ausbil- 
dungsformen eines  und  desselben  Ausbruchsmateriales  dieselben 
Mineralspecies  und  es  zeigen  die  Erystallindividuen  jeder  Species 
sich  in  Grösse,  Farbe,  etwaigen  Mineraleinschlüssen,  und  ebenso 
in  der  Form  und  Ausbildungsweise,  übereinstimmend ;  weiter  gibt 
es  keinen  auffälligen  Unterschied  in  der  relativen  Menge  der 
Erystalle  zwischen  den  Schlacken-  und  Aschenmassen  und  den 
zugehörigen  Lavenströmen,  mag  man  die  Menge  der  Erystalle 
einer  Species  mit  der  anderartiger  Erystalle  oder  mit  der  Grund- 
masse vergleichen.  —  Nur  darf  man  bei  diesen  Untersuchungen 
nicht  erwarten^   stets  am  unteren  Ende  eines  Lavenstromes  die- 
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selben  Verhältnisse  za  treffen,  wie  an  den  oberen,  dem  Aasbmchs- 
punkte  genäherten  Theilen,  und  diese  besonders  wird  man  mit  den 
losen  Auswurfsmaterialien  in  der  Regel  in  Bezug  auf  die  vorhan- 
denen grösseren  Erystalle  übereinstimmend  finden.  Gerade  diese 
Beschränkung  der  Oleichartigkeit  würde  schon  auf  die  Praexi- 
stenz  der  grösseren  Erystalle  deuten,  wenn  man  auch  solche 
etwa  nur  in  grossen  yulkanischen  Bomben  gefunden  hätte,  nicht 
die  lose  ausgeworfenen  und  auf  glasigen  Schlacken  aufsitzenden 
Vorkommnisse  kennte. 

Während  nun  bei  Gängen  sich  bisweilen  die  Erscheinung 
zeigt,  dass  eine  Lavenmasse  in  ihren  inneren  Theilen  grossere 
eingesprengte  Erystalle  enthält,  als  gegen  die  äussere  Rinde  hin, 
ist  bei  ergossenen  Laven  ein  derartiger  Unterschied  nur  selten 
aufzufinden;  und  gerade  dieser  Umstand  beweist  uns,  dass  die 
Erkaltung  der  Laven  nach  dem  Ergüsse  nicht  viel  zum  Wachs- 
thum  dieser  Erystalle  beigetragen  haben  mag,  die,  als  die  flüs- 
sige Gesteinsmasse  die  Erdoberfläche  erreichte,  bereits  fertig  ge- 
bildet waren.  Somit  würde  für  die  grösseren  eingesprengten 
Erystalle  der  Zeitpunkt  des  Ergusses  als  ein  Abschnitt  bezeichnet 
werden  können,  von  welchem  ab  weder  deren  Menge  noch  Grösse 
wesentlich  zugenommen  zu  haben  scheint.  Diese  Gonstanz  der 
Grösse  und  Menge  ist  aber  kaum  als  eine  ganz  absolute  aufzu- 
fassen. Es  ergibt  sich  weiter,  dass  man  aus  dem  Vorhandensein 
und  der  Beschaffenheit  präexistirender  eingesprengter  Erystalle 
ungefähr  die  Temperatur  der  Laven  im  Momente  ihres  Ergusses 
zu  schätzen  im  Stande  sein  wird,  wenn  man  die  Bedingungen 
erst  kennt,  unter  welchen  die  einzelnen  Mineralien  von  der  Hitze 
angegriffen  werden.  Diese  „präexistirenden^  Erystalle  sind  jedoch 
nicht  der  Lava  fremd,  denn  sie  enthalten  mikroskopische  Ein- 
schlüsse von  glasiger  Substanz  und  von  Eryställchen  (Mikrolithe, 
Belonite),  die  in  der  Grundmasse  der  zugehörigen  Lava  in  ganz 
ähnlicher  Ausbildung  vorkommen.  Nur  sind  in  den  Einschlüssen 
der  grösseren  Erystalle  relativ  mehr  glasige  Theile  als  in  der 
Lavagrundmasse ;  in  letzterer  ist  also  die  Erystallisation  der  Mi- 
krolithe noch  nicht  beendet  gewesen,  als  die  grösseren  Erystalle 
schon  vollendet,  ja  oft  schon  zerbrochen  oder  sonst  zerstört 
waren. 
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Fär  die  Grandmasse  aber  gibt  die  Vergleicbang  der  lose 
ftasgeworfenen  und  der  ergossenen  Materialien,  die  zu  einem  Aus- 
bracbe  zusammengebören,  ein  wesentlicb  anderes  Resultat,  als 
für  die  eingesprengten  Erystalle.  Die  Grundmasse  ist,  wenn  wir 
aus  dem  bäufigen  Vorkommen  glasiger  und  balbglasiger  Scblacken, 
Ueberzüge  und  Binden,  neben  krystallinisch  ausgebildeten  Laven 
irgend  zu  schliessen  berecbtigt  sind,  im  Augenblicke  des  Ergusses 
noch  nicht  völlig  in  verschiedene  Mineralspecies  getrennt,  noch 
nicht  individualisirt  gewesen ;  erst  nach  dem  Ergüsse  hat  dieselbe 
völlig  die  Beschaffenheit  angenommen,  welche  wir  bei  den  Laven- 
strömen finden. 

Als  ein  Abschnitt  lässt  sich  jedoch  für  die  Bildung  der 
Grundmasse  der  Zeitpunkt  des  Ergusses  darum  nicht  bezeichnen, 
weil  wir  nicht  den  Zustand  der  Grundmasse  vor  diesem  Augen- 
blick kennen;  wir  wissen  weder,  ob  irgend  eine  Lava  jemals  ein 
homogenes  Glas  ohne  alle  Spuren  von  Krystallisation  gewesen 
ist,  noch  wann  in  einem  solchen  die  ersten  Anfange  der  Ent- 
glasung  eingetreten  sein  können,  und  wir  dürfen  nicht  behaupten, 
dass,  was  für  ein  trachytisches  Gestein  in  dieser  Beziehung  gilt,  anch 
für  ein  basaltisches  richtig  ist. 

Ueberhaupt  ist  die  Grundmasse  der  Gesteine  ganz  besonders 
der  Theil,  über  welchen  wir  erst  durch  weitere,  vorzüglich  mi- 
kroskopische Untersuchungen  Klarheit  gewinnen  müssen.  Scheint 
doch  bereits  das  Axiom,  dass  eine  kryptokrystallinische  Grund- 
masse übereinstimme  mit  den  grösseren  darin  eingesprengten 
Krystallen  nur  eine  sehr  beschränkte  Giltigkeit  zu  haben,  nament- 
lich aber  sich  herauszustellen,  dass  auch  Mineralkörper,  von 
denen  wir  grössere  eingesprengte  Erystalle  nicht  kennen,  als 
Bestandtheile  der  Grundmasse  vorkommen,  und  dass  in  dieser 
amorphe,  glasartige  Körper  noch  häufiger  sind,  als  man  ge- 
glaubt hat. 

So  unvollständig  aber  auch  die  Kenntnisse  sind,  welche 
wir  zur  Entscheidung  der  Frage  von  der  Ansbildungsweise  der 
vulkanischen  Gesteine  benützen  können,  so  sind  es  doch  immer- 
hin Andeutungen,  welche  darauf  hinweisen,  dass  im  Allgemeinen 
die  Ausbildung  der  schöneren  und  grösseren  Krystalle  nicht  nach 
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den  an  der  Erdoberfläche  obwaltenden  Verhältnissen  allein  bear- 
theilt  werden  darf. 

Von  hoher  Wichtigkeit  für  die  Frage  nach  der  Bildnngs- 
weise  der  Gemengtheile  sind  neben  den  Verhältnissen  der  Mine- 
ralien unter  einander  deren  Beziehungen  zu  den  in  den  Laven 
befindlichen  Hohlräumen. 

Diese  Hohlräume  zerfallen  ihren  Formen  nach  in  mndliche 
Blasen  und  in  eckige,  mehr  oder  weniger  zellenartige  Poren. 
Als  Hauptursache  dieser  Verschiedenheit  in  der  Form  dürfen  wir 
kaum  die  Entstehungsweise  der  Hohlräume  allein  betrachten,  sondern 
hauptsächlich  den  Grad  der  Spannung  von  dampfförmigen  Kör- 
pern, die  in  jenen  sich  befunden  haben.  Irgend  ein  gasförmiger 
Körper  muss  doch  in  jedem  Falle  während  des  Zustandes  der 
Flüssigkeit  des  Gesteines  jede  Höhlung  gefüllt  haben,  sonst  wäre 
durch  den  Druck  des  flüssigen  Gesteines  und  der  Atmosphäre  die 
Höhlung  zusammengepresst  worden  und  verschwunden.  Von  der 
Spannung  des  Dampfes  aber  hängt  es  ab,  ob  eine  Höhlung  im 
flüssigen  Gestein  die  etwaige  zufällige  Gestaltung  bewahrt,  die 
mit  der  Entstehung  meistens  zusammenhängt,  oder  ob  durch  die 
gegenseitigen  Druckeinwirkungen  eine  rundliche  Blasenform  audi 
aus  einem  ursprünglich  eckigen  Hohlraum  hervorgeht 

Abgesehen  von  der  nicht  hier  zu  betrachtenden  Entstehung 
von  Höhlungen  durch  Zerstörung  und  Anslaugung  von  Gemeng- 
theilen,  kennen  wir  aber  als  Entstehungsursachen  von  Hohlräumen 
in  flüssiger  und  erstarrender  Lava: 

1.  Die  Dämpfe,  welche  entweder  aus  dem  Gestein  selbst 
sich  entwickeln  oder  welche  durch  das  flüssige  Gestein  ihren 
Weg  nehmen. 

2.  Die  Zusammenziehung  der  Masse  beim  Erkalten,  wo- 
durch nicht  nur  grössere  Schrunde,  Sprunge,  Klüfte  und  Risse 
entstehen,  und  die  blockartige,  säulenförmige  oder  plattenartige 
Absonderung  hervorrufen,  sondern  auch  kleinere  und  mehr  rund- 
liche Höhlungen  gebildet  werden. 

3.  Die  in  gewissen  Richtungen  stärker  als  in  anderen 
wirksame  Anziehung  der  Stofftheilchen  bei  der  Krystallisation, 
welche  zu  einer  nicht  stetigen  Ausfüllung  des  Raumes  Anlass 
gibt. 
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In  sehr  vielen  Fällen  dürften  die  Höhlungen,  welche  in  den 
Laven  fremde  Brocken  umschliessen  and  eingesprengte  Erystalle 
von  der  Grnndmasse  trennen,  ihren  hauptsächlichsten  Grund  in 
der  Verschiedenheit  der  AusdehnungscoefiBcienten  der  verschiedenen 
Massentheile  haben,  und  wiederum  rühren  die  zellenartigen  Höh- 
lungen in  den  kömigen  Gesteinen  und  den  eingesprengten  Ery- 
Stallgruppen  von  der  an  dritter  Stelle  angeführten  Ursache  her. 

Diese  verschiedenartigen  Hohlräume  nun  zeigen^  an  den  Wan- 
dungen theils  die  Grundmasse  des  Gesteines,  theils  aber  auch 
Krystallflächen  der  präexistirenden  Mineralien,  welche  letztere 
gar  häufig  mit  Kanten  und  Ecken  in  die  Hohlräume  hineinragen, 
während  sie  anderseits  im  Gestein  festsitzen.  Solches  Verhalten 
spricht  wiederum  dafür,  dass  die  Hohlräume  keinen  Einfluss  auf 
das  Wachsthum  dieser  grösseren  Erystalle  gehabt  haben,  welche 
auch  diesen  gegenüber  entschieden  älter  sind. 

Anders  aber  ist  es  mit  der  Grundmasse,  deren  Verhalten 
eben  so  unzweideutig  darauf  hinweist,  dass  sie  bei  der  Bildung 
der  Hohlräume,  seltener  bei  der  der  Elüfte,  Spalten  und  Bisse 
sich  noch  in  weichem  Zustande  befunden  hat,  und  nicht  so  aus- 
gebildet war,  wie  wir  die  Gesteine  finden.  Nicht  nur,  dass  sich 
die  Züge  der  Erystalle  der  Grundmasse  um  die  Höhlungen  in 
gleicher  Weise  hernmgruppiren  und  winden,  wie  um  die  grösseren 
porphyrartig  eingesprengten  Erystalle;  es  zeigen  sich  an  den 
Höhlenwandungen  auch  häufig  glasartige  Ueberzüge,  ganz  beson- 
ders bei  unregelmässiger  Form  der  Poren,  wo  eine  bedeutende 
Dampfspannung  nicht  leicht  annehmbar  scheint.  In  solchen  Fällen 
sind  die  hervorragenden  Ecken  und  Eanten  eingesprengter  Ery- 
stalle ganz  ebenso  mit  dem  glasigen  Ueberzüge  versehen,  wie 
die  anderen  Theile  der  Wandung  und  es  sind  die  glasartigen 
Theile,  hier  wie  dort,  bald  ein  zusammenhängender  Ueberzug, 
bald  nur  stellenweise  vorhanden. 

Dann  kennen  wir  aber  auch  sehr  zahlreiche  Vorkommnisse, 
wo  auf  den  Wandungen  der  Hohlräume  sich  die  kleinen  Ery- 
stallchen  der  Mineralien  zeigen,  welche  die  Grundmasse  bilden. 
Vielfach  sind  es  die  fast  moosartigen,  zarten  und  zerbrechlichen 
Gruppen  unvollkommen  ausgebildeter  Erystalle,  oft  aber  auch 
Mineralindividuen,  die  zwar  klein,  aber  sehr  wohl  auskrystallisirt 
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sind.  Es  sind  aber  in  der  That  bei  frischen  Laven  die  gleichen 
Mineralien;  die  wir  sonst  als  Gemengtheile  der  Laven  kennen, 
nnd  keinesweges  Umwandlnngsprodakte;  bei  künstlichen  Schlacket 
findet  sich  ja  auch  die  vollkommenste  Erystallausbildung  in  den 
Hohlräumen;  was  den  hochverdienten  6.  Bischof  hätte  abhalten 
sollen ;  zu  behaupten,  dass  jedes  in  einem  Hohlräume  eines  vul- 
kanischen Gesteines  auskrystallisirte  Mineral  wässriger  Entstehung 
sein  müsse.  * 

Die  am  häufigsten  in  den  Höhlungen  erkennbaren  Mineralien 
der  Grundmasse  sind  nun :  kleine  Feldspathkrystalle  der  verschie- 
denen SpecieS;  häufig  mit  der  Längsfläche  aufgewachsen.  [Aof 
wässerigem  Wege  gebildete  Adulare  etc.  in  granitischen  und  anderen 
Gesteinen  sind  zum  grösseren  Theile  mit  der  Basis  oder  einer 
benachbarten  Fläche  der  Zone  gegen  die  Querfläche  aufgewachsen, 
wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben.] 

Oft  beobachtet  man  Nephelin  in  langprismatischen,  zuweilen 
nadeiförmigen  Krystallen  (z.  B.  in  Basalten  von  Lanzarote,  Lobes 
etc.);  femer  auch  ganz  dünne  nadelartige  oder  fadenförmige 
dunkle  Eryställchen  von  Augit  und  Hornblende,  deren  Habitus 
bald  an  den  sogenannten  Porricin  von  Niedermendig,  bald  an  den 
Breislakit  erinnert.  Besonders  häufig  aber  sieht  man* in  solchen 
Höhlungen  bei  frischen  Gesteinen  aller  Art  Magnetit  und  Eisenglanz, 
und  zwar  nicht  nur  in  der  Nähe  der  Ausbruchspunkte,  wo  ein  länger 
dauernder  Durchgang  der  Fumarolengase  angenommen  werden 
könnte,    sondern  in  der  ganzen  Masse  der  frischen  Gesteine. 

Haben  aber  jene  Höhlungen,  was  unbestreitbar  der  Fall  ist, 
gasförmige  Körper  enthalten,  wie  wir  deren  bei  jeder  Lava  beob- 
achten können,  so  müssen  entweder  diese  Gase  ohne  Einfluss 
gewesen  sein  —  wie  es  von  Kohlensäure  und  Stickstoff  etc.  denk- 
bar ist,  —  oder  sie  müssen  mit  ihrer  chemischen  Beschaffenheit 
auf  die  vorhandenen  Verbindungen  einen  Einfluss  geübt  haben, 
dessen  Spuren  wir  wenigstens  in  einigen  der  Hohlräume  müssen 
nachweisen  können,  aber  auch  ausserhalb  der  Hohlräume  erken- 
nen müssen,  weil  die  Gase  sich  durch  das  flüssige  Gestein  hin- 
durch bewegen.    Haben  die  Gase  etwelche  Wirkung  derart,   so 


*    G.  Bischof  Lehrb.  d.  ehem.  und  pbys.  Geologie  2.  Aufl.  IL  Pag.  295. 
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muss  sich  wahrscheinlich  eine  bestimmte  Richtung  nachweisen 
lassen,  in  welcher  der  Einfinss  geübt  worden  ist.  Eine  solche 
Ricbtnng  aber  ist  angedeutet  durch  die  Züge  und  Schwärme  klei- 
ner Krystallchen  in  der  Grundmasse  sehr  vieler  Laven.  [  Derlei 
Züge  scheinen  nicht  allzuselten  nach  Hohlräumen  hin  zu  verlau- 
fen und  damit  abzuschliessen ;  und  zwar  wieder  bei  Höhlungen, 
in  deren  Wänden  ähnliche  Krystallchen  sich  befinden.]  —  Nun 
durchziehen  aber  eine  Menge  von  Gasen  die  Lavenmasse  wenig- 
stens während  der  Zeit,  in  welcher  dieselbe  sich  im  Eruptions- 
Bchlunde  befindet,  Gase,  deren  Ursprung  man  suchen  mag  im 
Meerwasser  oder  in  der  Lava  selbst ,  die  aber  nicht  wirkungslos 
auf  diese  letztere  bleiben  können.  Denn  es  sind  grossentheils 
dieselben  Dämpfe,  welche  als  Fumarolengase  tiefgehende  Verän- 
derungen an  erkalteten  festen  Gesteinsmassen  bewirken,  welche 
also  muthmasslich  mit  um  so  grösserer  Intensität  auf  die  noch 
heissfiüssige  Lava  wirken ;  wir  nennen  unter  diesen  nur  den  Was- 
serdampf, *  Chlorwasserstoff,  schweflige  Säure  und  Schwefelwas- 
serstoff als  die  häufigsten,  weisen  aber  namentlich  auf  die  subli- 
mationsfähigen Verbindungen  der  Alkalien  hin,  die  man  auf  er- 
kaltenden Laven  so  oft  beobachtet  hat. 

Kann  man  hiemach  von  vornherein  nicht  umbin,  den  in  den 
Laven,  bezüglich  im  Eruptionsschlunde  befindlichen  Dämpfen  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Gesteine  zuzuge- 
stehen, so  dürfen  wir  auch,  aufDaubr^e's  Versuche  mit  Obsidian, 
und  auf  die  Beobachtungen  an  Hochöfen  gestützt ,  wo  sich  Mi- 
neralkörper, denen  der  Laven  ähnlich,  unter  der  Einwirkung  oder 
doch  in  Gegenwart  der  Gase  bilden  (Feldspath  von  Sangerhau- 
sen etc.  Magneteisen  vieler  Hütten  etc.)  diesen  Einfluss  zu  präci- 
siren  suchen  und  behaupten,  dass  diese  Dämpfe  wesentlich  zur 
Ausbildung  der  Krystalle  in  den  Laven  beitragen.  Wir  mögen 
dabei  nicht  dem  Ausdrucke  Scacchi's  und  Anderer  uns  anschlies- 
sen,  welche  geradezu   von  einer  Sublimation  der  Silicate  reden, 


*  Verdampft  man  einen  Tropfen  destillirten  Wassers  in  einem  ge- 
wöhnlichen reinen  Glasrohr,  so  kann  man  mit  empfindlichem  Carcama- 
papier  eine  alkalische  Reaction  der  einzeln  abgesetzten  Wassertröpfchen 
nachweisen. 
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weil  vermathlich  nicht  die  Silicate  als  solche  in  Dampfform  über- 
gehen,  sondern  meist  nur  einzelne  Elemente  durch  Sablimation 
an  den  Pankt  gelangen ,  wo  sich  die  Krystalle  bilden.  Eber 
möchte  der  Ausdruck  bei  dem  steten  Vorwiegen  des  Wasserdam- 
pfes  anter  den  vulkanischen  Gasen  sich  rechtfertigen,  dass  die 
Erystallbildang  in  den  flüssigen  Laven,  wenigstens  theilweise,  anf 
dem  sogenannten  hydroplutonischen  Wege  erfolgt. 

Indess  ist  es  jeden£Bills  zn  gewagt,  den  Dämpfen  nnd  Gasen 
allein  bei  der  Aasbildung  des  Erystallaggregates*der  volkanischen 
Gesteine  einen  bestimmenden  Einfluss  zuzuschreiben;  es  ist  auch 
auf  die  Möglichkeit  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  Krystalle,  deren  Bil- 
dung durch  die  Dampfeinwirkung  begonnen  hat,  sich  bei  der  Er- 
kaltung des  gluthflnssigen  Gesteines  vergrössem.  Bei  einer  solchen 
Vergrössernng  würden  die  vorhandenen  Eiystallkerne  gleichartige 
Theilchen  des  Lavengemisches  an  sich  ziehen  müssen  und  so  eine  Art 
prädisponirender  Wirkung  ausüben.  Weiterhin  bleibt  aber  auch  der 
langsamen  Erkaltung  der  glühenden  Hasse  an  sich  eine  bedeutende 
Rolle  gewahrt;  denn  wie  in  künstlichen  Glasflüssen,  so  bilden 
sich  sicherlich  auch  in  den  Laven  lediglich  in  Folge  der  Abküh- 
lung Krystalle  aus. 

Indess  müssen  wir  uns  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  un- 
serer Kenntnisse  begnügen,  die  bei  der  krystallinischen  Gestaltung 
der  vulcanischen  Gesteine  wirksamen  Vorgänge  anzudeuten,  ohne 
den  Einfluss  derselben  in  die  Einzelheiten  zu  verfolgen. 


Yerzeichniss  der  wiehtigeren  Mineralvor 

koininnisse  der  GanareD. 


Indem  wir  hier  ein  vorlänfiges  Yerzeichniss  der  anf  den 
Canaren  beobachteten  Mineralien  aafstellen^  erinnern  wir  znnächst 
daran,  dass,  am  nicht  allzusehr  za  ermüden,  wir  in  der  Begel 
nur  die  wichtigsten  Fundorte  namhaft  machen;  dass  eine  mine- 
ralogische Beschreibung  der  Vorkommnisse  hier  nicht  beabsich- 
tigt wird,  und  dass  eine  Anzahl  unsicher  bestimmter  Mineralien 
überhaupt  nicht  in  das  Yerzeichniss  aufgenommen  worden  sind. 
Es  ist  nur  unsere  Absicht,  auch  den  Mineralreichthum  der  inte- 
ressanten Inselgruppe  anzudeuten,  wobei  gleichzeitig  einige  Vor- 
kommnisse von  Madeira  Berücksichtigung  finden. 

Wir  folgen  in  der  Anordnung  dem  in  Naumann's  Elementen 
der  Mineralogie  angewandten  Systeme.  Fast  alle  aufgeführten 
Mineralien  haben  wir  selbst  gesammelt,  einige  der  schönsten  Mi- 
neralstufen sind  der  Sammlung  des  eidgenössischen  Polytechnikums 
in  Zürich  einverleibt. 

Die  ungleichmässige  Behandlung  der  einzelnen  Species  wolle 
der  Leser  entschuldigen,  da  wir  mehrere  derselben  bereits  aus- 
führlicher besprochen  haben,  über  andere  aber  noch  Genaueres  an 
anderen  Orten  mitzutheilen  beabsichtigen. 

Opal.  Milchiger,  unrein  weisser  Opal,  theilweise  etwas 
porös,  meist  matt,  aber  zuweilen  mit  fettigglänzender  Rinde  bildet 
im  Gipfelkrater  des  Teyde  auf  Tenerife  den  Rückstand  des  durch 
Fumarolendämpfe  zersetzten  Phonolithporphyres.  Die  in  dem  Ge- 
stein enthaltenen  Oligoklaskrystalle  sind,  durch  reinere  weisse 
Farbe  ausgezeichnet,  oft  mit  Erhaltung  der  Spaltbarkeit,  gleich- 
falls in  Opal  pseudomorphosirt. 

Ausser  diesem  massig  vorkommenden  Opal  fuhren  wir  von 
den  kleineren  häufig  in  Hohlräumen  und  Klüften  beobachteten 
Vorkommissen  des  Opales  noch  folgende  an: 
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Hyalith  ist  ein  sehr  häufig  als  Ueberzug  beobachtetes 
Mineral,  nicht  nur  anf  offenbar  veränderten  Gesteinen,  sondern 
auch  auf  ganz  frisch  erscheinenden,  welches  Vorkommen  anf  In- 
filtration deutet.  Die  schönsten  und  grossten  von  uns  selbst  auf- 
gefundenen Stücke  stammen  vom  Lomo  de  los  Gallegos  unter 
Sitio  de  abajo  ,  am  Ausgange  des  Tirajanakessels  auf  Canaria, 
wo  der  Hyalith  einen  schlackigen  Basalt  überrindet. 

Humboldt  rühmt  den  Hyalith  vom  Eilande  Graciosa  als  einen 
der  schönsten  ihm  bekannten. 

Perlsinter  ist  ebenfalls  häufig. 

Eieselsinterbil düngen  finden  sich  sehr  untergeordnet, 
nur  in  dünnen  Rinden. 

Gemeiner  Opal,  Halbopal  und  Jaspopal  sind 
besonders  auf  Canaria  bei  Aldea  de  San  Nicolas  und  im  Tirajanathal 
beobachtet  worden,  diese  Eieselmassen  füllen  Klüfte  und  Hohl- 
räume der  zersetzten  Trachyte,  Andesite  und  Phonolithe,  und 
nähert  sich  eine  matt  milchweiss  bis  fleischroth  erscheinende, 
sehr  kurzklüftige  Opalmasse  ^  die  an  einigen  Punkten  der  ge- 
nannten Gegenden,  z.  B.  bei  Sitio  de  abajo  vorkommt,  dem  Hy- 
drophan, indem  sie  befeuchtet  schwach  durchscheinend  wird.  In 
dem  merkwürdigen  Süsswasserkalklager  von  Homos  del  Bey  unweit 
Telde,  Canaria  findet  man  theils  grünlichgelbe,  theils  dunkelbraun 
(durch  Mangan)  gefärbte,  dem  Jaspopal  beizuzählende  Madsen. 
Auch  eine  als  gelbbrauner,  ins  Graue  ziehender  M  e  n  i  1  i  t  zu  be- 
zeichnende Opalvarietät  kommt  bei  Homos  del  Bey  vor. 

Chalcedon.  Kieselmassen,  die  man  als  Chalcedon  be- 
zeichnen darf,  bilden  KluflausfüUungen  im  Phonolith  des  Boque 
de  Monteforte  bei  Hermigua  auf  Gomera. 

Einzelne  Ghalcedonstücke,  die  wir  auf  der  Isleta  auf  Cana- 
ria fanden,  scheinen  bei  der  Bildung  der  Ausbruchskegel  daselbst 
ausgeschleudert  worden  zu  sein. 

Bei  Agaete  auf  Canaria  fanden  wir  auf  stark  zersetztem 
Basalt  Chalcedonkrasten ,  über  welchen  Calcit  krystaUisirt  ist; 
einige  der  Calcitkrystalle  sind  aber  auch  mit  Chalcedon  überrin- 
det und  durch  denselben  theilweise  pseudomorphosirt. 

In  Höhlungen  röthlicher  Trachytporphyre  bei  der  Aldea  de 
San  Nicolas,  Canaria  begleitet  Hyalith  den  Chalcedon;    bei  Buti 
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Hondo  aaf  der  Halbinsel  Jandia,  Fuerteventnra;  ist  derselbe  mit 
Qnarz  zusammen  auf  Basalt  gefunden  worden. 

Jaspis.  Braanrotber  Hornstein ;  ähnlicher  Jaspis  mit 
Quarzkrystallen  und  mit  in  Branneisenerz  umgewandelten  Siderit- 
kryställchen  bedeckt,  tritt  in  Klüften  zersetzter  Trachyte  bei  Tirma 
und  Aldea  de  San  Nicolas,  Canaria  auf  Auf  Madeira  sind  Klüfte 
in  Basalten  und  basaltischen  Tuffen  der  Penha  d'Aguia  mit  zie- 
gelrothem  bis  mennigrothem  Jaspis  erfüllt. 

Quarz.  Schöne  wasserhelle,  aber  meist  nur  3  bis  4 
Centimenter  lange  prismatische  Krystalle  finden  sich  in  Hohl- 
räumen und  Klüften  der  Diabasgesteine  in  der  Caldera  von  Palma 
gegen  die  Cumbrecita  hin. 

Lose  Krystallbruchstücke  von  Milchquarz  fanden  wir  auf 
der  Maja-Hochebene  Tenerife's;  die  Senkenbergische  Sammlung 
in  Frankfurt  a.  M.  besit;&t  einen  angeblich  von  Tenerife  stam- 
menden Quarzkrystall ,  etwa  15  Mm.  im  Durchmesser  haltend, 
welcher  den  Habitus  der  in  Thon,  Gyps  etc.  vorkommenden  Kry- 
stalle hat,  eine  faexagonale  Doppelpyramide  mit  sehr  untergeord- 
neten Säulenfiächen. 

In  den  jüngeren  vulkanischen  Gesteinen  der  Canaren  ist 
Quarz  ("Milchquarz,  Fettquarz  und  gemeiner  Quarz)  keineswegs 
selten  in  Höhlungen  und  Klüften  —  als  Zersetzungsprodukt  — 
nachgewiesen  worden.  Seine  gewohnlichen  Begleiter  sind  dabei 
Galcit,  Aragonit,  Siderit  (meist  in  Brauneisenerz  verwandelt),  Cha- 
bacit  und  andere  Zeolithe.  Die  Krystalle  sind  meist  nur  von 
geringer  Grösse ,  und  zeigen  sich  häufiger  auf  trachytischen  als 
auf  basaltischen  Gesteinen.  Auf  letzteren  fanden  wir  Quarz  beim 
Puerto  de  las  Nieves,  Canaria  und  am  Matorral,  sowie  bei  Buti 
Hondo  auf  der  Halbinsel  Jandia,  Fuerteventura;  femer  auch  in 
mandelsteinartigem  Basanit  beim  Guajarapass  Tenerife's.  Auf 
trachytischen  Gesteinen  aber  nennen  wir  als  den  Fundort  der 
schönsten  Quarzdrusen  die  Andenes  de  Agaete  auf  Canaria ;  an- 
dere Vorkommnisse,  wie  z.  B.  die  des  Corral  de  las  Piedras  im 
Teydecircus  sind  minder  augenfällig. 

Korund.  Mit  Sicherheit  ist  Sapphir,  den  man  aus  anderen 
vulkanischen  Gebirgen  kennt,  auf  den  Canaren  nicht  bestimmt 
worden,    nur  ein  bei  Tinor  auf  Hierro   in  basaltischen  Bapillis 
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gefundenes;  sehr  hartes,  bläulichgraaes  Mineralkorn  konnte  dafür 
angesprochen  werden. 

Kochsalz.  Kleinere  Mengen  von  Seesalz  finden  sich  in 
beckenartigen  Vertiefongen  der  Strandfelsen  aller  Inseln. 

Ausserdem  aber  zeigen  sich  Salzkrusten  im  Bereiche  der 
Brandung  an  den  Klippen  und  bisweilen  werden  an  den  Fels- 
wänden im  Innern  der  Inseln  Salzausblähungen  wahrgenommen, 
unter  denen  Chloralkalien  mehr  oder  minder  reichlich  vorkommen. 
So  ergab  die  qualitative  Analyse  eines  an  den  Penones  de  Garcia 
im  Teyde-Circus  ausgeblähten  Salzes  einen  Gehalt  an  Kali,  Ka- 
tron, Magnesia  und  Eisenoxyd  mit  Chlor,  Kohlensäure  und  etwas 
Kieselsäure. 

Kohlensaures  Natron,  lieber  das  Vorkommen  von 
kohlensaurem  Natron  in  der  „Cueva  del  Salitre"  genannten  Hohle 
des  Teyde-Gebirges  haben  wir  oben  S.  250  und  273  berichtet 
Es  scheint  verwitterte  staubartige  Soda  mit  wechselndem  Wasser- 
gehalte zu  sein. 

G-laubersalz.  Am  Sädfuss  der  Montana  del  Fuego  auf 
Lanzarote  wurden  in  Kläften  und  Spalten  der  Lava  von  1730 
Krusten  eines  ziemlich  festen  milchweissen  Salzes  aufgesammelt, 
die  als  verwittertes  Glaubersalz  angesehen  werden  därfen,  da  sie 
nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Y.  Wartha  fast  chemisch  reines 
schwefelsaures  Natron  mit  ganz  geringen  Spuren  von  Gyps  und 
Bittersalz  darstellen. 

Auch  im  Teyde-Krater  auf  Tenerife  findet  sich  Glaubersalz, 
aber  mit  Haarsalz  und  ?  Alaun  vermengt. 

Bittersalz.  Dem  pulverformigen  Gyps  der  Cueva  del 
Mojon  und  Cueva  de  los  Verdes  auf  Lanzarote  ist  Bittersalz  bei- 
gemengt, es  ist  auch  in  den  Ausblähungen  der  weissen  Tuffe 
(Canto  blanco)  auf  Canaria  und  in  einigen  anderen  Salzkrusten 
der  Felsen  enthalten. 

Keramohalit.  Im  Teyde-Krater  Tenerife's  bildet  Haar- 
salz Krusten  und  lockere  Bodendecken,  mit  Glaubersalz  und  wohl 
auch  mit  dem  folgenden  Salze. 

Natronalaun.  In  den  wasserhaltigen  Salzkrusten  des 
Teyde-Kraters  lassen  sich  Natron ,  Thonerde  und  Schwefelsäure 
nachweisen,   beim  Umkrystallisiren  des  offenbar  an  Keramohalit 


Oypa.  479 

and  Glaubersalz  reichen  GemiBches  erhält  man  bisweilen  Alann- 
krystalle,  daher  auch  dieser  vorhanden  za  sein  scheint. 

Oyps.  Nach  Escolar  finden  sich  lose  in  thonigen  Massen 
eingeschlossene  linsenförmige  Gypskrystalle  bei  San  Andres  im 
Anaga-Gebirge  and  im  Sndtheil  Tenerife's.  Sehr  schön  ausgebil- 
dete, aber  kleine,  Gypskrystalle  fanden  wir  mit  Seesalz  zusammen 
abgesetzt  auf  Basaltschlacken  im  Bereich  des  Wellenschlages  auf 
Gomera  an  der  Punta  de  los  Canarios.  Auf  Fuerteventura  finden 
sich  an  mehreren  Orten  schwache  Bänke  und  Lager  von  Gyps  in 
Thonlagem  und  Ablagerungen  verhärteten  Dünensandes,  welche 
bisweilen  zu  einem  Steinbruchsbetriebe  Anlass  geben  (bei  Catalina 
Garcia,  Punta  de  Jandia,  etc.).  Bei  Gran  Tarajal  auf  derselben 
Insel  werden  grossere  Gypsknollen  aus  einem  stark  zersetzten 
Gonglomerat  gewonnen. 

Auf  Lanzarote  finden  sich  Gypsmassen  in  den  Hohlen,  la 
Cueva  de  los  Verdes  bei  Haria  und  la  Cueva  del  Mojon  im  Nor- 
den von  Yaiza. 

Das  Mineral  bildet  dicke  Krusten,  bisweilen  mit  Stalactiten*) 
an  der  Decke  der  Höhlen  und  findet  sich  als  lockeres  Pulver« 
Auffällig  ist  besonders  das  rein  weisse  Pulver  der  Cueva  del 
Mojon,  welches  in  Wasser  gelöst  die  gewöhnlichen  rosettenförmi- 
gen  Aggregate  von  Gypskrystallen  absetzt  und  nach  Dr.  Wartha's 
Untersuchung  den  Wassergehalt  des  Gypses  zeigt,  obwohl  unter 
dem  Mikroscop  lauter  rectanguläre  wasserhelle,  oft  gestreifte  Blätt- 
chen erscheinen,  welche  eher  Anhydrit  vermuthen  Hessen. 

Auf  zersetztem,  im  frischen  Zustande  pyritreichem  Diabas 
des  Bar.  del  Agua  agria  in  der  Caldera  von  Palma  finden  sich 
krystallinische  Gypskrusten  mit  Eisenocher. 

In  wasserhellen ,  bis  2  Cm.  langen,  bisweilen  etwas  durch 
Wasser  angegriffenen  Erystallen  haben  wir  am  Puerto  de  las 
Nieves  bei  Agaete,  Canaria,  Gyps  auf  Desminkrystallen,  begleitet 
von  Calcit  aufgefunden. 


*  GypsstaUctiten,  wie  manche  Kalkstalactiten  aus  einem  einzigen 
Krystallindividniim,  mit  durchgehender  Spaltung,  bestehend ,  finden  sich 
in  den  KalkbrUchen  des  Ilheo  do  Baixo  bei  Porto  Santo,  Madeira-Gruppe. 
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Im  Bereiche  der  ehemaligen  Fumarolenthätigkeit  sind  am 
Krater  der  Montana  de  las  Cabras  bei  Fuencaliente,  Palma,  (Emp- 
tionskegel  von  1677)  anf  zersetzten  und  gebleichten  Schlacken 
Gypskrnsten  häafig  zn  beobachten. 

Endlich  erwähnen  wir  der  bisweilen  vorkommenden  Gyps- 
kryställchen  anf  zersetzten  hauynreichen  Gesteinen,  z.  B.  auf 
Tephriten  im  Kreitz'schen  Stollen  bei  Realejo  auf  Tenerife. 

lieber  das  bei  Macgregor*  angeführte  Vorkommen  von 
Gypsspath  von  Las  Zerpas  bei  Teror,  Canaria,  vermögen  wir  ans 
eigener  Anschauung  nicht  zu  berichten. 

Baryt.  Nach  Escolar  und  L.  v.  Buch  findet  sich  Baryt 
in  Mandelsteinen  bei  Agaete,  Canaria. 

Apatit.  Die  grössten  uns  bekannten  Apatitkrystalle  der 
Canaren  sind  die  freilich  nur  bis  4  Mm.  langen  und  1—2  Mm. 
dicken,  milchweissen,  in  Hornblendekrystalle  eingewachsenen  Pris- 
men, welche  am  Eruptionskegel  von  1573,  Montana  quemada  un- 
weit el  Paso  auf  Palma,  gefunden  werden.  Längere,  aber  ganz 
dünne  nadelartige  Apatitprismen  finden  sich  häufig  in  den  Gabbro- 
gesteinen  von  Palma,  Gomera  und  Fuerteventura,  auch  von  Ma- 
deira. In  Phonolithen  erwähnen  wir  die  Apatitvorkommnisse  von 
Val  Taganana  und  los  Azulejos  auf  Tenerife,  und  von  Tejeda  auf 
Canaria,  in  Basalt  das  von  S.  Andres  anf  Tenerife. 

Aragonit.  Von  diesem  in  den  Hohlräumen  der  vulkani- 
schen Gesteine  ausserordentlich  häufigen  Minerale  wollen  wir  nnr 
die  grösseren,  glashellen  bis  weissen  Krystallvorkommnisse  von 
San  Sebastian  und  von  Sobre  Agnlo  anf  Gomera  namhaft  machen, 
und  die  schönen  schwach  violetten  Krystalle  im  Kalklager  von 
Homos  delRey  bei  Telde,  Canaria,  erwähnen,  woselbst  auch  Calcit- 
krystalle  auf  Aragonit  gefunden  werden.  Auch  des  zackigen 
Aragonitsinters,  der,  obwohl  etwas  grau  gefärbt,  an  die  „Eisen- 
bliithe"  erinnert  und  an  der  Azulejosquelle  im  Teydecircus  vor- 
kommt, mag  hier  gedacht  werden. 

Calcit.  Noch  häufiger  als  Aragonit  ist  auch  auf  den  Ca- 
naren der  Kalkspath.    Er  durchdringt  die  Diabasgesteine,  erfüllt 


*    „Die  canarischen  Inseln"  von  Francis  Coleman  Haegregor.  Han- 
nover 1851.    Pag.  2S>fL  (Geognostischer  Abriss  und  Mineral verzeichniss). 
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in  diesen^  wie  in  den  jüngeren  vulkanischen  Gesteinen  die  Höh- 
lungen vieler  Mandelsteine  und  bildet  Klaftaasfüllangen.  In 
nierenförmigen,  knospenartigen  Aggregaten,  bigweilen  scheinbar 
amorph  nnd  in  wohlausgebildeten  Krystallen  erblickt  man  in  den 
Höhlungen  vieler  Oesteine  dieses  Mineral.  Wir  wollen  nur  die 
Umgebungen  von  Agaete  auf  Canaria  namentlich  hervorheben  als 
Fandstatte  besonders  grosser,  schöner  und  formenreicher  Krystalle, 
deren  einige  den  Vorkommnissen  vom  oberen  See  in  Nordamerika 
und  von  Andreasberg  wenig  nachstehen. 

Dolomit.  Obwohl  sehr  viele  Galcite  der  Ganareu  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Magnesiagehalt  haben,  was  besonders  von 
den  traubigen  und  niereuförmigen  Vorkommnissen  gilt,  so  ist 
doch  Dolomit  verhältnissmässig  selten.  Es  finden  sich  auf  Dia- 
basgesteinen Kluftausfüllungen  mit  krystallisirtem  Bitterspath  in 
der  Caldera  von  Palma,  und  bei  Vallehermoso  und  Hermigua  auf 
Gomera.  Trachytiscfae  Gesteine  sind  an  Bitterspath  noch  ärmer 
als  basaltische.  In  solchen  erwähnen  wir  das  Vorkommen  grün- 
lichen Bitterspathes  unter  Calcitkrystallen  von  Agaete,  Canaria, 
und  das  von  Mandeln,  welche  ganz  mit  bräunlichem  Dolomit  erfüllt 
sind,  in  basaltischer  Wacke  am  Lomo  de  Tazo,  Gomera,  und  bei 
Vallebron,  Fnerteventura,  femer  das  Auftreten  von  Dolomit  in 
Klüften  eines  braunen  palagonitartigen  Tuffes  (der  reich  an  Ara- 
gonit  ist)  bei  Fajäo  do  mar  auf  Madeira. 

Siderit.  Kleine  Kryställchen  und  traubige  oder  nieren- 
formige  Aggregate  von  Eisenspath,  oft  in  Brauneisenstein  über- 
gehend, finden  sich  nicht  selten  in  den  verschiedenartigsten  vul- 
kanischen Gesteinen  der  Canaren,  so  z.  B.  in  feinkörnigem  Do- 
lerit  (Anaraesit)  bei  Agua  Mansa  Tenerife  (mit  Analcim  und  Ära- 
gonit),  bei  Realejo,  Tenerife  (mit  Calcit),  ferner  in  trachytischen 
Gesteinen  von  domitartiger  Beschaffenheit  am  Corral  de  las  Piedras 
im  Teyde-Circus  (mitQuarz  und  Aragonit) ;  bei  Vallehermoso,  Gomera 
(mit  Quarz)  und  auf  rothbraunem  Trachyt  unweit  Tirma,  Canaria 
(mit  Jaspis.) 

Schönere  und  grössere  Vorkommnisse  sind  aber  von  uns 
nicht  gesammelt  worden. 

Malachit.  Dünne  Ueberzüge  von  Malachit  beobachteten 
wir  auf  Phonolith  vom  Tunnel  von  Jinamar  und  besonders  von 
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Homos  del  Bey  auf  Canaria,   der  Kalkstein  der  letzteren  Loka- 
lität weist  noch  häufiger  Malachitrinden  aaf. 

Azurit.  Aach  Kapferlasnr  begleitet  den  Malachit  auf  dem 
Kalke  von  Homos  del  Rey. 

dseiivitx*ioL  Auf  zersetztem,  im  frischen  Zustande  an 
Pyrit  reichem  Diabas  bei  Vallehermoso,  Gomera  und  an  anderen 
Orten  dieser  Insel,  sowie  in  der  Caldera  von  Palma  kommen 
Ausbliihungen  von  Vitriol  vor,  die  theilweise  gesammelt  und  be- 
nutzt werden. 

Talk  und  Basaltspeckstein.  Manche  Zersetzung«- 
Produkte,  besonders  in  basaltischen  Wacken,  haben  ein  speck- 
steinähnliches  Aussehen  und  werden  einstweilen  von  uns  hier 
erwähnt;  einige  derselben  sind  mehr  oder  weniger  dunkel  ge- 
färbt, pistaziengrün  bis  leberbraun,  als  einen  der  wichtigsten  Fand- 
orte nennen  wir  die  Umgebungen  des  Puerto  de  las  Nieves  bei 
Agaete,  Canaria. 

Serpentin.  Während  unter  den  Umwandlnngsprodnkten 
der  Gesteine  namentlich  unter  denen  der  Basalte,  bezüglich  der 
Olivine  in  denselben,  manche  Vorkommnisse  von  sogenanntem 
Basaltspeckstein  nicht  nur  im  Aussehen  mit  Serpentin  überein- 
stimmen, sondern  auch  in  der  Zusammensetzung  demselben  ent- 
sprechen dürften,  können  wir  unter  den  Gesteinen  des  Diabaage- 
birges  bei  Sobre  Agulo  auf  Gomera  einen  bräunlicbgrnn  gefärbten 
Serpentinfels  anführen,  welcher  braunen  Biotit,  Bronzit  und  grün- 
lichen Enstatit  enthält. 

Apophyllit.  Obwohl  in  Diabasgesteinen  der  Caldera  von 
Palma,  in  Phonolithen  des  Anaga-Gebirges  auf  Tenerife  und  in 
doleritischen  Mandelsteinen  bei  Agaete  auf  Canaria  einige  Vor- 
kommnisse von  uns  für  Apophyllit  gehalten  werden,  haben  wir 
dies  Mineral  nicht  sicher  und  unzweifelhaft  bestimmen  können, 
weil  deutliche  Krystalle  fehlen. 

Prehnit.  In  Klüften  eines  Aphanites  der  Caldera  von 
Palma  wurde  grünlichweisser  Prehnit,  begleitet  von  Calcit  and 
Laumontit,  aufgefunden. 

Qismondin.  Kleine  Krystalle  von  Gismondin,  begleitet 
von  Analcim,  fanden  sich  in  Hohlräumen  phonolithischer  Gesteine 
an  der  Südseite  des  Anaga-Gebirges  auf  Tenerife ;   knospenf ör- 
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tDige  Aggregate  bisweilen  in  pbonolithischen  und  basaltischen 
Gesteinen,  z.  B.  im  Phonolith  der  Gumbre  von  Ganaria.  Auch 
auf  Madeira  haben  wir  Gismondin  auf  Olivindolerit  bei  Lagoa, 
unweit  S.  Antonio  da  Serra,  beobachtet. 

Thomsonit.  Hit  Gismondin  und  Phillipsit  fanden  wir 
Thomsonit,  im  Tejedathal  Ganarias  auf  Phonolith  ;  das  Mineral 
ist  indessen  sonst  nicht  häufig  auf  den  Ganaren. 

Mesotyp.  Da  wir  bis  jetzt  nicht  durch  genaue  Unter- 
suchungen die  auf  den  Ganaren  häufigen  Strahlzeolithe  vollstän- 
dig in  verschiedene  Species  trennen  konnten ,  weisen  wir  nur 
darauf  hin,  dass  wir,  dieselben  unter  dem  Namen  Mesotyp  ver- 
einigend, vermuthlich  den  grösseren  Theil  als  Natrolith  anzusehen 
haben,  und  dass  in  dem  untersuchten  Gebiete  die  basaltischen 
Gesteine  häufiger  Mesotyp  führend  gefunden  werden,  als  die  pbo- 
nolithischen,  dass  aber  auch  in  den  Diabasgesteinen  Mesotyp 
vorkommt. 

Als  ausgezeichnetste  Vorkommnisse  nennen  wir  die  von  der 
Galdera  Palma's,  vom  Penon  de  santa  Gatalina  bei  Hermigua, 
Gomera,  und  von  der  Umgegend  von  Agaete  auf  Ganaria;  an 
welch'  letzterem  Orte  unter  Anderm  auch  Analcimkry stalle,  ganz 
durchwachsen  mit  MesotypbUscheln  beobachtet  worden  sind.  Ein 
derber  natronreicher  Strahlzeolith  von  der  Galdera  von  Palma 
scheint  nach  der  durch  Dr.  Wartha  vorgenommenen  Wasserbe- 
stimmung (12,87  %)  zum  Lehuntit  zu  gehören. 

Cliabacit.  Einer  der  häufigsten  Zeolithe,  namentlich  auf 
Gesteinen  der  Basaltgruppen  ist  der  Ghabacit.  Wir  nennen  die 
basaltischen  Wacken  des  Yal  deMasca  im  Teno-Gebirge,  wo  das 
Mineral  bisweilen  auf  Aragonit  aufsitzt,  der  Gegend  des  fioque 
deMonteforte  bei  Hermigua,  und  des  Roque  de  Agando  auf  Go- 
mera, von  Haria  auf  Lanzarote,  von  Fuerteventura  bei  Montana 
quemada,  endlich  von  den  Andenes  de  Agaete  auf  Ganaria  als 
hauptsächlichste  Fundstätten  und  bemerken,  dass  am  letztgenann- 
ten Orte  auch  auf  zersetztem  Phonolith  über  Ghalcedon ,  Quarz 
nnd  Calcit,  Ghabacit  in  schönen  Krystallen  vorkommt.  Von  Ma- 
deira besitzen  wir  hübsche  Ghabacite  aus  dem  Gurral  und  von 
der  Nordkäste  unweit  Fayal. 

G-melinit.   Schöne,  schwach  violette  Krystalle  von  Gme- 
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Unit  haben  wir  im  Garral  Madeira's  am  Fasse  des  Pico  grande 
gesammelt. 

Hersohelit.  An  einigen  Orten  der  Canaren^  z.  B.  am 
Risco  de  la  Gnadalupe;  Gomera^  scheint  auf  zersetztem  Basalt- 
porphyr Herschelit  vorzukommen. 

Analcim«  Häufiger  als  alle  anderen  Zeolithe  kommt  auf 
den  Ganaren  Analcim  vor;  auf  Gesteinen  der  Diabasformation 
sowohl,  als  auf  basaltischen  und  phonolithischen.  Es  sind  meistens 
nur  leucitoedrische  Krystalle,  Würfelflächen  wurden  bei  grösseren 
Krystallen  nur  einmal,  auf  zersetzten  Phonolith  des  Bar.  de  Ga- 
rabato  bei  Vallehermoso,  Gomera,  beobachtet. 

Ausgezeichnet  durch  grössere  Krystalle  Ton  10  Mm.  und 
mehr  Durchmesser  sind  die  Umgebungen  von  Agaete,  Canaria 
und  von  Hermigua  Gomera,  sowie  die  Caldera  und  der  Bar.  de 
las  Angustias  auf  Palma. 

In  der  zuletzt  genannten  Schlucht,  unweit  der  Häusergruppe 
la  Vifia  ist  eine  weissgraue  Thonstein  ähnliche  Masse  wie  der 
sogenannte  Analcimit  der  Gyclopen-Inseln  ganz  von  schönen  und 
grossen  Analcimkrystallen  durchzogen. 

Faiijasit.*  In  Höhlungen  einiger  Phonolithe  des  Anaga- 
Gebirges  auf  Tenerife  scheint  Faujasit  vorzukommen. 

Laumontit.  In  Begleitung  von  Prehnit  und  Calcit  wurde 
auf  einem  aphanitischen  Gränsteine  der  Caldera  von  Palma  Lau- 
montit gefunden. 

Phillipsit.  Ein  nicht  seltener  Zeolith  auf  den  Canaren 
ist  Phillipsit,  gewöhnlich  allerdings  nur  in  kleinen  Krystallen 
beobachtet.  Wir  nennen  als  Fundorte  nur  die  Montana  del  Mo- 
risco  auf  Jandia,  Faerteventura ;  die  Umgebungen  von  Artenara 
und  den  Tirajana-Kessel  (Risco  blanco)  auf  Canaria;  femer  auf 
Tenerife  den  Bar.  del  Infiemo,  Val  Carrisal  im  Teno-Gebirge  und 
Val  del  Paso  alto  im  Anaga- Gebirge. 

Desmin.  Die  schönsten  und  grössten  Krystalle  von 
Desmin  sammelten  wir  in  der  Gegend  von  Agaete  auf  Canaria, 
wo  das  Mineral   theils  milchweiss,   theils  schwach   röthlichgelb 


*  Ueber  die  Zeolithvorkommnisse ,  besonders  Über  schöne  Fauja- 
site  von  Santa  Maria  (Azoren)  bei  Valverde,  vergleiche  N.  Jahrb.  f.  Min. 
etc.   1862.  Pag.  6. 
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gefärbt,  auf  basaltischen,  zum  Theil  in  wackenartigen  Zustand 
übergehendem  Gestein  vorkommt.  Die  Desminkrystalle  vom  Puerto 
de  las  Nieves  bei  Agaete  sitzen  zum  Theil  unmittelbar  auf  dem 
Gestein,  zum  Theil  auf  Galcittafeln  und  über  ihnen  haben  sich 
rhomboedrische  und  skalenoedrische  Gombinationsgestalten  des 
Calcites,  worunter  schöne  Zwillinge ,  sowie  Gypskrystalle  gebildet. 

Stilbit.  Bei  Agaete  auf  Canaria  wurden  Stilbitkrystalle 
theils  unmittelbar  auf  basaltischer  Wacke,  theils  über  Analcim 
auf  solcher  gefunden;  am  Roque  de  Monteforte  bei  Hermigua, 
Qomera,  ist  der  Stilbit  von  Chabaeit  begleitet;  sehr  schöne  weisse 
Krystalle  wurden  auch  ans  der  Caldera  von  Palma  (nahe  dem 
Ausgange)  gesammelt. 

Spistilbit.  In  der  Caldera  von  Palma  wurden  Zeolith- 
krystalle  gefunden,  die  dem  Epistilbit  angehören  dürften. 

Hydrosilicit.  Unter  den  Mineralien  der  Hohlräume  zer- 
setzter Gesteine  wurden  weisse,  erdige,  kalkreiche  Massen,  die 
z.  B.  im  Mascathal  von  Teuerife  und  am  Bisco  de  la  Guadalupe 
Oomera's  vorkommen,  für  Hydrosilicit  gehalten. 

SpadaitP  (oder  EhrenbergitP)  Ein  fleischrothes, 
amorphes  Mineral ,  das  auf  Klüften  und  in  Höhlungen  eines 
bräunlichen  Phonolithporphyrs  bei  Tunte  (oder  S.  Bartholome) 
im  Tirajanathal  von  Canaria  gefunden  wurde,  mag  hier  erwähnt 
werden. 

Kaolin.  Die  häufig  vorkommenden,  gewöhnlich  weiss 
gefärbten  und  bisweilen  mit  Calcit  durchdrungenen  Zersetzungs- 
rückstände von  Feldspathkrystallen,  Nosean,  Hauyn  etc.  bezeich- 
nen wir,  wenn  sie  von  erdiger  Beschaffenheit  sind,  vorläufig  als 
Kaolin. 

Steinmark.  Bei  dichterer  Beschaffenheit  und  scheinbar 
grösserer  Härte  nennen  wir  die  Zersetzüngsprodukte  derselben 
Mineralien  Steinmark  und  rechnen  auch  manche  Ueberzüge  von 
Klüften  und  Blasenräumen,  oft  mit  traubigen  Formen,  hierher. 

Cimolit.  Den  Namen  Cimolit  scheinen  manche  Zersetzungs- 
rückstände von  Homblendekrystallen  (Pseudomorphosen)  zu  ver- 
dienen, die  sich  in  Gesteinen  der  Diabasformation  in  der  Caldera 
von  Palma  und  bisweilen  in  zersetzten  Phonolithen  etc.  finden, 
wie  z.  B.  bei  Valleseco,  Canaria* 
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Nosean.  Des  Noseanes  ist  als  wesentlichen  Bestandthelles 
der  Noseanphonolithe  bereits  gedacht  worden. 

Hauyn.  Da  dieses  Mineral  schon  oben  in  seinem  Auf- 
treten in  Obsidian^  Eutaxit,  Phonolith  und  Tephrit,  sowie  in 
Auswürflingen  besprochen  worden  ist,  so  mag  hier  nur  des  eigen- 
thümlichen  Verhaltens  desselben  in  dem  glasartigen,  schwarzen 
Pechstein-Saalband  eines  Phonolithganges  der  Gumbre  von  Canaria 
Erwähnung  geschehen.  Die  kleinen  Kömer  des  Haaynes  sind 
darin  nämlich  milchweiss  bis  fast  wasserhell;  bei  schwacher  Ein- 
wirkung der  Hitze  aber  tritt  sofort  eine  lebhaft  blaue  Farbe  hervor. 

Sodalith.  In  Sanidiniten  des  Llano  de  Maja  und  de  los 
Infantes  wurde  Sodalith  beobachtet. 

Nephelin.  Nachdem  wir  oben  die  Nephelinvorkommnisse 
der  Sanidinite,  wie  einiger  Nephelinite  (Tephrite)  und  Nephelin- 
dolerite  und  der  Basalte  geschildert  haben,  wollen  wir  nur  er- 
wähnen, dass  auch  in  einem  Gestein  des  Diabasgebirges  bei  Pa- 
jara  auf  Fuerteventura  Nephelinprismen  beobachtet  worden  sind, 
welche  in  einer  grünlich  gefärbten  dichten  Masse  eingesprengt  sind« 

Leucit.  Nur  in  kleinen,  meist  mikroskopischen  Krystal- 
len  haben  wir  auf  den  Ganaren  Leucit  in  Noseanphonolithen  ge- 
funden, so  auf  der  Gumbre  von  Ganaria,  im  Anaga-Grebirge  Te- 
nerife's  und  beim  Roque  de  Agando,  Oomera. 

Orthoklas.  Ausser  den  bereits  besprochenen  Vorkomm- 
nissen in  den  jüngeren  vulkanischen  Gesteinen,  finden  wir  den 
Orthoklas  auch  als  Gemengtheil  der  Syenite  vom  Malpaso  del 
Rio  Palmas  auf  Fuerteventura;  und  in  den  „Porphyriten'^  der 
Caldera  von  Palma  kommen  schöne  grosse  Krystalle  (Karlsbader 
Zwillinge)  vor.  * 

Albit.  In  den  Gesteinen  der  Diabasformation  scheint  reiner 
Albit  ebensowenig  vorzukommen,  als  in  den  neueren  G^teinen 
der  Ganaren.  Nur  kalkhaltiger  Natronfeldspath  (Oligoklas)  ist 
uns  in  einigen  derselben  bekannt. 

Anortliit.  Das  Gleiche  gilt  vom  Anorthit,  in  den  Ge- 
steinen der  Diabasformation  spielt  zwar  Kalkfeldspath  eine  sehr 
wichtige  Rolle ;  derselbe  scheint  aber  in  den  canarischen  Gesteinen 


*    W.  ReisB.    Die  Diabas-  und  Lavenformation  der  Insel  Palma. 
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darehweg  natronhaltig,  also  Labradorit  za  sein,  zum  Theil  dürften 
die  Gesteine  des  Grandgebirges  aber  auch  als  saussuritbaltig  zu 
betrachten  sein. 

Melilith.  In  den  Tephriten  der  Panta  del  Sombrero  auf 
Ganaria  und  anderer  Orte  haben  wir  ein  gelbbraunes  Mineral 
für  Melilith  angesprochen,  weil  Form  und  Verhalten  desselben 
von  denen  des  Olivines  abwichen. 

Mejonit.  In  mehreren  Laven  wurden  bei  mikroskopischen 
Untersuchungen  wasserhellC;  scheinbar  tetragonale  Prismen  wahr- 
genommen, die  vielleicht  mejonitartiger  Natur  sind;  ob  zu  diesem 
Minerale  langprismatische  Kry ställchen,  die  vereinzelt  in  einigen 
Sanidiniten  von  Tenerife  gesehen  wurden,  gehören,  blieb  wegen 
der  geringen  Menge  des  Materiales  ununtersucht. 

Zirkon.  Nachdem  bereits  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
Gordier  auf  Tenerife  Zirkon  aufgefunden  hatte,  gelang  es  uns  an 
mehreren  Orten  der  Ganaren  Hyacinth  zu  beobachten.  Wir  nennen 
hier  nur  die  Vorkommnisse  in  olivinreichem  Basaltporphyr  der 
alten  Klippe  bei  Punta  del  Sombrero  auf  Ganaria  und  vom  ßar. 
de  la  Guancha  auf  Gomera. 

Spinell.  Ghromhaltige  Spinelle,  Picotite,  lassen  sich  be- 
sonders in  den  grösseren  Olivinmassen ,  zum  Beispiel  von  Tin- 
guaton  auf  Lanzarote,  bei  Fuencaliente  auf  Palma  und  von  Tinor 
auf  Hierro  nachweisen  und  nach  Entfernung  des  Olivins  mit 
Säuren  als  octaederähnliche  Körner  erkennen. 

Olivin.  Wir  nennen  als  Fundorte  der  schönsten  und 
grössten  lose  ausgeworfenen  oder  auf  Schlacken  aufgebackenen 
und  oft  mit  Augit  verwachsenen  Olivinkrystalle  die  Montana  ber- 
meja  bei  Tauze  und  Gruz  de  Guimar  auf  Tenerife,  den  Pico  de 
los  Muchachos  auf  Palma  und  den  Pico  Ruivo  Madeira's  und 
heben  das  Vorkommen  von  Olivin  in  den  grobkörnig  krystallini- 
sehen  Hyperstheniten  und  Gabbrogesteinen  der  Galdera  von  Palma 
hervor. 

Gxanat.  In  den  vulkanischen  Gesteinen  der  Canaren 
(den  Phonolithen)  von  Val  Taganana,  und  Agua  Mansa  auf  Te- 
nerife, von  Juncal  bei  Tejeda  auf  Ganaria  und  vom  Agando-Fels 
auf  Gomera  ist  das  Vorkommen  von  Granat  zweifelhaft;  braun- 
rothen  Granat  aber,  begleitet  von  Epidot,  Magnesiaglimmer  und 
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Caicit  fanden  wir  in  gabbroartigem  Gestein  (nesterweise  und 
gangartig)  im  Diabasgebirge  von  Gomera,  nahe  der  Mändong  des 
Thaies  von  Vallehermoso. 

Tachylyt  und  Sideromelaii.  Schwarze^  glasartige 
amorphe  Körper  finden  sich;  wiewohl  nicht  häafig  unter  den 
Palagonittaffen  [von  Hierro  (bei  Paerto  del  Hierro)  zum  Beispiel] 
und  an  der  Oberfläche  rasch  erkalteter  basaltischer  Gesteine  ^  so 
bei  Tenoya  auf  Ganaria,  doch  dürften  die  wenigsten  dieser  Vor- 
kommnisse als  „Minerale'^  betrachtet  werden  können,  dieselben 
vielmehr  als  glasartige  Gesteine  aufzufassen  sein. 

Spidot.  Der  Epidot  ist  ein  äussert  charakteristisches  Mi- 
neral für  die  Gesteine  der  Diabasformation  der  atlantischen  In- 
seln; es  sind  zwar  grössere  schöne  Krystalle  uns  nicht  bekannt 
geworden,  obwohl  kleine,  recht  schön  ausgebildete  öfters  gefunden 
wurden.  Der  Epidot  tritt  in  den  verschiedenen  dichten,  porphy- 
rischen und  krystallinischen  Grünsteinen  auf,  meist  von  Galcit 
begleitet,  in  beträchtlichen  Massen  von  über  einem  Fuss  im 
Durchmesser  wurde  er  in  den  „Porphyriten^  der  Caldera  gefunden, 
am  häufigsten  aber  erscheint  er  als  Ueberzug  auf  Klüften,  bis- 
weilen in  den  Blasenräumen  von  Mandelsteinen ,  oft  aber  auch 
eingesprengt  im  Gesteine,  bei  welch'  letzterem  Vorkommen  zu- 
weilen beobachtet  werden  kann ,  dass  das  Mineral  als  Pseudo- 
morphose  nach  Feldspath  (wohl  Labradorit  und  zum  Theil  Or- 
thoklas) auftritt.* 

Ampliibol.  Der  Amphibol  der  vulkanischen  Gesteine 
der  Ganaren  ist  gewöhnlich  braun  gefärbt,  von  Titanit  und  Apa- 
tit, sowie  von  Magnetit  begleitet,  und  mit  diesen  Mineralien,  so- 
wie mit  feldspathartigen  Substanzen  und  Glimmer  verwachsen; 
wir  erinnern,  dass  die  grössten  isolirten  Krystalle  sich  an  der 
Montana  quemada  (Eruptiouskegel  von  1585)  auf  Palma,  ferner 
in  der  Nähe  von  San  Mateo  (bei  Gueva  grande)  und  auf  der  Is- 
leta  von  Ganaria  gefunden  haben.  Im  Gegensatz  zu  den  vulka- 
nischen Gesteinen  fuhren  die  der  Diabasformation  (Gabbro,  Syenit, 
Diorit,  Kersantit  und  Aphanitporphyr)  meistens  Hornblende,  die 
in  dünnen  Splittern  mit  grüner  Farbe  durchscheinend  ist.    Hom- 


*   Blnm,  N.  Jahrbuch  für  Miaeralogie  etc.  1862  Pag.  419.  ff. 
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blendehaltige  Gesteine  der  Diabasformation  sind  namentlich  im 
mittleren  Theile  Fnerteventnra's  entwickelt  and  wnrde  dort  ein 
Aphanitporphyr  beobachtet;  der  lang  prismatische,  grünlich 
schwarze,  glänzende  Hornblendekrystalle  and  zngleich  matt  seiden* 
artig  schimmernde,  graagräne  Uralitkrystalle  enthält. 

Arfvedsonit.  Dnrch  die  oben  mitgetheilte  Analyse  von 
W.  Beiss  (S.  444)  ist  die  Zasammensetzung  des  hornblendeartigen 
Minerales  im  Sanidinit  der  Azoreninsel  Säo  Migael  der  des  Arf- 
vedsonit nahestehend  gefanden  worden,  and  es  hat  bei  dem  gleichen 
Aussehen  des  meist  gränlichschwarzen,  hornblendeartigen  Minerales 
der  Sanidinite  Tenerife's  viele  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  in 
diesen  nicht  immer  gewöhnlicher  Amphibol,  sondern  oft  Arfved- 
sonit anzanehmen  ist. 

Pyroxeix.  Als  Fandorte  der  grössten,  aber  zolllangen, 
isolirt  aasgeworfenen  Augitkrystalle  machen  wir  hier  nochmals 
die  Isleta  von  Oanaria,  die  Gegend  von  Tinor  aaf  Hierro  ond 
einige  Punkte  des  Hochgebirges  von  Palma  (Pico  de  la  Cruz  etc«) 
namhaft,  auch  Montana  bermeja  bei  Taaze  und  die  Cumbre  von 
Gnimar  auf  Tenerife.  Da  jedoch  die  Augite  der  vulkanischen 
Gesteine  bereits  besprochen  worden  sind,  auch  der  Diopsid-  und 
Enstatit- artigen  Vorkommnisse  in  den  grossen  Olivinkugeln  Er- 
wähnung geschah,  so  heben  wir  an  dieser  Stelle  nur  hervor,  dass 
die  Gesteine  des  Diabasgebirges  von  Palma,  Fuerteventura  und 
Gomera,  sowie  von  Madeira  fast  alle  reich  sind  an  angitischen 
Mineralien,  welche  besonders  schön  in  den  grobkörnig  krystalli- 
nischen  Felsarten  entwickelt  sind. 

Da  indess  unsere  Untersuchnngen  über  diese  Felsarten  noch 
nicht  abgeschlossen  sind,  so  begnügen  wir  uns  anzudeuten,  dass 
in  vielen  dieser  Gesteine  zwar  gemeiner  schwarzer,  bis  grünlich- 
schwarzer Augit  in  der  gewöhnlichen  Form  des  basaltischen  Au- 
gites  gefunden  wird  (in  Aphanitporphyren  ebenso  wie  in  Gabbro- 
varietäten),  dass  aber  in  den  grobkörnigen  Gesteinen  der,  oft 
diallagartige  Augit,  wohl  durchgängig  begleitet  oder  ersetzt  ist 
von  Enstatit,  Bronzit,  Hypersthen,  und  auch  wohl  von 
Aegirin,  für  welche  Mineralien  wir  specielle  Fundorte  hier  nicht 
au&ählen. 

Magnesiaglimmer.  Während  weisse  glimmerartige  Blät- 
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ter  von  den  Canaren  ans  nur  sparenweisei  namentlich  in  Gesteinen 
der  Diabasformation  bekannt  sind,  aber  bei  der  Unsicherheit  der 
Bestimmung  der  kleinen  Blätter  noch  nicht  näher  untersucht 
wurden,  kommt  schwarzer ,  brauner  und  rothbrauner  (rnbellan- 
artiger)  Glimmer  in  trachy tischen,  phonolitischen ,  tephritischen 
und  basanitischen  Gesteinen  und  in  Obsidian  nicht  eben  selten, 
doch  nicht  in  grossen  Krystallen  vor;  broncefarbener  Glimmer 
erscheint  auch  mit  Augit  verwachsen  in  vulkanischen  Auswürf- 
lingen,   z.  B.  auf  der  Isleta  Canaria's. 

In  den  Gesteinen  des  Diabasgebirges  spielt  dunkler  Glim- 
mer eine  bedeutende  Bolle  in  den  Kersantiten  von  Rio  Palmas 
auf  Fuerteventura,  er  erscheint  in  dem  oben  erwähnten  Serpentin 
des  Thaies  von  Piedra  gorda  bei  Agulo  auf  Gomera.  Die  gross- 
ten  Glimmertafeln,  die  wir  auf  den  Ganaren  gefunden  haben,  sind 
die  ans  Gesteinen  der  Diabasformation  durch  Verwitterung  und 
Erosion  des  Muttergesteines  isolirten  Bruchstucke,  die  wir  bei 
Catalina  Garcia  auf  Fuerteventura  gefunden  haben ,  besonders 
aber  die  vom  Ausgange  des  Thaies  von  Vallehermoso  auf  Go- 
mera, wo  der  braune  Glimmer  mit  Epidot  und  Granat  in  Kluften 
und  Hohlräumen  eines  Diabasgesteines  auftritt,  also  secundärer 
Entstehung  zu  sein  scheint.  In  allen  den  angeführten  Beispielen 
scheint  der  vorkommende  braune  bis  bräunlichschwarze  Glimmer 
optisch  einaxig,  also  Biotit  zu  sein« 

Bol.  Namentlich  in  Klüften  der  basaltischen  Gesteine, 
aber  auch  in  denen  der  Phonolithe  finden  sich  Trümer  von 
braunem  oder  gelbem  Bol  gar  nicht  selten ;  wir  führen  hier  nur 
Val  del  Paso  alto  im  Anaga-Gebirge  Tenerife's  und  die  Umgegend 
von  Teror  auf  Canaria  als  Fundstätten  an. 

Palaigoiiit.  Die  Palagonite  wurden  bereits  oben  bei  den 
Gebirgsarten  angeführt  und  mehrere  der  wichtigsten  Fundorte 
daselbst  namhaft  gemacht. 

G-rünerde.  Wir  sind  leider  noch  genöthigt,  die  grünen 
Silicate,  welche  namentlich  in  den  Blasenräumen  basaltischer  Ge- 
steine die  Wandungen  überrinden  und  bisweilen  die  Höhlungen 
ausfüllen,  sowie  diejenigen,  welche  als  Pigmente  einzelne  verän- 
derte Gesteine  von  phonolithischer  oder  doleritischer  und  basa- 
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nitischer  Natar  and  namentlich  die  Felsarten  der  Diabasformation 
fast  sämmtlich  darcbdringen,  unter  dem  Namen  von  Oranerde 
za  vereinigen,  obwohl  wir  in  mehreren  Fällen  darin  keine  amorphe 
MasBOi  sondern  krystallinische  Mineralien  erkannt  haben,  denn 
die  generische  Trennung  dieser  Produkte  der  Veränderung  der 
Gesteine  ist  ohne  tief  eingehende  Untersuchung  nicht  möglich. 
Wir  führen  hier  an,  dass  wir  die  krystalliniscben  grünen  Silicate 
dem  Delessit  und  Chlorit  zuzurechnen  geneigt  sind,  und  bei  mehr 
bläulicher  Farbe  der  Ueberzüge  an  das  Vorhandensein  von  Eroky- 
doliih  denken,  während  wohl  nur  ein  Theil  der  amorphen  Körper, 
die  in  gleicher  Weise  vorkommen,  als  eigentliche  Grfinerde  oder 
Seladonit  betrachtet  werden  dürfen,  andere  aber  als  Chloropal, 
Nontronit  und  Ohloropbäit  anzusehen  sind. 

Die  Gegenden  von  Agaete  und  Aldea  San  Nicolas  auf  Ca- 
naria,  sowie  einige  Thäler  des  Teno-Gebirges  auf  Tenerife  sind 
als  diejenigen  Punkte  zu  bezeichnen,  wo  grünerdeähnliche  Mine- 
ralien am  reichlichsten  auf  den  Ganaren  vorkommen. 

Clirysokoll.  In  derben  und  eingesprengten,  meist  klei- 
neren Hassen  wird  im  Kalklager  von  Homos  del  Rey  bei  Telde, 
Ganaria,  Kieselkupfer  gefanden,  durchwachsen  mit  fasrigem  Mala- 
chit und  etwas  Kupferblau,  auf  Kluften  etwas  schwarz  ange- 
laufen und  nberdrust  mit  bräunlichem  Galcit  ( —  V*  ^) 

Titanit.  Gelblicher  bis  bräunlicher  Titanit  findet  sich  in 
reichlicher  Menge  besonders  in  den  Sanidiniten,  Phonolithen  und 
Tephriten  der  Ganaren.  Wir  führten  bereits  früher  die  schonen, 
grossen,  bald  lose,  bald  mit  Hornblende  oder  mit  Augit,  Magnetit 
und  Hauyn  verwachsen  vorkommenden  Krystalle  von  der  Isleta 
auf  Ganaria  an,  an  welchem  Orte  Hauyneinschlüsse  in  Titanit  be- 
obachtet wurden.  In  Gesteinen  der  Diabasformation  ist  dies  Mi- 
neral unverhältnissmässig  seltener  als  in  Laven.  Die  Formen  des 
Titanites  in  den  Ganaren-Gesteinen  sind  wechselnd  und  noch  nicht 
gründlich  genug  studirt,  wir  kennen  ausser  den  gewöhnlichen  Ge- 
stalten mit  vorwaltendem  ('/s  P*  2)  solche,  die  sich  als  scheinbar 
quadratische  Säulen,  andere,  welche  wie  rhombische  Pyramiden 
erscheinen  und  auch  tafelartige  Gestalten  (letztere  z.  B.  in  Pho- 
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nolithen  des  Anaga-Gebirges  aaf  Tenerife,  wie  Breithanpt's  Castellit 
in  den  böhmischen  Fhonolitben). 

Sclioi'lainit.  Für  das  schwarze,  glasglänzende,  kiesel- 
und  titanhaltige  Mineral  mit  mnschligem  Brache,  das  wir  für 
Schorlamit  halten ,  sind  namentlich  einige  Phonolithmassen  bei 
Agalo  und  Vallehermoso  auf  Gomera  als  Fandstätten  aafzn- 
fähren. 

Brauneisenerz.  Ueberall  verbreitet,  namentlich  als 
Ueberzug  oder  Pigment  verwitternder  Gesteine,  aber  auch  in 
Pseudomorphosen,  z.  B.  nach  Siderit,^  Pyrit,  Magnetit,  ist  Eisen- 
oxydhydrat. 

Wad.  Besonders  bei  phonolithischen  Gesteinen  tritt  Wad 
in  Dendritenform  und  als  Ueberzug  bisweilen  auf. 

Psilomelan.  Häufiger  als  das  Wad  kommt  Psilomelan 
als  Anflug,  Ueberzug  oder  als  Dendriten  in  den  Klüften  phono- 
lithischer  Gesteine  vor;  derbe  zum  Theil  traubige  und  stalacti- 
tische  Massen  davon  finden  sich  gleicherweise  in  Klüften  der 
Trachyte  and  Phonolithe,  besonders  bei  Aldea  de  San  Nicolas 
und  im  Tirajanakessel  aaf  Ganaria ;  nach  Escolar  auch  auf  Tene- 
rife  im  Anaga-Gebirge. 

Tenorit.  Dünne,  bräanlich  schwarze  Blättchen  in  Hohl- 
räumen eines  trachytischen  Gesteines  der  Montana  del  Mediodia  bei 
Aldea  de  San  Nicolas  auf  Ganaria  wurden  als  Tenorit  bestimmt.  Trotz 
der  sehr  geringen  Menge  angewandten  Materials  liess  sich  in  der 
salzsauren  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  ein  Niederschlag  er- 
zielen, die  Boraxperle  war  im  Reduktionsfeuer  blan,  im  Oxyda- 
tionsfeuer braun. 

Brookit.  Die  bereits  oben  erwähnten  tafelförmigen  Ery- 
Btallblätter  in  Hohlräumen  eines  feinkörnigen  olivinfährenden 
Dolerites  von  Oliva,  Fuerteventura,  sind  theilweise  mit  traabigem 
Galcit  und  mit  Hyalith  bedeckt,  aber  aufs  Innigste  mit  dem 
Feldspath,  Aagit,  Olivin  und  Magnetit  des  Gesteines  verbanden. 
Ansser  der  Form  und  der  Streifung  der  Blättchen  deutete  auch 
ihr  sehr  geringer  Eisengehalt  auf  Brookit,  nicht  aaf  Titaneisenerz. 

Botheisenerz.    Ausser  dem  bereits  besprochenen  Vor- 
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kommen  des  Eisenglanzes  in  einigen  Laven  kennen  wir  das  Mi- 
neral als  Ansf  üUnng  und  Ueberzug  in  Klüften  von  mancherlei  Ge- 
steinen, der  Laven-  wie  der  Diabasformation.  Snblimirter  Eisen- 
glanz, dem  vesavischen  gleich,  ist  zwar  von  Ponta  do  Sol  ohnweit 
Galheta,  Madeira  bekannt,  sein  Vorkommen  auf  den  Canaren  aber 
war  nur  durch  ein  paar  in  vulkanischem  Sand  bei  Valverde, 
Hierro  gefundene  Bruchstücke  von  Eisenglanztafeln  nachweisbar. 
Grössere  Massen  von  Eisenglanz  in  Kluften  und  Hohlräumen 
haben  wir  selbst  nicht  gefunden;  1862  war  aber  bei  der  ersten 
canarischen  Produkten-  und  Industrieausstellung  blättrig  strahliger 
Eisenglanz  in  derben  Massen,  augeblich  vom  Bar.  de  los  Gallegos, 
dem  Ausfiuss  des  Tirajanakessels  auf  Ganaria,  mit  ausgestellt 
worden  und  Francis  Coleman  Mac  Gregor  fuhrt  in  dem  Mineral- 
verzeichnisse des  oben  erwähnten  Werkes  auch  Eisenglimmer 
von  der  Fuente  del  MaJabrigo  über  Guimar  auf  Tenerife  auf. 

Magnetit.  Das  Magneteisen  ist  in  den  Laven  allgemein 
verbreitet,  aber  auch  in  den  Gesteinen  der  Diabasformation,  na- 
mentlich den  grobkörnigen  Gabbroarten  etc.  stets  vorhanden. 
Andere  Formen  als  solche  mit  vorherrschenden  Octaederflächen 
haben  wir  nicht  gefunden,  und  die  grössten  Krystalle  beobachtet 
in  Auswürflingen  des  Pico  de  los  Muchachos  und  der  Montana 
quemada  (Eruptionskegel  von  1585)  auf  Palma,  an  letzterem  Orte 
Krystalle,  die  über  3  Mm.  im  Durchmesser  haben. 

Bleiglanz.  Nach  Francis  Coleman  Macgregor,  1.  c.  soll 
in  der  Caldera  von  Tirajana,  Canaria,  Bleiglanz  vorgekommen  sein. 

Pyrit.  In  den  Gesteinen  des  Diabasgebirges  findet  sich 
auf  Palma,  Gomera  und  Fuerteventnra  häufig  Pyrit,  doch  selten 
in  Kryställchen  von  mehr  als  2  Mm.  Durchmesser;  in  den  vul- 
kanischen Gesteinen  der  Canaren  ist  Pyrit  selten ;  wir  führten 
kleine  Kryställchen  in  etwas  verändertem  Noseanphonolith  von 
Vuelta  blanca  bei  Laguna,  Tenerife  an,  und  nennen  noch  einige 
Vorkommnisse  von  dünnen  Ueberzügen  und  Kluftausfüllungen  von 
Pyrit  in  Basaniten  von  la  Culata  im  Tejeda-Thal  und  von  Agaete 
auf  Canaria,  wie  von  Fayal  auf  Madeira. 

Scli^vefel.  Krusten  von  1  bis  4  Cm.  Dicke  bildet  Schwefel 
im  Gipfelkrater   des  Teyde,   Tenerife,   wo  auch   einzelne  kleine 
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Eiystalle  mit  zellig  erscheinenden  Pyramidenflächen  gefanden 
werden.  6.  Härtung  hat  aach  in  den  Montanas  del  Fuego  auf 
Lanzarote  Schwefel  beobachtet. 

KoMe.  Kleine  Brocken  sogenannter  mineralischer  Holz- 
kohle haben  wir  im  Bimssteintnff  bei  Bealejo,  TenerifC;  ge- 
funden. 

Lignit.  Während  auf  Madeira  Lignitschichten  zwischen 
Basalttufflagen  in  der  Ribeira  do  Meio  bei  S.  Jorge  bekannt 
sind,  haben  wir  nur  yereinzelte  Lignitbrocken  in  basaltischem 
Agglomerat  bei  Masca  im  Teno-Gebirge  Tenerife's  auffinden 
können. 


Berichtigungen. 


Indem  wir  den  geneigten  Leser  bitten,  einige  Mängel  der  Interpunktion  und 
mehrere,  wenigstens  nicht  sinnst5rende,  Druckfehler  (wie  „Trachit,  Phonolit,  Kri- 
stall, Sikilat*'  etc.),  selbst  zu  verbessern,  auch  einige  Inconsequenzen  in  der  Recht- 
schreibung (manichfach  —  mannigfach;  Bachbette  —  Bachbetten)  entschuldigen 
zu  wollen,  geben  wir  im  Folgenden  die  Correction  der  Orthographie  einiger  Orts- 
namen, sowie  mehrere  für  das  Yerstftndniss  nOthige  Berichtigungen. 

A«    Beriehtig:uiig  ron  Ortsnamen. 

Lies  Agua  Mansa  statt  Agua  manza  Seite    5  Zeile  8  von  oben 
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B«    Terbessemngen« 

8  Zeile  14,  15  ron  oben  lies:  „Nordende  der  Ostumwallung*'  statt  „Ostende 

der  Nordumwallung**. 
23  Anm.  lies:  „Taf.  lY''  statt  „Tal  III'*. 
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Verbesserttngeu« 

Seite    30  Zeile  8,  9  von  oben  lies:  „abgegrenzte**  statt  „ahgezEckte**. 
n        31      „     13        M    unt.    „    „einem**  „    „einigen**. 

„        31      „      3        „    unt.    „    „diesem**  „    „diesen**. 

.„        33      „      4        „    nnt.     „    „leberbraon**         „    „lederbraun**. 
„        42,  43  ist  zu  bemerken:    Ledra   (Reise  nach  den  Inseln  Teneriffa,  Trini- 
dad etc.  Deutsche  Uebersetzung  1812.  Pag.  109.),  führt  ein  in  einem 
tiefen    Felsthal    bei    Candelaria    aufgeschlossenes    „Flötzlager    Ton 
Hnschel  führendem  Kalkstein**   an,    über   welches   wir   weder    ans 
eigener  Anschauung,   noch  nach  ausführlicheren  fremden  Berichten 
Auskunft  geben  können. 
52  Zeile  12,  9  Ton  unt.  lies:  „Basanite**  statt  „Dolerite**. 
67     „      22        „    unt.    „      ,jenen**  „      ,Jene'*. 

70     „      12        „    unt.    streiche  „als**  Tor  „entstanden**. 
74     „        8        „    unt.  lies:  „eingebackene**  statt  „eingebacken**. 
82      „         1        „    unt.  schalte  ein:  „w&hrend**  vor  „höher  oben**. 
87      „        4        „    unt.  lies:  „Basanitporphyr**  statt  „Doleritporphyr**. 
95      „        3        „    ob.       „    „gelangte**  „     „gelangt**. 

103  „       12        „    unt.\  „    „La  Guancha  (488  Meter)'*  statt  ,j:^Gnancha 
109     „      13        „    unt.|  (597  Meter)**. 

104  „        1        „    ob,      „    „pescädos**        statt  „pescadas**. 

105  „        2        „    ob.      „    „weiss  umrandet**  statt  „meist  umrandet**. 
138      „       12        „    ob.      „    „ihren  Höhlungen**   „     „ihrer  Höhlung**. 
158      „       14, 13  „    unt.     „    „in  der  Grtindmasse  eingeschlossene**    statt 

„mit  der  Gmndmasse  verschmolzene**. 

160     „        7        „    ob.      „    „von  Feldspath**  statt  „eines  Feldspathes**. 
„      162      „        6        „    unt.   schalte  ein:  „langprismatischen**  vor  „Quarzkry- 

stallen**. 

172      „       12        „     ob.     streiche  das  Koiäma  nach  „Gftngen**. 

181      „       12,11  „    nnt  lies:  „zwei  Kilometer  ausgedehnten   Strome   von 

porphyrartigem  Basanit**   statt    „langen  por- 
phyrartigen Basanit**. 

183      „       13, 12  „    nnt.     „    „hohen  isolirten  Tafelberg**  statt  „hohen  ke- 
gelförmigen Berg**. 

191     Ueberscbrift  „    „Agglomeratlava^*  statt  „Aagglomeratlava**. 

203  Zeile  19  von  oben  lies:  „Krystalle**  statt  „Krystall**  — 

204  „       10    „  ob.        „     „sitzt**              „     „sitzen**. 
204  „       12    „  ob.        „    (oo  P.  OP)  stott  (P  oo.  oP). 
211  „        5    „  unt  schalte  ein  :„phonolithischen  und**  vor  „andesitischcn**. 
224  Anmerkung  füge  bei:  „Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XI.  1859  p.  224. — 

Junghuhn,  Java  übers,  v.  Hasskarl  H.  p.  245  u.  608  ff.** 

229  Zeile  16  von  oben  lies:  „nicht  selten**  statt  „nicht**. 

230  „  14  „  ob.  „  „Eruptionsproducte**  statt  „ErnptivprodQcte**. 
236  „  2  „  unt.  „  ,Ja'*  statt  ,Je'*. 
270  „  12  „  ob.  „  „wobei**  statt  „von  welchen**. 
283  „  14  „  unt.  „  „Laven**    „      „Lava.** 
358  „  12  „  unt.  „  „auf  Tenerife**    statt  „mit  Tenerife.** 
374  „  16  „  ob.  „  „abgeschlossenen**  statt  „ausgeschlossenen**. 
384  Capitelüberschrift.  Irrthümlich    ist   „Basalt**    mit    kleinerer    Schrift 

gedruckt  als  die  entsprechenden  Namen:  Tephrit  Seite 
371  und  Basanit  Seite  375. 

403  Zeile  11  von  nnt  lies:  (OP.Poo)  statt  (OP.  Poo). 

415      „       6    „    unt.    „    „Gestein**     „        „Gesteine**. 
„      415      „        1     „    unt    „    „Sph&roUthkugeln*'  statt  „Spharutithkugeln**. 
„      416  Anm.  Zeile  3  von  unt  Ues:  „Anordnung**  statt  „Structur**. 
„      446  „      7    „    unt    „    „rostbraun**         „    „rostbraune**. 

„      447  Anm.     „      2    „    nnt    „    ,JSchliffebene**     „    „Schiffebene**. 
„      455  Columnentitel  „    „Tenorit**  „    „Tinorit**. 

„      464  Anm.  Zeile  2  von  unt.    „    „von  Yogelsang**  statt  „VogeUang**. 
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Im  nämlicheii  Verlag  ist  erschienen: 

Teuerife, 

geolo«$iisolx    topo{?rJ*pUi8cl»    dargöstellt- 

£in  Beitrag  zur  Kenntniss  vulkanischer  Gebirge  von  S.  t«  Fritseh, 

0.  Hartvng  und  W.  Reiss* 

Eine   Karte   und   6  Tafeln  mit  Dnrchschnitten  und  Skizzen 
nebst  erläuterndem  Text    Gebunden  Preis  Thir.  5.  10  Sgr. 


III.  Karte  der  Schweiz  * 

von  J.  M«  Ziegler.    Maassstab  1 :  880,000.    4  Blätter  aufgezogen  mit 

Register.    Preis  Thlr.  3.  10  Sgr. 


Hypsometrische  Karte  der  Schireiz 

von  J.  M.  Ziegler.    Maassstab  1 :  380,000.    Mit  erläuterndem  Text 

und  Register.    Preis  Thlr.  ö    10  Sgr. 


Carte  g^ologique  de  la  Saisse 

de  MM.  B.  Stnder  et  A.  Escher  Ton  der  Linth.    2<>«  Edition. 

Revue  et  corrig^e  d'aprds  les  publications  räcentes  et  le  Com- 
munications des  Auteurs  et  de  MM.  r«  Fritsch,  Gilleron^  Jaccard^ 
Kaufmann,  Müsch,  Müller,  Stoppani,  Theobald  par  Isidor  Bach- 
mann.   Maassstab  1  :  3-0,000.    Preis  Thlr.  6.  20  Sgr.    . 


Karte  von  Unter-Eiig^adin«  Gt  Graabündten 

(Solx-weias.) 

Massstab  1 :  50,000.    2  Blätter. 

Das  Detail  und  die  Niveau-Linien  auf  Schweizerboden  sind 
nach  den  eiilgenössischen  Aufnahmen  im  Maassstabe  des  Originals 
mit  weiterer  Zugrundlage  der  schweizerischen  geologischen  Auf- 
nahmen, namentlich  der  geologischen  Beschreibung  von  Graubündten 
durch  Prof.  G.  Theobald. 

Diese  Arbeit  ist  eine  Studie  sowohl  ausgeführter  Gebirgs- 
darstellung  als  auch  der  Physiognomik  der  Berge,  wobei  unbe- 
schadet der  vegetatiousbekleideten  Abhänge,  der  Schutthalden, 
Schuttkegel,  der  Gletscher  und  Moränebildungen  alle  charakteristi- 
schen Stellen  unterschieden  sind. 

Nach  einlässl icher  Bereisung  jener  Gegenden  durchgeführt 
und  auf  eigene  Kosten  veröffentlicht  von  J.  M.  Ziegler. 

Preis  Thlr.  3.  10  Sgr. 


